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Die Willensfreiheit und die proteſtantiſche Theologie. 


In einem Referate über die überaus reiche neuere Litteratur, die ſich 
mit der Willensfreiheit befaßt, wurde kürzlich behauptet, es ſeien nur noch 
die Theologen und Juriſten, welche an die Freiheit des Willens glaubten, 
und die angezeigten Schriften beſtätigen bis zu einem gewiſſen Punkte 
allerdings jene ſiegesfreudige Außerung. Ja, man kann noch weiter gehen: 
es gibt jetzt ſogar Juriſten, welche mit der Lombroſo'ſchen Verbrechertheorie 
liebäugeln und auf deren Grundlage eine völlige Umgeſtaltung des 
Strafrechtes fordern, d. h. das Verbrechen als notwendige Naturerſcheinung 
zu behandeln verlangen. Und es gibt ſelbſt Theologen, freilich nur außer⸗ 
kirchliche, welche mit den materialiſtiſchen und pantheiſtiſchen Determiniſten 
gemeinſame Sache machen, denſelben durch Gründe, welche dem religiöſen 
Gebiete entnommen ſind, in die Hände zu arbeiten ſich nicht ſcheuen. 

Aber verſchwindend klein iſt immerhin dieſe Zahl determiniſtiſcher 
Juriſten und Theologen; wenigſtens berichtet einer derſelben, der lutheriſche 
Paſtor Waldemar Meyer, daß ſeine Leugnung der Freiheit allgemeinen 
Widerſpruch bei ſeinen Amtsbrüdern fand. Dieſe allgemeine Anerkennung der 
Willensfreiheit in der proteſtantiſchen Theologie hat um ſo mehr Bedeutung, 
als dieſelbe einen direkten Widerſpruch gegen das servum arbitrium 
Luthers und die abſolute Prädeſtination Kalvins bezeichnet. Die zwingende 
Evidenz der Thatſachen hat bewirkt, von der abſoluten Autorität der 
Reformatoren hierin abzugehen. 

Juriſten und Theologen ſtehen zu ſehr im wirklichen Leben, als daß 
ſie eine das ganze menſchliche Thun beherrſchende Thatſache ſo einſeitig 
und verblendet überſehen könnten, wie Philoſophen, welche ihre Syſteme 
in ihrer Studirſtube fabriziren und die handgreiflichen Abſurditäten, welche 
aus ihren aprioriſtiſchen Aufſtellungen für das Leben folgen, nicht beachten. 
Alle richterliche, insbeſondere kriminalrechtliche, vor allem alle jeeljorger: 
liche Thätigkeit wäre ohne Willensfreiheit rein unmöglich. 

Wenn wir alſo bloß durch die Anhängerſchaft des Determinismus 
und Indeterminismus die Berechtigung der einen oder der anderen An⸗ 
nahme entſcheiden wollten, die Theologen und Juriſten würden durch ihre 
Qualität die größte Zahl der aprioriſtiſchen Determiniſten aufwiegen. 

Pastor bonus, 1894. 1 
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2 Die Willensfreiheit und die proteſtantiſche Theologie. 


Allerdings muß es im hoͤchſten Grade befremden, wie auch nur einzelne 
Theologen die Willensfreiheit und zwar auf Grund religiöſer — ja ſelbſt 
ſpecifiſch chriſtlicher Motive leugnen können; und es dürfte keine unintereſſante 
Unterſuchung ſein, dieſen neueſten Beſtrebungen auf dem Gebiete der 
proteſtantiſchen Theologie etwas nachzugehen. Bereits iſt freilich die 
proteſtantiſche Theologie in ihrer konſequenteſten Entwickelung bei der 
Leugnung eines perſönlichen Gottes angelangt; und daß der Monismus 
keine Freiheit, auch keine menſchliche zugeben kann, iſt ja bekannt. Mit 
ſolchen „Theologen“ wollen wir uns hier nicht befafjen, ſondern wir haben 
gläubige Chriſten vor Augen. Als beſonders charakteriſtiſch für unſere 
Frage erſcheinen uns zwei Theologen: Waldemar Meyer und Guſtav 
Hüpeden, von denen nach ihren Landeskirchen zu ſchließen der erſte 
Lutheraner, der andere Kalviniſt zu fein ſcheint. 

Herr Meyer charakteriſirt ſeinen Standpunkt in der Einleitung 
ſeiner Monographie über die Willensfreiheit!) mit aller Klarheit und Ent⸗ 
ſchiedenheit. 

„Wir werden ... näher darauf zu ſprechen kommen, in welcher Be⸗ 
ziehung wirklich die Wahlfreiheit des menſchlichen Willens als ein Kleinod 
betrachtet wird, das man gegen alle Angriffe eines ſittengefährlichen 
Determinismus unbedingt verteidigen und behaupten müſſe. Vorläufig 
genüge die Verſicherung, daß die vorliegende Arbeit eben den Beweis liefern 
ſoll, wie es nicht bloß rein wiſſenſchaftlich notwendig iſt, der Wahlfreiheit 
des menſchlichen Willens ein völliges Valet zu geben, ſondern wie dieſes 
Valet ſich auch mit dem chriſtlich gläubigen Standpunkte vollkommen ver⸗ 
trägt, ja, wie es auch abgeſehen von allen andern Gründen von dieſem 
Standpunkte erſt recht gefordert wird, und zwar ohne uns etwa die 
unerträglichen Härten des prädeſtinatianiſchen Kalvinismus mit in Kauf 
zu geben.“ 

„Und wir können Gott danken, daß es möglich iſt, die Wahlfreiheit 
des menſchlichen Willens in dieſer Weiſe fahren zu laſſen, denn ſo lange 
dieſes Theorem in Geltung bleibt, wird es zum Schaden des Standpunktes, 
den wir den Feinden gegenüber vertreten wollen, ſeine gefährlichen und 
verderblichen Einwirkungen nicht zurückhalten können, während nach 
Beſeitigung desſelben gerade die notwendige Verbindung, 
die wir vor den Angriffen der Gegner zu ſchützen ſuchen, 
die Verbindung zwiſchen dem ethiſchen und religidjen 


) Die Wahlfreiheit des Willens in ihrer Nichtigkeit dargelegt, von Waldemar 
Meyer, Paſtor. Gotha 1886. 
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Die Willensfreiheit und die proteſtantiſche Theologie. 3 


Leben, ſich nur um ſo feſter und unauflöslicher wird ge— 
ſchloſſen zeigen.“ 

„Sobald man alſo die Überzeugung gewonnen hat, daß die Annahme 
einer Wahlfreiheit des menſchlichen Willens wirklich auf dem Standpunkte 
einer jeden ihres Namens werten, inſonderheit aber der chriſtlichen Ethik 
nur Verwirrung und Unheil anrichten kann, wird man ſich von ihr mit 
ganzer Entſchiedenheit losſagen und ſie mit allen Mitteln bekämpfen 
müſſen.“ 

Das ſind ſtarke Behauptungen, die um ſo ſtärkere Beweiſe verlangen, 
als ſie der ganzen Chriſtenheit den Fehdehandſchuh hinwerfen. Sehen wir 
uns dieſelben etwas näher an. 

Zunächſt ſucht Meyer darzuthun, daß aus der Ebenbildlichkeit 
des Menſchen mit Gott nichts für unſere Wahlfreiheit ſich ergebe; ſondern 
das gerade Gegenteil. 

„Wollte man den Menſchen, um die Würde zu wahren, welche ihm 
innerhalb der Schöpfung durch ſein göttliches Ebenbild verliehen worden 
iſt, einen wahlfreien Willen zuerkennen, ſo würde man weit über das 
Ziel hinausſchießen, man würde dem Menſchen etwas zuteilen, was dem 
Weſen Gottes völlig fremd iſt, man würde den Menſchen, anſtatt ſeine 
Gottähnlichkeit zu ſichern, von Gott durch einen fundamentalen Unterſchied 
losreißen. Wir haben ja geſehen, daß bei Gott der Wille ewig in der 
innigſten unlösbarſten Verbindung mit dem Weſen ſteht, ſo daß wir wohl 
reden können von einem abſoluten Gott, aber nicht von einer abſoluten 
Wahlfreiheit, für welche das Vorhandenſein des Weſens nichts bedeutet. 
Wenn man alſo das Vorhandenſein dieſer Wahlfreiheit des Willens für 
den Menſchen dennoch behauptet, ſo ſetzt man den Menſchen in einer der 
hauptſächlichſten Beziehungen ſeines geiſtigen Weſens, welches doch gerade 
die Stätte ſeiner Gottähnlichkeit ſein ſoll, in einen ſcharfen Gegenſatz zu 
Gott, man thut alſo nicht dasjenige, was der Behauptung und Verteidigung 
der Gottebenbildlichkeit des Menſchen dient, ſondern was dieſe ſelbſt zerſtört.“ 


„Denn gerade die Gottesebenbildlichkeit des Menſchen, ſofern wir ſie 
auf das Willensverhältnis des Menſchen beziehen, fordert es, daß wir die 
Wahlfreiheit gänzlich und durchaus von ſeinem Willen fern halten; ſie 
erfordert es, falls eine Analogie zwiſchen dem Willensverhältnis Gottes 
und dem des Menſchen hergeſtellt werden ſoll, das Weſen und den 
Willen des Menſchen in derſelben innigen, unzertrennlichen Verbindung 
aufzufaſſen, welche wir zwiſchen dem Weſen und Willen Gottes vorgefunden 
haben.“ 
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4 Die Willensfreiheit und die proteſtantiſche Theologie. 


Ob es gerade zweckmäßig iſt, die Freiheit unſeres Willens aus der 
Freiheit des göttlichen abzuleiten, mag dahin geſtellt bleiben; die Freiheit 
des Menſchen iſt ſo einleuchtend, daß man von ihr aus die Freiheit Gottes, 
als des Urhebers derſelben, mit voller Klarheit erſchließen kann. Doch 
folgt ganz ſicher aus der Ebenbildlichkeit Gottes auch die menſchliche Frei⸗ 
heit. Denn dieſe Ahnlichkeit mit Gott beſteht zunächſt in der Geiſtigkeit. 
Die geiſtige Erkenntnis, als univerſales Erkennen, verlangt aber mit 
innerer Notwendigkeit die Indifferenz des Willens für jedes einzelne endliche 
Gut. Gottes abſoluter Wille kann aus doppeltem Grunde nicht von einem 
endlichen Gute bezwungen werden, erſtens weil er entitativ unendlich 
iſt, er iſt ja mit der unendlichen Weſenheit identiſch; und zweitens weil 
ſeine Spannkraft auf unendlich viele und große Güter geht. In erſterer 
Unendlichkeit iſt der menſchliche Wille ihm ſehr unähnlich; denn unſer Wille iſt 
ſubjektiv als Accidens der Seele ſehr beſchränkt. Dagegen beſitzt er in 
der Univerſalität ſeiner Erkenntnis eine objektive Unendlichkeit ſeines 
Strebens, die ebenſo wenig wie die des göttlichen Willens von einem end— 
lichen Gute ausgefüllt, bezwungen werden kann. 

Natürlich müſſen wir, wenn wir die menſchliche Freiheit auf Gott 
übertragen, alle Unvollkommenheiten derſelben, insbeſondere Fehlbarkeit, 
ausſchließen, und umgekehrt, wenn wir die göttliche Freiheit auf den 
Menſchen übertragen, muſſen wir die Abſolutheit des göttlichen Willens 
bei Seite laſſen. Noch weniger dürfen wir die innige Verbindung zwiſchen 
göttlicher Weſenheit und göttlichem Willen auf ein Geſchöpf übertragen. 
Was Gott kraft ſeiner abſoluten Einfachheit einheitlich zuſammen hat, 
beſitzen die Gejchöpfe in zerteilter Vielheit. 

Im übrigen folgt aus der Einheit von göttlicher Weſenheit und gött⸗ 
lichem Willen durchaus nicht, daß dieſer ſo notwendig und determinirt ſein 
muß wie jenes. Im Grunde iſt Gottes Wiſſen, Wollen, Wirken nichts 
anders, als die eine ungeteilte Weſenheit von unendlicher Vollkommenheit. 
Dieſelbe iſt alſo einem Verſtande, einem Willen, einer Macht u. ſ. w., wie 
wir ſie uns denken, nur gleichwertig. Er thut ja alles dieſes und viel beſſer 
als wir, wenn wir denken, wollen, wirken. Wir können ihm alſo ebenſo 
gut einen Willen wie eine Vernunft beilegen und müſſen es, wenn wir 
uns das göttliche Weſen und Leben einigermaßen beſtimmt vorſtellen 
wollen. Dabei müſſen wir aber auch das, was dieſen Vollkommenheiten und 
Fähigkeiten nach unſeren Begriffen weſentlich iſt, beibehalten. Der Wille 
iſt nun eine Fähigkeit, das Gute überhaupt wohl notwendig zu begehren, 
aber er kann in Bezug auf beſtimmte Güter nur determinirt werden, wenn 
dieſelben ſeinem Streben vollſtändig proportionirt ſind. Darum will, liebt 
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Gott ſeine eigene unendliche Weſenheit notwendig, in Bezug auf endliche 
Güter muß er aber frei ſein. Und daß er wirklich mit Freiheit fie ins 
Daſein geſetzt hat, zeigt die Thatſache, daß er ihre beſchränkte Zahl und 
Vollkommenheit aus unendlich vielen moglichen ausgewählt hat. So 
kommt alſo Gott trotz der Einerleiheit ſeines Weſens und Willens abſolute 
Freiheit in Bezug auf endliche Dinge zu. Daß der Menſch ſeine Freiheit 
ſogar auf Gott ausdehnen und denſelben in dieſem Leben zum Gegen- 
ſtande ſeiner Wahl machen kann, hebt die Gottebenbildlichkeit nicht 
auf und ſtellt auch ſeine Freiheit nicht höher als die göttliche, ſondern 
dieſe traurige Möglichkeit ergibt ſich aus der unvollkommenen Erkenntnis, 
welche das Gejchöpf vom unendlichen Gute hat. Wenn unſere Gottähnlich⸗ 
keit dereinſt vollendet ſein wird, können auch wir nicht mehr zwiſchen 
Liebe und Nichtliebe Gottes wählen. 

Die Wahlfreiheit Gottes und die des Geſchöpfes zeigen alſo neben 
Übereinſtimmung im weſentlichen doch ſehr große Unterſchiede, und ſchon 
darum iſt die weitere Behauptung Meyers, die Wahlfreiheit des Menſchen hebe 
ſeine Geſchöpflichkeit auf, eine durchaus unbegründete, ſie iſt aber auch in 
ſich ſo exorbitant, daß wir nicht weiter auf ihre Widerlegung einzugehen 
brauchen. Nur einen Punkt wollen wir berühren, weil er eine neue 
theologiſche Schwierigkeit gegen die Wahlfreiheit ſehr eingehend vorführt. 

„Die Rückſicht auf die Allwiſſenheit Gottes bringt es ſo recht 
klar zu Tage, wie Gott einer menſchlichen Wahlfreiheit gegenüber auf⸗ 
hören würde, Gott zu ſein, und darum andererſeits der Menſch im Be⸗ 
ſitz einer ſolchen Wahlfreiheit aufhören würde, Gottes Geſchöpf zu fein.“ 

„Der göttlichen Allwiſſenheit gegenüber befinden ſich die Verteidiger 
der menſchlichen Wahlfreiheit von vornherein in ſolcher Verlegenheit, daß 
ſie ſich gleich in den wunderbarſten Künſteleien bewegen müſſen.“ 

„Wenn Gott vermöge ſeiner Allwiſſenheit, welche das geſamte in 
Raum und Zeit eingeſchloſſene Sein umfaßt, auch die zukünftigen Ent⸗ 
ſcheidungen des menſchlichen Willens vorher weiß, ſo iſt es klar, daß 
dieſe Entſcheidungen auch vorher beſtimmt ſein müſſen, weil ſie ja ſonſt 
nicht vorher gewußt werden könnten; wenn ſie aber vorher beſtimmt ſind, 
dann können ſie nicht das Reſultat einer Wahlfreiheit ſein, deren Charakter 
es iſt, bei ihren Entſcheidungen ebenſowohl jedesmal auch anders zu können, 
alſo in ihren Entſcheidungen nicht beſtimmt zu ſein. Handelt ſich's alſo 
wirklich um Entſcheidungen der Wahlfreiheit, ſo müſſen dieſelben vorher 
auch gänzlich unbeſtimmt ſein; ſind ſie aber vorher gänzlich unbeſtimmt, 
ſo koͤnnen ſie vorher auch nicht gewußt werden, werden ſie aber nicht 
vorher gewußt, ſo ſind ſie alſo auch aus Gottes Allwiſſenheit ausgeſchloſſen; 
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6 Die Willensfreiheit und die proteſtantiſche Theologie. 


wenn ſich aber die Entſcheidungen des menſchlichen Willens der von Gottes 
Allwiſſenheit umſpannten Sphäre entziehen, ſo tritt der Menſch mit ihnen 
aus feiner geſchoͤpflichen Stellung zu Gott heraus 

Wir geben gerne zu, daß manche der von Meyer angeführten 
Löſungen dieſes Einwandes unhaltbar, gekünſtelt ſind; ſo z. B. die von 
Martenſen: Gott wiſſe ſolche Entſcheidungen nicht vorher, weil ſie ja vor⸗ 
her nicht ſind, und der Allwiſſende nur, was iſt, zu wiſſen brauche; 
oder die Löſung der Kantianer: Vor und nach ſeien keine objektiven 
Verhältniſſe, ſondern nur ſubjektive Denkformen u. ſ. w. Dagegen thut 
er dem hl. Auguſtinus ein enormes Unrecht an, wenn er deſſen Erklärung 
als eine „Ausflucht“ bezeichnet, die man kurzer Hand abweiſen könne. 
Dieſer „große und erleuchtete Kirchenvater“, wie ihn auch Meyer charakteri⸗ 
ſirt, ſagt ſehr treffend: Gott wiſſe die freien Entſcheidungen eben als 
freie voraus, und gerade darin, daß er ſie als frei vorauswiſſe, liege die 
Bürgſchaft darin, daß fie als freie erfolgen werden. 

Meyer kann darin „doch nur einen leicht aufzudeckenden Trugſchluß 
erkennen, denn dasjenige, was hier begründet werden ſoll, wird ja der 
Begründung bereits als Thatſache vorangeſtellt; das, was wir erſt in der 
conclusio erwarten, finden wir bereits in der propositio major“. 

Dagegen läßt ſich leicht zeigen, daß unſer Kritiker einen offenen 
Trugſchluß begeht, das Sophisma der ignoratio elenchi oder der 
heterozetesis. Durch jene Erklärung will ja der hl. Auguſtinus nicht 


die Willensfreiheit beweiſen, ſondern er will zeigen, daß dieſelbe, welche 


bereits bewieſen iſt, durch die göttliche Allwiſſenheit und ſpeziell durch ſein 
Vorherwiſſen nicht aufgehoben wird: Wenn es freie Handlungen gibt, dann 
weiß der Allwiſſende fie jo voraus, wie ſie find, alſo als freie, und da 
Gottes Wiſſen untrüglich iſt, ſo müſſen ſie nun unfehlbar als freie 
eintreten. 

Einer zweiten Verſchiebung des Fragepunktes macht ſich unſer Kri⸗ 
tiker dadurch ſchuldig, daß er die Antwort des hl. Auguſtinus, nachdem ſie 
die aus der Untrüglichkeit des Wiſſens Gottes ſich ergebende Notwendig⸗ 
keit der freien Entſcheidung erklären ſoll, auf die Beſtimmtheit der⸗ 
ſelben bezieht: in der Form, wie Meyer hier die Allwiſſenheit gegen 
die Freiheit vorführt, hatte ſich der hl. Auguſtinus die Frage gar nicht 
vorgelegt. Und es ſind gerade die weiteren Ausführungen Auguſtins 
recht geeignet, auch den Meyer'ſchen Einwand in feiner ganzen Nichtigkeit 
erkennen zu laſſen. Der hl. Lehrer bemerkt, daß Gott eigentlich nicht 
unſere Handlungen vorher ſieht, ſondern in ſeiner jedem Zeitmomente 
koexiſtirenden un veränderlichen Ewigkeit ſchaut, geradeſo, wie wir Gegen⸗ 
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wärtiges und Vergangenes. Wie nun darum, weil ich eine freie Hand⸗ 
lung ſehe oder mich daran erinnere, dieſelbe nicht unfrei wird, obgleich ſie, 
wenn mein Sehen und Erinnern nicht irrig iſt, geſchehen muß, ſo wird 
wegen der Untrüglichkeit des (Vorher⸗) Wiſſens Gottes die freie Hand⸗ 
lung nicht notwendig. 

Dasſelbe gilt nun auch von der Beſtimmtheit der Handlungen. 
Sie ſind beſtimmt durch ihr faktiſches Eintreten in einem beſtimmten Zeit⸗ 
moment; dieſer Zeitmoment ſteht aber der unveränderlichen ungeteilten 
Ewigkeit geradeſo gegenüber, wie jeder andere vor oder nach Millionen 
Jahren. Alſo wenn Gott das Vergangene und Gegenwärtige ſchaut, ſo 
ſchaut er auch das Zukünftige, folglich auch zukünftige freie Handlungen, 
wenn es ſolche gibt. 

Dagegen erhebt nun aber Meyer folgenden Einwand. „Auch wir 
ſtehen feſt auf dem Grundſatze, daß Gottes Wiſſen nicht in der 
Zeit verläuft, ſondern ein überzeitliches iſt; aber Hört es denn darum 
auf in der Hinſicht, um die ſich's hier handelt, ein Vorherwiſſen zu ſein? 
. . . Sofern .. der Zeitlauf auch für die göttliche Allwiſſenheit feine 
Wirklichkeit hat, ein realer Gegenſtand derſelben iſt, ſo muß aus dieſer 
Allwiſſenheit jedesmal der Begriff des Vorherwiſſens hervorbrechen, ſobald 
man ſie zu irgend einem Punkte dieſes Zeitlaufes in Bezug ſetzt. In 
abſoluter Betrachtung iſt alſo die göttliche Allwiſſenheit kein Vorherwiſſen, 
weil ſie Vergangenheit und Zukunft in Gegenwart zuſammenfaßt und 
ſelber dem Zeitlauf nicht unterworfen iſt; aber in relativer Betrachtung 
iſt ſie es, ſofern ſie zu dem Zeitlauf in Beziehung tritt und treten muß, 
da derſelbe eine Realität iſt. Dieſe relative Betrachtung kann aber ebenſo 
wenig ein Schein, eine bloße Illuſion ſein, als es der Zeitlauf ſelber iſt; 
und ſolange die göttliche Allwiſſenheit auch nur in Bezug auf den realen 
Zeitlauf ein Vorherwiſſen iſt, ſolange ſtehen wir hier genau vor denſelben 
Schwierigkeiten ...; denn auch hier iſt es völlig unbegreiflich, wie in 
der auf einen beſtimmten Punkt des Zeitlaufs bezogenen Allwiſſenheit 
Gottes ein Vorherwiſſen deſſen enthalten ſein kann, was in dieſem Zeit⸗ 
punkte noch völlig nichts iſt; und es kann ein Vorherwiſſen der zukünf⸗ 
tigen Willensentſcheidung nur dann in derſelben enthalten ſein, wenn 
dieſelben eben ſchon vorher irgendwie beſtimmt und determinirt ſind.“ 

Daraus, daß der Zeitlauf ein realer iſt, folgt allerdings, daß die 
göttliche Allwiſſenheit dasjenige, was darin zukünftig iſt, wirklich als zu⸗ 
künftig, was vergangen iſt, wirklich als vergangen erkennt; ſie erkennt 
alſo z. B., daß Rom vor Chriſtus erbaut wurde, daß der hl. Paulus 
nach der Himmelfahrt ſich bekehrte. Die einzelnen Punkte des Zeitlaufs 
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find nämlich vergangen, gegenwärtig, zukünftig in Beziehung zu einander, 
nicht aber in Beziehung auf Gottes Ewigkeit und Allwiſſenheit. Wer in 
dem Zeitlaufe ſelbſt ſteht, für deſſen Erkenntnis gibt es dann auch Zu⸗ 
künftiges, Vergangenes: alſo ein Vorherwiſſen und Erkennen, nicht für 
den, der über allen Zeitunterſchieden ſteht und aus dieſer ſeiner abſoluten 


Stellung zur Zeit nicht heraustreten kann. 


Triftiger könnte man den Meyer ſchen Einwand in folgender Weiſe 
formuliren. 

In ſich betrachtet, iſt die Ewigkeit Gottes allerdings einfach, unver⸗ 
änderlich, „abſolut“, aber wenn wir fie mit der Zeit in Verbindung 
bringen, müſſen wir fie notwendig relativ, fließend, als unendlicher Zeit 
gleichwertig, denken. Thun wir dies nicht, ſo ergeben ſich für die 
Zeit ſelbſt unerträgliche Widerſprüche. Jeder Zeitpunkt koexiſtirt der 
ganzen ungeteilten Ewigkeit; alſo währt jeder eine Ewigkeit, die einzelnen 
Zeitpunkte lägen nicht auseinander u. ſ. w. Thatſächlich koexiſtirt alſo 


ein jeder Zeitabſchnitt nur einem Teile der Ewigkeit, d. h. der un⸗ 


endlichen Zeit gleichwertig geſetzten Ewigkeit, und ein jeder Zeitpunkt 
foeriftirt einem anderen Momente der Ewigkeit als ein anderer Zeitpunkt. 


Demgemäß muß der Eintritt einer freien Entſcheidung einem anderen 


Punkt der Ewigkeit entſprechen, als die Zeit vor demſelben; und für 
dieſen Zeitpunlt weiß Gott wirklich die Handlungen voraus. Alſo 


| mwüfjen fie auch vorher ſchon beſtimmt jein. 


Darauf iſt zu erwidern, daß durch dieſe unſere Auffaſſung der 
Ewigkeit der Ewige und ſein Wiſſen nicht in den Zeitlauf hineingeſtellt 
werden kann, ſondern über ihm erhaben allen Zeitpunkten ganz gleich 
gegenwärtig bleibt und alſo alle gleich klar ſchaut. Sodann war aller⸗ 
dings die Erkenntnis Gottes früher als der Eintritt der Handlung; 
darum mußten ſie auch ſchon ein beſtimmtes Sein haben, bevor ſie geſchahen. 
Es kann aber etwas in zweifacher Weiſe Beſtimmtheit erhalten, entweder 
dadurch, daß eine notwendig wirkende Urſache ihm ein beſtimmtes, richtiger 
geſprochen, ein notwendiges Sein gibt, oder dadurch, daß es einfach ins 
Daſein tritt, denn alles, was iſt, muß auch beſtimmt ſein, mag es auch 
mit der größten Freiheit geſetzt ſein. Und jo wird eben durch die wirk⸗ 
liche Entſcheidung des freien Willens ein beſtimmtes Sein geſetzt, deſſen 
Beſtimmtheit aber nicht auf den Augenblick des Eintretens eingeſchränkt iſt, 
ſondern in ſeiner Wahrheit von aller Zeit unabhängig iſt. Der Satz: 
Petrus hat den Herrn verleugnet, hat ewig geltende Wahrheit: wie er in 
alle Ewigkeit wahr ſein wird, ſo war er, wenn wir ſo ſprechen wollten, 
auch von Ewigkeit wahr. 
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Doch kann man den freien Handlungen auch in anderer Weiſe ihre 
Beſtimmtheit, ja Vorherbeſtimmung wahren; darüber unten. 

Meyer wendet dagegen ein: „Wenn die ſogenannte rückwirkende 
Kraft in der ſtaatsgeſetzlichen Welt meiſt eine Ungehörigkeit und Un⸗ 
gerechtigkeit iſt, ſo iſt ſie in der phyſiſchen und metaphyſiſchen Welt 
immer eine Unmöglichkeit.“ 

Aber von einer Rückwirkung iſt in unſerer Darlegung gar nicht die 
Rede, die Wahrheit wird nicht in der Zeit, ſondern unzeitlich, wie ſie iſt, 
iſt ſie von Ewigkeit zu Ewigkeit. Sie kann alſo ohne Rückwirkung durch 
gegenwärtige „Einwirkung“ auf den Geiſt erkannt werden, der nicht im 
Zeitlaufe ſteht, oder vielmehr, ohne eine Einwirkung der Erkenntnisobjekte 
zu benötigen, in ſich alle Wahrheit ſchaut. 

Wenden wir uns nun zu den ſpeecifiſch theologiſchen, d. h. den an⸗ 
geblich bibliſchen Beweiſen für die Unfreiheit des Willens. Es iſt unſerm 
Theologen „eine Freude, hier kurz nachweiſen zu können, wie auch dieſes 
Gottesbuch der Wahlfreiheit unſeres Willens den Boden entzieht.“ 

Wir wollen unſerer gerechten Entrüſtung darüber, daß man mit den klar⸗ 
ſten Zeugniſſen und fundamentalſten Anſchauungen der hl. Schrift ſo vermeſſen 
umſpringt, keinen Ausdruck geben: aber man leſe, was der proteſtantiſche 
Exeget Fritzſche in feinem „Kurzgefaßten Kommentar zu den Apokryphen“ 
bei der Erklärung von Sir. 31, 10: „Er konnte ſündigen und fündigte 
nicht, Böſes thun und that es nicht“ über ſeine von Vorurteilen beherrſchten 
Amtsbrüder ſagt. 

Meyer beginnt aus dem Weſen der Erlöſung, die uns eine Wieder⸗ 
geburt gebracht, welche unſere gänzliche Unfähigkeit zum Guten gehoben, 
welche die fleiſchliche, nur auf die Sünde gerichtete Geſinnung des Menſchen 
veredelt u. ſ. w., die Unfreiheit des Willens darzuthun. Merkwürdig, Fr. 
Paulſen, behauptet: die Erlöſung habe die Scholaſtiker verleitet, die Wahl⸗ 
freiheit des Willens anzunehmen. Letzteres iſt thatſächlich unrichtig, aber 
doch in ſich nicht jo abgeſchmackt, wie die Meyer’iche Behauptung. 

Wenn die hl. Schrift unſere gänzliche Unfähigkeit in der Heils⸗ 
angelegenheit hervorhebt und Gottes Gnade alles beimißt, ſo folgt daraus 
erſtens nicht, daß wir überhaupt keine freie Entſcheidung, etwa in rein 
weltlichen Dingen, treffen können, es folgt auch zweitens nicht, daß wir 
aus uns, durch die Kraft unſeres Willens, gar nichts Gutes, nicht einmal 
das leichteſte Werk von rein natürlicher Sittlichkeit verrichten können, 
ſondern drittens nur, daß wir in der Angelegenheit unſeres ewigen 
Heiles auf die Gnade des Erlöſers angewieſen find; und ſelbſt hier 
wird damit viertens nicht die freie Mitwirkung ausgeſchloſſen. Somit 
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folgert Meyer jedenfalls ganz unlogiſch aus dem religiöjen Unvermöger 
des Menſchen die Unfreiheit. 

Aber ſeine Folgerungen werden poſitiv als ſachlich falſch von der 
hl. Schrift verneint, da ſie ebenſo nachdrücklich die menſchliche freie Mit 
wirkung wie die Allmacht der Gnade betont. Die lutheriſche Auffaſſung 
von der Rechtfertigung ſoll nach Meyer „in jener berühmt gewordener 
Stelle des Propheten Jeremias Kap. 31, 18 zu einem klaſſiſchen Ausdruck 
gekommen“ ſein: Bekehre du mich, ſo werde ich bekehrt, oder genauer 
bekehre du mich, und ich werde umkehren. 


Nun haben wir aber eine ganz entſprechende Stelle, welche die Frei 
thätigkeit des Menſchen in der Bekehrung genau mit denſelben Worten 
hervorhebt, die darum doch auch als klaſſiſcher Ausdruck für den Anteil 
den der Wille an der Bekehrung nimmt, gelten muß. Zachar. 1, 3 er 
mahnt Gott durch den Propheten: „Bekehret euch zu mir, und ich wil 
mich zu euch kehren.“ Die Bekehrung geht alſo ebenſo gewiß von Men 
ſchen aus; ſollen dieſe beiden Ausſagen widerſpruchsvoll neben einande 
ſtehen? Vor dieſem Widerſpruch ſchrecken die Semipelagianer nicht zurück 
welche einſeitig dem Menſchen ohne Gott den Anfang der Belehrum, 
zuſchreiben, und nicht minder die Lutheraner, welche von Gott allein 
ohne freie Mitwirkung des Menſchen, die Bekehrung erfolgen laſſen 
Beide Schriftterte zuſammen ſtellen die volle Wahrheit dar: In de 
Heilsangelegenheit muß Gott mit ſeiner Gnade dem Willen zuvorkommen 
aber der Wille ſoll, von der Gnade angeregt und begleitet, ſich bekehren 
auf den Empfang der Verzeihung ſich vorbereiten. 


Wenn nun gar Meyer aus der hl. Schrift beweiſen will, daß de 
Wille des unerlöften Menſchen ganz fleiſchlich iſt und nichts anderes al 
ſündigen kann, jo brauchen wir dieſe, dem pfychopathiſchen Geiſtes 
zuſtande Luthers entſtammende Ungeheuerlichkeit nicht weiter zu berück 
ſichtigen: Meyer mag dies mit ſeinen determiniſtiſchen Gefinnungsgenofjei 
ausmachen, welche ohne Glauben, ohne Gnade, ohne Gott di 
rechte Sittlichkeit erſt recht zu pflegen behaupten; wie er den Mut hat 
dieſen Männern, welche nicht ſelten durch edle Geſinnung und ſittlich 
Thaten ſich auszeichnen, die Beleidigung ins Geſicht zu ſchleudern, alles 
was ſie thäten, ſei Sünde, iſt mir ſchwer verſtändlich. Der hl. Paulu 
wagte eine ſolche Verdächtigung ſelbſt gegen die Heiden in ihrem entſetz 
lichen ſittlichen Verfall nicht, ſondern erklärte im Gegenteil, daß ſie ei 
ins Herz geſchriebenes Geſetz haben und dasſelbe mit natürlichen Fähi 
keiten erfüllen. „Wenn die Heiden, welche das Geſetz nicht haben, natü 
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licherweiſe das thun, was des Geſ iſt, ſo ſind 
nn es aber wahr wäre, daß jede Handlung des ni s 
fertigten Menſchen Sünde jei, dann * — daß 2 — 
frei iſt; denn perſönliche Sünde ohne Freiheit iſt ein innerer Widerſpruch. 
Die Behauptung Meyers: „Dieſe ſittliche Verantwortlichkeit nun, welche 
die Sünde uns ſelbſt ohne Zweifel auferlegt, zwingt uns zu dom Zu: 
geſtändnis, daß die Sünde ſelbſt etwas durchaus Unbegreifliches und 
Unerklärliches iſt“, brauchen wir keiner Kritik zu würdigen. Die Sünde 
enthält manches Unbegreifliche, aber eines iſt klar, daß ſie eine freie 
Übertretung des Gebotes iſt, und dieſe Verantwortlichkeit ohne Freiheit zu 
erklären, ſtößt nicht auf Denkſchwierigkeiten, ſondern iſt ein offenbarer 
Widerſpruch. Doch unſer Theologe bringt es fertig, nachzuweiſen, daß durch 
den freien Willen überhaupt nichts Sittliches geſchaffen werden kann 
weder Sünde, noch ſittlich Gutes: Soll der Wille Sittlichkeit ſchaffen io 
muß er ſchon ſittlich ſein. „Eine ſittliche Indifferenz gibt es nicht, baum 
ſoweit ſie Indifferenz iſt, iſt ſie nicht ſittlich, und ſoweit ſie ſittlich iſt, iſt 
= wre, der ſittlichen Indifferenz ſteht alſo 
arbigen Far keit 
ns gen Farbloſigkeit oder mit dem der farbloſen Farbe in 
Dieſes erbärmliche Sophisma wird durch die einfache Bemerkun 
widerlegt, daß vor der Entſcheidung der 1 Fu mehr = 
weniger indifferent der Sittlichkeit gegenüberſteht, in der Entſcheidung 
aber mit mehr oder weniger Entſchiedenheit das ſittliche Gute oder ſittliche 
hu 0 ._ in ſich ſittlich gut oder ſchlecht wird. Gerade 
ufgeben ittlichen Indifferenz liegt j i 
chen Indifferenz liegt ja der ſittliche Wert der 
(Fortſetzung folgt.) 


Fulda. C. Sutberlet. 
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Moderne Weltanſchauungen. 


Im klaffiſchen Altertume und im ganzen Mittelalter ſtand die 
hiloſophie im Centrum alles Lehrens und Lernens; ſie war die Wiſſen⸗ 
chaft, um die ſich alle andern gruppirten, von der alle andern Licht und 
ben empfingen. Sehen wir ab von der Theologie und ihren ver⸗ 
chiedenen Disziplinen - es iſt einleuchtend, daß fie der Philoſophie nicht 
nibehren kann, um die entgegenſtehenden Schwierigkeiten zu beſeitigen, 


— — 
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um eine lichtvolle und freudige Erkenntnis der Glaubenslehren hervor⸗ 
zubringen — auch die übrigen Wiſſenſchaften können der Philoſophie 
durchaus nicht entraten. „Die Wirklichkeit“, ſo ſagt ein moderner 
Philoſoph, „iſt dem Menſchengeiſte als ein großes Rätſel aufgegeben. 
Alle einzelnen Wiſſenſchaften geben Beſtimmungsſtücke; der Verſuch, die 
Löſung des Rätſels auszuſprechen, den Schlüſſel zu dem mysterium 
magnum des Daſeins zu finden, das iſt die Philoſophie.“ Sie ſoll alſo 
den forſchenden Geiſt zur Löſung der höchſten Probleme des Lebens hin⸗ 
führen, ſoll eine feſtgegründete Welt⸗ und Lebensanſchauung dem Gebildeten 
vermitteln. Die Wichtigkeit und Bedeutung der Philoſophie iſt mithin 
einleuchtend. Wie entledigt ſich nun die moderne Philoſophie, wie ſie 
gerade jetzt bei uns auf den meiſten Hochſchulen im Schwunge iſt, ihrer 
Aufgabe, welche Welt⸗ und Lebensanſchauungen gibt ſie dem jungen 
Studirenden mit ins Leben? Der Berliner Profeſſor Friedrich Paulſen )) 
möge uns als Repräſentant vieler Philoſophen der Jetztzeit gelten. Gehen 
wir einmal zu ihm in die Schule. 


I. 


In dem Vorworte zur zweiten Auflage ſeines Werkes: Einleitung 
in die Philoſophie — gibt er ſeiner Freude Ausdruck darüber, „daß es 
unſerer Zeit an Liebhabern des alten Wahren nicht fehle“. Nicht mit 
Unrecht von ihm geſagt; denn ſein Buch fand ſo reißenden Abſatz, daß 
es innerhalb eines halben Jahres zwei Auflagen erlebte. Mit dem „alten 
Wahren“ find natürlich feine Anſichten gemeint. — Paulſen beruft ſich 
ferner an vielen Stellen auf die Übereinſtimmung der Gebildeten mit 
ihm. Er iſt alſo nicht etwa ein philoſophiſcher Sonderling, ein Genie, 
das mit allerhand Grillen handelt, ein Muſikant, der eine beſondere 
Weiſe ſpielt, nein, ſein Liedchen wird auf ſehr vielen Kathedern geſungen 
und die Melodie von den Studenten munter und vergnügt nachgepfiffen. — 
Paulſen iſt endlich ſeit mehr als zwei Jahrzehnten Dozent an der Berliner 
Univerſität und hat vielen, die jetzt im öffentlichen Leben ſtehen, ſeinen 
Geiſt eingehaucht. Ich denke, es iſt nicht unbegründet, wenn wir an 
ſeiner Philoſophie die Probe auf den Gehalt chriſtlicher Anſchauungen in 
unſerer modernen Weltweisheit überhaupt machen. Es wird uns dann 
auch erſt recht die innere Triebkraft verſchiedener Zeitſtrömungen klar 
werden. 


1) Friedrich Paulſen, a. o. Profeſſor an der Univerfität Berlin. — Ein! 
in die Philoſophie. — Berlin, Verlag von Wilhelm Hertz. 1893. 
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Jeder Philoſoph, der über das Weſen und den Zweck, das Woher 
und Wohin der geſamten Schöpfung Rede und Antwort ſtehen will, muß 
es ſich gefallen laſſen, daß wir ihn zuerſt fragen: „Was hältſt du vom 
Chriſtentume?“ Mag der Philoſoph „verſuchen, den Schlüſſel zu dem 
mysterium magnum des Daſeins zu finden“, er darf und kann ſich an 
der chriſtlichen Weltanſchauung nicht gleichgültig vorbeidrücken. Paulſen 
ſieht die Notwendigkeit ein, zum Chriſtentum Stellung zu nehmen, und 
er beeilt ſich, ſeiner Philoſophie eine chriſtliche Etikette aufzukleben. Er 
will ganz entſchieden für das Chriſtentum eintreten. „Das Chriſtentum,“ 
jo jagt er (a. a. O. S. 15), „das jo viele Staatsumwälzungen und Kultur: 
wandlungen, ſo viele Reiche und Völker überlebt hat, wird auch die Stürme 
überleben, denen die europäiſchen Völker jetzt entgegenzugehen ſcheinen. 
Ja, wer weiß, ob nicht ſeine Befreiung von der Umklammerung mit den 
Intereſſen der herrſchenden Geſellſchaftsklaſſen die Bedingung für eine 
neue und große Entwicklung ſeines Lebens iſt.“ Paulſen iſt ein chriſtlicher 
Denker, er kann nicht umhin, die Unüberwindlichkeit des Chriſtentums 
anzuerkennen. 

„In weiten Kreiſen,“ ſagt er an einer andern Stelle, „iſt heut⸗ 
zutage die Anſicht die herrſchende: „Die Religion iſt im Ausſterben be⸗ 
griffen; Wiſſenſchaft und Philoſophie haben ihr die Wurzeln abgegraben, 
das Ende wird die Alleinherrſchaft der Wiſſenſchaft. Ich ver⸗ 
mag mich dieſer Anſicht nicht durchaus anzuſchließen.“ Wenn Paulſen 
vorher mit ſo großer Emphaſe den Sieg des Chriſtentums prophezeit, ſo 
will er das hier doch, wie es ſcheint, „nicht durchaus“ gelten laſſen. Er 
unterſcheidet alſo zwiſchen Chriſtentum und Chriſtentum. In der That 
findet er, daß viele menſchliche Zuthaten hinzugekommen ſeien, von denen 
der chriſtliche Glaube erſt müſſe gereinigt werden, damit „das alte Wahre“ 
endlich fein ſäuberlich an den Tag komme. Schauen wir uns den 
Laͤuterungsprozeß einmal an. 

„Beſtünde das Chriſtentum in dem buchſtäblichen Fürwahrhalten 
der Behauptung, daß vor fünftauſend und etlichen Jahren die Welt aus 
nichts gemacht wurde, daß die erſten Menſchen Adam und Eva hießen, 
daß jener aus einem Erdenkloß, dieſe aus einer Rippe Adams gemacht 
wurde, daß ſie in einem ſchönen Garten wohnten, in dem auch Gott ſelbſt 
wohl einmal in der Kühle ſich erging, bis ſie eines Tages von einer 
Schlange ſich bereden ließen, die Früchte von einem beftimmten Apfel⸗ 
baume zu eſſen, und dafür von dem erzürnten Gott aus dem Paradieſe 
geſtoßen und nebſt allen ihren Nachkommen mit Leiden und Tod beſtraft 


wurden; beſtünde das Chriſtentum in dem Fürwahrhalten dieſer und 
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ähnlicher Dinge, z. B. der Geſchichten, die von Jeſu vaterloſer Geburt 
erzählt werden, oder der mirakulöſen Verwandlung von Waſſer in Wein 
oder der Sättigung von fünftauſend Menſchen mit einigen Biſſen Brotes 
oder in dem Fürwahrhalten der Theoreme von den zwei Naturen oder 
den drei Perſonen in einem Weſen oder des Theorems, daß Gott der 
Vater den Tod Gottes des Sohnes habe herbeiführen müſſen, um damit 
ſeiner Gerechtigkeit genügende Buße für Adams Verſchuldung zu ver⸗ 
ſchaffen, oder der Behauptung, daß eine gewiſſe Sammlung von Schriften 
nicht aus dem Geiſte gläubiger und frommer Menſchen ſtamme, ſondern 
durch ein nicht näher bekanntes Verfahren, genannt Inſpiration, von 
Gott ſelber verfaßt ſei, und daß daher jede Zeile dieſer Schriften für 
buchſtäbliche und heilige Wahrheit gehalten werden müſſe, beſtände in 
dem Fürwahrhalten dieſer Dinge der Glaube des Chriſtentums, dann 
wäre es freilich einem nachdenkenden und freigeſinnten Manne 
zu unſerer Zeit unmöglich, ihn zu glauben. Aber das iſt weder der 
Glaube des Chriſtentums, noch iſt es die Religion Jeſu.“ (A. a. O. S. 257.) 

So, jetzt müſſen wir einmal Atem holen. Nicht wahr, es iſt einem jetzt 
ordentlich leicht um das chriſtliche Herz nach dieſer gründlichen Säuberung. 
Ein einfältiger Menſch wird vielleicht nach einigen Beweiſen fragen, 
warum wir denn auf einmal alle dieſe Wahrheiten von der Erſchaffung 
der Welt, vom Sündenfall, von der Gottheit Chriſti u. ſ. w. als alte 


Märchen abthun ſollten, warum wir geoffenbarte Wahrheiten 


nicht mehr annehmen ſollten? Da wird Paulſen den Kopf ſchütteln über 
ſolche naive Fragen: die Wiſſenſchaft hat ja längſt darüber gerichtet. 
„Das iſt der berechtigte Triumph des Darwinismus, daß er der ignava 
ratio das Gebiet, das ſie am meiſten als ihr eigenes anſah, das Gebiet 
der Lebenserſcheinungen, entriſſen und der Forſchung auf einem neuen 
Wege eröffnet hat.“ Darwins Deſcendenztheorie gilt alſo als wiſſen⸗ 
ſchaftliches Reſultat, welches die alte Schöpfungsgeſchichte der „denkfaulen“ 
Vernunft beſeitigt. Und wie ſteht es mit der Lehre vom Sündenfalle? 
„Die Zahl der Arten von Tieren, die uns erfreulich und wertvoll find, 
iſt klein verglichen mit der unendlichen Schar der Weſen, die uns völlig 
gleichgültig oder widerwärtig und verhaßt find.... Die Kirchenlehre 
hilft ſich damit, daß fie zwiſchen Gott und die Natur, wie ſie jetzt iſt, 
den Sündenfall ſetzt, mit dem das Verderben in Gottes Schöpfung herein⸗ 
gebrochen ſei.“ — Der Sündenfall ift alſo eine Erfindung der „denk⸗ 
faulen“ Vernunft; der Gebildete muß eine ſogenannte wiſſenſchaft⸗ 
liche Erklärung verlangen.“ Die Naturwiſſenſchaft kann und wird ſich 
von ihrem Wege nicht wieder abbringen laſſen, eine rein phyſikaliſche 
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Erklärung aller Naturerſcheinungen zu ſuchen.“ Wir ſehen, auf Schritt 
und Tritt wird gegenüber der Religion immer hingewieſen auf die Wiſſen⸗ 
ſchaft. Was die Religion lehrt, war eine „Verlegenheitsauskunft“ über 
manche Fragen, als die Menſchheit noch in den Kinderſchuhen ſteckte; 
jetzt aber, da die Menſchheit in das Mannesalter getreten iſt, kann ein 
Gebildeter dieſe Wahrheiten nicht mehr annehmen. 

Paulſen hat aber das Chriſtentum noch mehr zu reinigen und zu 
laäͤutern unternommen. Es iſt noch jo ein alter Bodenſatz da von abge⸗ 
ſtandenen Lehren, von der Unſterblichkeit der Seele, von der Freiheit des 
Willens. Wie ſteht es damit? Können wir dieſen vielleicht noch ſtehen 
laſſen und ihm mit einem Aufguß moderner Weisheit etwas aufhelſen? 
„Wer überhaupt zu einer geſunden () Philoſophie kommen will, der 
muß einmal dieſem Geſpenſt einer „Seele an ſich zu Leibe gehen.“ 
(S. 365.) Alſo eine beſondere Seelenſubſtanz gibt es nicht. Nun, dann 
braucht uns wahrlich ihre Unſterblichkeit und ihre Freiheit nicht zu kümmern. 
Da Paulſen ſich offen und frei ſchließlich zum Pantheismus bekennt, 
brauchen wir gar nicht zu fragen, wie er ſich zur Lehre von einem per⸗ 
ſönlichen, von der Welt verſchiedenen Gotte ſtellt. Einen ſolchen gibt es 
nicht. Und daß es keinen ſolchen geben kann, ſucht er aus den ver⸗ 
ſchiedenſten ſcheinbaren Zweckwidrigkeiten in der Schöpfung zu erweiſen. 


— Nun komme einer und ſage, Paulſen ſei kein echter Chriſt. Er hat 


jetzt erſt das Chriſtentum von allen „menſchlichen Zuthaten“ gereinigt. 
Und was iſt denn eigentlich nach dieſem neuen Kirchenvater chriſtlicher 
Glaube? „Nicht ein philoſophiſches Syſtem, nicht ein theologiſches Dogma 
oder gar ein geſpenſtiger Reſt alten Aberglaubens iſt der Glaube des 
Chriſtentums, ſondern eine unmittelbare und lebendige Gewißheit des 
Herzens (!) von dem Weſen des Guten und feiner Bedeutung in der 
Wirklichkeit. Beſtünde der Glaube des Chriſtentums in allerlei Meinungen 
und Lehrſätzen, dann hätten diejenigen recht, die es längſt tot gejagt 
haben. Lehrſätze und Meinungen haben nicht ſo lange Dauer. Deshalb 
begrüßt Paulſen den Harnack 'ſchen Streit um das Apoſtolikum als „neuen 
Frühling“ des Chriſtentums. 

Es iſt hier nicht der Platz zu zeigen, daß alle dieſe chriſtlichen 
Wahrheiten noch zu Recht beſtehen und die Wiſſenſchaft noch keiner 
einzigen „die Wurzeln abgegraben hat“. Wundern muß man ſich aber, 
daß der Berliner Philoſoph, nachdem er im Namen der Wiſſenſchaft alle 
Lehren des Chriſtentums als Fabeleien abgethan hat die keinen Wert 
haben, ſich dennoch als Chriſt bekennt. Iſt ihm „die Formel des Be⸗ 
kenntniſſes: Jeſus, der Sohn Gottes, auch nichts anders, als ein 
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meiner Wohlfahrt beiträgt, ſittlich gut für mich.“ — Damit könnten 
alſo unſere Sozialdemokraten wohl zufrieden ſein. Und wenn Paulſen 
die Sanktion der Moral hinwegnimmt und nichts weiß von einem Lohne 
oder einer Strafe im Jenſeits, dann genügen ſeine abſtrakten Erörterungen, 
daß die Sittengeſetze „Naturgeſetze“ ſeien, auch nicht, es genügt nicht 
der Polizeiſtock, die Menſchen zur Befolgung derſelben anzuhalten. 


Drei Gedanken drängen ſich uns hier von ſelbſt auf. Klugerweiſe 
hängt der Unglaube das Mäntelchen des chriſtlichen Weltweiſen um. 
Ja, er redet ganz erboſt gegen den Unglauben und auch gegen die 
Chriſten, welche das alte Wahre verdunkelt haben durch menſchliche 
Meinungen. So fällt es dem jugendlichen Zuhörer, der im chriſtlichen 
Geiſte und in chriſtlichen Weltanſchauungen erzogen zur Hochſchule kommt, 
gar nicht auf, daß er zum reinſten Unglauben verführt wird. Es iſt 
das, um mit dem verſtorbenen Prälaten Dr. Brunner zu reden, die 
alte Kniffologie des Böſen. — Sodann weiſt der Philoſpph damit jede 
Beurteilung ſeiner Lehren vom Standpunkt der Kirchenlehre von der 
Hand. Wenn das Chriſtentum keine einzige Wahrheit enthält, dann 
kann freilich von dieſer Seite aus nie Widerſpruch gegen die moderne 
Weltanſchauung gemacht werden. Paulſen hat deshalb, wie wir geſehen, 
ehe er ſeine Anfichten vorträgt, das Chriſtentum gründlich mundtot gemacht. 
— Endlich verſtehen wir, warum der Theologe ſo oft von ſeinen früheren 
Mitſchülern, die ihm ſpäter als Mediziner oder Juriſten begegnen, ſo 
mitleidig oder verächtlich behandelt wird. Der junge Mann hatte bald 
auf der Hochſchule ſeinen geringen Barbeſtand an chriſtlicher Lebens⸗ 
anſchauung in Aktien und Obligationen auf die Weisheit ungläubiger 
Profeſſoren umgewechſelt und wird dann dieſe als gangbare Münze 
unter die Leute bringen. Es iſt ja ein greller Widerſpruch zwiſchen den 
Ergebniſſen der „Wiſſenſchaft“ und den Glaubenslehren, und letztere er⸗ 
ſcheinen ihm nur als dürftige Erklärungen des Rätſels dieſer Welt. 
Ein wiſſenſchaftlicher Kopf muß die Welt mit anderen Augen anſehen. 
Und da iſt in ſeinen Augen ein Theologe ein bornirter Dummkopf. 

Wenn nun Paulſen die chriſtliche Weltanſchauung nicht gelten läßt, 
wie reimt er denn des Lebens „Unverſtand“? Darüber ein anderes Mal. 


(Fortſetzung folgt.) 
Gondelsheim. C. Beil. 
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Die kirchlichen Mucherverbote. 
I. 


1. Eine der willkommenſten Gelegenheiten, die katholiſche Kirche zu 
verunglimpfen, pflegen den liberalen National-Okonomen die kirchlichen 
Wucherverbote zu bieten. So ſchreibt z. B. Max Wirth: „Hätten die 
Päpſte ſtatt des Verbotes, Zins zu nehmen, und ſtatt die Schuldner zu 
begünſtigen, lieber ein Geſetz erlaſſen, welches die Gläubiger gegenüber 
böswilligen Schuldnern ſchützte, hätten ſie ſtatt Kreuzzüge gegen die 
Sarazenen einen Kreuzzug gegen die Raubritter aufgerufen, die Weg 
und Steg unſicher machten, — dann würden ſie in der That den Zins⸗ 
fuß auf ein für die damalige verkehr⸗ und kapitalarme Zeit billiges 
Maß herabgedrückt haben, weil ſie durch ihre Maßregel die Sicherheit 
des Eigentums, das Vertrauen und ſomit den Kredit gehoben haben 
würden.“) 

Auf die Bemerkung bezüglich der Raubritter läßt ſich leicht antworten 
mit dem Hinweis auf die erfolgreichen Bemühungen der Kirche, dem 
Fehdeweſen durch Einführung des Gottesfriedens Einhalt zu gebieten, 
Bemühungen, welche Herrn Wirth, wie es ſcheint, nicht bekannt ſind; 
auf die Bemerkung von den Kreuzzügen, welche, nebenbei geſagt, auch 
den Unwillen Adam Smith's in hohem Grade erregen, läßt ſich er⸗ 
widern, daß die Päpſte, ganz abgeſehen von höhern Intereſſen, auch in 
rein wirtſchaftlicher Beziehung der civilifirten Welt kaum einen groß: 
artigeren Dienſt leiſten konnten, als dadurch, daß ſie die Kämpfe 
zwiſchen Chriſtentum und Islam auf das Gebiet des letztern übertrugen, 
die europaiſche Civiliſation dadurch retteten und die materielle Entwid- 
lung des 19. Jahrhunderts möglich machten. 

Nicht ſo einfach und leicht ſcheint die Antwort auf die Einwen⸗ 
dungen gegen die kirchlichen Wucherverbote. Allerdings können wir dieſen 
Einwendungen gegenüber bemerken, daß die Kirche nie ein allgemeines 
Verbot alles Zinſennehmens erließ, ihre Verbote und Strafen ſollten die 
Zinſen nur inſoweit treffen, als dieſelben nach der Natur der Sache als 
wucheriſch gelten. Der hl. Thomas von Aquin, welcher mit der kirch⸗ 
lichen Litteratur wie wenige vertraut war, konnte ohne das leiſeſte Be⸗ 
denken die Zinſen, falls ſie nur einen Nachteil ausgleichen ſollten, welchem 
ſich der Kapitaliſt durch Hingabe des Darlehns unterzog, für erlaubt 
erklären?); und auch den ſpätern kirchlichen Quellen und Schriftſtellern 


1) Wirth, Nationalökonomie, 4. Aufl. Bd. 1. 
2) S. Thom. Summa 2. 2. g. 78. a. 2 ad 1. 
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ſieht man es an, daß ſie keine neuen Verbote aufſtellen, ſondern nur 
dasjenige verdammen wollen, was ſchon nach der Natur der Sache eine 
Sünde iſt; als ſolche galt ihnen aber nicht ſchlechthin alles Zinſennehmen, 
ſondern nur eine beſtimmte Gattung desſelben, nämlich jenes, bei welchem 
ein rechtmäßiger Titel fehlte. Wenn das Konzil von Vienne im Jahre 
1311 die Behauptung als Irrtum bezeichnet „exercere usuras ſei keine 
Sünde !)“, jo haben wir unter dem „exercere usuras“ nicht ſchlechthin 
alles Zinſennehmen zu verſtehen, ſondern nur die Ausübung des Wuchers, 
nach dem Begriff, welchen der hl. Thomas in folgenden Worten auf⸗ 
ſtellt: „Jeder Vertrag, bei welchem etwas mehr empfangen als gegeben 
wird, ſei es etwas Gehofftes oder etwas Gegenwärtiges, iſt ein wucher⸗ 
licher Vertrag“ ); oder nach der entſprechenden Definition, welche im 
Jahre 1515 das fünfte Lateraniſche Konzil gab: „Der eigentliche Be⸗ 
griff des Wuchers beſteht darin, daß man aus dem Gebrauch einer 
Sache, welche keine Früchte trägt, ohne jegliche Arbeit, ohne Koſten und 
ohne jegliche Geſahr Gewinn und Früchte zu ziehen ſucht“ 3). Die 
Kirche wollte eben nur der Sünde entgegentreten, und namentlich 
derartigen Sünden, welche dem öffentlichen Wohl beſonders nach⸗ 
teilig wurden, und dies war in hohem Grade beim Wucher der 
Fall; die theoretiſch⸗ nationalökonomiſche Frage als ſolche hat fie 
nicht für alle Zeiten und Umſtände löſen wollen, und am wenigſten 
beabſichtigte ſie, einem rechtmäßigen Erwerbe, insbeſondere einer 


rechtmäßigen produktiven Anlage von Kapitalien Hinderniſſe zu 


bereiten. So erklärte Martin V. im Jahre 1423 auf eine von Bres⸗ 
lau an ihn gerichtete Anfrage, es ſei erlaubt, Kapitalien hinzugeben, 
um als Gegenleiſtung eine jährliche Rente zu erhalten!). Auch Bene: 
dikt XIV. hebt in ſeiner an die italieniſchen Biſchöfe gerichteten En⸗ 
cyklika „Vix pervenit“ vom 1. November 1745 hervor, daß die Kirche 
durchaus nicht beabſichtige, die redliche produktive Verwertung von 
Kapitalien zu hindern, ſondern nur den Wucher zu verbieten, „der beim 

) Cap. un. Clement. V, 5: „Sane si quis in illum errorem inciderit, ut 
pertinaciter affirmare praesumat, exercere usuras non esse peccatum, decernimus 
eum velut haereticum puniendum etc.“ 

2) S. Thom. Opusc. 73 de usuris cap. 8. 

) Bulla „Inter multiplices“ in Sess. V, 4. Non. Maji 1515 emissa: „Ea 
propria est usurarum interpretatio, quando videlicet ex usu rei, quae non germi- 
nat, nullo labore, nullo sumptu, nullove periculo luerum foetusque conquiri 
studetur . . .“ (bei Denzinger, Euchiridion 623). 

) Bulla „Regimini“ vom 2. Juli 1423 (Cap. 1 Extrav. com. De empt. et 
vend. III, 5). 
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Darlehnsvertrag vor allem auftritt und darin beſteht, daß jemand auf 
Grund des bloßen Darlehns (welches ſeiner Natur nach verlangt, daß 
nur ſoviel zurückgegeben werde, als empfangen war) mehr zurückerhalten 
will, als gegeben wurde, und darauf beſteht, daß er außer dem Kapital 
noch einen Gewinn auf Grund des Darlehns als ſolchen zu bean⸗ 
ſpruchen habe. Jeder derartige Gewinn außer dem Kapital iſt daher 
unerlaubt und wucheriſch.“ Dagegen „ſoll hier keineswegs geleugnet 
werden, daß mit dem Darlehnsvertrag mitunter andere ſogenannte Titel 


verbunden ſein können, welche im allgemeinen zum Weſen und zur Natur 


des Darlehns durchaus nicht gehören, und daß aus ihnen ein vollkommen 
rechtmäßiger Anſpruch, über die Darlehnsſumme hinaus etwas zu be⸗ 
anſpruchen, hervorgeht“ ). 

2. So ſteht es denn feſt, daß die Kirche nie alles Zinſennehmen, 
ſondern nur das wucheriſche Zinſennehmen für jündhaft zu erklären be⸗ 
abſichtigte. Aber weit entfernt, hierdurch gehoben zu ſein, ſcheint die 
Schwierigkeit nur noch zu wachſen, wenn wir in den eben angeführten 
Quellen ſehen, daß die Kirche zu den wucheriſchen, fündhaften Zinſen 
auch jene rechnet, welche mit dem Darlehn ſeiner Natur nach, und nicht 
bloß durch hinzutretende Umſtände verbunden ſind. Denn die neuere 
Nationalökonomie und mit ihr das ganze gegenwärtige Verkehrsleben 
nimmt als ſelbſtverſtändlich an, daß ein Darlehn kraft ſeiner Natur mit 
ebenſo gutem Rechte ſeine Zinſen verlangt, wie der Pachtkontrakt ſein 
Pachtgeld! Wir ſagen, die Schwierigkeit wächſt. Denn mit einer dis⸗ 
ziplinären Beſtimmung, kraft welcher die Kirche im Mittelalter das 
verzinsliche Darlehn unterſagt hätte, würden wir uns leichter zurecht⸗ 
gefunden haben; wir hätten uns für die Gegenwart auf ein entgegen⸗ 
ſtehendes Gewohnheitsrecht berufen, durch welches jenem Verbote derogirt 
ſei; wir hätten im ſchlimmſten Fall die Unzweckmäßigkeit einer kirch⸗ 
lichen Maßregel zugeſtehen können. Aber gegenüber ſolchen dogmatiſchen 
Entſcheidungen, gegenüber einer beharrlich von der Kirche feſtgehaltenen 
Lehre von der naturrechtlichen Unerlaubtheit eines Rechtsgeſchäftes haben 
wir, ſo ſcheint es, nur die Wahl, entweder die Kirche oder die moderne 
Wiſſenſchaſt eines Irrtums zu zeihen. Die Frage hat obendrein ein 
ſehr praktiſches Intereſſe. Wie viele gewiſſenhafte Katholiken verleihen 
ohne Bedenken ihr Geld für landesübliche Zinſen, ohne ſich lange zu 
beſinnen, ob einer jener Titel vorliegt, welche in den Quellen erwähnt 
werden und welche den Zinſenbezug rechtfertigen können! Sie beziehen 


1) Bei Denzinger, Euchiridion 1318, 1320. 
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Zinſen, auch wenn das Kapital beim Schuldner keiner größern Gefahr 
ausgeſetzt ift, als bei ihnen ſelbſt; fie beziehen Zinſen, auch wenn fie 
ohne den Abſchluß eines ſolchen Darlehns keine Gelegenheit hätten, das 
Geld in anderer gleich nutzbarer Weiſe anzulegen; ſie beziehen Zinſen, 
auch wenn die bürgerlichen Geſetze, auf welche die Moraliſten ſich viel: 
fach berufen, ihnen keine Ermächtigung hierzu erteilen, ſondern durch 
Aufhebung aller Zinstaxen, wie ſolche mehr und mehr überall eintritt, 
dem Zinſenbezuge gegenüber ſich vollſtändig indifferent verhalten! Dieſer 
Zinſenbezug ſcheint alſo durch jene Lehrentſcheidungen durchaus ver⸗ 
worfen zu ſein und in keiner Weiſe durch die allgemeine Gewohnheit 
eine Rechtfertigung erlangen zu können. 

Wie ſollen wir dieſe Schwierigkeit löſen? Können wir einen Irr⸗ 
tum der Kirche in dieſer Frage zugeben, ohne der kirchlichen Unfſehlbar⸗ 
keit in Sachen des Glaubens oder der Sitten zu nahe zu treten? Oder 
können wir die moderne Nationalökonomie eines Irrtums überführen? 
Oder läßt ſich irgend eine Vermittlung zwiſchen den ſcheinbar ſo ſchroffen 
Widerſprüchen ausfindig machen? 

3. Den zunächſtliegenden Verſuch einer Löſung bietet uns eine 
Heine Broſchüre des Münſter'ſchen (früher Soeſt'ſchen) Broſchüren⸗Cyklus, 
welche in warmer, wohlthuender Anhänglichleit an die Autorität der 
katholiſchen Kirche auf der einen Seite, andererſeits die anerkannteſten 
Sätze der modernen Nationalökonomie, welche ſie im Widerſpruche mit 
derſelben zu betreffen glaubt, rückſichtslos über den Haufen ſtößt. „Der 
eigentliche Kern der ſozialen Frage“, ſo leſen wir, „iſt der allgemein 
angenommene lügenhafte Satz: «Geld iſt Waarer .. . Nach der ge⸗ 


ſchichtlichen Entwicklung ſollte das Geld urſprünglich nichts anderes fein, 


und war auch thatſächlich nichts anderes als ein Tauſchmittel, ein 
Tauſchmittel, dem ein eigentlicher realer Wert gar nicht anhaftete, 
ſondern dem man nur den Wert derjenigen Wertſache oder Realgüter 
durch Übereinkunft andichtete, für welche man der Bequemlichkeit des 
Handels halber das Geld als Tauſchmittel beſtimmt hatte ... Einzelne 
Verſuche, namentlich der Juden im Mittelalter, dem Gelde den Charakter 
von Realwert beizulegen und durch arbeitsloſen Gewinn dieſes falſchen 
Wertes in wucheriſcher Weiſe eine Geldherrſchaft über die arbeitenden 
Staatsbürger zu erſtreben, wurden von den geſunden, kräftigen Naturen 
des chriſtlichen Deutſchlands ſiegreich zurückgeſchlagen.“ Erſt jpäter, 
„mit jenem von allem Alten ſich losreißenden ſonderbaren Zeitgeiſte ge⸗ 
wann auch das Geld eine ganz andere Bedeutung, als es bislang ge⸗ 
habt hatte. Es wurde aus einem Tauſchmittel eine Wertſache, bis es 
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dann im Laufe der letzten Jahrhunderte die Wertſache geworden iſt“ 1). 
Daraus folgt denn natürlich, daß ebenſowenig wie das Geld ſelbſt, auch 
die Gebrauchsüberlaſſung desſelben einen Wert haben kann, daß alſo 
Zinſen als widerrechtlich erſcheinen. „Die Sozialdemokraten, z. B. Marx, 
ſprechen ſchon ganz artig die Frage aus, ob doch nicht am Ende die 
altkirchlichen Geſetze über das Zinſennehmen die Wahrheit getroffen 
haben und ob nicht in der Zukunft dieſe Geſetze auf dem volkswirtſchaft⸗ 
lichen Gebiete die allein maßgebenden ſein würden. Ein anderer (Held) 
hat ſchon den Mut, gerade heraus zu erklären, wenn den Fabrikarbeitern 
ſolle geholfen werden, jo müſſe der Kapitalzins aufgehoben werden ).“ 

Sollen wir uns dieſer Löſung anſchließen? Die Berufung auf den 
ſemitiſchen Stifter der Internationale und ſein ſophiſtiſches Machwerk 
erinnert wohl gar zu ſehr an den Spruch des alten Trojaners: „Timeo 
Danaos et dona ferentes“, als daß wir nicht zuvor eine gründliche 
Prüfung anſtellen müßten! 

Nach einer gefunden Nationalökonomie ſoll alſo Geld keinen realen 
Wert beſitzen! Infolge deſſen hätte die Gebrauchsüberlaſſung von Geld 
noch weniger einen realen Wert, und man dürfte ſich nicht für dieſelbe 
bezahlen laſſen, man dürfte keine Zinſen nehmen! Und doch machte eben 
dieſe Theorie ja die Zinſen wieder erlaubt, wenn dieſelben nur in Geld 
und nicht in „realem Wert“ entrichtet würden! Falls Geld keinen 
„realen Wert“ hat, ſo handele ich doch offenbar nicht ungerecht, wenn 
ich Geld für Gebrauchsüberlaſſung von Geld, wenn ich ein wertloſes 
Objekt für ein anderes, gleich wertloſes eintauſche! Unerlaubt wären 
dagegen nach dieſer Theorie alle Kauf: und Mietverträge; denn man 
empfinge Gegenſtände von Wert, etwa ein Grundſtück oder den Gebrauch 
eines Grundſtücks für wertloſes Zeug, für bloße Rechenpfennige! Und 
wie könnte überhaupt noch Geld als Tauſchmittel dienen, wenn es keinen 
Realwert beſäße? — In Wahrheit beſitzt es Realwert, indem es ent⸗ 
weder zum Eigentümer einer beſtimmten Quantität edlen Metalles 
macht oder zum Forderungsberechtigten gegenüber dem Staat oder der 
Bank, deren Papiergeld oder Noten man ſein nennt. Geld hat realen 
Wert, es iſt Waare; aus der Verwerfung dieſer nationalökonomiſchen 
Wahrheit läßt ſich weder die ſoziale Frage, noch die Schwierigkeit in 
betreff der kirchlichen Zinsverbote löſen. Selbſt Karl Marx, in deſſen 


1) Kern der ſozialen Frage. Broſchüren⸗Cyklus für das kath. Deutſch⸗ 
land, Jahrg. XII, Heft 1. Münſter 1877. S. 7—9. 
2) A. a. O. S. 29. 
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Tendenz die gegenteilige Meinung hätte liegen können, ſpricht ſich energiſch 
für den Realwert des Geldes aus ). 
4. Mehr Schein von Wahrheit als die eben beſprochene Verteidigung 


der Kirche würde folgende Erwägung bieten: Beim Darlehn wird der 


Empfänger Eigentümer der Münzen, ihm alſo, und nicht dem Darlehns⸗ 
geber, muß auch der etwaige Ertrag dieſer Münzen gehören, ſo gut wie 
der Käufer eines Hauſes, wenn er dasſelbe nach geſchehenem Kaufe ver⸗ 
mietet, das Mietgeld bezieht; der Darlehnsempfänger braucht alſo keinen 
Teil vom Ertrage der Münzen dem Darlehnsgeber in der Form von 
Zinſen zu erſtatten, ſowenig wie der Käufer das ſpäter bezogene Miet⸗ 
geld dem früheren Eigentümer herausgibt, und die Kirche hat recht. 
wenn fie den Bezug von Zinſen für das Darlehen als ſolches verbietet ?). 

Dieſer Begründungsverſuch der kirchlichen Wucherverbote nötigt uns 
zu einer ſcharfen Unterſcheidung zweier Dinge, welche nur zu leicht ver⸗ 
wechſelt werden, nämlich zur Unterſcheidung von Geld und Kapital. 
Kapital iſt Wert im allgemeinen; Geld iſt eine beſtimmte Form dieſes 
Wertes. Kapital kann in baarem Gelde, in Forderungsrechten, 
in Grundſtücken, in Aktien, kurz in den verſchiedenſlen Formen 
auftreten; Geld iſt eben nur eine dieſer Formen. Ein und 
dasſelbe Kapital kann all dieſe Formen durchlaufen. Wie dasſelbe In⸗ 
ſekt jetzt Ei, jetzt Raupe, jetzt Larve, jetzt Schmetterling iſt und den⸗ 
noch ſtets ein und dasſelbe Inſekt bleibt, ähnlich beſitzt ein beſtimmtes 
Kapital heute vielleicht die Geſtalt von Goldſtücken, wird morgen in 
Silber oder Papier umgeſetzt, nimmt hierauf die Geſtalt eines Hauſes 
an, verwandelt ſich alsdann in Eiſenbahnaktien oder in ein Stück Land, 
um nach dem Verkaufe wieder bar Geld zu werden und ſchließlich in 
eine Darlehnsforderung ſich umzuwandeln. Wer iſt jetzt, nach geſchloſſe⸗ 
nem Darlehn, Eigentümer des Kapitals — man verzeihe uns dieſen nicht 
ganz juriſtiſchen Ausdruck — ? Offenbar der Inhaber dieſer Forderung, 
der Darlehnsgläubiger! Wer iſt aber Eigentümer der Geldſtücke, durch 
deren Hingabe das Darlehn geſchloſſen wurde? Offenbar der Em⸗ 
pfänger dieſer Geldſtücke, der Darlehnsſchuldner! Sind alſo Darlehns⸗ 
zinſen deshalb rechtswidrig, weil der Kapitaliſt Früchte beziehen will 
von einer Sache, welche nicht ihm gehört? Ja! wenn man nur die 
Geldſtücke im Auge hat! Ob aber auch dann, wenn man die Zinſen 
als Früchte des Kapitals und nicht der Geldſtücke auffaßt? Das bliebe 

1) Marx, „Das Kapital“, 2. Aufl., S. 69, 70. 


) 8. Thomas, Opusc. 73 de usuris c. 11; Liguori, Theol. mor. lib. III, 
u. 758. 
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noch zu unterſuchen! Die Schwierigkeit in betreff der kirchlichen Lehre 
über die Unerlaubtheit der Zinſen iſt alſo durch die vorſtehende Er⸗ 
wägung jedenfalls noch nicht ganzlich beſeitigt. Dasſelbe gilt von jener 
verwandten Auffaſſung, nach welcher beim verzinslichen Darlehn ein und 
derſelbe Gegenſtand doppelt vergütet würde, einmal durch Zahlung von 
Zinſen und einmal durch Rückzahlung des Kapitals, ſodaß alſo aus 
dieſem Geſichtspunkte der Bezug von Zinſen aus dem Darlehen als 
ſolchem ungerechtfertigt erſcheine. Da nämlich der Gebrauch des Geldes 
im Aufbrauchen, im Verausgaben beſtehe, ſo laſſe ſich, ſagt man, der 
Wert des Geldes nicht vom Wert des Gebrauchs des Geldes unter⸗ 
ſcheiden; beides falle begrifflich zuſammen, und man dürfe ſich nicht für 
jenen durch Rückzahlung des Kapitals und außerdem für dieſen durch 
Zahlung von Zinſen ſchadlos halten. Wie geſagt, auch dieſe Erwägung 
löͤſt nicht alle Schwierigkeit. Denn falls ſich bei den Geldſtücken der 
Wert der Sache vom Wert ihres Gebrauches nicht trennen läßt, ſo 
bliebe auch hier noch zu unterſuchen, ob das Gleiche auch gälte beim 
Kapital. Mit andern Worten, ob nicht das Kapital in juriftiichem 
Sinne Früchte trage, wenn auch die bloßen Geldſtücke als fruchttragend nicht 
gelten können? Dieſe Erwägung läßt die eigentliche Schwierigkeit ſogar 
erſt in recht grellem Lichte erſcheinen. Denn, indem die Kirche Zinſen 
für ein Darlehn als ſolches für unerlaubt ausgibt, erklärt ſie die Ge⸗ 
brauchsüberlaſſung eines Kapitals, welche notwendig mit dem Begriff 
des Darlehns verbunden iſt, für eine Leiſtung, welche ohne den Hinzu⸗ 
tritt beſonderer Umſtände keinen Geldwert beſitze, oder, was dasſelbe iſt, 
ſie erklärt, daß Geldkapital an ſich nicht fruchttragend, nicht produktiv 
ſei. In ſcheinbar ſchroffſtem Gegenſatz hierzu erklärt aber die neuere 
Wiſſenſchaft: „Die Rechtmäßigkeit des Kapitalzinſes beruhet auf zwei 
unzweifelhaften Grundlagen: auf der wirklichen Produktivität der Kapi⸗ 
talien und auf dem wirklichen Opfer, das in der Enthaltung von ihrem 
Selbſtgenuſſe liegt).“ Wer hat alſo recht? Die Kirche oder die 
neuere Wiſſenſchaft? — Wir ſtehen nicht an zu behaupten, daß das 
Recht auf beiden Seiten ſteht, und daß der ſcheinbare Widerſpruch bei 
genauerer Betrachtung, wie ſo oft in ähnlichen Fragen, eben in bloßen 
Schein ſich auflöſt. 

5. Es gibt produktive Kapitalien — das kann kein Vernünftiger 
leugnen! Eine Obſtpflanzung verdankt ihren Ertrag doch wahrlich nicht 
bloß der geringen Arbeit, welche dieſelbe alljährlich erfordert, ſondern 


Roſcher, Nationalökonomie, 13. Aufl., S. 432. 


ch in 
loſſe⸗ 
nicht 
ung, | 
durch 
Em⸗ 
hns⸗ 
will | 

die 
inſen 
liebe 
b. III, 


***. — * 


26 Die kirchlichen Wucherverbote. 


vor allem dem in ihr verborgenen Kapitalwert und der produktiven 
Kraft dieſes Wertes! Eine Fettweide bringt doch wahrlich mehr ein, 
als die Arbeit beträgt, im Frühjahr mageres Vieh auf dieſelbe zu 
treiben und es ſpäter als gemäſtet zu verkaufen! Ein Haus, eine ganze 
Beſitzung, welche ich für viele Tauſende verpachte, iſt doch wohl pro: 
duktiv, und es wird ſich niemand mit der Behauptung lächerlich zu 
machen gedenken, das Pachtgeld ſei eben nur eine Entſchädigung für die 
Arbeit des Verpachtens! Alſo es gibt produktive Kapitalien; nimmer 
hat die Kirche dieſe Wahrheit in Abrede geſtellt, nimmer hat ſie die 
ganze produktive Kraft ſolcher Kapitalien mit dem Sozialiſten Marx) 
für einen Betrug der Kapitaliſten erklärt. 

Aber ebenſo feſt ſteht auch, daß unproduktive Kapitalien gleichfalls 
vorkommen, und es entſteht die Frage: iſt jene Kapitalform produktiv, 
um welche es ſich beim Darlehn handelt? Iſt Kapital in der Form 
von barem Gelde oder einer Geldforderung produktiv? Hier können 
wir abermals keine allgemein bejahende oder verneinende Antwort geben. 
Geldkapital iſt von Haus aus jedenfalls nicht ſo allgemein produktiv, 
wie z. B. der Grundbeſitz; der Tannenwald wächſt und gewinnt an 
Wert, wenn man ihn ſich ſelbſt überläßt; aber die Louisdors oder die 
Obligationen im Geldſchrank wachſen nicht. Dagegen kann Geldkapital 
allerdings mittelbar produktiv werden, wenn und ſoweit es Gelegenheit 
findet, ſich in produktives Kapital zu verwandeln. Wenn ich ſehe, 
daß eine Wieſe alljährlich durch Verkauf des Graſes auf dem Halme 
ihre Tauſende abwirft, und wenn ich in der Kiſte zugleich ein Kapital 
zur Verfügung beſitze, welches mir für mehrere Jahre entbehrlich iſt, 
ſo werde ich doch wahrlich nicht ein ſo unpraktiſcher Haushalter ſein, 
daß ich das Geld als unproduktives Kapital in der Kiſte beließe! Falls 
ich dasſelbe nicht etwa noch günſtiger unterzubringen vermag, werde ich 
doch wenigſtens eine derartige Wieſe kaufen, einige Jahre nach einander 
den Erlös aus dem Graſe einſtreichen, und wenn die Zeit kommt, das 
Kapital in der Form baren Geldes zu dem urſprünglich beabſichtigten 
Zwecke zu verwenden, dann werde ich ihm ſein altes Kleid, das Kleid 
baren Geldes wieder anziehen! Mittlerweile hat das Geldkapital alſo 
produzirt, freilich indem es ſein eigentliches Koſtüm für einige Jahre mit 
einem andern vertauſchte. 

Kann nun jegliches Geldkapital in dieſer Weiſe produktiv gemacht 
werden? Nein! Denn möglicherweiſe ift das Kapital jo gering, daß 


— — — 


1) Vergl. Stimmen von M.-L., Bd. X (1876), S. 450 fl. 
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eine produktive Verwendung für dasſelbe nicht gefunden wird; mög⸗ 
licherweiſe kann man es nur für einige Monate entbehren, und dieſe 
Zeit iſt zu kurz, als daß man ſein Kapital in der Weiſe binden möchte, 
wie die produktive Verwertung es fordert; vielleicht findet ſich zu einer 
ſolchen auch überhaupt keine Gelegenheit. Kurz: Geldkapital iſt nicht 
ſeiner Natur nach produktiv; es iſt daher auch nicht allgemein und nicht 
immer produktiv, und vollſtändig begründet iſt daher die Erklärung 
Benedikt's XIV., das Darlehn als ſolches könne einen Zins nicht recht⸗ 
fertigen. Falls nämlich Geldkapital als ſolches nicht produktiv iſt, folgt 
notwendig, daß die Gebrauchsüberlaſſung eines Geldkapitals als ſolche 
keinen Wert hat; für eine an ſich wertloſe Leiſtung darf ich aber keine 
Gegenleiſtung von Wert beanſpruchen, für die Früchte einer Sache, 
welche keine Früchte trägt, darf ich mich nicht bezahlen laſſen: es ſei 
denn, daß meine Leiſtung zufällig mit irgend einem Opfer für mich 
verbunden iſt, ſodaß die Gegenleiſtung als Schadloshaltung für dieſes 
Opfer ſich darſtellt. Es wird auch niemand ſo unverſtändig ſein, für 
eine wertloſe Leiſtung eine Gegenleiſtung von Wert, in unſerm Falle 
einen Zins, zu verſprechen — es ſei denn, daß die Not ihn zwingt, ein 
ſolches Verſprechen zu geben. Ahnlich iſt ein Trunk Waſſer an ſich ohne 
Wert, und doch würde ihn mancher unter Umſtänden mit einem Louisdor 
bezahlen, wenn er ihn um Gottes Lohn nicht erhält; der Menſch aber, 
welcher vom durſtigen Wanderer einen Louisdor für den Trunk kalten 
Waſſers fordert, macht ſich, wenn nicht beſondere Gründe ſein Verfahren 
rechtfertigen, einer empörenden Erpreſſung ſchuldig. Eine ähnliche Er⸗ 
preſſung begeht der Wucherer, wenn er für das Darlehn als ſolches 
Zinſen verlangt, und mit Recht hat die Kirche jahrhundertelang ein 
ſolches Beginnen, welches oft zu einer wahren Landplage wurde, verfolgt 
und gebrandmarkt. 

Und dennoch hat die neuere Nationalökonomie ebenſo recht, wenn 
ſie erklärt: „Die Rechtmäßigkeit des Kapitalzinſes beruht auf zwei un⸗ 
zweifelhaften Grundlagen: auf der wirklichen Produktivität der Kapi⸗ 
talien und auf dem wirklichen Opfer, das in der Enthaltung von ihrem 
Selbſtgenuſſe liegt!“ Sie hat recht, wenn ſie auf dieſen Grund hin 
den Bezug von landesüblichen Zinſen in der Gegenwart ganz allgemein 
für erlaubt erklärt! Denn zum bloßen Darlehn iſt die wirtſchaftliche 
Entwicklung hinzugetreten, welche die Produktivität der Kapitalien zur 
Regel erhob, welche der Gebrauchsüberlaſſung von Kapitalien alſo Tauſch⸗ 
wert verlieh. Auch jetzt noch iſt das Geldkapital als ſolches nicht pro⸗ 
duktiv; es verdankt ſeine Produktivität nur dem Umſtande, daß es ſich 
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in den wirtſchaftlichen Verhältniſſen des 19. Jahrhunderts befindet. 
Die Entwicklung, welche dieſe Produktivität herbeiführte, müſſen wir 
mehr in der Nähe betrachten. 

(Fortſetzung folgt.) 


Wijnandsrade. C. v. Gammerfein, 8. J. 


Occulta compensatio. 
(Casus moralis.) 


Eine Magd verläßt mitten im Dienftjahre ihre Stellung, weil ihre 
Eltern von da in eine andere, etwas entfernte Provinz verziehen und 
fie mitreifen will. Da der Dienſtherr, dem fie etwa acht Tage vorher 
von ihrem Vorhaben Mitteilung macht, keinen Einſpruch erhebt, meint 
ſie, er ſei damit einverſtanden. Allein bei der Auszahlung ihres Lohnes 
behält er die Summe für die beiden letzten Dienſtmonate zurück, indem 
er ſagt: „Strafe muß ſein, denn du haſt dein Jahr nicht ausgedient, 
über welches du mit mir übereingekommen biſt. Außerdem bekommſt 
du auch das Geſchenk nicht, welches ich dir verſprochen habe.“ Da die 
Magd abſolut fort will, ſchweigt ſie zu dem Abzuge, doch ſucht ſie ſich 
vor ihrer Abreiſe noch zu entſchädigen, indem ſie durch allerlei Manipula⸗ 
tionen dem Herrn eine entſprechende Geldſumme entwendet. Später 
teilt fie ihrem Konfeſſarius den Sachverhalt mit. Wie hat dieſer zu 
entſcheiden? 

1. Die erſte Frage, welche zur Löſung des Kaſus beantwortet 
werden muß, iſt die: Durfte die Magd in der Weiſe, wie ſie es ge⸗ 
than, das Dienſtverhältnis löſen, welches ſie kontraktlich mit ihrem 
Herrn eingegangen war? Die Frage glauben wir verneinen zu müſſen. 
Denn die Magd konnte ja ſpäter ihren Eltern nachziehen. Jedenfalls 
hätte ſie die bei derartigen Mietsverträgen entſprechende geſetzliche Kün⸗ 
digungszeit einhalten müſſen. Welche Mißverhältniſſe, Verlegenheiten 
und Verluſte würden dem Dienſtherrn erwachſen, wenn die Dienſtperſonen 
wegen derartiger Gründe ihren Dienſt zur Unzeit verlaſſen dürften! 
Das Unrecht wird ja auch dadurch nicht gehoben, daß der Herr keine Ein⸗ 
ſprache erhebt, als die Magd ihm ihren baldigen Austritt aus dem 
Dienſte mitteilt. Seine Mißbilligung des Kontraktbruches tritt ja klar 
an den Tag bei Auszahlung des Lohnes. Hätte ſich die Magd durch 
den Widerſpruch ihres Herrn zum Ausharren im Dienſte bewegen laſſen 
wollen, jo hätte fie ſich ja bei der Auslöhnung noch dazu verſtehen 
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können. Gewiß hätte ſich der Herr dazu verſtanden oder doch dazu 
verſtehen müſſen. Und würde der Herr nicht auf dieſes Anerbieten der 
Magd eingegangen ſein, ſo hätte er ſich dadurch jedes Rechtes begeben, 
derſelben den Lohn zu verkürzen. 

2. Die zweite Frage iſt: Durfte der Dienſtherr zur Strafe des 
Kontraktbruches eigenmächtig etwas vom Lohne zurückbehalten und 
noch dazu einen ſo beträchtlichen Teil? Die Antwort dieſer Frage hängt 
ab von dem Übereinkommen, das er mit der Magd getroffen, und von 
dem Schaden, der ihm aus dem unzeitigen Austritte aus dem Dienſte 
erwachſen iſt. Auch ſind die lokalen Gebräuche in Betracht zu ziehen. 

Iſt ein Strafmaß im gegenſeitigen Kontrakte für den Fall des 
unzeitigen Austrittes vorgeſehen, ſo durfte der Herr nach dieſem Straf⸗ 
maße die entſprechende Summe vom Dienſtlohne — aber auch nicht 
mehr — zurückbehalten. Durch dieſes Strafmaß wird zugleich der 
etwaige Schaden, den er erleidet, abgeſchätzt und erſetzt. — Iſt aber 
zwiſchen beiden eine ſolche Strafbeſtimmung nicht getroffen worden, ſo 
müſſen der Schaden, den der Herr erleidet, und die lokalen Verhältniſſe 
erwogen werden. Es kann ſehr leicht der Fall ſein, daß der Dienſtherr 
zur Zeit des Austrittes der Magd viele Arbeit hat, zu deren Erledigung 
er insbeſondere die Magd gemietet hatte; vielleicht kann er nur mit 
Mühe und unter großen Koften andere Arbeitskräfte bekommen. Infolge⸗ 
deſſen tritt für den Herrn ein damnum ein, für welches die Magd 
verantwortlich iſt. Mithin kann der Dienſtherr mit vollem Recht eine ent⸗ 
ſprechende Summe zu ſeiner Schadloshaltung vom Dienſtlohne zurückbehalten. 
Sollten aber weder kontraktliche Bedingungen, noch ein damnum emer- 
gens ihn berechtigen, den Dienſtlohn zu verringern, ſo darf er nicht 
eigenmächtig einen Abzug am Lohne vornehmen, ſondern er muß die 
Magd gerichtlich belangen und mit der Entſcheidung des Gerichtes 
zufrieden ſein. 

3. Die dritte Frage endlich iſt: Muß die Magd die entwendete 
Summe reſtituiren oder nicht? Das eine ſteht feſt, daß die Magd, 
wenn ſie auch den Betrag für das ihr verſprochene Geſchenk entwendet 
hat, denſelben zurückerſtatten muß. Denn auf das Geſchenk hat ſie 
keinerlei Anſpruch, weil ſie ihre Dienſtzeit nicht ausgehalten hat, und 
das in Ausſicht geſtellte Geſchenk in der Regel nur unter der Bedingung 
pflegt verſprochen zu werden, daß die Perſon treu und redlich ihren 
Dienſt gemäß des Kontraktes aushält. Was aber die Reſtitutionspflicht 
der anderen Suneme betrifft, welche die Magd entwendet hat, jo hängt 
die Entſcheidung darüber davon ab, wie die einzelnen Fragen in Nr. 2 
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zu löſen ſind. Hatte der Dienſtherr das Recht, aus einem der angegebenen 
Gründe die Summe zurückzubehalten, ſo muß die Magd reſtituiren; 
hatte er kein Recht zum Abzuge, jo kann die Magd post factum das 
entwendete Geld behalten, vorausgeſetzt, daß ſie nicht mehr entwendet 
hat, als ihr vom verdienten Lohne zurückbehalten iſt. Es verſteht ſich 
aber von ſelbſt, daß die Art und Weiſe, wie ſich die Magd Entſchädigung 
für ihren Verluſt verſchafft hat, nicht gut geheißen werden darf. Sie 
hätte auf gerichtlichem Wege ſich müſſen ihr Recht verſchaffen. Allein 
post factum iſt dieſer Punkt nicht zu urgiren. — Das ſind die Ge⸗ 
ſichtspunkte, nach denen der Konfeſſarius ſeine Entſcheidung zu treffen hat. 

Beuren Eichsfeld). A. Wiehe. 


Jur paſtorellen und wiſſenſchaftlichen Thätigkeit 
des Rrieſters. 


Wehe der Theologie, wenn die Theologen ſich nur um Theologie 
und ſich bekümmern. Die Theologie muß über ihre Grenzen ſchauen 
und ſich für alle Disziplinen des Wiſſens intereſſiren, da alle ſowohl 
für als gegen Gott ausgebeutet werden können. 

Die Welt weiß uns wenig Dank für unſere dogmatiſchen, caſuiſtiſchen 
u. ſ. w. Studien; ſie hat kein Verſtändnis dafür. Die Theologen 
ſollen auch die Themata ins Auge faſſen, welche bei der Welt, bei 
Nichttheologen Intereſſe finden. 

Auf manchen Gebieten finden ſich mit der Geiſtlichkeit ſolche zu⸗ 
ſammen, welche ſonſt politiſch und kirchlich einander ferne ſtehen. Die 
Mitgliedſchaft an einem hiſtoriſchen Vereine, die Teilnahme an gewiſſen 
Jahresverſammlungen u. ſ. w. darf nicht engherzig aufgefaßt werden, 
ja, man ſoll ſie als verdienſtlich anrühmen. Schon der junge Theologe, 
der Konviktoriſt, der Alumnus ſoll alle Merkwürdigkeiten der Natur 
wie der Kunſt unter guter Führung nach Möglichkeit kennen lernen. 
In den wiſſenſchaftlichen Sammlungen der größeren Städte hat der 
Sammelfleiß und das Verſtändnis unſerer Zeit ohne Zweifel der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung einen höchſt bedeutſamen Stoff zurechtgelegt. Theo: 
logen ſollten ihn nicht ignoriren; ſie müſſen mehr wiſſen als andere. 

Man hört, daß Gymnaſial⸗ und Realſchuldirektoren zu gemeinſamer 
Beratung von Zeit zu Zeit ſich verſammeln. Ihre Verſammlungen 


finden Wiederhall in der Tagespreſſe. Sollte nicht eine Verſammlung 
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der Superioren der Prieſterſeminare geeigneten Stoff zur Beratung finden? 
Haus⸗ und Studienordnung, Erholung und Ferien, Mitteilung von 
Seminar zu Seminar (Konvikt), Gebetsverbrüderung, Förderung des 
Studiums, Austauſch von Bibliothek zu Bibliothek u. ſ. w. könnten ſchon 
zur Beratung kommen. Die Superioren unſerer jo bedeutenden Frauen- 
Kongregationen müßten in gleichem Sinne handeln. Und die Religions- 
lehrer der höheren Lehranſtalten? 

Viel im Beruf beſchäftigte Prieſter ſind glücklicher daran, als ſie 
glauben. Sie halten ſich bewahrt vor den großen Gefahren, in welche 
wenig Beſchäftigte geraten. Ein wenig beſchäftigter Geiſt gerät leicht 
auf Abwege ... Alſo muß ſich ein wenig Beſchäftigter Beſchäf⸗ 
tigung zu ſchaffen ſuchen in der Leſung, in dem mehr oder weniger 
wiſſenſchaftlichen Briefwechſel liebewerter Freunde. Ich erſchrecke vor 
einem Prieſter, welcher Bücher nicht anſchafft, von einem Leſezirkel ſpöttelnd 
ſpricht und dabei natürlich ſich ſelbſt genügt. 

Uns veredelt nicht die Frömmigkeit wie andere, denn ſie iſt unſere 
alltägliche Standesſache; unſere Frömmigkeit ſelbſt bedarf einer Verede⸗ 
lung, einer Schärfung an dem Schleifſteine der heiligen Wiſſenſchaft. 
Euchariſtie und Virginität ſtehen in inniger Beziehung; beide zeigen ein 
Opferleben, ein göttliches und ein menſchliches. Wahre Prieſter zeigen ſich 
hierfür begeiſtert. Was anderes gibt dem Prieſter, dem Seelſorger die 
für ſein Amt nötige Schwungkraft? Was erklärt die Wirkſamkeit der 
Orden, zumal der weiblichen, thätigen Orden? 


Wie eigen! die von der Kirche und ihrem euchariſtiſchen Centrum 
ſich trennenden Prieſter endigen mit ganz wenigen Ausnahmen nicht gut. 


Was ging bei der Reformation vor? Die Euchariſtie wurde in 
der Hand des prieſterlichen Standes ohne Virginität zu einem Sakrileg; 
dies ſcheuchte die Gnade Gottes zurück. Es fehlte dem damaligen geiſt⸗ 
lichen Stande an der nötigen Gnade, und mit ihm fielen ganze Länder 
ab. Ohne innere Mangelhaftigkeit läßt ſich daher ein ſolch koloſſaler 
aͤußerer Abfall nicht erklären. 

Nur derjenige Prieſter, welcher nach dem Beiſpiele des Herrn 
und der Heiligen auch dem Elende des Leibes nachgeht, der alſo die 
Armen, Kranken, Sterbenden, die Verlaſſenen mit beſonderer Liebe um⸗ 
faßt, wird ſich tief in die Herzen der ihm Anvertrauten eingraben; er 
wird eine verkommene Gemeinde in die Höhe bringen. An ſeinem 
Sarge wird die vox populi die beſte Leichenpredigt halten: „Das war 
ein braver Herr“; und dieſe vox populi iſt die vox Dei. Ein um 
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feine ewige Seligkeit beſorgter Priefter muß demnach erkennen, mit 
welchem Mittel er die eigene Seligkeit möglichſt ſichert. 

Es gibt für das praktiſche katholiſche Leben vier katholiſche Speci⸗ 
fika, nämlich: 1. Gott im allerheiligſten Sakramente, 2. Maria als 
Mutter Chriſti und edelſtes aller Geſchöpfe, 3. der Papſt als der ſicht⸗ 
bare Stellvertreter Gottes, 4. der von Gott und dem Biſchofe dem 
einzelnen geſetzte Seelſorger bezw. Beichtvater. Jedes echt katholiſche 


Land, Gemeinde, Familie und Herz wird wohl in der beſonderen Liebe, 


ja wenigſtens in einem dieſer vier Spezifika, ſich auszeichnen müſſen. 
Die Geiſtlichkeit großer Städte müßte ſich gemeinſame Beerdigungs— 
plätze ſchaffen. Die Pfarrangehörigen ſollten wiſſen und ſich mitteilen 
von Geſchlecht zu Geſchlecht, wo alle die Prieſter begraben liegen, die 
man mit Augen geſehen und in ihrer Wirkſamkeit kennen gelernt. 
Jeder Gottesackerbeſucher von frommem Sinne würde dieſe heilige Stätte 
beſuchen, dankbar der Beerdigten ſich erinnern und — beten. Und Gebet 
hat niemand nötiger als der Prieſter im Leben und nach demſelben. 


Kl.⸗Winternheim. F. Falk. 


Ber Neujahrstag. 


In Rom feierte man in vorchriſtlicher Zeit beim Beginne des 
neuen Jahres, am erſten Januar, ein Feſt zu Ehren des Gottes Janus, 
d. i. des Pförtners: er ſtand an der Grenze des Jahres und der einzelnen 
Zeitabſchnitte; der Monat Januar iſt nach ihm benannt. Als Gott der 
Zeit wurde er abgebildet mit einem doppelten Angeſichte, mit dem Ant⸗ 
litze des vorwärts in die Zukunft ſchauenden Jünglings und mit dem 
Geſichte eines in die Vergangenheit zurückblickenden Greiſes. In der 
linken Hand hielt er den Schlüſſel als Offner beim Beginne und als 
Schließer beim Ausgange des Jahres, in der rechten Hand trug er den 
Herrſcherſtab. 

Am Neujahrstage wurden im heidniſchen Rom der Göttin 
Strenua Opfer gebracht. Die zu Ehren des Gottes Janus und der 
Strenua in Rom gefeierten Feſte waren mit wüſten Gelagen und Aus- 
ſchweifungen verbunden. Um nun die Chriſten von dieſen Argerniſſen 
zu bewahren, verſammelte die Kirche ihre Kinder zum Gottesdienſte und 
hielt ſie zu Gebet und Buße an. Schön drückt der hl. Auguſtinus 
dieſe Abſicht der Kirche in einer Neujahrs⸗Anſprache alſo aus: „Wirſt 
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du Neujahr feiern wie der Heide und Würfel ſpielen und dich berauſchen? 
Die Heiden geben ſich Neujahrs⸗Geſchenke, gebet ihr Almoſen; jene lauſchen 
unzüchtigen Geſängen, erquicket ihr euch an den Worten der hl. Schrift; 
jene eilen in die Schauſpiele, eilet ihr in die Kirche; jene berauſchen 
ſich, möget ihr faſten.“ Mit dem Heidentume verſchwand nach und nach 
die genannte heidniſche Unſitte, und die kirchlichen Maßnahmen dagegen 
wurden überflüſſig. So wurde gegen das Ende des 4. Jahrhunderts 
der Neujahrstag als ein kirchlicher Feſt⸗ und Freudentag gefeiert. 


In der Einſetzung des Feſtes von der Beſchneidung des Herrn 
lag ein Gegengewicht gegen die heidniſche Feier. Die Epiſtel des Tages 
enthält die Mahnung des hl. Paulus (Titus 2, 11), die als Lebens⸗ 
regel für das neue Jahr an alle Chriſten gerichtet iſt: „Die Gnade 
Gottes, unſeres Heilandes, iſt allen Menſchen erſchienen und lehret uns, 
daß wir der Gottloſigkeit und den weltlichen Lüſten entſagen, ſittſam, 
gerecht und gottjelig leben in dieſer Welt, indem wir erwarten die ſelige 
Hoffnung und die Ankunft der Herrlichkeit des großen Gottes und 
unſeres Heilandes Jeſu Chriſti.“ In dem kurzen Feſt⸗Evangelium ſtellt 
die Kirche an die Spitze des neuen Jahres den allerheiligſten Namen 
Jeſu; das iſt ihr Gruß und ihr Glückwunſch. Mit dem Morgenſtrahle 
des neuen Jahres läßt ſie auch das Licht dieſes heiligſten Namens er⸗ 
glänzen, auf daß derſelbe ſein Licht, ſeine Wärme und ſeinen Segen 
ausgieße über das Dunkel des aus dem Schoße der Zukunft aufſteigen⸗ 
den Jahres. Mit dieſem ihrem erſten Gruße im neuen Jahre an die 
Chriſtenheit weiſt die Kirche ihre Kinder hin auf das große und hoff⸗ 
nungsreiche Gnadenmittel in den vielen Kämpfen und Gefahren des 
Lebens. „In hoc signo vinces!“ „In dieſem Zeichen wirſt du ſiegen!“ 
Auffallend, was die kirchliche Feier dieſes Feſtes betrifft, iſt das For⸗ 
mular, nach welchem die heilige Meſſe gefeiert wird. Es iſt eine Zu⸗ 
ſammenſetzung aus drei Formularien, nämlich dem der Geburtsoktav, 
einem zweiten von der Beſchneidung des Herrn und einem dritten, nach 
welchem die Votivmeſſen zu Ehren der allerſeligſten Jungfrau geleſen 
werden. Es erklärt ſich dieſes aus der ehemaligen Sitte, an dieſem 
Tage dreimal nach den angegebenen Formularien das hl. Opfer darzu⸗ 
bringen. Da früher ſehr allgemein, wie noch jetzt am päpftlichen Hofe, 
das heilige Weihnachtsfeſt als Jahresanfang galt, ſo ſchloſſen ſich die 
weltlichen Feſtlichkeiten dieſer Zeit an entſprechende Feſte des Weihnachts⸗ 
Cyklus an, wodurch die Feier zugleich einen chriſtlichen Charakter und 
eine mäßigende Schranke erhielt. 


Pastor bonus 1894. 3 
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Mehr noch als durch die Erinnerung an das Feſt der Beſchneidung 
des Herrn wird die chriſtliche Andacht am Neujahrstage durch die ernſten 
Gedanken bewegt, welche der Jahreswechſel nahe legt; auch der 
chriſtliche Unterricht in der Predigt verweilt mit Vorliebe bei derſelben. 
In mehreren Diözefen wurde das alte bürgerliche Jahr mit einem Faſt⸗ 
tage und dem Te Deum geſchloſſen und der Hauptgottesdienſt mit dem 
Veni, creator Spiritus begonnen: erſteres zur Büßung der im Laufe 
des Jahres begangenen Sünden und zur Dankſagung für die von Gott 
empfangenen Wohlthaten; letzteres in der demütigen Erkenntnis, daß 
Licht und Segen vom Himmel kommen, und in der Meinung, ſich auch 
für die Zukunft Gottes gnadenreiche Führung zu erflehen. Die noch 
jetzt in manchen, auch proteſtantiſchen Gegenden beſtehende Sitte des 
Fiſcheſſens am Sylveſter⸗Abende erinnert noch daran, daß früher der 
letzte Tag des Jahres ein Faſttag war. Was an dieſem Tage alle 
guten Chriſten in Gedanken vereint, das iſt der demütige und herzliche Dank 
gegen Gott, der das Jahr und den Augenblick gibt, und das Vertrauen auf 
Gottes Hülfe, in welchem ſie die Vorſätze für die Zukunft erneuern. 
Das neue Jahr iſt, wie alle Zukunft, ein Geheimnis. Wie das große 
Volksgebetbuch des Roſenkranzes freudenreiche, ſchmerzenreiche und glor: 
reiche Geheimniſſe unterſcheidet, alſo auch das neue Jahr; es iſt für 
viele ein freuden reiches, für andere ein ſchmerzenreiches Geheimnis; für 
viele auch, die es durch einen gottſeligen Tod hinüberführt zu einem 
beſſeren Leben, wird es ein glorreiches Geheimnis ſein. Der Neujahrs⸗ 
tag rückt den Zeiger an der Uhr Gottes weiter und mahnt an die 
Wahrheit, die ſich wohl als Inſchrift an Turmuhren findet mit den 
Worten: „So geht die Zeit zur Ewigkeit.“ Überhaupt, was der Jahres⸗ 
wechſel an ernſter Lehre enthält, das verkünden die Inſchriften an alten 
Turmuhren in mannigfaltiger Weiſe. An jedem Neujahrstage fühlt ſich 
der Menſch um einen bedeutenden Schritt dem Ende ſeines Lebens näher. 
„Pilger und Fremdlinge auf Erden“ nennt uns der Apoſtelfürſt. „Pilger 
und Fremdling“, das iſt ein Wort voll Wehmut und Schmerz, aber 
für den frommen Chriſten wird der Ernſt dieſes Wortes übertönt und 
durchklungen von großen, ſeligen, ewigen Hoffnungen. Er kennt das 
glückliche Ziel dieſer Wanderſchaft und gedenkt der ewigen Heimat und 
vertraut auf Gott, deſſen Vorſehung alles zu einem guten Ausgange 
führt; denn denen, die auf Gott vertrauen, wird alles zum Beſten ge⸗ 
reichen. Das Gebet des Moſes (der Pſalm 89, den Juriſten bekannt, 
weil die deutſche Rechtspraxis nach den Worten dieſes Pſalmes: „Unſer 
Leben währt 70 Jahre,“ das Inſtitut der Verſchollenheits⸗ Erklärung 
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ausgebildet hat) beginnt mit den Worten: „Gott, du biſt unſere Zuflucht 
geworden.“ Gott unſere Zuflucht — an dieſe ſo hoffnungsreiche und 
tröſtliche Wahrheit gemahnt auch der Neujahrstag; er weiſet hin auf 
Gott, von dem alles Gute kommt, und deſſen ſegnende Hand Schutz und 
Heil verleiht. 


Die Ungewißheit der Zukunft iſt für den Menſchen nicht ohne ernſte 
Betrachtung. Anderſeits liegt aber in dem Jahreswechſel ſo viel Grund 
zu unſchuldiger Fröhlichkeit und zu herzlichen Wünſchen, daß ſich die 
Neujahrsfeier in dem Volksleben erhielt und, wie erwähnt, als der heid⸗ 
niſche Unfug und ſeine Ausſchweifungen zurücktraten, von der Kirche 
auch nicht weiter verboten wurde. Die Feier beſteht jetzt in den Wün⸗ 
ſchen, in welchen der eine dem anderen zuvorzukommen ſucht, was man 
„das neue Jahr abgewinnen“ nennt, weil der Gewinnende ein Geſchenk 
empfängt. Doch darf das begonnene Jahr (wie das Jahr 1892) kein 
Schaltjahr ſein, weil dann der Gewinnende das Geſchenk geben muß. 
Die Wünſche werden in herkömmlicher Form ausgedrückt, bald in alten 
Versſprüchen, bald nur in den Worten: „Glückſeliges, neues Jahr!“, 
bald mit kleinen Zuſätzen, z. B. „Glück zum neuen Jahr! Lang zu leben, 
ſelig zu ſterben!“ (Eifel und Moſel), „den heiligen Geiſt!“ (Schwarz- 
wald), „ein ruhiges Herz!“ (Helgoland). Beſonders gilt es überall als 
Pflicht der Kinder, ihren Paten Glück zum neuen Jahre zu wünſchen, 
wobei ſie von letzteren ein Backwerk in Kuchen⸗, Bretzel⸗ (von pretiolum) 
oder Kranzform empfangen, „das Neujährchen“ (am Rhein), „Schorn“ 
(Niederheſſen), „Halswecken“ (Schweiz) genannt. (Reinsberg, Das feſtl. 
Jahr, S. 2 ff.) Geſchenke zum neuen Jahre waren ſchon altrömiſcher 
Gebrauch; ſie hießen strenae, und es haben ſich ſolche mit der Inſchrift 
„annum novum faustum felicem tibi“ erhalten (Kraus, Realenchklop. 
der chriſtl. Altert. II. 494). Das franzöſiſche Etrennes und das italie⸗ 
niſche strenne ſind von dieſem Worte abgeleitet. 


Die Glückwunſchformel, mit welcher man ſich in Deutſchland be⸗ 
grüßt, lautet: „Ein glückſeliges, neues Jahr“, — ein ſchöner und finniger 
Wunſch, denn er meint nicht nur äußeren Erfolg und irdiſche Güter, 
ſondern auch des Herzens Zufriedenheit und Gottes Gnade. Möge auch 
allen unſeren Leſern ein glückſeliges, neues Jahr beſchieden ſein! 

Darfeld. Hamſon. 
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Mitteilungen. 


über die Pflicht, die geheimen Häupter der Freimaurer anzuzeigen, 


liegt folgendes Dekret vor: 
Beatissime Pater! Franciscus Episc. Bajon. ad sedes Sanctitatis Tuae pro- 
volutus suppliciter apostulat: 


1. An occulti sectae massonicae coryphaei ac duces sint denuntiandi iuxta 
Const. Apostolicae Sedis, quando sunt publice noti ut Zideri muratorii, sed non 
sunt publice noti ut coryphaei vel duces huius sectae massonicae ? 


2. An denuntiationis obligatio cesset apud eas regiones, in quibus liberi 
muratorii et ideo eorum coryphaei a gubernio civili tolerantur, et ab ecelesiastica 
potestate puniri non possunt nec ullo modo cohiberi ? 

Feria IV. die 19. Apr. 1893. 


In Co ione Generali s. R. et N. Inq., ad examen vocatis supra- 
scriptis dubiis, iac Rmi Dni Cardinales in rebus fidei et morum generales 
Inquisitores respondendum decreverunt: 


Ad 1: Affirmative. 

Ad 2: Negative, 

Früher verlangte das kirchliche Geſetz die Anzeige aller Mitglieder 
des Freimaurerordens. Dieſe geſetzliche Verpflichtung iſt dort, wo das 
weltliche Geſetz die Freimaurerlogen ſchützt, hinfällig geworden. Dagegen 
bleibt gemäß vorſtehender Entſcheidung die Verpflichtung, die geheimen 
Führer der Loge anzuzeigen, überall in Kraft, mag immerhin die welt⸗ 
liche Regierung den Freimaurerorden dulden, und mögen auch die Führer 
in der Offentlichkeit als Mitglieder, aber nicht als Häupter des Freimaurer⸗ 
ordens bekannt ſein. Und ſelbſt der Umſtand, daß einmal die Namen der 
Führer als ſolche in öffentlichen Blättern Igeſtanden hätten, könnte für 
ſich allein von der Anzeigepflicht noch nicht entbinden, da, wie das hl. 
Offizium in ſeiner Inſtruktion vom 1. Febr. 1871 ſehr richtig bemerkte, 
man nicht wiſſe, ob jene Veröffentlichung der Wahrheit entſpreche oder gar 
nur auf Täuſchung berechnet ſei. (Bei Avancinus, De Constit. „Ap. Sedis‘ 
ed. III. n. 25.) Zur Anzeige find alle Gläubigen verpflichtet, welche 
die Thatſache als ſicher erfahren haben, wenn ſie nicht ebenſo ſicher wüßten, 
daß die Namen der Häupter den prieſterlichen Obern bereits bekannt ſind. 
Aber welchen Obern iſt die Anzeige zu machen? Nun, entweder dem hl. 
Offizium in Rom oder dem Biſchof bezw. in den Miſſionsländern dem Apoſt. 
Vikar oder Präfekten. (S. Poenit. 10. Febr. 1871.) Unterläßt jemand 
ſchuldbarerweiſe die Anzeige — länger als einen Monat, ſagen die Moraliſten — 
jo verfällt er nach den Constit. „Apost. Sedis“ der Exkommunikation, die 
dem Papſte einfach reſervirt iſt, vorausgeſetzt natürlich nach den allgemeinen 
Prinzipien, daß er die Cenſur gekannt hat. Wenn er danach ſeiner Ver⸗ 
pflichtung nachkommt, ſo hört jedenfalls die Reſervation auf, ſodaß jeder 
Beichtvater ihn von der Exkommunikation abſolviren kann, während die Ex⸗ 
kommunikation ſelbſt wohl ohne weiteres nicht ceſſirt. (Vergl. Thesaurus, 
De poenis eccles. P. I, cap. 26; Avancinus, I. c. n. 26; Episc. Rea- 
tinus In Constit. Ap. Sed.“ p. 52 sq.; Lehmkuhl, Theol. mor. vol. 


II, n. 952.) 8. müler. 
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Dürfen Prsteſtanten wenigſtens im Notfalle als Taufpaten zu- 
gelaſſen werden? In einer ungariſchen Pfarrei ereignete es ſich, daß eine 
katholiſche Mutter von ihrem Glauben abfiel, weil der Pfarrer bei der Taufe 
ihres Kindes die proteſtantiſche Patin, wie es die Kirche verlangt, zurück⸗ 
gewieſen hatte. Da nun aber nach einer Erklärung der 8. Poenit. v. 
10. Dez. 1860 ad 19 ein notoriſch mit kirchlichen Cenſuren Behafteter 
als Pate zugelaſſen werden kann, wenn aus ſeiner Zurückweiſung ſchwere 
Nachteile zu fürchten ſind (si gravia damna imminere videantur), ſo 
wurde an das S. Officium in Rom die Anfrage gerichtet: „ob jene Er⸗ 
klärung der Pönitentiarie auch auf die Häretiker ausgedehnt werden dürfe, 
oder ob es beſſer ſei, in ſolchen ſchwierigen Fällen die Taufe ohne Paten 
zu ſpenden.“ Das S. O. antwortete am 3. Mai 1893: „Negative et 
praestare, ut baptismus conferatur sine patrono, si aliter fieri non 

ssit.“ 

* Darnach darf alſo niemals ein Proteſtant als Pate zugelaſſen werden. 
Wie wird aber der Pfarrer ſolchen Schwierigkeiten, die ja wohl zumeiſt darin 
beſtehen, daß der Proteſtant durch die Zurückweiſung beleidigt wird, am 
beſten begegnen können? Dem Schreiber dieſer Zeilen gelang es einmal, eine 
proteſtantiſche Dame im vollen Frieden dadurch zu entfernen, daß er ihr 
bemerkte: „Gnädige Frau, die katholiſche Kirche verbietet mir, einen Ge⸗ 
wiſſenszwang auf Sie auszuüben, was ich leider thun müßte, wenn ich Sie 
als Patin zuließe. Als Patin müſſen Sie zunächſt das katholiſche Glaubens⸗ 
bekenntnis ablegen; ſo verlangt es der Taufritus. Sodann müſſen Sie ſich 
verpflichten, nach Ihrem Vermögen für die katholiſche Erziehung des Kindes 
zu ſorgen. Beides aber würde gegen Ihre proteſtantiſche Überzeugung ſein, 
und gegen Ihre Überzeugung und Ihr Gewiſſen dürfen und wollen Sie 
gewiß ſelber nichts thun, und ich darf Sie auch dazu nicht veranlaſſen.“ 
Das leuchtete ihr ein, und ſie trat bereitwillig zurück. Ob es freilich immer 
ſo leicht gehen dürfte, wage ich nicht zu behaupten. 


Pelplin. J. Behrendt. 


Den Sterbenden beiſtehen. In dem Pfarrbuche der Gemeinde M. 
ſteht unter den Geſtorbenen des Jahres 1744 ein am 23. Februar ver⸗ 
ſtorbener Mann Namens Peter Weiler und dabei die Bemerkung des 
Pfarrers: „ein rechtſchaffener und frommer Mann liebte er es, den Ster- 
benden beizuſtehen, deshalb verdiente er auch, im Sterben Beiſtand zu 
haben; er ſtarb, verſehen mit allen hl. Sakramenten.“ Dasſelbe Sterbebuch 
berichtet weiter, wie folgt: „Am 2. April ſtarb im Herrn Maria Kath. 
Winter in ... an einer hitzigen Krankheit um 10 Uhr nachts, ihr folgte 
am 3. April in derſelben Stunde ihr Mann Arnold Winter, Schöffe, ein 
tugendhafter, frommer und rechtſchaffener Mann, 36 Jahre alt, gleichfalls 
an einer hitzigen Krankheit, acht Tage vorher noch geſund und ganz robuſt; 
er ſtarb mit Hinterlaſſung von ſieben Kindern, von welchen das älteſte 
vierzehn Jahre alt war, welche er als Vater beſtens erzogen hatte; im 
Leben bat er öfters Gott, wie er ſelbſt geſtand, um die Gnade, in den 
Händen eines Prieſters zu ſterben, ja, nach geſchehener Generalabſolution 
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erſuchte er mich, daß ich ihm, wenn er fterben follte — was er für gering 
anſchlug —, in der Todesſtunde getreulich beiſtehen möchte, was auch ge⸗ 
ſchah; ganz bei Bewußtſein entſchlief er im Herrn, ohne zu wiſſen, daß 
ſeine Gattin vor ihm geſtorben ſei; er und ſeine Gattin liegen in einem 
und demſelben Grabe.“ 


al F. 


„Bisher hat Gott geholfen.“ Gar oft hört man dieſe Worte. Nicht 
ſelten bedienen wir uns ſelbſt derſelben. Gering aber wird wohl die Zahl 
derjenigen ſein, welche die Quelle jenes Satzes kennen. Dieſer findet ſich 
nämlich 1. Sam. (Kön.) 7, 12 und ſtammt von Samuel. Die Stelle 
lautet: Samuel aber nahm einen Stein und ſetzte ihn zwiſchen Masphat 
und zwiſchen Sen und nannte den Namen dieſes Ortes „Stein der Hülfe“ 
und ſprach: Bis hieher hat uns der Herr geholfen. Hucusque 
auxiliatus est nobis Dominus. Dazu bemerkt Hummelauer in ſeinem 
Kommentar (S. 89): Hucusque, non „hucusque tantum“, fortasse 
nonnihil longius. In den Worten liegt daher außer dem Danke für 
geleiſtete Hülfe auch das Vertrauen auf künftigen Beiſtand ſeitens Gottes 
ausgeſprochen. — Weil nun der Satz in der hl. Schrift ſteht, darf er ge⸗ 
mäß der ſtrengen Mahnung des Konzils von Trient (sess. IV. in fine) 
nicht profanirt werden. 


Aupperath bei Münftereifel. Heidenpfenning. 


Ein Choleragebet. In der 10. Auflage des Werkes „Die Abläſſe“ 
von Fr. Beringer findet ſich S. 201 ein Gebet gegen die Cholera zu 
Ehren des hl. Ignatius, für welches einmal im Tage 200 Tage Ablaß 
verliehen ſind. Dasſelbe lautet in der dort befindlichen Überſetzung: 
„Glorreicher Patriarch, hl. Ignatius, wir bitten dich demütig, erlange uns 
von Gott vor allem Befreiung von der Sünde, dem größten aller Übel, 
und dann auch die Bewahrung vor jener verderblichen Krankheit der 
Cholera, einer jener vielen Geißeln, mit denen der Herr die Sünden der 
Völker beſtraft. Dein Beiſpiel möge in unſern Herzen ein mächtiges Ver⸗ 
langen entzünden, beſtändig zur größeren Ehre Gottes und zum Heile des 
Nächſten unſere Kräfte einzuſetzen. Erflehe uns auch vom liebevollſten 
Herzen Jeſu, unſeres Herrn, jene Gnade, welche die Krone aller Gnaden 
iſt, nämlich die endliche Beharrlichkeit und die ewige Seligkeit. Amen.“ 


Heiteres. Ofter wurde uns der Wunſch nach einer ſog. „luſtigen Ecke“ 
im P. b. ausgeſprochen. Leicht könnten wir ihm willfahren, wenn nur ein 
Unbekannter die „Allgemeine Deutſche Univerſitäts⸗ Zeitung, Zeitung für 
geiſtige Beſtrebungen, Organ der Frauengruppe u. ſ. w.“ noch öfter uns zu⸗ 
ſchicken wollte. Gar Spaſſiges iſt in der uns überſandten Nummer enthalten. 
Zuerſt meinten wir, ſie ſtamme noch aus den Faſtnachtstagen; aber nein, 
ſie trägt die Adreſſe vom 1. Nov. 1893. Einiges dürfen wir unſern Leſern 
nicht vorenthalten. — Zuerſt kommt ein Brief an den Leiter der Zeitung. 
Darin heißt es: 

Wir Deutſchen find krank. Wir find nicht frohen Herzens .. Das chriſt⸗ 
liche Solidaritäts⸗Gefühl, mag es oben im konſervativen Lager „Hrift- 
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licher Sozialismus“ oder unten in der Sozialdemokratie, dieſem Kinde 
des dogmatiſchen Chriſtentums, „Gleichheit“ genannt werden, hat in den heutigen 
Meinungs- und Klaſſen⸗Kämpfen ſicher die Führung nicht. Die deutſche Nation 
iſt in ihrem innerſten Empfinden und Denken zerriſſen. Der Aufruf „deutſcher 
Staatsbürger jüdiſchen Glaubens“ hat mit den Worten ſo recht: „Das Weſen einer 
Nation beruht auf der Gleichheit des Denkens und Fühlens.“ Aber dieſe Einheit 
beſteht nicht. Und dies Nicht⸗Daſein, dieſer Fehl und Mangel, dieſer leere Punkt im 
deutſchen Gemüte iſt Urſache unſerer Krankheit. Deutſche Eigenart iſt eben das Ver⸗ 
langen nach Einheit des Verſtandes und Gemüts⸗Lebens. Im Deutſchen 
wohnt die Sehnſucht nach Wahrheit. 

Schule und Kirche aber ſtillen ihm die Sehnſucht nach dieſer Architektonik nicht. 
Man reicht ihm das Brot der Wahrheit nicht. Es iſt heute kein Zweifel daran 
mehr möglich, daß Dinge und Meinungen nicht wahr ſind, nicht den, ich muß 
ſagen, „heiligen“ Stempel der Wahrheit an ſich tragen, über die mit Eifer ge⸗ 
ſtritten wird. Bis zu dieſer Überzeugung ſind wir denn doch endlich in Deutſchland 
glücklich gelangt.. Des Deutſchen objektive Wiſſenſchaftlichkeit hat's 
ihn endlich gelehrt: Wahr kann für uns nur ſein, was ſeitens des heutigen 
Wiſſens keinem Zweifel mehr ausgeſetzt iſt 

Es hob überall, wo deutſche Sprache war, ein ungeahnter Aufſchwung der 
materiellen Lebens-⸗Intereſſen an. Es vollzogen ſich ganze Neubildungen auf dem 
Boden des gewerblichen, techniſchen und finanziellen Fortſchritts, vor allem auch auf 
denen des Verkehrs. Was die Kohle und Eiſen bahn ſeit 1850 geſchaffen, iſt 
kaum vorſtellbar. (Aber nur — „wo deutſche Sprache war“ !) 
nu — — that die Philoſophie? Wo blieb die bisherige Lehrerin, die Hüterin der 

rheit 

Der patentirten Philoſophie kann man heute den ſchweren Vorwurf nicht 
erſparen, ſich des gegenwärtigen Wiſſens nicht in dem Grade zu bemächtigen, als es 
nötig iſt für ein Urteil über die ſogen. pſychiſchen Vorgänge 

Will die Philoſophie wieder mit Anſehen und Autorität auf den Plan treten, ſo 
ſoll ſie ſich des Wiſſens bemächtigen, das heute beſteht. Sie iſt die Wiſſenſchaft vom 
Menſchen. Sie muß kennen, was wir von ihm wiſſen. Ihre Pfychologie darf nicht 
mit Vorausſetzungen, mit Poftulaten beginnen, ſondern zuerſt feſtlegen, wie es mit 
dem erſten ſogen. pſychiſchen Phänomen beim Neugebornen und Säugling ausſieht, 
ehe ſie vom Bewußtſein redet. Sie darf ſich der genetiſchen Beobachtung nicht ent⸗ 
ziehen. Die Nerven⸗Phyſiologie muß dem Philoſophen ſo vertraut ſein, wie dem Arzte. 


Aber, Herr Doktor — und deshalb ſende ich Ihnen dieſen Aufruf oder nennen 
Sie es dieſen Notſchrei, warum iſt das alles ſo? Warum lehren wir in Schulen 
und Akademien das heutige Wiſſen nicht? Warum haben wir das ſeit einem halben 
Jahrhundert uns verheißene Unterrichts⸗Geſetz noch nicht? Warum treibt in 
den Schulen noch eine Dogmatik ihr Weſen, die vor dem Wiſſen ihr Licht ver⸗ 
liert, wie die Kerze im Sonnenſchein? 

Man wird in Ihrem Berlin meine Antwort belächeln, aber darum iſt ſie doch 
wahr. Sie lautet, weil wir armen Deutſchen den Jeſuitismus im Leibe haben; 
weil Bismarck nach Canoſſa gegangen iſt; weil ein Römer, der ex cathedra unfehl⸗ 
bare, ſeit dem 18. Juli 1870 dem Jeſuitismus unterworfene Papſt, die mächtigſte 
Partei im deutſchen Reichstag leitet; weil wir nicht mehr Herren im eigenen Hauſe 
find, weil unfere Kultus⸗Miniſter im Kampf mit Rom aufgerieben werden und nichts 
wahrhaft Deutſches ſchaffen können; weil die unſeligen, ſchrecklichen konfeſſionellen 
Kämpfe, die einſt Deutſchlands Boden mit Blut tränkten und in eine Wüſte ver⸗ 
wandelten. jetzt uns zerſplittern, uns auf Schritt und Tritt bei dem Vorwärtsſchreiten 
lähmen; weil das alte ſchwer errungene politiſche Erbe der Reforrsation, das ſein 
Schwergewicht in dem Satz hat: „Weltliche Gewalt ſteht über der geiſtlichen“, vom 
Jeſuitismus mit allen Mitteln uns entriſſen wird, weil unſer ganzes proteſtantiſches 
Herzblut „am Wiſſen und an der Wahrheit“ hängt, während der Jeſuit es 
verflucht. — — — Wie lange könnte ich in ſolchem Wehgeſchrei noch fortfahren! 

Leſe jeder Deutſche doch mal den einzig wahren Aufſatz von Karl Gareis aus 
dem Jahre 1876, cir. „Deutſche Zeit- und Streitfragen von Holtzendorff und Oncken“, 
„Irrlehren über den Kultur⸗Kampf. Das Herz wird ſich ihm zuſammenſchnüren, 
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wenn er fi) den en, fo ganz unabweislichen geſchichtlichen Klarlegungen gegen« 
über heute fragt, wie 8 mit jenem Kampf? 
Gewiß: „Wozu die Kirchengeſetze?! Wozu das Herumnörgeln mit geheimen 
Delegaten, mit unbefugtem Meſſele en, mit unterlaſſener Anzeige geiſtlicher Funk ⸗ 
tionen?! Laſſet die Toten ihre Toten begraben!“ Und ebenſo gewiß: „Fort ⸗ 
— end 11 Wiſſenſchaft und Humanität üderwinden den 
itismus ja * 

Wo aber bleibt die Steigerung der Schulbildung? Eine Steigerung der 
Schulbauten, aber keine Steigerung des Wiſſens. 

Nein, wir Deutſchen haben ihn heute elend verloren, jenen Kampf. Mit dem 
100 föpfigen Reichstags⸗Centrum, hinter dem nur ein durch die Raplans- 
Preſſe bald bethörtes, bald aufgeheßtes Volk, aber kein wiſſen⸗ 
ſchaftlich überzeugter Menſch ſteht, mit dieſer Partei, von dem einen 
eſuitiſch handelnden Römer gewählt und geleitet, haben wir den ſiegreichen Feind 
m Land, im eigenen Haus. Rom iſt der Stillſtand, Deutſchland der Fortſchritt. 
Dort Tradition, hier Entwickelung; dort Kampf mit der modernen Civiliſation, hier 
Streben, den Frieden in und mit ihm zu finden. Dort Verſtands⸗Opfer, hier Ber- 
ftands-Bildung. Dort Kadaver⸗Gehorſam, hier freies Erkennen der den erte vom 
Geſetz; dort Knechtſchaft unter den Willen des Oberen jelbft um den Preis der 
Nächſtenlie be, hier Geltung der guten That; dort — alles und jedes 
Strebens menſchlicher Kraft und menſchlichen Wollens unter dem Ausblick auf das 
allein gerechte Gottesreich einer anderen Welt, hier treue Hingabe an die idealen 
Geſtaltungen dieſer Welt. — — — 

Ja, wie könnte ich die Zeichnung des Widerparts erſchöpfen, der ſeit Jahr⸗ 
tauſenden zwiſchen Rom und unſerem Deutſchland beſteht! 

Und doch, wir würden nicht agreſſiv gegen Rom fein, wenn es ſeine Napläne 
und Prieſter zu ſich hinüber nähme. Aber Deutſche find fie nicht, und wir wollen 
dieſe Jeſuiten nicht länger im Lande haben. Wir haben ein Recht, unter uns zu 
fein, ein Recht, unſer Haus in Frieden zu beſtellen. 

Und deshalb auf zum Kampf gegen Rom mit dem Schwerte der Wiſſen⸗ 
ſchaft! Uns gegenüber ift Rom, das heute ſiegreiche, großartig organiſirt. Ein un⸗ 
fehlbarer Feldherr an der Spitze. Unter ihm blind gehorchende Generäle. Dieſen 
auf jeden Wink ergebene Rorporäle. Ein Wort zu einem römiſchen Feldherrn und 
ein Schultern der ganzen Millionen⸗Armee nach dem Ruck eines Kaſernenhofes. Es 
iſt das kein hinkend Gleichnis. Roma locuta est, Rom ſprach, und 3 Millionen 
Wähler wählten Feinde des proteſtirenden Deutſchlands. Und wir? Haben wir 
die Schule, um die Saat auszuſtreuen, um dem Volke wenigſtens das notwendige 
Maß von Wiſſen zu geben, das wir um keinen Preis entbehren möchten? Haben 
wir ein Mittel, um, da wir's auf anderen Lebens⸗Gebieten noch nicht vermögen, 
wenigſtens auf dem Gebiete der Schule mit chriſtlichem Maß nach dem Worte zu 
meſſen „was du nicht willſt“ ꝛc.? Haben wir eine ſtaatliche, ähnlich der jenes 
Römers gegliederte Macht? Haben wir eine uns auf ein Kommando blind und 
ſicher gehorchende Armee? Haben wir jenen römiſchen unfehlbaren Areopag, ber 
uns mit Hülfe des sacrificio del intelletto genau den Punkt bezeichnet, „wo jene 
völlige geiſtige Paſſivität“ anzutreten hat, „die jedes Nachdenken über den Zuſammenhang 
der Erſcheinungen und über die Widerſprüche in Erfahrung und Überlieferung als nutz 
los abweiſt?“ Haben wir eine ſtramm im Beichtſtuhl, im Meſſe⸗ Hören, im zahl⸗ 
loſen Vereins- und Kloſter⸗Leben organifirte Armee? 

Ja, haben wir nur in unſeren deutſchen Regierungen Mächte und Gewalten 
vor uns, zu denen wir das Vertrauen und den Glauben haben können, daß ſie den 
furchtbaren Ernſt unſerer Lage begreifen? 

Das Jeſuiten⸗Geſetz beſteht noch, und da leſen wir, daß am 22. und 23. Auguſt 
1893 der durch feine Fluch⸗ und Wutſchrift gegen unſeren Kant berüchtigte Jeſuiten⸗ 
Pater Reſch in Bamberg — doch wohl einer zu Deutſchland gehörenden Stadt? — 
bei einem jener zahlreichen katholiſchen Kongreſſe, die Rom abhalten läßt, um wie 
im Jahre 1850 wieder mal den deutſchen Regierungen den Bären aufzubinden, dir 
Revolution mache ſtets vor den römiſchen Altären „Halt“, urbi et orbi verkündete: 

„Die Sozial⸗ Demokratie iſt ihrem innerſten Weſen nach der 
vollendete Ausbau der abſolutiſtiſchen Sta ats-Idee“ [lab din's 
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fein, preußiſcher Staat, wenn du weiter muckſt gegen Rom! D. Bf.], 
„ber Intereſſen⸗Liberalismus des vierten Standes“ Arbeiter, 
merkt's euch, Rom, das unendlich reiche Rom mit der toten Hand ſeiner Milliarden 
hat keine Intereſſen, nein, keine Intereſſen als die, euch an ſeine Dogmen zu 
ſeſſeln! D. Bf.], „das Ende aller bürgerlichen Freiheit und Selb⸗ 
ſtändigkeit“. [Deutſches Bürgertum, du kennſt aus der Geſchichte jene Frei⸗ 
heit, in der ohne Roms Willen kein Haar von deinem Haupte fällt! D. Bf.] 
„Der Untergang des Liberalismus iſt die Rettung der Geſell⸗ 
ſchaft.“ [Deutſche Bildung, deren einmütigem Aufbäumen gegen den Zeolitz⸗ 
römiſchen Schulgeſetz⸗ Entwurf wir deſſen Zurücknahme verdanken, merke dir's: 
du mußt erft untergehen. ehe Rom die Geſellſchaft rettet! D. Bf.] 
Doch genug 
Nochmals Deutſchland, Deutſchland über alles; auf zum Kampf gegen Rom mit 
dem Schwerte der Wiſſenſchaft! (Schwert der Wiſſenſchaft“! Hui, wie es jauft und 
ſprüht, dieſes Schwert! Balmung und Durendart und, wie ſie alle heißen, die be⸗ 
rühmten alten Schwerter waren die reinſten Käsmeſſer dagegen!) N. N. 


Dieſen Aufruf „echt deutſcher Überzeugungstreue“, wie er ihn nennt, 
macht der Schriftleiter in einer Anmerkung ausdrücklich zu dem ſeinigen. 
Wer iſt dieſer Schriftleiter? Ein Berliner Sanitätsrat. Sonſt pflegen 
Sanitätsräte ernſte Leute zu ſein. 


Ein zweiter Artikel rühmt es, daß die israelitiſche Studentenſchaft viel 
Intereſſe zeige für das Chriſtentum des Herrn v. Egidy, nennt es eine 
Stockblindheit, wenn man gegen die Ehe zwiſchen Juden und Chriſten vor⸗ 
geht, und ſchließt mit der Aufforderung: 

„Man nenne ſich einfach „Chriſt“ ohne Sanktion ſeitens der Kirche und be⸗ 
teilige ſich mit an dem Kampfe zur Anerkennung dieſes Namens! 

Wir Deutſchen wollen nicht mehr zerriſſen und geſpalten ſein — in Proteſtanten, 


Katholiken, Juden, Diffidenten, ſondern wir wollen ſein ein einig Volk 
von Chriſten!“ 


Endlich das Beſte von allem. Wir müſſen es unverkürzt geben, nämlich: ein 


Aufruf 
an meine deutſch⸗israelitiſchen Kommilitonen! 


Zu Anfang des vorigen Semeſters erging an die Studirenden auf den deutſchen 
Hochſchulen die Aufforderung, ſich der Egidyſchen Bewegung anzuſchließen. Ge⸗ 
rade die Jugend, ſo wurde ausgeführt, ſei imſtande, unabhängig von äußeren Ver⸗ 
hältniſſen, vor allen anderen ihrem für alles Schöne und Edle empfänglichen Herzen 
Folge zu leiſten, hätten doch auch große Geiſtesſtrömungen von alters her ſie beſonders 
in ihren Wirkungskreis gezogen. Und überall, wohin er drang, fand der Ruf freu⸗ 
digen Wiederhall. Nur wir, die is raelitiſchen Studenten, haben jenen Beſtrebungen 
ſeltſamerweiſe noch nicht die Begeiſterung entgegengebracht, die ſie verdienten, obwohl 
fie der Mehrzahl von uns wie aus der Seele geſchrieben waren, und Herr v. Egidy 
nur offen ausgeſprochen hatte, was wir ſchon längſt in unſerem Inneren fühlten 
und dachten. 

Kommilitonen! Auch ich weiß ſehr wohl und habe ſelbſt die Erfahrung machen 
müſſen, daß der Druck des überhandnehmenden Antiſe mitismus uns in einen bedauer⸗ 
lichen Gegenſatz zu unſeren chriſtlichen Kommilitonen gebracht hat und uns den 
Schritt zur Verſöhnung erſchwert. Wenn ich trotz alledem zur Verbrüderung auf⸗ 
fordern will, ſo geſchieht es, weil ich mir bewußt bin, daß der Haß die edle Regung 
der Liebe in uns nicht zu unterdrücken die Macht gehabt hatte, weil ich der ſicheren 

offnung lebe, daß unſer Vorhaben zu ſeinem Teile dazu beitragen wird, dieſen 
vel an Bildung und Geſittung des neunzehnten Jahrhunderts aus der Welt zu ſchaffen. 
Dieſer Geſichtspunkt iſt jedoch nicht der einzige, ſelbſt nicht der wichtigſte, der 
uns beſtimmen könnte, v. Egidy zu folgen. Die Verhältniſſe, unter denen wir auf⸗ 
ewachſen find, und die Bildung, die wir genoſſen, haben uns vielfach mit den An ⸗ 
en unſerer Religion in Zwieſpalt verſetzt, ſodaß gar manche jeglichem 
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religiöjen Leben teilnahmslos gegenüberſtehen. Fremd und unverſtändlich find uns 
die Sitten, Gebräuche und Ceremonien unſerer gottesdienſtlichen Handlungen; fremd 
und unverſtändlich ſind unſere Gebete, die Sprache, in der ſie abgefaßt ſind, die An⸗ 
ſichten, die ihnen zu Grunde liegen; fremd und unverſtändlich find uns viele Gebote, 
die den Bedürfniſſen vergangener Zeiten entſprochen haben mögen. Der Kern der 
Religion, das allgemeine Sittengeſetz, war wohl jedem von uns ſtets heilig und ver⸗ 
ehrungswürdig. (Beſonders das 7. und 8. Gebot!) 

Dieſen aber bietet uns Herr v. Egidy rein und unverfälſcht in ſeinem „einigen 
Chriſtentume“ dar, ohne dogmatiſche Hüllen, die den modernen Menſchen abſtoßen 
könnten. In ſeinen Schriften und Aufrufen hat er uns zu Herzen gehend dargelegt, 
was der große Nazarener verſtanden wiſſen wollte, als er lehrte: Liebe deinen 
Nächſten, wie dich ſelbſt! Und in dem Palaſte feiner Religion iſt als Eckpfeiler 
eben dieſe Liebe eingeſetzt, die allgewaltige, allverſöhnende, die in Hinblick auf das 
große Ganze das perſönliche Intereſſe gering achtet und uns, wenn ſie erſt Gemein⸗ 
gut aller Menſchen geworden iſt, aus allem ſozialen Elend befreien wird. Deswegen 
fällt auch die Verurteilung des politiſchen Auftretens v. Egidys ſeitens — Leute 
in ſich zuſammen, die in ſeiner neuen Religion zuerſt etwa nur eine freiere Richtung 
der herrſchenden Kirche ſahen: Sie haben eben den Sinn ſeiner Worte nicht ver⸗ 
ſtanden: Religion nicht mehr in unſerem Leben, unſer Leben ſei Religion! 

Deutſch⸗israelitiſche Kommilitonen! So wie ich denke, denken viele von Euch. 
Sie ſind es, an die ich mich mit der dringenden Bitte wende, ſich der Teilnahms⸗ 
loſigkeit und Gleichgültigkeit in religiöſen Dingen zu entſchlagen und ſich mit dem 
Unterzeichneten brieflich ins Einvernehmen zu ſetzen, damit wir mit vereinten Kräften 


vorgehen können. 
Theodor Aſcher, cand. med., 
Jena, Bachgaſſe 11. 


Wir fügen nichts hinzu. Y. E. 


Anfragen. 


Ein Kaplan aus einer Diözeſe, in welcher das Privilegium gewährt 
iſt, für die Binationsmeſſe ein zu guten Zwecken zu verwendendes Stipendium 
anzunehmen, hat zunächſt im Pfarrdorſe eine ſtille hl. Meſſe zu leſen und 
dann auf der Filiale ein Hochamt zu celebriren. Er gibt das Stipendium 
für die erſte hl. Meſſe ab und behält das für die zweite. Iſt dies unbe⸗ 
ſchadet der kirchlichen Beſtimmung, für die „zweite Meſſe“ kein Stipendium 
zu nehmen, erlaubt? 

Antwort: Bei der Binationserlaubnis iſt es allgemeine Regel, daß 
für die zweite Meſſe ein Meßſtipendium nicht angenommen werden darf, 
und daß es ſelbſt dann ſpezieller päpſtlicher Erlaubuis bedarf, wenn man zu 
Gunſten eines dringlichen guten Zweckes ein etwaiges Stipendium für die 
zweite Meſſe verwenden wollte. Die gewöhnliche Formel, welche der 
Binationsbefugnis beigefügt wird, lautet: „firma semper manente pro— 
hibitione aceipiendi stipendium pro secunda Missa“. 

Hierbei kann nun die nicht unpraktiſche Frage auftauchen, ob der Aus⸗ 
druck pro secunda Missa ſo zu faſſen iſt, daß man eben nicht für die⸗ 
jenige Meſſe, welche man an zweiter Stelle celebrirt, ein Stipendium anzu⸗ 
nehmen berechtigt iſt, oder ob das Verbot weiter nichts beſagen will, als, 
man dürfe nicht für eine zweite Meſſe Stipendium nehmen, d. h. nicht 
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ein zweites Stipendium annehmen: das würde ja noch wahr jein; 
wenn man zuerſt ohne Stipendium und dann erſt für Stipendium celebrirte ; 
auch dann wäre es nicht eine zweite Meſſe, für die ich Stipendium empfing. 

Praktiſch könnte das dem Prieſter zuweilen genehm ſein. Es fragt ſich 
nur, ob dieſe Praxis ſtatthaft iſt. Wenn man ſtreng grammatikaliſch den 
Ausdruck der Klauſel im nächſtliegenden Sinne nimmt, ſo würde jene Praxis 
als unſtatthaft auszuſchließen ſein. Aber ſind nicht Gründe vorhanden, welche 
zur Annahme eines mildern Sinnes berechtigen? Es dürfte ſo ſcheinen. 

1. Aus jenem ſtrengen Sinne würde ſich eine Folgerung ergeben, welche 
gewiß nicht in der Abſicht der Römiſchen Kongregation liegt. Einem 
Stipendium nämlich wird gleichgeachtet jede Erfüllung einer Pflicht, die auf 
einem eigentlichen Rechtstitel beruht, z. B. die Applikationspflicht des 
Pfarrers für die Pfarrei. Setzen wir nun den Fall, ein Pfarrer habe zu 
Gunſten eines Spitals die Binationserlaubnis; die erſte Meſſe liest er um 
6 Uhr Morgens im Spital, um 9 Uhr hält er in ſeiner Pfarrei das Pfarramt. 
Nun genügt er freilich nach mehreren Entſcheidungen der hl. Kongregation, 
wenn er des Sonntags es immer für die Pfarrei applizirt, alſo auch durch 
die Applikation in der Spitalskapelle. Allein Jeder ſieht ein, daß es weit 
vollkommener der Eigenſchaft des Pfarrers entſpricht, wenn er ſtatt der 
andern die hl. Meſſe, welche er vor ſeinen Pfarrangehörigen celebrirt, auch für 
dieſelben applizirt. Gewiß wollte die hl. Kongregation das auch im Fall der 
Bination nicht hindern. Er würde aber gehindert, wenn man die ſtrenge 
Interpretation der Binationsklauſel als allein berechtigt annimmt. 

2. Der Grund des kirchlichen Geſetzes, welches die Annahme eines 
Stipendiums für die Binationsmeſſe verbietet, iſt dieſer, daß jede Gewinn⸗ 
ſucht verhindert werde. Dieſe wird aber verhindert, wenn nur für die eine 
von beiden Meſſen ein Stipendium angenommen werden darf; ob das die 
erſte oder die zweite ſei, iſt gleichgiltig. Die Möglichkeit eines zufälligen 
Gewinnes iſt nicht einmal ausgeſchloſſen nach dem ſtrikteſten Wortlaut der 
desfallſigen kirchlichen Beſtimmungen. So iſt z. B. formell als ſtatthaft 
erklärt worden, daß jemand durch die Binationsmeſſe derjenigen Pflicht zur 
Meßapplikation genugthue, welche auf bloßer Konvenienz oder auf einem 
gegenſeitigen Liebesbündnis beruht. Und doch wird der betreffende Prieſter 
dadurch in den Stand geſetzt, für eine folgende Meſſe ein Meßſtipendium 
anzunehmen, welche er ſonſt ohne Stipendium zur Meinung des Liebes— 
bündniſſes appliziren würde. Wenn aber ein ſolcher zufälliger Gewinn der 
bei der Erteilung der Binationserlaubnis maßgebenden kirchlichen Abſicht 
nicht widerſpricht, ſo wird man um ſo mehr ſagen müſſen, es liege der 
Abſicht der oberſten kirchlichen Behörde fern, den Prieſter durch die Binations- 
erlaubnis in ſeinen ſonſtigen Stipendien zu ſchädigen. Und doch könnte dieſe 
Schädigung ſehr wohl eintreten, wenn die Binationsklauſel ſo verſtanden 
werden müßte, daß der Prieſter immer gerade die zweite Meſſe gratis 
appliziren müßte, nicht einmal dann für dieſe ein Stipendium annehmen 
dürfte, falls er die erſte gratis applizirt hätte. Beiſpielshalber iſt der Fall 
denkbar, daß jemand ſich habituell engagirt hat, gegen höheres Stipendium 
das Hochamt an Sonn⸗ und Feſttagen irgendwo zu celebriren; unterdeſſen 
wird von ihm begehrt, er möge an dieſen Tagen vermöge der ihm erteilten 
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Binationserlaubnis anderswo in der Frühe eine ftille hl. Meſſe leſen. Sollte 
er nun auf das Stipendium für Hochamt verzichten und ſtatt deſſen höchſtens 
mit einem gewöhnlichen Stipendium für Leſemeſſen ſich begnügen müſſen? 
Das ſcheint nicht in der Abſicht der Kirche zu liegen. Vielmehr ſcheint 
dieſer Abſicht ganz entſprochen zu werden, wenn für die hinzutretende Früh⸗ 
meſſe kein Stipendium angenommen, hingegen das ſchon beſtehende fürs Hoch⸗ 
amt fortbezogen wird. 

3. Für eine derartige über den ſtrengen, grammatikaliſch zunächſt liegenden 
Sinn hinausgehende Interpretation kirchlicher Verordnungen dürfte ſich aber 
auch ein Analogon finden laſſen. Iſt das aber der Fall, dann ſteht um ſo 
weniger etwas im Wege, auch unſere Binationsklauſel in einem gebrauchs⸗ 
mäßigen günſtigern Sinne zu erklären. Einen analogen Ausdruck haben wir 
in einer Jubiläumsklauſel. Bei den Jubiläen wird bekanntlich außer dem 
vollkommenen Ablaß auch die Gunſt gewährt, ſich von ſonſt vorbehaltenen 
Sünden losſprechen, von Gelübden u. dergl. löſen zu laſſen. Von dieſer 
Gunſt heißt es aber regelmäßig, auch falls der Jubiläumsablaß mehrmals 
gewonnen werden kann, daß ſie nur einmal anwendbar ſei, und zwar bald 
una vice tantum, bald prima vice tantum, bald una i. e. prima vice 
tantum: und doch wurde dies von der hl. Pönitentiarie ſo verſtanden, daß 
jemand einmal jener Gunſt teilhaftig werden könnte; und zwar, für den 
Fall, daß er bei der erſten Ablaßgewinnung jener Gunſt nicht bedürftig war, 
ſpäter aber derſelben bedurfte, ſei er berechtigt, bei der zweiten Ablaßgewinnung 
dieſelbe in Anwendung zu bringen. (Siehe darüber meine Theologia moralis 
II. n. 554—555.) Wenn alſo hier das prima vice fo genommen werden 
darf, daß es bedeutet: prima vice qua indiget, jo kann auch die secunda 
Missa, für welche kein Stipendium angenommen werden darf, ſo genommen 
werden, daß es bedeutet secunda Missa, pro qua offertur stipendium — 
für dieſe darf keins angenommen werden. Hat jemand aber die erſte Meſſe 
gratis applizirt, ſo iſt ſeine zweite die prima Missa pro qua offertur 
stipendium: dieſes anzunehmen iſt er dann nicht gehindert. 

4. Endlich dürfte geſagt werden, wenn auch der nächſtliegende Wortſinn 
unſerer Auffaſſung nicht günſtig ſein mag, ſo iſt dieſelbe dennoch mit dem 
Wortſinn vereinbar. Es handelt ſich zu dem Zwecke offenbar darum, ob der 
Ausdruck „zweite Meſſe“ notwendig von der zweiten der Zeit nach ver⸗ 
ſtanden werden muß, oder ob es nicht eine zweite ſein kann, welche in 
anderer Rückſicht als zweite angeſehen werden darf, z. B. die zweite der 
Celebrationsberechtigung nach. Die eine, zu welcher der Prieſter vermöge 
ſeines Prieſtertums nach allgemein kirchlicher Norm berechtigt iſt, kann der 
Celebrant ja auf eine beliebige Zeit feſtſetzen. Wenn er außer dieſer ſchon 
feſtgeſetzten eine andere leſen ſoll, jo bedarf er ſpezieller Erlaubnis, es iſt 
das die zweite Meſſe, die er leſen darf. Bei der Ausführung kann er 
nun zuerſt von der ſpeziellen Erlaubnis Gebrauch machen, er würde dieſe 
Meſſe ja ausfallen laſſen und ſich mit der ſpätern Meſſe begnügen, wenn 
er nicht die ſpezielle Erlaubnis zum Biniren hätte. Alsdann kann man mit 
Recht ſagen, er habe zuerſt die zweite ihm ſpeziell concedirte Meſſe geleſen; 
unter dieſen Umſtänden iſt es nicht abzuſehen, daß er ſich gegen die kirch⸗ 
liche Vorſchrift verfehlt, wenn er zuerſt ohne Stipendium celebrirt, die 
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folgende — für ein Stipendium oder zur Erfüllung einer übernommenen 
Rechtspflicht. 

Es will uns auf dieſe Gründe hin bedünken, daß dieſe mildere Aus⸗ 
legung der hinlänglichen Probabilität nicht entbehre, und daß ſich alſo eine 
ſie befolgende Praxis rechtfertigen laſſe, ſolange nicht etwa von kompetenter 
kirchlicher Behörde eine ſtrengere Auslegung erfolgt iſt. Iſt die hier ver⸗ 
tretene und entwickelte Anſchauung zuläſſig, dann ergibt ſich noch eine andere 
praktiſche Folgerung für den Fall, wo durch apoſtoliſches Indult auch für 
die Binationsmeſſe ein Stipendium angenommen werden darf, um es einem 
beſtimmten guten Zweck zu überweiſen. Alsdann würde es nämlich nicht 
notwendig ſein, gerade das für die zweite Meſſe empfangene Stipendium für 
den feſtgeſetzten Zweck abzuliefern, ſondern es ſtände dem celebrirenden 
Prieſter anheim, ob er die erſte Meſſe für das perſönlich ihm zu⸗ 
ſtehende Stipendium und die zweite für das an den beſtimmten frommen 
Zweck abzuliefernde Stipendium leſen wolle, oder umgekehrt. Eine ſtrengere 
Interpretation könnte zuweilen zur Einbuße an ſonſt noch kärglichem Gehalte 
zwingen, wie an dem oben unter 1 beigebrachten Beiſpiele gezeigt worden iſt. 

Exasten in Holland. Aug. Cehmkuhl, S. J. 


Herr Paſtor V. in St.: Nach der erſten Proklamation eines Braut⸗ 
paares meldet ſich ein Mädchen, mit dem der Bräutigam zuerſt längere Zeit 
ein Verhältnis unterhalten, das nicht ohne Folgen geblieben war. Er habe 
ihr, jo behauptet fie, die Ehe verſprochen, ſie habe das Verſprechen ange- 
nommen und erwidert. Deswegen zur Rede geſtellt, leugnete der Bräutigam 
anfangs die Vaterſchaft des Kindes und damit auch jede Verpflichtung dem 
Kinde gegenüber ab, erklärt ſich aber zuletzt bereit, das Kind zu ſich nehmen 
zu wollen, was aber die Mutter des Kindes nicht zugibt. In Betreff des Ehe⸗ 
verſprechens verſichert er, das Mädchen habe ihm im vorigen Jahre geſchrieben, 
es wolle ſeiner Ehe mit einer anderen nicht im Wege ſtehen; gleichzeitig 
erklärt auch dieſes, es wolle ihn, da er ſich mit einem andern Mädchen 
eingelaſſen, nicht mehr heiraten und ſich zufrieden geben, wenn er für das 
Kind bis zu deſſen 14. Jahre ſorge. Da der Bräutigam auf ſeinem Vor⸗ 
haben, das Kind zu ſich zu nehmen, beharrt und die Mutter des Kindes 
damit ſich nicht zufrieden gibt, ſo ſcheiden die Verhandlungen. 

Ich frage: 1) darf ich das Brautpaar weiter proklamiren, oder muß 
ich die Sache dem geiſtlichen Gerichte übergeben und bis zu deſſen Ent⸗ 
ſcheidung die Proklamation ſiſtiren? 

2) darf ich das Brautpaar trauen, wenn der Bräutigam ſeinen Ver⸗ 
pflichtungen nicht nachkommen will, und wie iſt dieſe Verpflichtung zu 
normiren ? 

Antwort: 1) Was die erſte Frage anbetrifft, jo ſcheint uns für die 
Fortſetzung der Proklamation keinerlei Schwierigkeit zu beſtehen und die 
Anrufung des geiſtlichen Gerichtes zwecklos zu ſein. Der Fortſetzung der 
Proklamation hätte nur das gegebene Eheverlöbnis im Wege ge— 
ſtanden, das als aufſchiebendes Ehehindernis den Abſchluß der Ehe 
unerlaubt und Ihnen jündhaft gemacht hätte. Dieſes Ehehindernis iſt aber 
durch den freiwilligen Rücktritt der Braut gehoben, und ſteht ſomit 
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pro foro externo dem Abſchluß der Ehe und damit auch der weiteren 
Proklamation nichts mehr im Wege. Wohl bleibt noch die Entſchädigungs⸗ 
frage übrig, und die Verpflichtung des Bräutigams dem Kinde bezw. 
deſſen Mutter gegenüber, aber das iſt lediglich Sache des weltlichen 
Gerichtes ſowie des Richters in foro conscientiae: Judex 
ecelesiasticus causam non assumit, si actor de sola compensatione 
sibi debita agit, sed id conscientiae aut civili tribunali relinquit; 
verum tum accessorie circa compensationem cognoseit, quando 
principalis actio est implendorum sponsalium“ (Lehmkuhl II. 665.5). 

Ruft die Klägerin das weltliche Gericht nicht an, oder wird ſie von 
dieſem wegen ungenügender Beweiſe zurückgewieſen, ſo daß dem Civilakte auf 
dem Standesamte keine Schwierigkeit entgegenſteht, ſo kann auch der Pfarrer 
in foro externo dem kirchlichen Eheabſchluſſe keine Schwierigkeiten machen. 

2) Aber was iſt für das forum internum zu bemerken? Wenn der 
Bräutigam die Vaterſchaft des Kindes eingeſteht und keinerlei Verpflichtungen 
übernehmen will, ſo muß ihm die Abſolution verſagt werden. „Si puella“, 
jo Lehmkuhl (I. 996. III.), „sponte sua in peccatum consensit, violator 
tenetur, idque in solidum cum puella, circa prolem forte natam.“ 
Nach dem franzöſiſchen Rechte, und wo poſitive geſetzliche Beſtimmungen ſich 
nicht finden, werden Vater und Mutter in gleichen Teilen zum Unter⸗ 
halte des Kindes verpflichtet. Es gilt dies natürlich zunächſt für den Fall, 
wo der consensus puellae nicht unter dem Verſprechen der Ehe 
erlangt worden. Wäre ein ſolches Verſprechen vorhergegangen, und das 
Mädchen aus einem ſchwerwiegenden, erſt nachträglich ent- 
deckten Grunde zur Eingehung der verſprochenen Ehe nicht mehr zu 
bewegen, „alia reparatio non — propterea excluditur, quod matrimonii 
ineundi obligatio aut facultas desit“ (Lehmkuhl I. n. 997). Im casu 
dürfte darum die Forderung des Mädchens, daß der deflorator für die 
ganze Unterhaltung des Kindes bis zum 14. Jahre aufkomme, nicht un⸗ 
gerecht erſcheinen. Da dieſer ſich aber bereit erklärt, das Kind zu ſich zu 
nehmen und ſo ſeiner Verpflichtung in genügender Weiſe nachzukommen, kann 
ihm die Abſolution wohl nicht verweigert werden. 

Koblenz. W. Meyer. 


Büher/dhan. 


Theologia moralis auctore Augustino Lehmkuhl, S. J. 7. Auflage, 

2 Bde. gr. 80. (XXXVI u. 1688 S.) Mk. 16. 

Die 7. Auflage eines ſolchen nach Inhalt und Form höchſt wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werkes innerhalb eines Dezenniums iſt deſſen beſte Empfeh⸗ 
lung und legt gleichzeitig ſowohl für die Güte und Brauchbarkeit des 
Buches ſelbſt, als auch für das rege litterariſche Streben und Intereſſe des 
deutſchen Klerus auf moraltheologiſchem Gebiete das ehrendſte Zeugnis ab. 
Wenn nun auch, wie dies naturgemäß, die folgenden Auflagen das An⸗ 
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geſicht des Werkes ſelbſt nicht ändern, ſo werden doch hauptſächlich durch 
neue Kongregationsentſcheidungen oder Veränderungen auf civillegislatoriſchem 
Gebiete zeitweiſe neue Zuſätze bezw. Verbeſſerungen notwendig, abgeſehen 
davon, daß bei einem ſolch umfangreichen, alle Gebiete des ſittlichen Lebens 
umſpannenden Werke im Laufe der Zeit das Bedürfnis ſich bemerkbar 
macht, den einen oder anderen Ausdruck, beſonders bei Formulirung der 
Prinzipien, genauer und präziſer zu wählen. Dem allem hat der unermüd— 
liche Verfaſſer in der neuen Auflage Rechnung getragen: Wie ein Vergleich 
mit den früheren Ausgaben lehrt, hat er das ganze Werk nochmals einer 
gründlichen Prüfung unterzogen, und die Frucht dieſer Prüfung iſt die, 
daß in beiden Bänden eine ganze Reihe von Nummern teils genauer, 
teils deutlicher und klarer gefaßt (vol. I. n. 43, 48, 65, 128, 133, 
137, 423, 601, 603, 646, 844, 845, 890, 911, 914, 918, 922—926, 
1170, 1196, 1197; — vol. II. 118, 230, 387, 388, 595, 609, 612, 
661, 752, 855, 856, 865, 875, 879, 947, 1011), andere etwas er- 
weitert und vermehrt; (vol. I. 102 [Note], 386; vol. II. n. 124, 
247 [Note], n. 377 [Note 2], 674, 696 in der Note, 828, 881 in Note, 
950, 1012 u. 1029), wieder andere etwas geändert und gemildert 
worden ſind (vol. I. 931, 938, 1026; vol. II. 558 u. 563, 609 u. 612, 
775, 783 [Note 2], 796, 814-817, 875, 879). Außerdem ſind durch 
neue Dekrete und poſitive Beſtimmungen verſchiedene Zuſätze notwendig 
geworden; dieſe betreffen ausſchließlich den zweiten Band, jo in n. 400 u. 
401, 601, 603 u. 604; dann in der Lehre von den Cenſuren n. 923, 
932, 935, 936, 960, 971, 991. Beſonders bemerkenswert ſind noch die 
beiden neu aufgenommenen Dekrete (vol. II. p. 795 seq.) der Inquiſitions⸗ 
kongregation über die Leichenverbrennung mit den erläuternden Erklärungen 
des Verfaſſers, ſowie das Dekret der Kongregation für die Angelegenheiten 
der Biſchöfe und Regularen über die Gewiſſensrechenſchaft der Ordensleute 
ihren Obern gegenüber und über die Rechte der Beichtväter der Ordensfrauen ꝛc. 

Möge das Werk auch in ſeiner neuen Auflage wieder recht viel Gutes 
ſtiften zum Beſten des Klerus und zum Heile der Seelen. 


Koblenz. Wilh. Meyer. 


Kirchengeſchichtliche Studien. Herausgeg. von Dr. Knöpfler, Dr. Schrörs, 
Dr. Sdralek. I. B., 3. u. 4. Heft: Amalar von Metz, ſein Leben 
und ſeine Schriften. Ein Beitrag zur Theologiſchen Litteratur⸗ 
geſchichte und zur Geſchichte der lateiniſchen Liturgie im Mittelalter von 
Reinhard Mönchemeier. Münſter i. W. H. Schöningh. 1893. 
80. 266 S. 

Der Kirchenſchriftſteller, mit welchem ſich die gegenwärtige Schrift be— 
ſchäftigt, iſt faſt einzig Liturgiker. Eine eingehende monographiſche Behand⸗ 
lung hat er in neuerer Zeit unſeres Wiſſens nicht gefunden, wenigſtens 
nicht als Liturgiker. Die Beſchäftigung mit der Liturgie und ihrer Ge— 
ſchichte hatte im 17. und 18. Jahrh. als Zweig an dem grünenden und 
blühenden Baume der kath. Wiſſenſchaften ſich mächtig entwickelt. Das be- 
weiſen die Quellenpublikationen, welche aus jener Zeit auf dieſem Gebiete 
zu verzeichnen ſind, die von Mabillon über die römiſchen Ordines, von 
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Renandot über den orientaliſchen Ritus, von Aſſemani über den Ritus der 
geſamten Kirche; die Werke von Martene über die galliſche und von Gerbert 
über die deutſche Liturgie ſind Zeugen dafür. Es kam ſodann aber die 
Zeit des Gallikanismus und Joſephinismus und der ſogen. Aufklärung. Ins 
innerſte Heiligtum der Kirche, ihre Gebete, Geſänge, ihren Gottesdienſt 
brach der Geiſt des Haſſes gegen die Kirche, des Proteſtantismus, ein und 
verwüſtete dasſelbe. Dieſe „Aufklärung“ vermochte nicht, ſich die Tiefe des 
Geiſtes, welcher den katholiſchen Ritus durchdringt, aufzuklären, ſie ſtand 
verſtändnislos vor dieſer herrlichen Frucht, welche die glühende Gottesliebe 
vieler Jahrhunderte gezeitigt hatte. An ein Studium der Geſchichte der 
alten Liturgie war daher nicht zu denken. Jedoch das iſt anders geworden. 
Beſonders in letzter Zeit regt ſich wieder kräftiges Leben auf dem Gebiete 
der liturgiſchen Geſchichtsſtudien; ich brauche nur zu erinnern an Gueranger, 
Probſt, Thalhofer u. a. In Frankreich hat der verdienſtvolle Vorſteher 
der Bibliotheque nationale in Paris, Delisle, die Veröffentlichung der 
alten Sakramentarien der franzöſiſchen Kirche begonnen und liefert Pracht⸗ 
werke. England bleibt darin nicht zurück; die Ausgabe des Stove⸗Miſſales 
beweiſt dies. Auch in Deutſchland zeigt ſich das ſteigende Intereſſe für die 
Geſchichte der Liturgie; Aufſätze in Zeitſchriften, die dieſen Gegenſtand be⸗ 
handeln, ſind viele in letzter Zeit erſchienen, ſo von Baeumer im „Hiſtoriſchen 
Jahrbuch der Görresgeſellſchaft“ und im „Katholik“, von Griſar in der „Theolog. 
Zeitſchrift“ u. a. Auch das vorliegende Werk kann als Zeichen dieſes 
wachſenden Intereſſes betrachtet werden. Es iſt eine umfangreiche Erſt⸗ 
lingsarbeit eines auf der Akademie in Münſter gebildeten Theologen. Bei 
der hervorragenden Stellung, welche Amalarius unter den Liturgikern ſeiner 
Zeit einnahm, kommt natürlich die ganze merkwürdige und bedeutſame Be⸗ 
wegung, welche jene Zeit auf dem Gebiete der Liturgie aufweiſt, zur Be⸗ 
ſprechung: die Einführung der römiſchen Liturgie im Reiche Karls des 
Großen und der ſchwere Kampf, den ſie zu beſtehen hatte mit dem Frühern, 
der gallikaniſchen Liturgie. Amalarius ſelbſt, der bedeutendſte Vertreter der 
römiſchen Liturgie, ſcheint zu unterliegen, er wird verurteilt von einer Sy⸗ 
node in Kierzy i. J. 838; ſeine Gegner behandeln ihn als Irrlehrer, aber 
ſeine Anſchauungen und Schriften beherrſchen die Liturgik auf lange Zeit 
nach ihm. Für die Freunde der Trieriſchen Lokalgeſchichte bietet die Schrift 
auch deshalb manches Intereſſante, weil der Verfaſſer genötigt iſt, ſich des 
öftern mit dem Erzbiſchofe von Trier Amalarius Fortunatus zu beſchäftigen, 
der ja lange Zeit mit Amalarius von Metz zu einer und derſelben Perſon 
verſchmolzen wurde, und der ebenfalls mehrere, nicht unbedeutende Schriften 
über liturgiſche Gegenſtände verfaßt hat. In drei Teilen behandelt der 
Verfaſſer ſeinen Gegenſtand: 1. Teil, das Leben Amalar's, S. 1—64; 
2. Teil, die Schriften Amalar's S. 65— 118; 3. Teil, die Schriften Ama⸗ 
lar's als Quelle für die Geſchichte der Liturgie karolingiſcher Zeit und ihr 
Einfluß auf die liturgiſche Litteratur vom neunten bis dreizehnten Jahr⸗ 
hundert S. 119— 258. Ein Nachtrag beſchäftigt ſich mit einem Aufſatze 
des P. Morin in der Revue Benedictine, welcher noch an der frühern 
Anſicht feſtzuhalten ſucht, Amalarius von Metz und der gleichnamige Erz⸗ 
biſchof von Trier ſeien ein und dieſelbe Perſon. Wenn auch der Gegen⸗ 
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ſtand nicht allſeitig erſchöpfend behandelt iſt, wie es ja bei einer Erjtlings- 
arbeit kaum anders zu erwarten iſt, ſo iſt doch der Fleiß und der Scharf⸗ 
ſinn des Verfaſſers anzuerkennen; das Buch bietet eine Menge inte— 
reſſanter und neuer Kenntniſſe, und der Verfaſſer hat ein Recht auf den 
Dank deſſen, der ſich über die Geſchichte der Liturgie des frühern Mittel- 
alters näher unterrichten will. 

Trier. Jak. Marx. 


Entſtehung und erſte Entwickelung der Katechismen des jel. Peter 
Caniſius, Geſchichtlich dargelegt von Otto Braunsberger, 8. J., 
Freiburg (Herder) 1893. 

Die Geſchichte der Katechetik iſt katholiſcherſeits erſt in neueſter Zeit 
zum Gegenſtande eingehenden Studiums gemacht worden. Eine erſchöpfende 
Darſtellung derſelben war aber bis zur Stunde noch nicht möglich, die 
vorhandenen Verſuche zeigen die Entwickelung der Katecheſe nur in allge— 
meinen, großen Zügen. Auch der unterzeichnete Referent, welcher im Jahre 
1891 die „Geſchichte der Methodik des kathol. Religionsunterrichtes“ her⸗ 
ausgab, fand bei ſeinen Vorſtudien, daß die Litteratur große Lücken auf- 
wies, und es noch einer ganzen Reihe von Vorarbeiten bedarf, ehe das ge— 
wünſchte Werk zu einem wiſſenſchaftlich genügenden Abſchluſſe gelangen kann. 
Namentlich die Thätigkeit und Verdienſte einzelner katholiſcher Orden und 
hervorragender Katecheten entbehren noch einer quellenmäßigen und würdigen 
Schilderung. Wie groß der Mangel an litterariſchem Material iſt, empfand 
ich ſehr lebhaft bei Abfaſſung des Abſchnittes über die Katechismen des 
ſel. Petrus Caniſius, welche in der Geſchichte der Katechetik doch geradezu 
epochemachend geweſen ſind. Die vorhandenen Biographien des Seligen 
und ſeine mir vorliegenden Katechismus⸗Ausgaben vermochten nur dürftige 
Angaben, und ſelbſt dieſe nicht einmal in voller geſchichtlicher Klarheit zu 
liefern. Darum habe ich, und gewiß jeder für die Geſchichte der Katechetik 
Intereſſirte, mit der größten Freude die oben angezeigte Monographie be⸗ 
grüßt, welche von einem Ordensgenoſſen des ſeligen Caniſius verfaßt und 
als 57. Ergänzungsheft zu den „Stimmen aus Maria Laach“ erſchienen iſt. 

Aber nicht bloß der berufene Lehrer der Katechetik, ſondern auch alle 
Religionslehrer werden die Schrift mit hoher Befriedigung leſen; denn ſie 
behandelt die Geſchichte der Entſtehung desjenigen Katechismus, aus welchem 
unſere Vorfahren über zweihundert Jahre die chriſtliche Lehre gelernt haben, 
und welcher für unſeren jetzigen Diözeſankatechismus die in manchen Stücken 
treubewahrte erſte Grundlage gebildet hat. 

In der Einleitung macht die Schrift uns in kurzen Zügen mit dem 
Lebensgange des Seligen bekannt und ſchildert deſſen eifrige Chriſtenlehr— 
thätigkeit an all den Orten, wo derſelbe gewirkt hat. Der erſte Abſchnitt 
erzählt dann die Veranlaſſung, Ausarbeitung, Drucklegung, äußere und 
innere Einrichtung und die Verbeſſerungen des großen Katechismus, ſowie 
die auf denſelben gemachten Angriffe. Der zweite und dritte Abſchnitt be⸗ 
ſprechen die aus dem großen Katechismus hervorgegangenen kleinſten und 
kleinen in ihrem lateiniſchen Original und in deutſcher Überſetzung; der 
letzte Abſchnitt handelt noch von allerlei Geſtaltungen und Erſcheinungs⸗ 
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weiſen der Caniſiſchen Katechismen, insbeſondere von dem mit allen Citaten 
verſehenen großen Chriſtenlehrwerk, dieſer wahren Fundgrube von ſchönen 
Schrift⸗ und Vätertexten zu den Katechismuslehren, gleich brauchbar für 
Katecheten wie für Prediger. 

Auch ein großes bibliographiſches Intereſſe bietet die Schrift, denn ſie 
geht auf die näheren Umſtände der Drucklegung, die Höhe der Preiſe und 
der Auflagen, das Honorar und die Dedikationen der Katechismen genau 
ein, wobei eine Menge intereſſanter Einzelheiten aus dem damaligen Buch⸗ 
und Verlagshandel mitgeteilt werden. 

Der Hauptwert der Schrift liegt darin, daß alle Angaben aus den 
Originalquellen — vielfach bis jetzt noch ungedruckten — geſchöpft ſind, 
welche der Verfaſſer mit bewundernswertem Fleiße zuſammengeſucht und 
durchforſcht hat. Sehr viel Mühe und Arbeit hat es gekoſtet, um den 
Caniſiſchen Katechismus in ſeiner Entſtehung und erſten Entwickelung zu 
beleuchten, d. h. jener Entwickelung, die er durch den Verfaſſer ſelbſt oder 
doch unter deſſen Mitwirkung erfuhr. Nach dieſer herrlichen Gabe darf 
man mit Recht geſpannt ſein auf die verſprochene weitere Arbeit, welche 
die verſchiedenen Katechismus⸗Ausgaben und Überfegungen, die Geſchichte 
ſeiner Einführung in den einzelnen Ländern, die Weiſe ſeiner unterrichtlichen 
Behandlung und die Früchte, die er zur Reife brachte, zum Gegenſtande 
haben ſoll. 


Boppard. Fr. W. Bürgel. 


Joſephinismus und Joſephiner. Eine öſterreichiſch-kanoniſtiſch-hiſtoriſche 
Studie von Profeſſor Dr. Scheicher. 1893. Wien, Fromme. 

Der durch eine Reihe theologiſcher Arbeiten und unzählige publiziſtiſche 
Artikel rühmlich bekannte Prälat von St. Pölten hat durch dieſe Schrift 
Totengebeine aufgerufen, zwar nicht, wie Ezechiel das Geſicht einſt ſchaute, 
um ſie zum Leben zu wecken, ſondern nach einem gerechten Urteile zu einer 
dauernden Ruhe ſie zu betten. Wenn der aufmerkſame Leſer am Schluſſe 
der Schrift angelangt iſt, jo jagt er unwillkürlich: Dies Urteil ſoll rechts- 
kräftig bleiben. Und das iſt kein geringer Gewinn. Denn der Joſephinis⸗ 
mus oder, wie wir es lieber nennen möchten, das Staatschriſten⸗ oder 
Kirchentum hat heute noch und überall dasſelbe Kirchhofsgeſicht. 

Statt einer Vorrede gibt der geiſtvolle Verfaſſer uns ein öſterreichiſches 
Stimmungsbild. Das war recht ſo, denn der Griff ins volle Leben 
wird hier ſofort zur Rechtfertigung der Schrift; er enthüllt die Notwen- 
digkeit deſſen, was der Autor zu ſagen hat. — Angeſichts des modernen 
Kampfes gegen Religion und Kirche denkt und fühlt man in Öfterreich ver- 
trauensſelig. Die Entchriſtlichung ſchreitet voran, aber das Volk ſagt: Was 
geht das uns an? Das iſt Sache der Geiſtlichen! Wenn es nach Erlaß 
der neuen Geſetze (1863, 1870, 1874) in eindringlichen Hirtenbriefen auf 
die Gefahr für Glaube und Sitten gemahnt wird, wenn der hl. Stuhl die 
Geſetze als „abominabiles“ bezeichnet, ſchaut es ruhig zu. Das Volk iſt in 
Oſterreich heute daran gewohnt, daß die geiſtliche Macht ſich an die 
weltliche nur anlehnt. Da liegt aber der Fluch der böſen That! Was 
wird kommen, wenn dieſe Geſellſchaft eines Tages der Kirche ſehr dringend 
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bedarf? Letztere iſt dann ohne Anſehen und ohne Einfluß beim Volke. 
„Der Staat, der die Kirche knechtet, glaubt nicht an die Kirche, aber die 
Kirche, welche die Knechtſchaft duldet, glaubt nicht an ſich ſelber.“ Hand in 
Hand gehen beide „in herzlichſtem Einverſtändnis? — zum Abgrund. 
Man glaubt einen Kaſſandraruf zu hören. Manche werden darüber lachen, 
aber, ohne Umkehr, wird das Ende mit Schrecken kommen, ſo wie über die 
weiland gallikaniſche Kirche oder über die hochmütigen Emſer, die ihre Kur— 
fürſtenhermeline über das Biſchofskleid ſetzten. 

Doch unſer Autor glaubt an die Umkehr, und er bahnt die Wege dazu. 
Darum läßt er den Leſer einer ernſten Gerichtsverhandlung beiwohnen, die 
in vier großen Akten verläuft. Wir meinen die vier Kapitel des Werkes: 
1. Kirche und Staat, 2. Joſephinismus, 3. die alten Joſephiner, 4. die 
Joſephiner der Neuzeit. 

Im l. Kapitel erörtert Scheicher, daß nach Gottes Willen zwei 
geſonderte Gewalten auf Erden beſtehen ſollen, die eine für die geiſtlichen, 
die andere für die weltlichen Angelegenheiten. Bei den Heiden ſind beide 
Gewalten in einer Perſon vereinigt worden, aber das geſchah, wie Papſt 
Nikolaus lehrt, „auctore diabolo“. Dagegen kann man ſich auf das 
Papſtkönigtum nicht berufen, denn da ſehen wir eine ausnahmsweiſe nur 
zur Erhaltung kirchlicher Freiheit notwendige Einrichtung vom geringſten 
Umfange weltlichen Beſitzes. Der Cäſaropapismus iſt verwerflich, weil von 
demſelben die geiſtliche Gewalt als zur weltlichen hinzukommend 
(accessorium) betrachtet wird; bei dem patrimonium Petri iſt es bekannt⸗ 
lich umgekehrt, da iſt die weltliche Gewalt das accessorium (vgl. Syllabus Nr. 75). 

Aus der päpſtlichen Denkſchrift über die Kölner Wirren und der Ency⸗ 
klika Immortale Dei werden dann die richtigen Grundſätze über das kirch⸗ 
liche und ſtaatliche Walten ausgehoben. Wenn manche Staatsmänner die⸗ 
ſelben bekämpfen, die einen praktiſch, die andern auch theoretiſch, ſo thun 
ſie das, weil ihnen der Glaube an die von Gott als vollkommne Geſellſchaft 
geſtiftete Kirche (perfecta societas) verloren gegangen iſt. 

Betreffs der Ausführung bezw. Erzwingung kirchlicher Anordnungen 
durch den Staat beraubt ſich der Staat durch Verſagung derſelben eines 
ſegensreichen Mittels für das eigene Wohl, aber die Kirche Chriſti kann 
auch ohne dieſelbe beſtehen, wie Amerika beweiſt. Die Trennung von Kirche 
und Staat iſt zwar kein anſtrebenswertes Gut, ſie iſt ein Abfall von der 
Idee des Staates als einer Vereinigung von Menſchen zur Erreichung 
irdiſchen Wohlbefindens mit gehöriger Berückſichtigung von deren ewigen 
Beſtimmung. Wenn aber einmal der Staat indifferent ſich verhalten und 
keine Rückſicht auf irgend welche Konfeſſion nehmen will, ſo iſt dieſer Zu⸗ 
ſtand jeder Form des Cäſaropapismus noch vorzuziehen. 

Gegenüber den richtigen Grundſätzen über das jtaatliche und kirchliche 
Regiment ſchildert Scheicher dann im II. Kapitel („der Joſephinismus“) das 
ſtaatskirchenrechtliche Syſtem, welches im 18. Jahrhunderte das herrſchende 
wurde, und das in Oſterreich unter dem Namen des Joſephinismus ſich aus 
gebildet hat. Das Eigentümliche dieſes Syſtems beſteht darin, daß es die 
Selbſtändigkeit des kirchlichen Lebens nicht gelten läßt, 'ondern die Kirche 
als Staatsanſtalt anſieht und als ſolche zur Erreichung der politiſchen 
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Zwecke ſie heranzieht. Die kirchlichen Autoritäten ſollen eine Art „morali⸗ 
ſirende Obrigkeit“ ſein, ſehr wirkſame Mitarbeiter jener allumfaſſen⸗ 
den Polizei, in deren Ausbildung und höchſten Vervollkommnung die Staats- 
aufgabe aufgeht. 

In dieſem Syſteme ſehen wir den präokkupirten Hegelianismus, 
natürlich in der Livrée des 18. Jahrhunderts. Damals redete man ja 
noch nicht vom Staate, wohl aber vom Fürſten, welcher der Staat war, 
wie Ludwig XIV. es ausgeſprochen haben ſoll, und wie die verſchiedenen 
Duodez⸗Ludwige diesſeits des Rheines gerade wie ihre mächtigern Zeitge⸗ 
noſſen in Oeſterreich und Preußen es wenigſtens dachten. Sehr paſſend 
hat Scheicher hier dem klaſſiſchen Ausſpruch des Göttinger Profeſſors Ihering 
eine Stelle angewieſen. Er iſt ſozuſagen die Parole der ganzen 
Schule: „Das Recht der Selbſtgeſetzgebung (Autonomie) für ihre eigenen 
Angelegenheiten, welches thatſächlich manche andere Vereine außer dem 
Staate ausgeübt haben, ſteht damit (daß der Staat die allgemeine Quelle 
des Rechtes iſt) nicht im Widerſpruche; denn es hat ſeinen juriſtiſchen Grund 
in der ausdrücklichen Verleihung oder der ſtillſchweigenden Duldung von 
ſeiten des Staates, es beſteht nicht aus eigener Kraft, ſondern durch Ab⸗ 
leitung von ſeiten des Staates. Dies gilt auch von der chriſtlichen 
Kirche. Ob ihre eigene Auffaſſung eine andere iſt, und ob der mittel- 
alterliche Staat dieſelbe anerkannte, ob ein Jahrtauſend hindurch das jus 
canonicum als ſelbſtändige Rechtsquelle galt, kann für die heutige Wiſſen⸗ 
ſchaft, wenn ſie ſich überzeugt, daß dieſe Auffaſſung mit dem Weſen des 
Staates unvereinbar iſt, ebenſowenig maßgebend ſein als die Lehre der 
Kirche (1) von der Bewegung der Sonne um die Erde für die heutige 
Aſtronomie. Der unverſöhnliche Gegenſatz, der zwiſchen dieſen ſtolzen Gedanken 
und den ewigen Anſprüchen der Kirche Chriſti beſteht, leuchtet ein. 

Im III. Kapitel („die alten Joſephiner“) wird dem Leſer klar, wie es 
möglich ward, dies Syſtem des Staatskirchentums in die chriſtliche Welt 
praktiſch einzuführen; auch lernen wir aus hochintereſſanten Einzelangaben 
die Männer kennen, welche vorgezogen haben, mit einem Verrate an den 
kirchlichen Grundſätzen ſich zu beflecken als mit dem Gedanken an Haft und 
Martyrium ſich vertraut zu machen. 

Eines darf man freilich nicht ganz vergeſſen, daß manche Grundſätze 
des Staatskirchentums damals noch nicht ausdrücklich in päpſtlichen Bullen, 
beſonders im Syllabus cenſurirt waren; allein deren Verwerflichkeit ergab 
ſich doch, wie im II. Kapitel nachgewieſen, aus der richtigen Auffaſſung 
der Kirche als einer societas perfecta. Die Einzelheiten, welche Scheicher 
behufs ausgiebiger Charakteriſirung der alten Joſephiner aus den wert⸗ 
vollen archivaliſchen Werken des eben erſt verſtorbenen Sebaſtian Brunner, 
aus Wolfsgruber, Helfert, Theiner und andern beibringt, ſind ſehr inſtruktiv 
und gewinnen noch an Bedeutung durch die geiſtvollen Beurteilungen, welche 
der Autor im Sinne ſeiner Theſe beigefügt hat. Namentlich gilt dies von 
der Scheicher ſchen Charakteriſirung der ſtaatlichen „Normalhirtenbriefe“, 
„Normalpredigten“, „Normalkatechismen“ und „Normalſeminarien“ („General⸗ 
ſeminare“) dieſer vier großen Hebel, welche die alten Joſephiner anſetzten, 
um die Kirche Chriſti in die „normale“ Staatskirche umzumodeln. 
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Was Scheicher endlich im letzten Kapitel über die Joſephiner der Neu⸗ 
zeit mitteilt, geſtaltet ſich ſchließlich zu einer ſehr eindringlichen Mahnung 
zur Umkehr. Die Prinzipienreiterei hat zwar einen ſchlechten Namen, 
aber ſie iſt ihm viel beſſer als ihr Ruf. Nichts iſt ſchlimmer, ſagt Scheicher, 
als ein verratenes Prinzip, und das iſt die Fahne der modernen Joſephiner. 
Scheicher findet, daß fie das öſterreichiſche Konkordat nur deshalb verworfen 
und unwirkſam erklärt haben, weil das Prinzip der Kirche ſie genirte. 
Der Staat — eigentlich als Stellvertreter der Landesfürſt, der als Perſon 
und Katholik dem Kirchenoberhaupte wie jeder Katholik gegenüberſtand, 
hatte mit dem hl. Stuhl paktirt und dadurch „die ausſchließliche Berechtigung 
des Papſtes in der kirchlich⸗religiöſen Materie anerkannt“. Kaiſer Franz 
Joſeph hatte ſich damit auf den kirchlichen Standpunkt erhoben. Was thun 
die modernen Joſephiner? Obgleich nach dem Konkordate infolge einer Reihe 
von Fakultäten und Privilegien der Kaiſer nahezu dieſelben Rechte 
ausüben kann wie ſeine joſephiniſchen Vorgänger, ſo ſind ſie unzufrieden, 
denn alle Rechte, die dem Kaiſer vom hl. Stuhl verliehen worden, ſchreiben 
ſie, als im Staatsbegriffe liegend, dem Staate zu und noch weitergehende. 
Und damit die paragraphirte Grundlage nicht fehle, haben ſie in den Staats⸗ 
grundgeſetzen und in den Schulbeſtimmungen dem Staate die Vollmacht zu⸗ 
erkannt, ſelbſt die Grenze feſtzuſetzen, hinter welcher der freie Ge⸗ 
wiſſensbereich beginnt. Während zur Zeit die öſterreichiſchen Biſchöfe alles 
beobachten und alle Privilegien anerkennen, die dem Kaiſer im Konkordate 
zuerkannt worden ſind, ſchreiben ſich die Regierenden die kirchlich⸗politiſchen 
Rechte auf Grund der Geſetze zu und üben ſie in Kraft dieſes 
Titels. Da, wo dieſelben mit den konkordatlichen Privilegien zuſammen⸗ 
fallen, läßt ſich ein leidlicher Friede erhalten, wo nicht, da müßte es zum 
Konflikte kommen und wäre ſchon oft dazu gekommen, wenn nicht der Träger 
der Krone einerſeits und Papſt und Biſchöfe anderſeits vermittelnd thätig 
wären. Dieſer elende Notbehelf, ein Zuſtand, der auf Haltbarkeit keine 
Ausſicht hat und nur ſchlimme Folgen hervorbringt, iſt die That der neuen 
Joſephiner! Hätte doch die Kirche Chriſti wenigſtens diejenige Selbſt⸗ 
verwaltung, deren ſich die Evangeliſchen und die Juden erfreuen! 

Mit Recht ſagt Scheicher, daß die Kirche dem Regenten, dem Volke, 
der öffentlichen Ordnung nur dann Dienſte leiſten kann, wenn ſie als 
freie Geſellſchaft, geſtiftet und gehalten von Gottes 
Autorität, da ſteht. Wo ſie als Magd des Staates auftritt, teilt ſie 
ſein Los. Der „ſtaatliche“ hohe Klerus mußte in der Revolutionszeit von 
1848 von den Soldaten gegen Katzenmuſiken geſchützt werden; ein freier 
Klerus wäre unbehelligt geblieben. Der amerikaniſche Klerus könnte auf 
die Barrikaden gehen und durch ſein geachtetes Wort manchem die Waffen 
aus der Hand winden. Ein Staatsklerus würde unter ähnlichen Umſtänden 
einfach verlacht werden. Et nunc, reges, intelligite! 


Trier. 8. J. Endres. 


Pratique des vertus, methode pour travailler à la perfection au 
moyen d'un exercice de vertu chaque jour par le P. Bouchage 
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de la Congregation du Tres Saint Redempteur. — Drei ſehr 

große Oktavbände von c. 590 S. zu haben bei dem Verfaſſer in 

Contamine sur Arve (Haute-Savoie) Preis 15 Fr. (12 M.) 

Die Vorausſetzung, daß eine nicht geringe Zahl der Leſer des „P. b.“ 
des Franzöſiſchen kundig iſt, und der nach Anſicht des Referenten bedeutende 
Wert des unter obigem Titel erſchienenen Werkes wird es wohl rechtfertigen, 
wenn an dieſer Stelle die gediegene Arbeit des ſeeleneifrigen Redemptoriſten⸗ 
paters Bouchage recenſirt werden ſoll. — Als ich die Annonce und An⸗ 
preiſung derſelben im „Univers“ las, glaubte ich, theoretiſche Studien über 
die chriſtlichen Tugenden zu finden. Als ich das Werk ſelbſt zu leſen bekam, 
fand ich nicht, was ich ſuchte. Doch dafür wurde mir etwas noch Beſſeres 
dargeboten. Das mir vorliegende Werk gibt zwar keine ſyſtematiſchen Studien 
über die chriſtlichen Tugenden, es bietet aber, genau der Angabe des Titels 
gemäß, für jeden Tag eine Leſung über die verſchiedenen Tugenden, je eine 
per Monat, und zwar als ebenſoviele Anleitungen zur Erforſchung des 
Gewiſſens, ob man wirklich die betreffende Tugend beſitze, mit Angabe der 
Mittel, die anzuwenden ſind, wenn man ſich dieſelben aneignen will. Dieſe 
zur Gewiſſenserforſchung und zur Betrachtung anregende Leſung iſt in 
friſcher, lebendiger, nicht ſelten begeiſternder Sprache geſchrieben. Es ſind 
da keine abſtrakte, langweilige Auseinanderſetzungen; ein jedes Wort bringt 
Licht und Wärme mit ſich und greift tief in die Seele hinein. Der Ver⸗ 
faſſer verfügt über eine tiefe Menſchenkenntnis, als Frucht langjähriger 
Arbeit in der Seelſorge. Er weiß aber auch, dieſelbe trefflich zu verwerten. 
Seine Doktrin iſt frei von jedem Rigorismus, was ihn nicht verhindert, 
unentwegt dahin zu ſtreben, ſeine Schüler zur größten Vollkommenheit zu 
führen. Sie iſt eben die Quinteſſenz der Lehre zweier großen heiligen 
Kirchenlehrer, nämlich des h. Franz von Sales und des h. Alphonſus von Liguori. 

Dieſer letztere iſt es, welcher dem P. Bouchage die Einteilung des 
Werkes gleichſam vorgeſchrieben hat. Es beſteht nämlich in der Kongregation 
des göttlichen Erlöſers die Sitte, jeden Monat über eine beſtimmte Tugend 
die tägliche Betrachtung und das Streben nach Vervollkommnung einzurichten. 
Dieſe ſehr weiſe Praxis hat nun P. Bouchage als Baſis ſeiner Einteilung 
gewählt. So kommen nacheinander zur Beſprechung und zur Betrachtung: der 
Glaube, die Hoffnung, die Gottesliebe, die Nächſtenliebe, die Armut, die 
Keuſchheit, der Gehorſam, die Sanftmut mit der Demut, die Abtötung, die 
Geiſtesſammlung, der Geiſt der Frömmigkeit, des Bitt⸗ und des betrachten⸗ 
den Gebetes, die Selbſtverleugnung mit der Geduld und der Liebe zum 
Kreuze: jede Tugend als Penſum eines Monates. Seit den paar Monaten, 
da mir das Werk P. Bouchage's bekannt iſt, habe ich es ſchon da und 
dort empfohlen. Mehr als ein Dutzend Exemplare ſind infolgedeſſen ſchon 
abgeſetzt und überall mit freudiger Begeiſterung geleſen worden. Darum 
empfehle ich es zuverſichtlich noch weiter den Leſern des „P. b.“ an. Darf 
ich wohl verraten, daß P. Bouchage mir, bei Abnahme von 12 Exemplaren, 
eine Preisermäßigung gewährte, bei welcher das ſchöne, prachtvoll auf Luxus⸗ 
papier gedruckte Werk auf nur mehr 9 Mk. zu ſtehen kommt? Das Porto 
für je 2 Exemplare (Poſtkollo) beträgt noch obendrein, wenn ich nicht irre, 
circa 0,80 Mk. 


St. Filt. 3. Gapp. 
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Gedenkblätter an Johann Ev. Wagner, biſchöfl. geiſtl. Rat c. Kempten. 

Joſ. Köſel'ſche Buchhandlung. 1893. 

Die vorſtehend angezeigte Biographie iſt ein ganz ſchlichtes Büchlein; 
aus dem dargebotenen Material gewinnt der aufmerkſame Leſer nichtsdeſto— 
weniger ein Bild prieſterlichen Lebens und Wirkens, das Verehrung einflößt. 

Joh. Ev. Wagner war 1807 zu Dattenhauſen, drei Stunden von 
Dillingen a. d. D. geboren, empfing 1833 die Prieſterweihe, wurde 1836 
Präfekt am Prieſterſeminar zu Dillingen, 1842 Profeſſor der Dogmatik am 
Lyceum daſelbſt und 1863 Regens des dortigen Prieſterſeminares, in welchem 
Amte er bis zu ſeinem 1885 erfolgten Tode verblieb. Dies der äußere 
Lebensgang des Verewigten. 

Eine anima candida, ohne jede Regung der Selbſtſucht und des 
Stolzes, ſtreng gegen ſich, mild gegen andere und von einem erſtaunlichen 
Seeleneifer erfüllt, ſo lernen wir den Mann kennen in der Seelſorge, als 
Profeſſor und in ſeinem Amte als Regens des Seminars. Seine Liebe zu 
den Seelen ließ ſich aber nicht genügen an der beruflichen Wirkſamkeit, ſie 
trieb ihn an, gerade denen zu helfen und ſeine Fürſorge zu widmen, welche, 
mit den Augen des Geiſtes betrachtet, zu den Armſten und Verlaſſenſten 
gehören, und ſo geſchah es, daß der Dillinger Seminarregens — man möchte 
ſagen: ſo nebenbei! — einer der größten Wohlthäter für Hunderte von 
Taubſtummen und Schwachſinnigen wurde. Was er auf dieſem Felde 
geſchaffen, muß Staunen erregen und läßt ihn, allerdings in engerem Kreiſe, 
als einen andern Vincenz von Paula erſcheinen. Es war aber nicht blinder 
und unüberlegter Eifer, was ihn trieb, ſondern ein wahrhaft erleuchteter, 
von der chriſtlichen Klugheit geregelter und geleiteter Eifer, und eben hierauf 
beruht ohne Zweifel der glückliche Erfolg, der ſeine Gründungen begleitete. 
Erſt nachdem er ein ſolches Werk erbarmender Liebe als wirklich vorhandenes 
und unabweisbares Bedürfnis erkannt hatte, trat er an die Sache heran, 
überlegte Mittel und Wege, die geeignet waren, zum Ziele zu führen, griff 
dann aber auch, im Vertrauen auf Gott und die nie verſagende chriſtliche 
Charitas, das Werk mit der ihm eigenen Entſchloſſenheit an und führte es, 
alle Schwierigkeiten, jo unüberwindlich fie erſcheinen mochten, durch unermüd— 
liche Thätigkeit und weiſe Umſicht beſiegend, zum gedeihlichen Ende. Auf 
dieſe Weiſe gelang es dem Herrn Regens, unterſtützt von ebenſo mutigen 
und aufopferungsvollen, als verſtändigen Kloſterfrauen (Franziskanerinnen), 
in deren Hände er nebſt Okonomie und Verpflegung den Unterricht und die 
Erziehung legte, die ihm bei ſeinen Unternehmungen überall treu zur Seite 
ſtanden und ihn auch unter den ſchwierigſten Verhältniſſen nicht im Stiche 
ließen, im Verlauf der Jahre nicht weniger als acht Bildungs⸗ bezw. Ver⸗ 
ſorgungsanſtalten für weibliche Taubſtumme, für Schwachſinnige und Kretinen 
zu gründen, zur Entwickelung zu bringen und in ihrem Beſtehen zu ſichern. 
Bei einigen Anſtalten werden die Einrichtungen, die der Verewigte für die 
Aufſicht und Verwaltung, den Unterricht und die Erziehung getroffen hat, 
näher angegeben; ſie zeugen ohne Ausnahme von Umſicht und hervorragend 
praktiſchem Sinne. Segen ruht auf allen ſeinen Schöpfungen; Ende 1892 
zählten ſie im ganzen 627 Inſaſſen, die von 80 Kloſterfrauen verpflegt, 
unterrichtet, erzogen wurden. Es grenzt faſt ans Wunderbare, wie ein 
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einziger Mann — noch dazu im „Nebenamte“ — ſo Großes zu leiſten im 
ſtande war. Aber bei dem Seeleneifer des Regens Wagner und ſeinem 
Wahlſpruch: Deo soli honor et gloria! wird auch das Unmöglichſcheinende 
möglich; denn auch hier gilt das Wort: „An Gottes Segen iſt alles gelegen“, 
und „Bei Gott iſt kein Ding unmöglich.“ 

Man möchte übrigens jeder Diözeſe ein paar Männer dieſes Geiſtes 
wünſchen. An Aufgaben, die ihrer Liebe und ihres Eifers wert, würde 
kein Mangel ſein (auch unſere Taubſtummen, insbeſondere die entlaſſenen 
weiblichen Taubſtummen, ſowie die zahlreichen Idioten dürften dabei nicht 
leer ausgehen !), und Ordensfrauen zu ihrer Hilfe und Unterſtützung würden 


ſich gleichfalls ſchon finden. 
W. Cüppers. 


Prinzipien der Kirchen-Mufit von Chr. Krabbel, Repetent am Erz⸗ 
biſchöfl. Kollegium Albertinum zu Bonn. Verlag von A. Henry in 
Bonn. 1893. 

Das Buch gehört zu den beſten und nützlichſten ſeiner Art, und Referent 
wünſcht dasſelbe in der Hand eines jeden, der an der Leitung der Kirchen 
muſik irgendwie beteiligt iſt oder der ſich über kirchliche Muſik in Kürze 
Belehrung verſchaffen will. Der Pfarrer iſt in ſeiner Eigenſchaft als rector 
ecelesiae geborner Präſident ſeines Kirchenchores. Wenn die techniſche 
Leitung des Chores auch faſt ausnahmslos in andere Hände gelegt iſt, ſo 
darf der Pfarrer die ideelle Leitung doch nie aus der Hand geben; dazu 
gehört aber, daß er orientirt ſei über liturgiſche Muſik, über Zweck und 
Bedeutung derſelben, über die Anſorderungen, die an dieſelbe geſtellt werden 
müſſen, über außerliturgiſche Muſik, über deren Verhältnis zur liturgiſchen 
und über manches andere, was mit kirchlicher Muſik in Beziehung ſteht. 
Über alles das gibt das in Rede ſtehende kleine Buch in knapper, aber äußerſt 
klarer und beſtimmter Weiſe Auskunft. — Die dem Büchlein als Anhang 
beigegebenen „Statuten des Allgemeinen deutſchen Cäcilien-Vereins“ werden 
manchem recht erwünſcht ſein. Das Werkchen verdient die wärmſte Empfehlung 


Boppard. 9. Viel. 


Gottes Wege. Erinnerungen an die Trierer Wallfahrt von Dr. M. Höhler. 

Heiligenſtadt, Cordier. Mk. 0,60. 

Die Kinder der Kirche in ihrem Glauben an das Walten Gottes und 
ſein manchmal auch wunderbares Eingreifen in dieſe Weltordnung zu ſtärken, 
ſowie ihnen die Waffen zur Verteidigung dieſes Glaubens gegen Spötter 
und Läſterer zu bieten: war die Abſicht des Verfaſſers gegenwärtiger Schrift. 
Mit Geſchick und Geſchmack hat er ſeine recht gediegenen Erörterungen in 
die anſprechende Form der Erzählung einer Pilgerfahrt zum hl. Rocke 
gekleidet. Möge das Schriftchen recht weite Verbreitung finden! Nament⸗ 
lich bei der wohl bald zu erwartenden Veröffentlichung der wunderbaren 
Onadenerweiſe Gottes gelegentlich jener Pilgerfahrten wird es ſicher manchem 
eine angenehme und nützliche Lektüre bieten. 8 
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Bie Willensfreiheit und die proteſtantiſche Theologie. 
II. 

„Die Freiheit“, jagt G. Hüpeden!), „iſt ein Begriff, an dem 
Philoſophie und Theologie gleichmäßig beteiligt und intereſſirt ſind. 
Die Philoſophie wirft die Frage auf, die Religion beantwortet ſie; die 
Philoſophie umſchreibt das Problem, das ſie mit ihren Mitteln nicht 
zu löſen im ſtande iſt, auf dem Boden der Religion allein aber iſt eine 
Löſung des Problems denkbar. So wird die Unterſuchung des Freiheits— 
begriffes am letzten Ende zu dem Nachweis führen, daß, wie überhaupt 
das wahrhaft Humane, jo auch die menſchliche Freiheit erſt im chriſt⸗ 
lichen Glauben zu ihrer Verwirklichung und zu ihrer Vollendung kommt. 
Im chriſtlichen Glauben iſt das unſerem Denken faſt unlösbar ſcheinende 
Problem, wie ſich die durchgängige Beſtimmtheit des Willens mit dem 
unleugbaren Gefühle der Freiheit vereinigen laſſe, praktiſch gelöſt. Eine 
gründliche Unterſuchung des Begriffes der menſchlichen Freiheit wird 
daher nie darauf verzichten können, Bezug zu nehmen auf den chriſtlichen 
Glauben. Denn was unter menſchlicher Freiheit gemeint iſt, kommt 
erſt im chriſtlichen Glauben zu ſeiner Verwirklichung.“ 

Dieſe Auffaſſung des Problems ſetzt ſich nun vorerſt mit allen 
philoſophiſchen Determiniſten in Widerſpruch, welche durch bloßes Ver⸗ 
nunftdenken vermeinen, den Indeterminismus als Chimäre und das 
Freiheitsgefühl als illuſoriſch darthun zu können. Dies könnten wir 
nun als Zugeſtändnis an unſere philoſophiſche Begründung der Willens— 
freiheit auffaſſen, aber auf der anderen Seite nimmt unſer Theologe 
dieſes Zugeſtändnis inſofern wieder zurück, als er im Widerſpruch mit 
ſich ſelbſt alle die landläufigen Einwände der Determiniſten wiederholt 
und durch ſie den Indeterminismus überwunden zu haben vermeint. 
Wir unſererſeits können dieſe ſeine philoſophiſche Beweisführung ganz bei⸗ 
ſeite laſſen, da jedenfalls die Entſcheidung der Frage nach dem Verfaſſer 
auf religiöjem Gebiete liegt. 

Dieſes religiöfe Gebiet iſt nun freilich für ihn die lutheriſche Frei⸗ 
heits und Rechtfertigungslehre: eine aller Erfahrung und Vernunft ſo offen 


) Programm des Königl. Friedrichs⸗Gymnaſium zu Kaſſel 1889. 
Pastor bonus, 1891. 5 
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widerſprechende Theorie, daß ſie von den jetzigen Theologen faſt aus⸗ 
nahmslos aufgegeben iſt, weshalb er denn auch Martenſen, 
Luthard, Vilmar — die Koryphäen auf dem Gebiete proteſtantiſcher 
Moral und Dogmatik — bekämpfen muß. 

Sodann iſt aber gar nicht einzuſehen, wie die Religion ein Problem 
Löjen ſoll, das eigentlich nicht in einer Denkſchwierigkeit, ſondern in einer 
Abſurdität ſeinen Grund haben ſoll. Wenn Freiheit das nämliche iſt, wie 
Urſachloſigkeit, wie der Verfaſſer bei allen ſeinen Einwänden und Er⸗ 
örterungen annimmt, dann kann das Gefühl einer ſolchen Freiheit niemals, 
auch von der Religion nicht, als irrtumlos dargethan werden. Der 
Glaube kann eine offenbare Abſurdität, wie ſie eine urſachliche Ent⸗ 
ſcheidung einſchließt, nicht rechtfertigen. Oder glaubt Hüpeden an den 
Grundſatz des Pomponatius von der doppelten Wahrheit? 

Der Gedankengang nun, durch welchen unſer Theologe darzuthun ſucht, 
daß das Freiheitsbewußtſein, das, wie er zugibt, nicht abgelegt werden 
kann, erſt in der Religion ſeine Erklärung findet, iſt folgender. 

„Nur der Wille iſt frei, der nicht von außen beſtimmt wird, ſondern ſich 
aus ſeinem innerſten und wahrſten Weſen ſelbſt beſtimmt, 
Selbſtbeſtimmung iſt wahre Freiheit.“ „Der Ausdruck für das Reich 
perſönlicher Geiſter, die unter einander durch das Band der Liebe ver⸗ 
bunden ſind, iſt das Sittengeſetz; es iſt dieſes Reich ſelbſt in impera⸗ 
tiver Form. Darum können wir auch ſagen: nur der durch das 
Sittengeſetz beſtimmte Wille iſt der in Wahrheit freie 
Wille. Der Wille, der ſich nach dem Sittengeſetz beſtimmt, weiß ſich 
damit frei von natürlichen zufälligen Motiven, er ſteht auf ewigem 
Grund, denn er gehorcht dem, was ſich ihm als ein unbedingt Not⸗ 
wendiges ankündigt. Die unbedingte Notwendigkeit aber, mit der das 
Sittengeſetz befiehlt, iſt nichts anderes als der imperative Ausdruck für 
den abſoluten Wert desjenigen Gutes, das durch die Erfüllung des 
Geſetzes hergeſtellt werden ſoll.“ 

„Alſo nur wer das ſittlich Gute als unbedingtes Geſetz für den 
Willen anerkennt, nur wer ſich feſtgebunden hat an den Maſt des Guten, 
iſt wahrhaft frei; nur die Beſtimmung durch das Sittengeſetz 
iſt im wahrſten Sinne des Wortes Selbſtbeſtimmung, nur 
ſie iſt reale, wahre Freiheit. Der Gedanke des Sittengeſetzes 
weiſt aber über ſich hinaus auf einen Gejeggeber. Die unbedingt ver: 
pflichtende Kraft des Sittengeſetzes liegt nur in dem Gedanken begründet, 
daß der Zweck, dem das Sittengeſetz dient, der höchſte Zweck iſt, auf 
den hin überhaupt die Welt geſchaffen und um deswillen der ganze Auf⸗ 
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wand einer Schöpfung und eines Weltlaufs gemacht iſt. So vollendet 
das Sittliche ſich erſt in dem Gedanken, daß das Gute eine Macht iſt 
über die Welt. Erſt in dieſem religiöſen Vertrauen wird das Sittliche 
möglich. Die Religion iſt es, die erſt das ſittliche Handeln ermöglicht, 
d. h. aber nichts anders als: erſt in der religiöſen Abhängigkeit ver⸗ 
wirklicht ſich die ſittliche Freiheit.“ 

Alles dies unterſchreiben wir gerne, nur hat es mit der Frage 
über die Willensfreiheit nichts zu thun. Die ſittliche Vollendung oder 
Unabhängigkeit iſt allerdings allein durch Gott möglich; aber das Deo 
servire regnare est darf nicht mit dem Verfaſſer ohne weiteres in Deo 
servire summa libertas umgewandelt werden, wenn man von der Frei⸗ 
heit redet, die uns das Selbſtbewußtſein bezeugt. Nicht ſittliche Frei⸗ 
heit, ſondern ſittliche Gebundenheit, die ſich unſerer Wahlfreiheit ſehr 
häufig feindſelig gegenüberſtellt, iſt es, deren wir uns aufs klarſte be⸗ 
wußt ſind. Dieſes Bewußtſein der Wahlfreiheit tritt ſogar viel ſtärker 
hervor, wenn wir durch die Sünde das Sittengeſetz mit Füßen getreten, 
alſo nicht nach ſittlichen, ſondern nach der Vernunft und Menſchennatur 
fremden, feindſeligen Motiven gehandelt haben, wenn wir uns nicht aus 
uns ſelbſt beſtimmt haben. 

Hüpeden verſucht, das Schuldbewußtſe in mit ſeinem Deter⸗ 
minismus in Einklang zu bringen, indem er erklärt: „In dem Akte der 
Selbſtverdammung proteſtirt ſein wahres inneres Weſen, die in der Tiefe 
des Bewußtſeins ruhende Wertſchätzung gegen die flüchtige, zufällige, 
veränderliche, wie ſie in der Handlung zum Ausdruck gekommen. Es 
mißbilligt ſeine eigene That, denn er iſt ſich ſelbſt ungehorſam geweſen.“ 

Aber dieſe Erklärung wird dem thatſächlichen Schuldbewußtſein und 
der Mißbilligung des Gewiſſens nicht gerecht. Es iſt nicht ein bloßer 
Proteſt, kein bloß mißbilligendes Urteil, das wir über unſere ſündhafte 
That fällen, ſondern wir ſind uns klar bewußt, daß wir hätten anders 
handeln können und ſollen; daß wir mit Freiheit jenen Widerſpruch 
mit uns ſelbſt und mit dem Geſetze gewollt haben, das macht das 
Weſen der Gewiſſensbiſſe aus, das unterſcheidet die Mißbilligung der 
eigenen, freien Verſchuldung von der Mißbilligung fremder oder eigener 
nicht freier Fehler. Konnte ich den Fehler nicht vermeiden, dann kann 
ich ihn bedauern, verurteilen, mich ſelbſt aber kann ich nicht anklagen, 
wie dies das Gewiſſen mit aller Entſchiedenheit bei den freien Über⸗ 
tretungen des Geſetzes thut. Was Hüpeden dagegen vorbringt, iſt 
durchaus nichtig. 
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„Wenn wir die Vermeidbarkeit als das Kriterium alles Ethiſchen 
betrachten wollten, müßte ... der von jeiner Leidenſchaft bis zur Un⸗ 
freiheit Beherrſchte als unſchuldig gelten ...“ 

„Wir müſſen demnach ein für alle Mal die Meinung aufgeben, 
als ob Schuldbewußtſein ſich nur da einſtelle, wo eine freie That der 
freien Wahl und des beſonderen Willensentſchluſſes vorliege, wo alſo 
die That objektiv vermeidbar geweſen ſei. Denn alsdann würden die 
Fälle wo der Wille von der Sündenmacht geknechtet und unfrei ge⸗ 
trieben wird, wo — wie beim eingewurzelten Laſter — auch nach An⸗ 
ſicht der Indeterminiſten das Moment der Vermeidbarkeit gleich Null 
iſt, unſchuldige ſein. Man kann auch nicht ſagen, ſie ſei darum mit 
Schuldgefühl verknüpft, weil ſie aus früheren freien Willensentſchließungen 
entſtanden ſei; denn im Augenblick der böſen That überſah der Betref⸗ 
fende ihre Folgen nicht mit Klarheit, und noch weniger wollte er ſie. 
Nichtsdeſtoweniger aber rechnet ihm das Gewiſſen die That mit allen 
ihren Folgen zu. Denn das Gewiſſen mißt mit abſolutem Maßſtab 
und fragt nicht darnach, ob die That vermeidlich oder unvermeidlich war.“ 

Was den letzten allgemeinen Satz anlangt, ſo iſt er eine offenbare 
Unwahrheit, was aber die Gewiſſensbiſſe bei laſterhaften und von der 
Leidenſchaft getriebenen Menſchen anlangt, ſo iſt allerdings zuzugeſtehen, 
daß hier die ſubjektive Beurteilung des Gewiſſens nicht immer dem ob⸗ 
jektiven Sachverhalt entſpricht: aber wahr bleibt auch hier, daß das 
Gewiſſen nur inſofern ſolche zweifelhafte Sünden verurteilt, als es die⸗ 
ſelben für vermeidbar erachtet. 

Es mag ſein, daß die ſündhafte Gewohnheit manchmal jo zur 
zweiten Natur wird, daß die Sünde nicht mehr zu meiden iſt. Tritt 
dieſer Fall wirklich ein und wird er klar erkannt, dann kann das 
Gewiſſen ſeine Vorwürfe nicht gegen ſolche Fehler richten. Wenn es 
doch verurteilt, ſo kommt das von einem dreifachen Grunde. Erſtens 
hat ſich durch die Gewohnheit mit den einzelnen Sünden aſſociativ die 
Gewiſſensunruhe verbunden; dieſelbe tritt alſo von ſelbſt auch da noch auf, 
wo die einzelne Handlung nicht mehr frei iſt. Zweitens iſt dieſe Un⸗ 
freiheit nie ſo klar, daß das Gewiſſen ſein eingeübtes und geläufiges 
Urteil über die Schuldbarkeit einſtellen müßte. Drittens beziehen ſich 
zwar die Gewiſſensbiſſe nicht lediglich auf die letzten, vielleicht nicht 
freien Entſchließungen, ſondern auf die ganze böſe Gewohnheit, die 
ganze Kette der böſen Thaten, welche als Geſamtheit allerdings frei ge⸗ 
wollt iſt. Und dies letztere wieder aus doppeltem Grunde: erſtens, weil 
wenigſtens die meiſten Glieder der Kette frei gewollt ſind, und zweitens, 
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weil dem Gewohnheitsſünder die Folgen ſeiner Sünden nicht entgehen 
können. Freilich wenn er zum erſten, zweiten, dritten Male jündigt, 
wird ſich ihm der Gedanke an eine daraus reſultirende laſterhafte Ge— 
wohnheit noch nicht aufdrängen; ſpäter aber, wenn die Überwindung der 
Verſuchung immer ſchwieriger wird, ſieht er ja klar und wird ihm vom 
eigenen Gewiſſen und von anderen genug eingeſchärft, daß er ſich immer 
mehr zum Sklaven ſeiner Sünde mache. Darum ſind denn auch die 
ſpäteſten Außerungen der Laſterhaftigkeit nicht ganz unfrei; freilich iſt dies 
bloß ein voluntarium in causa, was aber die Zurechenbarkeit nicht 
hindert. 

Ahnlich wie mit der Gewohnheit verhält es ſich auch mit der 
Leidenſchaft. Dieſelbe kann die Überlegung ſa behindern, den Willen 
jo mit ſich fortreißen, daß die Freiheit auf ein Minimum herabſinkt. 
Und dementſprechend lautet auch das Urteil des Gewiſſens auf mildernde 
Umſtände. Ganz wird freilich das Gewiſſen den leidenſchaftlichen Menſchen 
nicht entlaſten, weil die Unfreiheit kaum je klar ſich darſtellen wird, zu— 
mal auch die Unterdrückung der Leidenſchaft nicht ganz dem Willen 
entzogen iſt. Sodann iſt das Gewiſſensurteil gar ſehr von den ſchlimmen 
Folgen der böſen That beeinflußt; wegen des ſchrecklichen Unheils, das 
die That angerichtet hat, wird ſie ſchlimmer beurteilt, als ſie ihrem 
inneren, von der Freiheit abhängigen Werte nach eigentlich verdiente. 
Es iſt nämlich eine bekannte pſychologiſche Thatſache, daß wir die Ein— 
ſicht, die wir durch die That ſelbſt nach derſelben gewonnen haben, auf 
den früheren Zuſtand vor der That zurückdatiren und uns darum Vor— 
würfe machen wegen Folgen, die wir anfangs entweder gar nicht oder 
doch nur dunkel erkannten. Aber ein wahres erleuchtetes Gewiſſen ver— 
urteilt den Leidenſchaftlichen nur nach dem Grade der Vermeidbarkeit 
des Fehlers, zu dem die Leidenſchaft gedrängt hat. 

So ſehen wir alſo, daß genau in demſelbem Maße und Grade das 
Schuldbewußtſein auftritt, als das Gewiſſen eine verkehrte freie Selbſt— 
entſcheidung zu beurteilen hat. Hüpeden hat aber noch einen ſpecifiſch— 
theologiſchen Grund für ſeine Auffaſſung des Schuldbewußtſeins, als Ver— 
urteilung einer unfreien That. 

„Wie bei dieſer Anſicht die ſog. Erbſünde das Verſtricktſein 
des Indibiduums in die Sünden der Gattung feine Verſchuldung mit | 
ſich führen kann, jo könnte auch keine That, die ſich auf die Einwirkung | 
des chriſtlichen Gemeingeiſtes zurückführen läßt, für den Menſchen ein | 
Moment der Befriedigung enthalten. Der Menſch würde dann nur | 
eben das anerkennen, was urjprünglic feiner Wahlfreiheit That iſt.“ 
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„Allein ſtreng genommen, kann es bei der Annahme der formalen 
Willensfreiheit überhaupt zu keiner Beeinfluſſung kommen, weder im 
guten, noch im ſchlechten Sinn. Denn das formale Freiheitsvermögen, 
das angeblich jedem Menſchen eignet, gleicht einem Iſolirſchemel, auf 
dem das einzelne Individuum ſteht, losgeriſſen von jedem Zuſammen⸗ 
hange mit Weſen ſeiner Gattung. Eine ſolche Iſolirung des In⸗ 
dividuums, wonach fremde Einflüſſe auf unſern Wert nicht mit⸗ 
beſtimmend wirken können, weder fremde Schuld uns in Schuld ver⸗ 
wickeln, noch fremdes Verdienſt unſer eigenes Verdienſt werden kann, iſt 
aber völlig unwahr und mit der chriſtlichen Anſchauung unvereinbar. 
Denn wie der einzelne nur als Glied der adamitiſchen Menſchheit ſich 
ſchuldig weiß, ſo weiß er ſich auch nur als Glied der chriſtlichen Ge⸗ 
meinde erlöſt .“ 

„Es iſt keine fremde Schuld, die uns angerechnet wird, ſondern 
eigene Schuld. Dieſe beſteht darin, daß wir die ſogenannte Erbſünde 
in perſönlich gewollte Thatſünde umgeſetzt haben. Mag uns auch dieſe 
Thatfünde unter den gegebenen Verhältniſſen als ein unvermeidliches 
Erzeugnis erſcheinen, ſo wird ſie doch von dem, der ſich als freie und 
ſelbſtändige Perſon beurteilt, als Schuld empfunden.“ 

Dieſe Ausführungen enthalten die gröbften Mißverſtändniſſe und 
Begriffsverirrungen. Einmal ſoll die Erbſünde darin beſtehen, daß wir 
die That Adams durch unſeren Willen zu der unſrigen gemacht 
haben, ſodann wieder darin, daß die menſchlichen Individuen nicht iſolirt 


neben einander ſtehen, ſondern eine organiſche Gattungs-Einheit bilden, 


kraft deren Schuld und Verdienſt des einen Schuld und Verdienſt des 
anderen wird. Offenbar ſtehen dieſe zwei Auffaſſungen mit einander in 
Widerſpruch; beide ſind aber ganz irrig. Erſtere, weil es auf der Hand 
liegt, daß die Nachkommen Adams die That ihres Stammvaters durch 
ihren Willen nicht zur eigenen machen, ich wenigſtens kann mir das 
beruhigende Zeugnis geben, daß ich Adams Sünde nie gewollt oder ge⸗ 
billigt habe. Höchſtens kann man mit den Pelagianern von einer Nach⸗ 
ahmung der Sünde Adams ſprechen. Aber dann hätten wir überall 
eine Erbſünde, wo wir durch fremdes Beiſpiel zur Sünde veranlaßt werden. 

Ebenſo irrig iſt die zweite Auffaſſung der Erbſünde als einer Teil⸗ 
nahme an der Schuld der Gattung. Dann wäre nämlich nicht bloß 
Adams Sünde unſere Schuld, ſondern ſo oft ein Mitglied der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, jedenfalls fo oft ein Stammvater einer Familie ſündigte, 
ginge die Schuld auf alle Mitglieder, auf alle Nachkommen als Erb⸗ 
jünde über. Und doch erklärt die hl. Schrift mit Nachdruck: Die Kinder 
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ſollen nicht für die Sünden der Väter geſtraft werden: „die Seele, welche 
ſündigt, ſelbſt ſoll ſterben.“ 

In dieſem Sinne ſteht allerdings jedes ſittliche, freie Weſen iſolirt, 
d. h. für ſich verantwortlich da, aber es iſt ein großer Irrtum, zu be⸗ 
haupten, die Lehre von der Willensfreiheit reiße den Menſchen aus dem 
Zuſammenhang mit der Geſellſchaft. Wir haben dies an einem anderen Orte!) 
gegen Höffding dargelegt. Aber dieſer rein natürliche Zuſammenhang der 
Menſchen unter einander kann weder das Weſen der Erbſünde, noch das ſtell⸗ 
vertretende Verdienſt der Erlöſung erklären. In der übernatürlichen Ord⸗ 
nung find die Chriſten, ja alle Menſchen zu einer Gemeinſchaft der 
Kinder Gottes verbunden. In dieſem myſtiſchen Leibe Chriſti ift Ver: 
dienſt wie Mißverdienſt viel mehr Gemeingut, als in einer rein menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft. Aber auch dieſe Einheit würde nicht hinreichen, um 
Adams Schuld zu unſerer, Chriſti Verdienſt zu unſerem zu machen, 
wenn nicht Adam zum Repräſentanten der Menſchheit beſtellt, von ſeiner 
Treue die Übertragung des Gnadenſtandes oder deſſen Verluſt abhängig 
geweſen wäre. Nicht durch unſeren Willen laſtet auf uns die Erbſchuld, 
ſondern weil unſer Stammvater uns einen Zuſtand der Gottentfremdung, 
der Schuld, überliefert hat. Desgleichen kann uns das Verdienſt Jeſu 
Ehrifti nur darum zu gute kommen, weil er als Mittler beſtellt iſt, 
weil Gott ſeinen Verdienſten und ſeiner Genugthuung ſtellvertretenden 
Wert zuerkannt hat. Und ſelbſt ſo können wir nur dadurch wahre 
Verdienſte erwerben, daß wir freithätig uns die Verdienſte Chriſti zu⸗ 
eignen: von einem ſelbſtverſtändlichen, natürlichen Übergehen derſelben 
auf uns kann alſo keine Rede ſein. 


Aber dagegen erhebt nun der Determiniſt neue Schwierigkeiten: 

„Die Annahme einer indeterminiſtiſchen Willensfreiheit ... führt in 
der Lehre von der Wiedergeburt notwendig zum Synergismus und 
verletzt dadurch abermals wichtige und unveräußerliche religiöſe Intereſſen.“ 
„Es iſt die übereinſtimmende Lehre der hl. Schrift wie der geſamten 
evangeliſchen Kirche, daß uns das religiöfe Gut der Sündenvergebung 
aus freier Gnade geſchenkt wird ... Alle Bemühungen des natürlichen 
Menſchen, durch das Verdienſt ſeiner Werke Gottes Wohlgefallen zu er⸗ 
werben, müſſen an ſeinem gänzlichen Unvermögen ſcheitern.“ 

Nun, auf die kraſſe, aller Vernunft nicht minder als der Offen- 
barung widerſprechende Rechtfertigungslehre der Reformatoren brauchen 
wir umſoweniger einzugehen, als die Konkordienformel ſelbſt die Willens⸗ 


1) Die Willensfreiheit und ihre Gegner. 1893, S. 227 f. 
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freiheit als mitbeſtimmenden Faktor im Prozeß der Heilsaneignung fordert, 
und die jetzige lutheriſche Theologie, wie Hüpeden ſelbſt erklärt, an der 
alten Rechtfertigungslehre Luthers nicht mehr feſthält, „ſynergiſtiſch“, 
wie er beklagt, geworden iſt. 

Mit der Anerkennung der freien Mitwirkung des Geſchöpfes ſtellen 
wir durchaus keinen kreatürlichen Willen außer und neben den göttlichen; 
in der natürlichen wie in der übernatürlichen Ordnung iſt das Werk 
ganz Werk des Menſchen und ganz Werk Gottes; denn nur vom 
göttlichen Willen geſtützt, getragen, angeregt, geleitet, vermag der menſch⸗ 
liche Wille eine freie Entſcheidung zu treffen. Wir können darum recht 
wohl zugeben, was Hüpeden auf ſeinem determiniſtiſchen Standpunkte 
behauptet: „Das iſt eben das tiefe, unergründliche Geheimnis, daß Gott 
den Glauben in der Seele ſo wirkt, daß er nicht dem Menſchen von 
außen mechaniſch aufgenötigt und aufgedrungen wird, ſondern als des 
Menſchen ureigenſte und freieſte That erſcheint, die mit den innerſten Be⸗ 
wegungen ſeines Willens verwachſen iſt.“ 

Wenn er aber nun als weiteren Beweis für den rein göttlichen 
Urſprung des Glaubens anführt: „Es iſt nicht zufällig, daß alle 
Glaubensheroen Anhänger der Prädeſtination geweſen. Nur ein 
Glaube, den Gott gewirkt, iſt unerſchütterlich und unverlierbar“, — ſo 
hat er damit die ganze Verwerflichkeit ſeines determiniſtiſchen Stand⸗ 
punktes ſelbſt ins klarſte Licht geſtellt. Denn wenn es lediglich von Gott 
abhängt, ob jemand das Heil erlangen ſoll und demgemäß den Glauben 
bekommt, dann hängt es auch lediglich von Golt ab, daß andere nicht 
zur Seligkeit kommen können; nicht der Menſch iſt es, der durch ſeine 
freie Schuld ſich in die Verdammnis ſtürzt, ſondern Gott hat ihn dazu 
beſtimmt: Gott allein iſt an ſeiner Verdammnis Schuld. Wer nicht 
an eine jenſeitige Vergeltung glaubt, mag einigermaßen entſchuldbar 
ſein, wenn er die Willensfreiheit nicht anerkennt, aber wie ein Theologe, 
der an eine Hölle zu glauben vorgibt, Determiniſt ſein kann, iſt nicht 
zu begreifen. Denn nach ihm hat Gott den Menſchen und ſeine Ver⸗ 
hältniſſe ſo geſtaltet, daß er, ohne anders zu können, in die Hölle ſich 
ſtürzen muß. 

Noch ein anderes, gewichtiges religiöſes Bedenken hat Hüpeden gegen 
die Willensfreiheit: 

„In ſchwere Kolliſion gerät nun auch der indeterminiſtiſche 
Freiheitsbegriff mit . .. dem chriſtlichen Vorſehungsglauben. 
Denn ein unveräußerlicher Beſtandteil dieſes Glaubens an Gottes 
väterliche Fürſorge und an Gottes Weltregierung ift der Glaube an 
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Gottes Allwiſſenheit. Es iſt keine göttliche Weltregierung denkbar, 
ohne ein Wiſſen deſſen, was künftig iſt; dieſes iſt aber nur möglich 
unter der Vorausſetzung, daß die zukünftige Weltlage das unvermeidliche 
Ergebnis der gegenwärtigen iſt und gewiſſermaßen dem Keime nach in 
ihr beſchloſſen liegt. Alſo nur in dem Falle, daß auch die Entſchließungen 
der Menſchen, ſtatt zufällig und willkürlich zu ſein, mit einer Notwendig⸗ 
keit erfolgen, ſind ſie für eine überlegene, alles durchſchauende göttliche 
Intelligenz ein bereits Gegenwärtiges, und nur dann hat man ein Recht, 
von Allwiſſenheit zu reden.“ 


Es iſt merkwürdig, daß erſt ein Theologe des 19. Jahrhunderts 
die Entdeckung gemacht hat, welche der ganzen Chriſtenheit entgangen 
iſt: alle Chriſten waren immer ebenſoſehr von der Freiheit des Willens, 
wie von der Allwiſſenheit Gottes überzeugt. Gerade Hüpeden hebt „den 
Begriff der göttlichen, alles durchſchauenden Allwiſſenheit“ auf. Aus 
dem gegenwärtigen Stand der Welt die weiteren notwendigen Entwicke⸗ 
lungen zu berechnen, könnte auch ein Geiſt, wie ihn Laplace ſich 
dachte, ein Geiſt, der aus der Lage der Atome in einem Momente durch 
ſeine Weltformel den ganzen Weltlauf zu berechnen vermöchte. Gerade 
darin zeigt ſich die göttliche Allwiſſenheit in ihrem eigenſten Lichte, daß 
ſie nicht aus den Urſachen die Wirkungen zu erkennen braucht. Gottes 
Ewigkeit ſteht über der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, ihm iſt 
alles Wahre nicht bloß in ſeinen Urſachen, ſondern auch in ihm ſelbſt 
gegenwärtig. Was der Menſch frei thun wird, iſt nicht bloß dann 
wahr, wenn es geſchieht, ſondern wie es ewig wahr ſein wird, war 
es auch ewig wahr. Jedenfalls iſt der Ewigkeit alle Zeit immer gegen⸗ 
wärtig, und muß darum alles Zeitliche ewig vom Allwiſſenden geſchaut werden. 

Manche katholiſchen Theologen und Philoſophen kommen der Hüpeden⸗ 
ſchen Forderung näher, indem ſie meinen, der Allwiſſende durchſchaue 
ſo genau die Neigungen, Wünſche, Verhältniſſe des freien Willens, daß 
er deſſen Entſchließungen, wenn fie auch frei erfolgen, daraus ableſen 
könne; denn rein „zufällig“ und „willkürlich“, im Sinne Hüpedens, 
find die freien Entſchließungen nicht. 

Die Thomiſten ſind der Anſicht, das Geſchöpf bekomme zu jeder 
Thätigkeit, alſo auch zur freien, eine ſolche Mitwirkung Gottes, durch 
welche ſeine Handlung nach Beſchaffenheit, Richtung und Intenſität voll⸗ 
ſtändig beſtimmt ſei. Da nun Gott von Ewigkeit ſchon ſeine Mit⸗ 
wirkung feſtgeſetzt hat, ſo erkennt er auch von Ewigkeit ganz genau alle 
Thätigkeiten der Geſchöpfe, die freieſten nicht ausgenommen. 
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So ſieht man, daß es nicht an Erklärungen gebricht, welche die 
Freiheit mit der göttlichen Allwiſſenheit in Einklang bringen. Nur 
unter einer Vorausſetzung, nämlich, daß die freien Handlungen urſachlos 
ſeien, wie ſie Hüpeden darzuſtellen ſucht, könnte ſie auch ein allwiſſender 
Gott nicht erkennen. Denn ein urſachloſes Ereignis iſt eine Abſurdität, 
ein Nichts. Was aber Nichts iſt, kann auch vom unendlichen Verſtande, 
ja, von dieſem am wenigſten, erkannt werden. 


Nach allem können wir zum Schluſſe ſicher mit Zuſtimmung der 
geneigten Leſer, welche ſolchen Ausführungen zu folgen Geduld genug 
beſitzen, zuverſichtlich erklären, daß die proteſtantiſche Theologie auch 
nichts beigebracht hat, was die Überzeugung der Chriſtenheit und der 
geſamten Menſchheit von der Freiheit des Willens irgendwie zu beeinfluſſen, 
geſchweige denn zu erſchüttern vermochte. 

Fulda. €. Sutberlet. 


Moderne Weltanſchanungen. 
II. 


Die philoſophiſche Wiſſenſchaft, welche ſich vom Glauben losgeſagt 
hat, und die Kirche, die Hüterin der Wahrheit, als ein Syſtem von 
Lug und Trug betrachtet, mußte ſich nach einem neuen Leitſtern um⸗ 
ſehen, der ihrem Schifflein auf dem Wege zur Wahrheit voranleuchte. 
Wie es ſcheint, haben die Naturwiſſenſchaften dieſe Rolle über⸗ 
nommen. Ihre Ergebniſſe werden beſonders dann hochgeprieſen, wenn 
daraus die Haltlofigkeit der chriſtlichen Weltanſchauung auch nur in etwa 
wahrſcheinlich gemacht werden kann. So find heutzutage alle an der 
Arbeit, der Chemiker, der Geologe, der Zoologe und wie die Detail⸗ 
arbeiter der Naturwiſſenſchaft alle heißen mögen, und tragen dem Philo⸗ 
ſophen vergnügt ihre Steine zu, um das Grabdenkmal des Chriſtentums 
zu ſetzen. Prüfen wir ihren Erfolg. 

Eines der wichtigſten Probleme, deren Löſung dem Philoſophen ob⸗ 
liegt, iſt das Problem des Lebens. Die Entſtehung, die Fortpflanzung, 
die Zuſammenſetzung des lebenden Weſens, ſeine Stellung im Organismus des 
ganzen Univerſums ſind Fragen, die den nachdenkenden Geiſt von jeher be⸗ 
ſchäftigt haben. Und wenden wir dieſes alles an auf den Menſchen, ſo liegt die 
entſcheidende Bedeutung klar zu Tage. Iſt der Menſch ein Geſchöpf 
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Gottes, ein Abbild des göttlichen Weſens, oder verehrt er in den Be⸗ 
wohnern des braſilianiſchen Urwaldes ſeine Ahnen? 

Über dieſe wichtigſten Fragen haben wir nach der Anweiſung des 
Philoſophen Paulſen ganz demütig die Entſcheidung der natürlichen 
Wiſſenſchaften hinzunehmen. „Die Naturwiſſenſchaft“, ſo ſagt er, „kann 
und wird ſich von ihrem Wege nicht wieder abbringen laſſen, eine rein 
phyſikaliſche Erklärung aller Naturerſcheinungen zu ſuchen“ (a. a. O. 
S. 166). Auf welche Bahnen hat denn nun die heutige Naturlehre 
die Philoſophie gebracht? „Die moderne Philoſophie“, ſagt Paulſen, 
„wandelt auf den Pfaden, welche die großen griechiſchen Denker gebahnt 
haben: Dualismus, Materialismus, Spiritualismus find die wieder: 
kehrenden Grundformen“ (S. 59). Dualismus und Materialismus 
ſind aber durch die Naturlehre abgewieſen. Es bleibt alſo noch für den 
Gebildeten als einzig annehmbare Theorie der Spiritualismus übrig. 
So Paulſen. 

Dualismus iſt der knappe, prägnante Ausdruck für die chriſt⸗ 
liche Philoſophie. Von Ariſtoteles begründet und durch die Scholaſtik 
weiter ausgebildet, ſtellt ſie im Menſchen, in allen lebenden Weſen, kurz 
in allen geſchaffenen Dingen zwei Prinzipien auf: Körper und Geiſt, 
Leib und Seele, Stoff und Lebensprinzip, Materie und Form. Um 
ſpeziell das Leben zu erklären, hält dieſe Philoſophie dafür, daß ein vom 
Stoffe ſubſtanziell verſchiedenes Lebensprinzip angenommen werden müſſe. 
Im Menſchen iſt die Seele das Lebensprinzip, die plaſtiſche Weſensform. 
Sie begründet durch ihre Mitteilung an den Stoff das ſpezifiſch menſch⸗ 
liche Sein. Sie entwickelt dann in und mit dem Leibe und deſſen Or⸗ 
ganen die vegetativen und ſenſitiven Kräfte. Ihr Weſen iſt ſomit hin⸗ 
geordnet von Natur aus, den Leib zu beſeelen; denn ohne den Leib kann 
ſie ihre vegetativen und ſenſitiven Kräfte nicht entfalten. Nun geht 
freilich die Seele nicht auf im Beleben des Körpers, ſondern ſie offen⸗ 
bart im rein geiſtigen Erkennen und Wollen eigene ſelbſtändige Thätig⸗ 
keiten, aus denen wir ihre Geiſtigkeit, weſenhafte Unabhängigkeit und 
Unſterblichkeit nachweiſen. — Auch in den Tieren und in den Pflanzen 
nimmt dieſe Philoſopie eine plaſtiſche, den Stoff und ſeine Elemente 
organiſirende, innewohnende Form an. Da dieſe aber keine von der 
Materie unabhängige Thätigkeit hat, kommt ihr auch kein ſelbſtändiges 
Sein zu. Ihr Daſein ſteht und fällt mit dem Daſein des Ganzen. 
Es iſt demnach ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem Pflanzengebilde, 
dem Tiere und dem Menſchen begründet in der Weſensform, und der 
Unterſchied iſt jo groß, daß ein Fortſchritt, eine Entwicklung und ein 
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Übergang von Pflanzen zu Tieren oder von Tieren zu Menſchen nicht 
ſtattfinden kann. Im Feſthalten dieſer großen, unüberwindlichen Kluft weiß 
ſich dieſe Theorie auch eins mit der Erfahrung; denn es iſt nie beob⸗ 
achtet worden, daß ein Tier ſich zu einem Menſchen entwickelt habe. 
Und ſelbſt unſere großartigen Fortſchritte in der Wiſſenſchaft, alle Er⸗ 
rungenſchaften der Phyſiologie und der Medizin bringen durch künſtliche 
Züchtigung kein Tier auf die Stufe des Menſchen empor. 

Der Materialismus, deſſen Vater Demokritos iſt, führt alles 
Wirkliche auf die Atome zurück. Kleinſte, unteilbare Körper ſind die 
letzten Beſtandteile des Wirklichen, und aus ihren Bewegungen laſſen 
ſich alle Naturvorgänge, auch die Lebenserſcheinungen mit Einfluß des 
Wahrnehmens und Denkens erklären. Ein beſonderes Lebensprinzip in 
den Tieren oder im Menſchen anzunehmen, iſt überflüſſig. 

Der Spiritualismus, der die Fäden ſeiner Entwickelung zurück⸗ 
verfolgt bis in die Ideenlehre Plato's, will die ganze Körperwelt nicht 
als wirklich gelten laſſen, ſondern bloß als Erſcheinungen eines Andern. 
Das an ſich Wirkliche iſt geiſtiger Natur. Materialismus und Spiri⸗ 
tualismus find alſo extreme Gegenſätze, Dualismus will die richtige 
Mitte einhalten. 

Der Dualismus iſt nun nach Paulſen zu verwerfen. Dieſe Welt⸗ 
anſchauung iſt von der Kirche übernommen, und durch ſie wird die 
Glaubenslehre in vielen Punkten am beſten geſtützt, gedeckt und erklärt, 
ſie harmonirt am meiſten mit der geoffenbarten Wahrheit. Das iſt aber 
ſchon für einen „Gebildeten“ unſerer Zeit ein bedenkliches Zeichen. Er 
wittert Kirchenluft, Feſſeln des Geiſtes durch Dogmen und Glaubens⸗ 
zwang, Unterwerfung der Wiſſenſchaft und freien Forſchung unter das 
Kirchenregiment. Es muß ſich alſo an dieſer Theorie manches ſinden, 
was dem geſunden Menſchenverſtande zuwiderläuft. Und richtig: Der 
Dualismus iſt zunächſt nicht philoſophiſch. „Die philoſophiſche Auf⸗ 
faſſung der Wirklichkeit“, ſagt Paulſen, „iſt überall durch das Streben 
zum Monismus gekennzeichnet. Die Wirklichleit aus einem Prin⸗ 
zipe abzuleiten, die mannigfachen Formen des Seienden auf eine Urſache 
zurückzuführen, das iſt ein Grundtrieb des philoſophiſchen Denkens“ 
(S. 57). Dieſes iſt aber nun ein ſehr billiger Beweis, ſcheint uns, 
macht aber ſicher auf denkfaule Leute einen großen Eindruck. Doch 
Paulſen hat auch Gründe, dieſes Syſtem abzuweiſen. Er will darthun, 
daß „die einfache, immaterielle Subſtanz“, „als ſolche abſolut beharrlich 
und unvergänglich“, welche wir Seele nennen, „ein Rückſtand überlebter 
Metaphyſik“ ſei. „Das Daſein der Seele geht in dem Seelenleben auf; 


| 68 
* 
17 
| 
5 
14 
12 
13 
11 
7 
a 


Moderne Weltanſchauungen. 69 


hebt man die pſychiſchen Vorgänge auf, jo bleibt kein Subſtanziale als 
Rückſtand“ (S. 133). Und warum denn? Wir können uns das Weſen, 
dieſes Subſtanziale, nach Paulſen gar nicht vorſtellen und auch den In⸗ 
halt nicht angeben. „Iſt das Subſtanziale ein unbekanntes, ewig hinter 
der Scene bleibendes, weder durch Anſchauung, noch durch Denken zu 
beſtimmendes Irgendetwas, ein «Ding an fih>»? So möchte ich wohl 
wiſſen, was ein ſolches, gänzlich unbekanntes Irgendetwas leiſten kann, 
um Gedanken zur Wirklichkeit zu verhelfen“ (S. 134). Hält man dem | 
entgegen: Gedanken find doch nur vorübergehende Thätigkeiten; fie | 
müſſen alſo doch an einem Etwas als Träger derjelben fich abſpielen — 
ſo hat Paulſen die Antwort bereit. „Eine Vorſtellung kommt nie ver⸗ 
einzelt vor, ſondern immer nur im Zuſammenhange eines ganzen Seelen⸗ 
lebens ... ſie gehört dazu als ein in dieſem Zuſammenhang notwen⸗ 
diges Glied.“ — Wir hätten uns alſo alle ſeeliſchen Vorgänge etwa wie 
Ringe an einer Kette zu denken, wenn wir Paulſen recht verſtehen; und 
damit trägt wohl eine Erſcheinung die andere, und die ſpukhafte Seelen- 
ſubſtanz iſt überflüſſig. „Soll ein „Träger für das Seelenleben ge- 
funden werden, ſo muß man ihn nicht in einem iſolirten, ſtarren Wirk⸗ | 
lichkeitsklötzchen ſuchen, das man «abjolut jet», jondern in dem | 
umfaſſenden Ganzen, aus dem, an dem und in dem es iſt: Gott iſt die 
Subſtanz und außer ihm gibt es keine Subſtanz ... gibt es nichts, 
das an ſich ſein und begriffen werden kann.“ — Jetzt ſind wir freilich 
mit unſerem Latein zu Ende, nicht weil damit das Seelenſubſtanziale, 
„das abſolut geſetzte Wirklichkeitsklötzchen“ beſeitigt iſt, ſondern weil uns 
unendlich größere Rätſel zur Erklärung aufgedrungen werden, als wenn wir 
das alte „hölzerne Seelenatom“ ruhig beſtehen laſſen. Hangen denn nun dieſem 
neuen Träger des Seelenlebens, dieſem wahren deus ex machina, nicht 
alle die Fragen an, die uns die einfache immaterielle Seelenſubſtanz als 
unannehmbar erſcheinen laſſen ſollen? Und wie retten wir nun die 
Verantwortlichkeit des Menſchen für ſeine Gedanken, Pläne und Ab⸗ 
ſichten, für ſein Seelenleben? Doch Paulſen ſagt ja: „Außer Gott 
gibt es keine Subſtanz.“ — Dann ſind wir natürlich hier fertig. 

Ferner müſſen wir nach Paulſen den Dualismus verwerfen, weil 
nach ihm eine Wechſelwirkung zwiſchen Seele und Leib ſtattſindet. | 
Geiftiges kann aber nie auf Körperliches oder Körperliches auf Geiſtiges 
einwirken. „Wollte man zulaſſen, daß eine bloße Abſicht als ſolche, als 
bloßer Bewußtſeinsvorgang, eine Bewegung verurſachen kann, ſo wäre 
damit das Grundprinzip der Naturwiſſenſchaft aufgegeben. 
Kann ein bloßer Gedanke ein Gehirnmolekül bewegen, dann kann er 
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ebenſogut Berge verſetzen; das eine iſt genau ſo verſtändlich oder unver⸗ 
ſtändlich wie das andere.“ Wenn Paulſen hier wieder die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft aufruft als oberſte Richterin auch in Beurteilung der Frage, was 
eine geiſtige Kraft könne, ſo kommt uns das gerade ſo ungereimt vor, 
als wenn jemand die Elektrizität mit der Elle meſſen wollte. Übrigens 
iſt der Gedanke, wodurch der Leib in Bewegung verſetzt wird, eine 
Thätigkeit der Seele, welche mit dem Leibe gleichſam verwachſen iſt, mit 
ihm eine Natur, ein Weſen, den Menſchen ausmacht. Sollen da die 
Kräfte des Leibes nicht auch in der Gewalt der Seele ſein? — Das 
angeführte Beiſpiel, Berge durch einen Gedanken verſetzen, beweiſt zu⸗ 
dem nichts; denn dieſes involvirt eine actio in distans, die bei der 
Bewegung des Leibes durch die Seele nicht vorhanden iſt. — Gäben 
wir Paulſen recht, dann müßten wir auch das Lebensprinzip im 
Menſchen aufgeben. Dann iſt der Körper nur mehr eine Maſchine, die 
automatiſch ihre Funktionen verrichtet. Und davor ſchreckt auch Paulſen 
nicht zurück. Im Gegenteil, er bekennt offen, daß er die Pfade der 
Okkaſionaliſten, über die längſt Gras gewachſen iſt, wandele. 

Endlich führt Paulſen einen Schlag gegen die chriſtliche Philoſophie, 
den Dualismus, indem er ihr die neueſten biologiſchen Errungenſchaften 
engegenhält. Wir hielten immer noch an einer Schöpfung des erſten 
Menſchen, ſowie der erſten Typen der Tiergattungen feſt. Damit iſt 
aber gründlich durch die Wiſſenſchaft aufgeräumt. „Die frühere Aus⸗ 
kunft, welche die Arten der Tiere und Pflanzen durch eine von Außen 
formende Intelligenz urſprünglich hervorgebracht werden ließ, iſt als 
naturhiſtoriſche Theorie endgültig beſeitigt, beſeitigt nicht durch Wider⸗ 
legung, ſondern wie jede überlebte Theorie beſeitigt wird, durch das 
Daſein der rechtmäßigen Nachfolgerin, der beſſeren Theorie“ (S. 186). 
— Natürlich iſt die Schöpfungsgeſchichte nur eine Theorie, ja eine 
ſchlechte Theorie — beſſer noch im Sinne Paulſen's geſagt und mit 
einem Fußtritt begleitet: „eine Erfindung der denkſaulen Vernunft.“ 

Die darwiniſtiſche Theorie der Abſtammungslehre wird nun bis in 
den dritten Himmel erhoben, als echt wiſſenſchaftlich, echt philoſophiſch 
— leider iſt ſie nicht wahr. Doch das verſchlägt ja nichts, wenn man 
nur damit ſich der läſtigen Kirchenlehre erwehren kann. Genügt der 
Darwinismus der Wiſſenſchaft? Nein. Paulſen ſelbſt geſteht am Schluſſe 
ſeines Hymnus auf dieſe geiſtreiche Entdeckung Darwins: „Es hangen 
ihr (der Deſcendenztheorie) noch zahlreiche Fragen und Schwierig: 
keiten an: Wie die Entſtehung der erſien Lebeweſen vorzuſtellen jei? 
Wie die Vererbung ſtattfinde? Wie das Fehlen der zahlloſen ausge⸗ 
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ſtorbenen Mittelformen zu erklären ſei? ... Manches Rätſel wird die 
Zeit noch auflöſen, manches wird vermutlich immer ungelöjt bleiben“ 
(S. 197). Damit hat Paulſen aber ſelbſt dieſer Theorie den Grab⸗ 
ſtein geſetzt. Denn ſie ſollte ja gerade den Schöpfer für die erſten 
Lebeweſen überflüſſig machen. 

Der Dualismus iſt alſo ein überwundener Standpunkt. Die Natur⸗ 
wiſſenſchaften haben ſoviele neue Entdeckungen gemacht, welche dieſes 
philoſophiſche Syſtem geradezu vernichten. 

Die materialiſtiſche Weltanſchauung kommt bei dem Philoſophen 
Paulſen ſchon viel beſſer weg, wenn er auch derſelben nicht beipflichtet. 
Wenn man die glänzenden Darlegungen dieſer Theorie bei Paulſen 
lieſt, die beſtechende Art und Weiſe betrachtet, mit welcher er ihre Schein⸗ 
beweiſe vorbringt, jo möchte man anfangs glauben, er ſelbſt hange mit 
ganzer Seele an dieſen Lehren. Ludwig Büchner gilt bekanntlich als 
Hauptapoſtel dieſer Philoſophie, die nur Stoff und Kraft kennt und die 
das Denken in einem Phosphoresziren des Gehirns aufgehen läßt. Im 
Jahre 1855 ſchrieb er ſein Werk: Kraft und Stoff, das 1888 die 16. 
Auflage erlebt und in dreizehn fremde Sprachen überſetzt und dort 
wiederum in vielen Auflagen gekauft und geleſen wurde. — Auch ein 
Zeichen unſerer Zeit! — Charakteriſtiſch iſt nun, was Paulſen über 
dieſen Apoſtel des Materialismus und ſein Buch ſchreibt: „Fragt man 
ſich, welchen Vorzügen das Buch ſeine große Verbreitung und Wirk⸗ 
ſamkeit verdankt, ſo wird man auf zwei Stücke kommen: es bietet erſtens 
eine Menge in populärer Form mitgeteilter, naturwiſſenſchaftlicher Kennt⸗ 
niſſe; zweitens eine Verachtung der Kirche, der Theologie und 
des Bekenntniſſes. Für jene iſt der Leſer, wie billig, dankbar, und 
dieſe erwirbt dem Verfaſſer Vertrauen und Sympathie; 
er erſcheint als Vorkämpfer der ehrlichen Leute in dem guten Kampfe 
gegen Lüge, Verdummung, Unfreiheit und Unrecht“ (S. 70). — Iſt 
alſo das Buch auch nach Paulſen's eigenem Geſtändnis „in philoſophiſcher 
Hinſicht geringwertig“, iſt ſeine „Behandlungsweiſe und ſein Stil uner⸗ 
freulich“, „ſein Ungeſchick im begrifflichen Denken unerträglich“, ſo hat 
es doch den Vorzug, daß es ein Kampfmittel iſt gegen den Glauben. 
Et facti sunt amici Herodes et Pilatus in ipsa die (Luc. 23, 12) — 
ſo auch Paulſen und Büchner. Hat nun auch die materialiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung in den Augen Paulſen's ſehr viele Vorzüge, ſo weiſt er doch zuletzt 
ihre Berechtigung von der Hand. „Der Satz: «Gedanken find eigentlich nichts 
anderes als Bewegungen im Gehirn, Gefühle ſind nichts anderes als körper⸗ 
liche Vorgänge im vaſomotoriſchen Syſtem, iſt völlig unwiderleglich; 
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freilich, nicht weil er wahr iſt, ſondern weil er abſolut ſinnlos iſt . 
Ein Gedanke, der im Grunde genommen nichts anderes als eine Be⸗ 
wegung iſt, iſt ein Eiſen, das eigentlich von Holz iſt“ (S. 87). Und 
mit gutem Spotte weiſt er dem Materialismus ſeine künftigen Arbeiten 
zu: „Er mag ſich Mühe geben, auf ſeine phyſiologiſche Erkenntnis des 
Gehirns eine Gymnaſtik und Diätetik der «Moralgangliens oder der 
Gewiſſensregion zu begründen, um jo endlich einmal die Erziehungs: 
lehre auf eine »wiſſenſchaftliches Grundlage zu ſtellen“ (S. 76). Ohne 
Spott, aber in bitterem Ernſte ſtellte Bebel dieſe Forderung in ſeinem 
Buche „Die Frau“. In grober unverfrorener Weiſe fordert er, man 
ſolle das geheimnisvolle Dunkel, womit bisher das eheliche Zuſammen⸗ 
leben und die generatio in falſchem Schamgefühl umgeben worden ſei, 
aufhellen und den Kindern in der Schule darüber Aufklärung und Unter⸗ 
richt erteilen! Da haben wir die praktiſchen Konſequenzen unverhüllt 
und unverſchämt bloßgelegt, zu denen die entwürdigende, materialiſtiſche 
Doktrin führt. | 
Dualismus und Materialismus find nach Paulſen überwunden. 
Es bleibt alſo der Spiritualismus oder Idealismus übrig. Wir 
müſſen demnach die Körperwelt als Außerung, Verwirklichung und Dar⸗ 
ſtellung eines geiſtigen Weſens auffaſſen. Die ganze Welt iſt beſeelt 
von einer einzigen großen Weltſeele: „Wer in der Wirklichkeit ſelbſt lebt, 
dem wird es, wenn er mit ein wenig Phantaſie (!) ausgeſtattet iſt, nicht 
ſo gar wunderlich vorkommen, ſich die Erde als ein großes belebtes Weſen 
vorzuſtellen. Feſchner lebt in dem Gedanken. In immer neuen Wen⸗ 
dungen fordert er ſeine Zeitgenoſſen auf, doch einmal aus dem Schlafe 
aufzuſtehen und hellen Auges die Dinge zu betrachten: lebt denn die 
Erde nicht wirklich ein Geſamtleben? .. Ebbe und Flut, Tag und 
Nacht, Sommer und Winter, ſind es nicht Lebensrhythmen, ähnlich 
denen, die das Einzelleben erlebt, oder vielmehr, nehmen nicht die Tiere 
und Pflanzen mit ihren kleinen rhythmiſchen Lebensvorgängen an dem 
großen Leben der Erde teil; ſpiegelt ſich nicht in ihrem Schlaf und 
Wachen, Blühen und Welken, Entſtehen und Vergehen das Leben der 
Erde? Die Erde iſt ja nicht bloß der Stützpunkt, auf dem die lebenden 
Weſen, wie Körner auf der Tenne, ſich zufällig finden, ſondern der 
Mutterſchoß, aus dem fie hervorgehen ... Wie ſollte nicht das Weſen, 
das alle lebenden und beſeelten Weſen hervorbringt und als Teil ſeines 
Lebens in ſich hegt, ſelber lebendig und beſeelt ſein?“ (S. 113.) — 
„Der alte Gedanke der Weltſeele iſt der natürliche Schlußſtein dieſer 
ganzen Weltbetrachtung: jedes körperliche Syſtem Träger oder Leib eines 
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Innenlebens, das Weltſyſtem Leib oder Erſcheinung Gottes“ 
(S. 111). 


So müſſen wir uns alſo die Wirklichkeit nach Paulſen zurechtlegen. 
Und welche Gedanken führen uns denn zu dieſem phantaſtiſchen Syſtem? 
— Erſter Gedanke: Es gibt geiſtige Vorgänge in uns, die wir nicht 
leugnen und nicht durch materielle Vorgange erklären können. Zweiter 
Gedanke: Dieſe pſychiſchen Vorgänge können angeblich nicht erklärt werden 
durch eine Seelenſubſtanz. Dritter Gedanke: Das Tierreich iſt nicht 
weſentlich verſchieden von der höheren Stufe des Menſchen; der Menſch 
iſt ein entwickeltes Tier. Auch die Pflanzen ſind von den Tieren nicht 
ſpezifiſch verſchieden. Beweis hierfür ſind die Polypenarten im Meere, 
von denen man nicht weiß, ob fie Tiere oder Pflanzen find. Endlich 
iſt auch die anorganiſche Welt nicht ganz ohne Leben. So iſt alles als 
beſeelt zu denken. Im Menſchen iſt dieſes Leben mit Bewußtſein ver⸗ 
bunden, ſonſt ohne Bewußtſein. — Dieſe Bewußtſeinsvorgänge ſind aber 
nur erklärlich () als Einzelglieder eines großen Seelenlebens, das ſich 
im ganzen Univerſum abſpielt in der großen allgemeinen Weltſeele. 
Nachdem der phantaſtiſche Philoſoph ſo ſeine Hirngeſpinnſte ausgebreitet 
hat, fällt er dann nieder vor ſeinem Gotte, um nicht als Atheiſt zu 
gelten, und deklamirt mit Rückert: 

„Ein Vorhang hängt vor'm Heiligtume, 
Geſtickt mit bunten Bildern 


Von Tier und Pflanze, Stern und Blume, 
Die Gottes Größe ſchildern. 


Die Andacht knieet anzubeten 
Vor dieſen reichen Falten. 
Ein Lichtſtrahl hinter den Tapeten () 
Verkläret die Geſtalten. 

Ich neige mich zum tiefſten Saume 
Und küß ihn nur mit Beben, 
Mir fällt nicht ein im kühnſten Traume 
Den Vorhang wegzuheben.“ 

Wir ſehen, wie weit die Philoſophie zurückgekommen iſt, die ſich 
vom Glauben völlig losgelöſt hat. Iſt Paulſen in der Religion der 
reinſte Rationaliſt, ſo iſt er in der Philoſophie zu guterletzt Nihiliſt. 
Sucht er ſich auch ein religiöſes Mäntelchen umzuhängen und geht um: 
her als freireligiöfer „Chriſt“, jo hat das ſeine guten Gründe. In der 
Philoſophie iſt alles ſchwankend, der Boden der greifbaren Wirklichkeit 
weicht unter den Füßen und alles zerfließt in dem Nebel und Dunkel 
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einer allesbelebenden Weltſeele, die dann an Gottes Stelle tritt. Wenn 
nun ſolche Theorien und Phantaſtereien offen und frei gelehrt werden 
dürfen, und zwar als richtige Weisheit allen Ernſtes vorgetragen werden 
können, ohne daß dieſer Philoſoph ausgelacht wird, ſo iſt das ein be⸗ 
dauerliches, aber lehrreiches Zeichen des Geiſtes in vielen Kreiſen unſerer 
Zeit. Und wenn Juriſten und proteſtantiſchen Theologen ſolche Welt: 
anſchauungen als wiſſenſchaftlich begründet vorgelegt werden, dann brauchen 
wir uns nicht zu wundern über den faſt allgemeinen Unglauben im 
proteſtantiſchen Lager. Wir erkennen aber auch hier wieder, wie zeit⸗ 
gemäß es war, als Leo XIII. die Welt mahnte, in der Philoſophie 
zurückzukehren zu der „alten Weisheit“ und wieder in die Schule zu gehen 
zum Fürſten der wahren Philoſophie, zum hl. Thomas. 
Gondelsheim. C. Keil. 


Jie kirchlichen Mucherverbote. 
II. 
6. Die Möglichkeit einer ſolchen Entwicklung, kraft welcher ein 
Gegenſtand, der früher nicht allgemein, ſondern nur je nach den Um⸗ 
ſtänden produktiv war und Tauſchwert beſaß, jpäter ſchlechthin und für 


alle Fälle Tauſchwert annimmt, liegt darin, daß der Tauſchwert nicht 


von der phyſiſchen Beſchaffenheit eines Gegenſtandes, ſondern vor allem 
von den wirtſchaftlichen Konjunkturen, oft ſogar von der Mode abhängt. 
Straußenfedern und Kolibris können infolge der Mode aus wertloſen 
Dingen zu Handelsartikeln von bedeutendem Werte werden; Brennholz 
kann unter primitiven Verhältniſſen wertlos ſein, aber infolge der 
Bevölkerungszunahme ſeinen Preis erhalten; Trinkwaſſer iſt unter ge⸗ 
wöhnlichen Verhältniſſen ohne jeden Tauſchwert, ſodaß ich wahrhaft eine 
Ungerechtigkeit begehe, wenn ich dem Durſtigen nicht anders, als gegen 
ſchwere Bezahlung, einen Trunk geſtatte; ſolange dieſe gewöhnlichen 
Verhältniſſe dauern, darf ich mich für das Waſſer nur bezahlen laſſen, 
inſoweit etwa irgend ein ſonſtiger Titel nebenher läuft, inſoweit ich etwa 
dabei einer Arbeit oder einer Gefahr mich ausſetze oder andere Arbeit 
verſäume oder auch, inſoweit die Bezahlung eben nicht eine Bezahlung, 
ſondern ein freies Geſchenk iſt — kurz ich muß mich vollſtändig 
verhalten, wie die Kirche und die katholiſchen Moraliſten früher 
und bis auf die neueſte Zeit ſich den Darlehnszinſen gegenüber verhielten. 
Treten jetzt aber irgendwelche Veränderungen ein, welche dem Trink⸗ 
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waſſer Tauſchwert verleihen; müſſen etwa in den meiſten Fällen koſt⸗ 
ſpielige Brunnen gegraben werden, welche ſich nur dadurch rentiren, daß 
man von den zahlreich vorüberziehenden Reiſenden ganz allgemeine Be⸗ 
zahlung verlangt, dann brauche ich mich auf jene Titel⸗Theorie nicht 
mehr zu beſchränken. Wenn auf meinem Grundſtück durch einen glück⸗ 
lichen Zufall eine Quelle entſprang, ſo darf ich ihr Waſſer verkaufen 
zu dem Preiſe, welchen Trinkwaſſer dort im Handel und Wandel zu 
haben pflegt, ganz einerlei, ob ich es etwa ſelbſt doch nicht getrunken 
hätte, oder ob ich mich durch Verabreichung desſelben einer Gefahr aus⸗ 
ſetze, oder ob ſonſt im einzelnen Falle ein Titel vorliegt; ich darf es 
verkaufen, nicht freilich, weil Waſſer an ſich Tauſchwert beſitzt, ſondern 
weil es denſelben unter den vorliegenden wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
erlangt hat; denn der Tauſchwert einer Sache richtet ſich nicht nach den 
Bedingungen, nicht nach den Produktionskoſten des einzelnen Falles, ſon⸗ 
dern nach den allgemeinen wirtſchaftlichen Zuſtänden und den Geſetzen 
von Angebot und Nachfrage. 

Sobald nun das Waſſer durch eine Veränderung in den wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen Tauſchwert erhält, wird die Quelle, aus der es her⸗ 
vorſprudelt, produktiv. Wenn ich früher für eine Gebrauchsüberlaſſung 
der Quelle nichts fordern durfte, jo darf ich jetzt — ſobald das Waſſer 
Tauſchwert erhalten — für dieſe Gebrauchsüberlaſſung etwas verlangen. 

Ahnlich nun, wie Quellen in dieſer Weiſe produktiv werden können, 
kann auch das Geldkapital im allgemeinen durch veränderte wirtſchaft⸗ 
liche Verhältniſſe produktiv werden. Und wenn es produktiv geworden 
iſt, dann iſt es keine Erpreſſung mehr, dann iſt es erlaubt, für die Ge⸗ 
brauchsüberlaſſung des Kapitals etwas zu fordern; nämlich Zinſen zu 
jener Höhe, welche dem Wert dieſer Gebrauchsüberlaſſung entſpricht. 
Ich darf dieſelben fordern, nicht freilich, als wenn das Darlehn an ſich 
ein Recht auf Zinſen verliehe, ſondern weil es auf Grund der wirt⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung zu Zinſen berechtigt; ich darf ſie fordern, auch 
wenn ich das Kapital nicht anderweit benutzt hätte, noch auch ſonſt einer 
jener Titel vorliegt; ich darf fie fordern, nicht bloß beim Produktiv⸗, 
ſondern auch beim Konſumtiv⸗Darlehn, welches etwa ein Verſchwender 
oder ein Hülfsbedürftiger aufnimmt; es ſei denn, daß letzterem gegen⸗ 
über mich die chriſtliche Nächſtenliebe zum Almoſen eines unentgeltlichen 
Darlehns verpflichtet. 

Daß eine Verkehrsänderung in dieſem Sinne nicht bloß möglich 
iſt, ſondern vom Beginn des Mittelalters bis in die Gegenwart ſich 
wirklich vollzog, ergibt ein Blick auf die Geſchichte. 
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7. Mit der Völkerwanderung ſchien der Lenker der Weltgeſchichte 
die alte heidniſche Civiliſation beſeitigen zu wollen, damit dieſe einer 
chriſtlichen Platz mache. Was im Oſten von der alten Kultur ſtehen 
blieb, verfiel dem Schisma und ward ſpäter eine Beute des Mohamme⸗ 
danismus. Im Weſten dagegen begann unter der Leitung Roms ein 
neues Leben. Aber die wirtſchaftlichen Zuſtände des Abendlandes waren 
einſtweilen noch ganz primitive, und es galt für ſie das Wort Roſchers: 
„Bei ſehr rohen Völkern pflegt die Kapitalverleihung ſo ſelten vorzu⸗ 
kommen und ſo ſehr auf die näheren Angehörigen beſchränkt zu ſein, 
daß man noch nicht darauf verfällt, ſich eine regelmäßige Vergütung 
dafür auszubedingen.“ !) Und würde man dies thun, jo würde man 
ſich einer Rechtswidrigkeit ſchuldig machen, es ſei denn, daß man im 
einzelnen Fall ein Geldopfer nachzuweiſen vermag, welches durch die 
Hingabe des Darlehns gebracht wird. Unter jenen urſprünglichen Ver⸗ 
hältniſſen nämlich, wie ſie im weſtlichen Europa auf die Völkerwande⸗ 
rung folgten, iſt die Wirtſchaft faſt ausſchließlich Naturalwirtſchaft, und 
der Ackerbau bildet die vorherrſchende Erwerbsart; Induſtrie und Handel 
fangen erſt allmählich an, ſich zu entfalten. Wer kein Kapital beſitzt, 
kommt nicht auf den Gedanken, fruchttragende Grundſtücke zu kaufen oder 
mit erborgtem Gelde ein Handelsgeſchäft zu beginnen. Wer dagegen 
einiges Kapital aus den Erſparniſſen ſeiner Landwirtſchaft oder ſeines 
ſonſtigen Erwerbes zurücklegt, benutzt es zur Erweiterung ſeines Ge⸗ 
ſchäftes oder bewahrt es auf, bis er dasſelbe einem ſeiner Kinder als 
Ausſteuer mitgibt. Noch bis vor kurzem fiel es ja manchen Bauern 
gar nicht ein, ihr Geld durch Verleihung produktiv zu verwerten! Sie 
ließen dasſelbe in der Kiſte liegen, und wenn ſie etwa durch ein Dar⸗ 
lehn einem Freunde halfen, ſo koſtete ihnen dies Darlehn kein Opfer, 
weil das Geld ohnedies doch unproduktiv geblieben wäre. Welche Rolle 
ſpielte daher bei ſolchen Verhältniſſen das verzinsliche Darlehnsgeſchäft? 
Offenbar nicht die Rolle einer produktiven Kapitalsüberlaſſung, ſondern 
ausſchließlich dieſelbe Rolle, welche es noch heutigen Tags in ſo trauriger 
Weiſe vielfach auf dem Lande übernimmt, die Rolle eines wucheriſchen 
Ausſauge⸗Apparates. Ein „Geſchäftsmann“ leiht einem Bauer, dem 
ſein Vieh gefallen iſt, oder einem vornehmen Verſchwender, wel her Geld 
bedarf, die erforderliche Summe; natürlich unter offenen oder verſteckten 
Zinſen. Anfangs mögen dieſe Zinſen vielleicht nicht wucheriſch ſein, aber 
bald wird das Kapital gekündigt; der Schuldner kann nicht zurückzahlen, 
muß ſich alſo auf Gnade oder Ungnade allen Bedingungen des Wucherers 


1) Roſcher, Nationalökonomie, 13. Aufl. S. 417. 
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ergeben, und dieſer weiß es dahin zu bringen, daß der Bauer mit Weib 
und Kind in aller Form Rechtens — wenn es keine Wuchergeſetze gibt 
— vertrieben wird aus ſeinem ererbten Eigentum. Soll man unter 
ſolchen Umſtänden den Päpſten ein Verbrechen daraus machen, wenn ſie 
immer und immer wieder den Wucher verdammten? Wenn ſie es ba: 
hin brachten, daß kein ehrlicher Menſch Kapital für Zinſen verlieh? daß 
man das unentgeltliche Darlehn im Fall der Not als eine Pflicht der 
chriſtlichen Nächſtenliebe betrachtete? Beurteile man doch nicht die Zweck- 
mäßigkeit von Maßregeln, welche vor einem Jahrtauſend getroffen wurden, 
nach den wirtſchaftlichen Zuſtänden der Gegenwart! Heute ſind wir ge⸗ 
wohnt, unter vielen Darlehn, welche gemacht werden, vielleicht nur ein 
oder das andere eigentlich konſumtive Darlehn anzutreffen; damals gab 
es unter hundert Darlehn kaum eines, welches nicht in der Not oder 
leichtſinnigen Verſchwendungsſucht ſeinen Grund hatte. Somit konnte 
man für die Praxis annehmen, daß jeder Zins ein wucheriſcher Zins 
war, wenn ihm nicht deutlich im einzelnen Fall einer jener Titel, welche 
Anerkennung gefunden hatten, zur Seite ſtand. Ein allgemein geltender 
Tauſchwert der Gebrauchsüberlaſſung von Geld konnte ſelbſtverſtändlich 
ſich nicht bilden, und Geldkapital konnte nicht ſchlechthin, ſo gut wie 
Grundſtücke, als fruchtbringende Sache behandelt werden. Liberale Volks⸗ 
wirte haben wohl eingewandt, die Zinsverbote hätten nur dahin geführt, 
den Schuldner noch ſchlimmer zu ſtellen, da er jetzt nicht anders Kredit 
fand, als wenn er außer den wirtſchaftlich berechtigten Zinſen noch eine 
Prämie zahlte für die Gefahr, daß der Wucher von der Obrigkeit ent⸗ 
deckt ward. Allein ſie bedenken nicht, daß ſie frühere Jahrhunderte nach 
den Zuſtänden der Gegenwart bemeſſen. Das verzinsliche Darlehn in 
weiterem Umfange, als es durch die Zinstitel geſchah, freizugeben, wäre 
unter damaligen Umſtänden gleichbedeutend geweſen mit der Freigebung 
des Wuchers. Hätte die Kirche fi dazu verſtanden, den Wucher frei⸗ 
zugeben und ſtraflos ausgehen zu laſſen, ſo hätte ſie das Wohl ganzer 
Völker dem Intereſſ einiger weniger Schuldner nachgeſetzt, welche in⸗ 
folge der Konkurrenz und Strafloſigkeit der Wucherer vielleicht unter 
günſtigeren Bedingungen ein Darlehn gefunden hätten. Die Folge des 
Verfahrens, welches die Kirche einhielt, mußte im großen und ganzen 
ſein, daß die Stimme des Volkes den Wucherer brandmarkte; daß den 
Wucherer ſelbſt ſtets der Gedanke ſchreckte, keine Sündenvergebung, kein 
Heil erwarten zu können, wenn nicht der ganze Betrag des unrechtmäßig 
Erworbenen zurückgegeben wurde. Fur die übrige Bevölkerung mußte 
hierin und in der Verteuerung des Darlehns ein Grund liegen, welcher 
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manchen Verſchwender vom leichtfinnigen Schuldenmachen abhielt; der 
Hülfsbedürftige aber, welcher eines Darlehns nicht entbehren konnte — 
bei damaliger Naturalwirtſchaft ſicher ein ſeltener Fall — fand weit 
leichter ein unentgeltliches Darlehn; denn einerſeits hatte die Kirche die 
Liebespflicht, ein ſolches zu gewähren, dringlich eingeſchärft, und anderer⸗ 
ſeits fand ſich in den Kaſſen der Beſitzenden leichter ein müßig da⸗ 
liegendes Kapital, welches ohne Zinſenverluſt dem Bedürftigen unent⸗ 
geltlich vorgeſtreckt werden konnte. Als dennoch ſpäter die Privatwohl⸗ 
thätigkeit in dieſer Beziehung nicht immer genügte, ſchuf die Kirche und 
die katholiſche Mildthatigkeit jene montes pietatis, Anſtalten, welche für 
geringe Vergütung Geld an Hülfsbedürftige ausliehen und in dieſer 
Weiſe den Unbemittelten vor Ausbeutung durch Wucherer ſchützten. 
Doch kehren wir zu jenem geſchichtlichen Prozeß zurück, welcher dem 
Geldkapital immer allgemeiner die Eigenſchaft der Produktivität erteilte! 
8. Handel und Induſtrie mußten allmählich bei den Völkern des 
chriſtlichen Abendlandes zunehmen, Reichtümer ſich anſammeln und in 
der Form von Geldkapitalien gleichſam kryſtalliſiren. Mancher Handels⸗ 
herr hatte wohl durch Fleiß und Sparſamkeit ein Vermögen erworben und 
wollte ſein Alter im ruhigen Genuſſe desſelben verleben. Es war ihm 
bekannt, daß bei geſchickter Verwertung ein Kapital ſehr erträglich ge⸗ 
macht werden konnte, ſei es durch Handel oder durch Betrieb eines Land⸗ 
gutes oder in anderer Weiſe. Aber er wollte lieber auf einen Teil 
dieſes Ertrages verzichten, wenn er dafür der Arbeit, welche die Nutz⸗ 
barmachung erforderte, überhoben blieb. So kamen die Rechtsformen 
des Rentenkaufs und des Geſellſchaftsvertrages (der Kommanditgeſell⸗ 
ſchaft) in Aufnahme. Beim Rentenverkauf übergab der Kapitaliſt ſein 
Kapital etwa einem Grundbeſitzer, damit dieſer dasſelbe für ſeine Pläne 
verwende; der Mehrertrag, welcher hierdurch erzielt wurde, kam teilweiſe 
auf Rechnung der Mühewaltung des Grundbeſitzers, teilweiſe auf Red: 
nung des Kapitals, und ſo war es in der Ordnung, wenn der Grund⸗ 
befiger, falls er ſelbſt durchſchnittlich mit Hülfe des Kapitals z. B. 70% 
mehr einnahm, ſich verpflichtete, 3—4% jährlich als Rente dem Kapi⸗ 
taliſten für die Überlaſſung des Kapitals zu entrichten. Dieſe Form 
ſtand dem Darlehnsgeſchäft ſehr nah, aber ſie unterſchied ſich, wenigſtens 
im Anfange, praktiſch genommen dadurch, daß der Kapitaliſt das hin⸗ 
gegebene Kapital nicht zurückfordern konnte; wollte er dasſelbe, ſtatt in 
Form einer wiederkehrenden Rente, aufs neue in Form einer einmaligen 
Summe beſitzen, ſo ſtand ihm jedoch der Weg offen, die Rente an einen 
beliebigen Kaufluſtigen zu veräußern. Das hatte den Vorteil, daß der 
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Schuldner nicht durch plötzliche Kündigung in Verlegenheit geſetzt werden 
konnte, eine Verlegenheit, welche die gewöhnlichſte Handhabe für wucheriſche 
Erpreſſung bot. 

So war für produktive Anlage von Kapitalien im Grundbeſitz eine 
geeignete Rechtsform gefunden. Für Handel und Induſtrie übernahm 
der Geſellſchaftsvertrag die gleiche Funktion. Es hatte jemand alle 
Eigenſchaften, ein Handelsgeſchäft erfolgreich zu führen, nur fehlte ihm 
das nötige Kapital; ein anderer beſaß Kapital, aber konnte oder wollte 
nicht ſich der Führung des Geſchäftes unterziehen. Was war alſo natür⸗ 
licher, als daß beide ſich zu einer Produktivgeſellſchaft vereinigten und 
den Gewinn unter ſich teilten? Von hier bis zum ſog. contractus 
trinus, einem Komplex dreier Verträge, war nur ein Schritt. Der 
Geſellſchafter, welcher nur das Kapital hergab, der Leitung des Geſchäftes 
dagegen fern ſtand, wollte natürlich beſtimmte Garantien für ſein Kapital 
und den Ertrag desſelben erhalten; er fügte alſo dem urſprünglichen 
Geſellſchaftsvertrage zwei Verſicherungsverträge hinzu und ließ ſich ver- 
mittelſt des einen die Sicherheit ſeines Kapitals, vermittelſt des andern 
aber einen beſtimmten jährlichen Ertrag, welcher nun, wegen der doppelten 
übernommenen Garantie, natürlich niedriger gegriffen werden mußte, 
von ſeinem Mitgeſellſchafter verſichern. 

Mit dieſen beiden Geſchäftsſormen, dem Rentenkauf und dem con- 
tractus trinus, welche ſchon im Laufe des Mittelalters in Aufnahme 
kamen, war nach der damaligen wirtſchaftlichen Lage genügend für die 
reellen Bedürfniſſe des Verkehrs, nämlich für eine produktive Anlage von 
Kapitalien, geſorgt. Für die Gebrauchsüberlaſſung eines Kapitals zu 
konſumtiven Zwecken blieb man vorherrſchend auf die Form des Darlehns 
angewieſen, und jo mußte es auch jetzt dabei bleiben, daß Darlehns⸗ 
zinſen und wucheriſche Zinſen in der öffenlichen Meinung als gleich⸗ 
bedeutend galten. Ein Vergleich des Darlehns mit dem contractus 
trinus zeigt übrigens recht ſchön, von wie feinem und richtigem juriſtiſchen 
Takte die Kirche geleitet wurde, wenn ſie ſtets daran feſthielt, daß das 
Darlehn an ſich keine Zinſen beanſpruchen könne. während fie dem con- 
tractus trinus, falls er nicht etwa zum verkleideten Wucher mißbraucht 
werden ſollte, keine Hinderniſſe bereitete. Wenigſtens iſt es durchaus 
nicht erwieſen, daß die Kirche den contractus trinus einfachhin ver⸗ 
worfen habe, wenn auch einige Theologen ihre Bedenken über denſelben 
äußerten. Dem contractus trinus ſteht nämlich ſein produktiver Zweck 
an der Stirn geſchrieben; der Kapitaliſt, als an einem produktiven Ge⸗ 
ſchaft beteiligt, hat nach der Natur dieſes Geſchäfts einen Anſpruch auf 
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einen Teil des Gewinns. Ganz anders beim Darlehn, bei der einfachen 
Gebrauchsüberlaſſung eines Kapitals; denn dieſe kann ebenſowohl zu 
konſumtiven, wie zu produktiven Zwecken geſchehen, ſodaß aus der Art 
der Verwertung des Geldes kein Recht auf Zinſen hervorgeht. 


9. Dieſe Lage der Dinge erhielt ſich mehr oder weniger bis in 
dieſes Jahrhundert hinein. Noch Adam Smith unterſcheidet im Jahre 
1776 ſtreng zwei Arten von Kapitalien: produktive und nicht produktive; 
zu den erſteren rechnet er jene, welche der Beſitzer entweder ſelbſt pro⸗ 
duktiv macht, oder deren Gebrauch er andern zu produktiver Verwen⸗ 
dung überläßt; zu den letztern gehört die Barſchaft, welche ein jeder 
für ſeine täglichen Auslagen bereit halten muß, gehört auch der Schatz, 
welchen jemand zurücklegt, gehört in gewiſſem Sinne ſogar der Kriegs⸗ 
ſchatz, welchen ein Fürſt für plötzliche Not bereit hält!). Allerdings 
geſtehen wir gerne, daß Adam Smith den Begriff eines produktiven 
Kapitals etwas zu eng faßt; denn die Barſchaft, welche ich unverzinſt 
in der Schublade bereit halte, iſt mindeſtens indirekt produktiv, indem 
ſie meine Exiſtenz und meine Arbeiten ermöglicht; der Kriegsſchatz, wenn 
er in rationeller Weiſe zurückgelegt wird, kann gleichfalls als produktiv 
betrachtet werden. Daß aber in früheren Zeiten wirklich unproduktive 
Kapitalien vorkamen, wie das Geld, welches ein reicher Bauer aus dem 
Ertrage des verkauften Getreides zurücklegte, dies kann von niemanden 
geleugnet werden. Wer aus ſolchem Kapital eine Summe vorſtreckte, 
leiſtete allerdings einen Freundſchaftsdienſt, wie der Brunnenbeſitzer, 
welcher einen Trunk Waſſers verabreicht; aber er leiſtete keinen Dienſt, 
welcher ein Geldopfer von ſeiner Seite enthielte, denn er gewährte nur 
die Fruchtziehung aus einer an ſich nicht fruchttragenden Sache! Frei⸗ 
lich konnte er häufig fein Geld vermittelſt des contractus trinus frucht⸗ 
tragend anlegen, und wenn dieſe Möglichkeit ihm geboten war und er 
ſie nicht benutzte, damit er imſtande blieb, dem Freund das Darlehn 
zu geben, ſo konnte er nach der Anſicht der Moraliſten auf den Titel 
des entgangenen Gewinnes Zinſen beanſpruchen. Aber für das Darlehn 
als ſolches, ohne das Hinzutreten derartiger Umſtände, verwarf die Kirche 
mit Recht die Zuläſſigkeit von Zinſen. 

Bis vor nicht geraumer Zeit blieb dieſe Lage der Dinge im weſent⸗ 
lichen dieſelbe; der Bezug von Zinſen mußte im einzelnen Fall durch 
einen jener Titel oder durch den allgemeineren Titel der Ermächtigung 
durch das bürgerliche Geſetz gerechtfertigt werden. Jetzt trat eine Wen⸗ 


) Adam Smith, Über den Reichtum der Nationen, Buch 2, Kap. 1 u. 4 
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dung ein, welche die produktive Verwertung von Kapitalien moraliſch 
genommen in allen Fällen ermöglichte, welche der Gebrauchsüberlaſſung 
von Geldkapital ſomit ſeinen beſtimmten Preis, ſeinen feſtſtehenden Tauſch⸗ 
wert verlieh und ſemit einen Zinſenbezug aus dem Darlehn ganz all: 
gemein, ohne Rückſicht auf das Vorhandenſein eines beſondern Titels, 
rechtfertigte. Immer ſeltener wurden die Fälle, in welchen jemand einen 
Schatz hinter Schloß und Riegel verwahrte, und heutigen Tags ſind 
derartige Fälle in der civiliſirten Welt wohl ſo gut wie verſchwunden; 
immer geringer wurde die Barſchaft, welche man in unverzinslichen 
Münzen für den täglichen Gebrauch bewahrte, und in England nament— 
lich iſt ſie jetzt auf ein Minimum reducirt, denn alle Zahlungen von 
irgend welcher Bedeutung werden in Anweiſungen an den Banquier 
(checks) gemacht, ſodaß England trotz ſeines größern Reichtums den: 
noch weit weniger Geld bedarf als Frankreich; immer kleiner wurde die 
Summe, welche erforderlich iſt, um ein Kapital fruchtbringend anlegen 
zu können, ſodaß ſelbſt der Betrag weniger Pfennige oder Groſchen in 
die Sparkaſſen oder den engliſchen penny-banks produktiv gemacht wird; 
immer kürzer wurden die Friſten, für welche man ſich der freien Ver⸗ 
fügung über ſein Kapital begeben mußte, wenn es produktiv werden 
ſollte. Die Haupturſache war der erleichterte und beſchleunigte Verkehr 
und wohl nicht zum geringſten Teil auch die Entwicklung des Aktien⸗ 
weſens. 

Eine Aktie iſt kein Darlehn; ſie ſteht dem Geſellſchaftsvertrage weit 
näher. Durch die Aktie werde ich Miteigentümer eines Unternehmens, 
etwa einer Fabrik oder eines Bergwerks, deſſen Ertrag als Dividende 
unter die Inhaber der Aktien verteilt wird. An der Erlaubtheit ſolcher 
Dividenden läßt ſich ſelbſtverſtändlich nicht zweifeln. Jetzt vergleiche man 
die Schwerfälligkeit, mit welcher im Mittelalter das Geld produktiv ge⸗ 
macht wurde, und die Leichtigkeit, mit welcher es jetzt geſchieht. Damals 
kaufte man, um ſein Kapital Früchte hervorbringen zu laſſen, etwa ein 
Gehöft. Aber wie bedeutend mußte die Summe ſein, um in dieſer Weiſe 
angelegt zu werden! Auf wie lange Zeit wurde das Kapital gebunden 
und für andere Verwendung brach gelegt! Wie bedeutend waren die 
Koſten, und wie ſehr wurde das Unternehmen durch Veräußerungsver⸗ 
bote erſchwert! Die Folge war natürlich, daß die Produktivität der 
Geld⸗Kapitalien ſich nicht von ſelbſt verſtand, daß ſie vielmehr nur eine 
Ausnahme bildete. Wenn ich dagegen jetzt nur einige Mark zur Ver⸗ 
fügung habe, kann ich ſie produktiv verwenden, wäre es auch nur in 
einer Sparkaſſe. Für größere Kapitalien gibt es ebenſo Mittel und 
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Wege, dieſelben auch für kurze Zeit produktiv anzulegen. Ob dieſe wirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung als eine erfreuliche anzuſehen iſt, geht uns hier 
nichts an. 

So iſt denn klar, daß die ganze Richtung dahin ging, alles unproduk⸗ 
tive Kapital verſchwinden zu machen, ſo daß gegenwärtig Geldkapitalien 
ebenſo allgemein, wie Landgüter oder Fabriken als fruchttragend gelten. 
Daraus folgt, daß Zinſen für ein Darlehn ebenſo allgemein erlaubt ſind, 
wie die Miete für ein Haus oder das Pachtgeld für ein Grunditüd. 
Denn die Gebrauchsüberlaſſung von Geldkapitalien hat allgemein Tauſch⸗ 
wert erhalten. Sollte ich im einzelnen Fall das Kapital für dieſes 
Darlehn etwa unproduktiv gelaſſen haben, ſo hindert dieſer Umſtand die 
Rechtmäßigkeit von Zinſen im Fall der Verleihung ebenſowenig, wie ein 
Pachtgeld unberechtigt erſcheint bei einem Grundſtück, für welches ich 
einen anderen Pächter nicht gefunden hätte. Sollte auch der Empfänger 
das Darlehn nicht verwerten, ſo iſt das ſeine Sache; durch die Gebrauchs⸗ 
überlaſſung eines Kapitals leiſte ich ihm einen Dienſt von Geldwert 
und darf daher als Gegenleiſtung Zinſen beanſpruchen; ſo gut wie 
der Vermieter ſein Mietgeld verlangt, wenn der Mieter das ge⸗ 
mietete Haus unbenutzt läßt. Allerdings wird die Nächſtenliebe auch 
heutigen Tages mitunter die Gewährung eines unverzinslichen Darlehns 
verlangen, ſo gut wie die unentgeltliche Überlaſſung einer Wohnung; 
die Gerechtigkeit fordert ſie, wie uns ſcheint, im allgemeinen nicht. 

So ſtehen denn die Lehrentſcheidungen der Kirche mit der modernen 
Nationalökonomie in vollem Einklang. Auch jetzt können wir mit dem 
fünften Lateranenſiſchen Konzil es als Wucher erklären, wenn man ſich 
für die Früchte einer Sache, welche keine Früchte trägt, bezahlen läßt. 
Aber in der wirtſchaftlichen Lage iſt die Anderung vor ſich gegangen, 
daß Geldkapital nicht mehr zu den an ſich unproduktiven Kapitalien ge⸗ 
hört. Auch jetzt noch können wir mit Benedikt XIV. ſagen, daß dem 
Darlehn als ſolchem keine Zinſen gebühren. Aber wir geſtatten Zinſen, 
nicht auf Grund des bloßen Darlehns, ſondern auf Grund des Darlehns 
und der hinzugetretenen wirtſchaftlichen Entwicklung. 

10. Es freut uns, daß wir im haupſächlichſten Punkte der Zins⸗ 
frage übereinſtimmen können mit der Anſicht, welche Profeſſor Dr. F. X. 
Funk in ſeinen beiden Monographien „Zins und Wucher“ (Tü⸗ 
bingen 1868) und „Geſchichte des kirchlichen Zinsverbotes“ (Tübingen 1876) 
niedergelegt hat, daß nämlich Geldkapital gegenwärtig ſehr allgemein 
produktiv geworden iſt. 
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In einigen andern Punkten dagegen können wir dem Verfaſſer nicht 
vollſtändig deipflichten. So erklärt er beim Darlehn zu konſumtiven 
Zwecken den Zins für unerlaubt („Zins und Wucher“ S. 141, 205, 221). 
Einige andere ſchließen ſich dieſer Auffaſſung an. Mit Unrecht, wie uns 
ſcheint. Denn falls es erlaubt iſt, Mietgeld zu fordern für ein Haus, 
welches jemand aus einer bloßen Grille mietete und gänzlich unbenutzt 
ließ, ſo darf ich doch ebenſowohl Miete, d. h. Zins für mein Kapital, 
fordern, falls Kapitalien allgemein fruchttragend ſind, oder falls mir 
einer der bekannten Titel zur Seite ſteht, ſollte auch der Empfänger das 
Kapital unproduktiv verwenden. Sogar, wenn Not den Empfänger zur 
Aufnahme des Darlehns drängte (vgl. S. 141 a. a. O), handle ich 
gegenwärtig wohl nicht gegen die Gerechtigkeit, wenn ich landesübliche 
Zinſen beanſpruche, ſondern höchſtens gegen die Liebe, welche hier viel⸗ 
leicht das Almoſen eines unentgeltlichen Darlehns verlangen würde. 

Auch in betreff der Polemik Funks gegen den titulus legis („Zins 
und Wucher“ S. 135 ff.; „Geſchichte u. ſ. w.“ S. 62) hätten wir einiges 
Bedenken. Dieſer Titel ſoll deshalb unzuläſſig ſein, weil der Staat das 
Zinſennehmen nicht zu einem erlaubten Geſchäft machen könnte, falls es 
in ſich ſündhaft wäre. Aber iſt es nicht in ſich ſündhaft, ſich das Obſt 
von den Bäumen am Wege anzueignen? Und doch hat ein Kapitular 
Karls des Großen, wenn wir uns recht entſinnen, im öffentlichen Intereſſe 
jedem Wanderer geſtattet, jo viel Obſt zu nehmen, wie er im Worüber: 
gehen verzehrt! Sollte dieſes Geſetz, wenigſtens für damalige Verhält⸗ 
niſſe, nicht zuläſſig geweſen ſein? Und wenn es dies war, benahm es 
nicht einer an ſich ſündhaften Handlung ihren unmoraliſchen Charakter? 
Willkürlich darf der Geſetzgeber freilich nicht eingreifen in Privatrechte, 
aber aus Gründen des öffentlichen Wohles darf er mitunter, wie bei der 
Verjährung, Privatrechte aufheben oder neu begründen. So alſo beweiſt 
der von Funk angeführte Grund nicht gerade die Unmöglichkeit des 
titulus legis. 

Vollſtändig dagegen ſtimmen wir bei, wenn P. Lehmkuhl S. J. 
ſagt: „Pecuniae, quando instrumentum negotiationis est, quaedam 
quasi - fertilitas potest attribui: nam revera luerum, quod negotiando 
licite capitur, non soli labori et industriae, sed etiam pecuniae in 
negotiatione collocatae respondet; seu pecunia in negotiatione collo- 
cata habet praeter substantiae valorem usum pretio aestima- 
bilem.. .“ 

Concludes: 1. Spectata hodierna conditione socialis vitae, non 
est amplius peccatum injustitiae vel usurae accipere modera- 
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tum foenus etiam ab eo, qui utpote pauper mutuatä pecuniä utitur 
ad necessitates vitae: quia mutuator privat se usu pecuniae 
pretio aestimabili.“!) 

Ahnlich P. Cathrein S. J. Er ſchreibt: „Die Erlaubtheit des 
Zinsnehmens gründet ſich nach unſerer Anſicht auf die heute nahezu all⸗ 
gemein vorhandene Möglichkeit, mit dem Geld ſich an irgend einem ge⸗ 


winnbringenden Unternehmen zu beteiligen und ſo mit demſelben einen 


Gewinn zu machen 

„Mit Leichtigkeit kann man um Geld Grunditüde oder Häujer oder 
ſonſt ein gewinnbringendes Kapital ganz oder als Teilhaber erwerben. 
Deshalb wird das Geld heute dieſen Produktivgütern gleich geachtet.“ 2) 

11. Der moraliſchen Frage, ob das mäßige Zinſennehmen ganz 
allgemein erlaubt ſei, auch wenn im einzelnen Fall keiner jener bekannten 
Titel vorliegt; desgleichen der Verteidigung der kirchlichen Zinsverbote 
zur Zeit des Mittelalters ſcheint uns im vorſtehenden genügt zu ſein. 
So dürfen wir denn zum Schluß noch wohl ins Auge faſſen, was jene 
liberale Richtung, welche ſo gern gegen die Maßnahmen der Kirche pole⸗ 
miſirt, auf dieſem Felde geleiſtet hat. 

Die Angriffe auf die kirchlichen Wucherverbote gehen weniger vom 
Sozialismus aus, als vom Mancheſtertum, welches alles der freien Ent⸗ 
wicklung überlaſſen möchte. Wie dieſe Richtung die kirchliche Behand⸗ 
lung der Zinsfrage verurteilt, inder fie an das Mittelalter den Maß⸗ 
ſtab der Gegenwart legt, ſo wird ſie durch ihren Grundſatz des freien 
Gewährenlaſſens dahin getrieben, auch jene beſchränkte Geſtattung von 
Zinſen, wie ſie durch die Zinstaxen ſeit dem 16. Jahrhunderte eingeführt 
und von der Kirche unter dem titulus legis geduldet wurde, nicht für 
genügend zu erachten, vielmehr die allgemeine Freigebung des Zinsfußes 
zu fordern. So wurden denn die Wuchergeſetze in Frankreich durch den 
Konvent aufgehoben, aber durch Napoleon I. wieder eingeführt; Nor⸗ 
wegen hob ſie auf im Jahr 1824, ſtellte ſie aber wieder her im Jahr 
1851. In Deutſchland verloren ſie ihre praktiſche Bedeutung im Jahr 
1848 durch Einführung der allgemeinen Wechſelfähigkeit; neuerdings 
wurden ſie ganz oder teilweiſe aufgehoben in England 1854, Dänemark 
1855, Spanien 1856, Sardinien, Norwegen, Holland und Genf 1857, 
Oldenburg 1858, Bremen 1859, Königreich Sachſen und Schweden 1864, 


) Lehmkuhl S. J. Theol. mor. I. n 1105. 1107. — Vgl. auch deſſen Artikel 
in den „Stimmen aus Maria-Laach“, Bd. XVI, S. 470 fi. 

2) Cathrein 8 J. Moralphiloſophie 1. Aufl. Bd. 2, S. 289, 293; 2. Aufl. 
d. 2, ©. 318, 320. 
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Belgien 1865, in Preußen, im norddeutſchen Bund und einigermaßen 
auch in Oſterreich 1867. | 

Wir verkennen nicht, was ſich für die Aufhebung der Zinstaren 
ſagen läßt; denn ſie ſind, auch wenn ſie mit großer Umſicht beſtimmt 
und nach dem Steigen und Fallen des Marktpreiſes geändert werden, 
dennoch ein Hemmſchuh für den freien Verkehr, insbeſondere deshalb, 
weil ſie auf die Gefahr des Kapitals im einzelnen Fall keine Rückſicht 
nehmen können. Wir geſtehen ſogar, daß eine vollſtändige Herſtellung 
der natürlichen Freiheit das Idealere, das an ſich Geſundere wäre. Aber 
andrerſeits iſt es auch wahr, daß das Mancheſtertum mit ſeiner freien 
Konkurrenz den Menſchen nicht nimmt, wie er iſt, daß es nicht bedenkt, 
wie ſehr dieſe Konkurrenz zur widerrechtlichen Unterdrückung des Schwächern 
mißbraucht wird. Das gilt ganz beſonders von der Zinsfreiheit, ſo daß 
ſelbſt Adam Smith Zinstaxen fordert. Und in der That, wie würde es 
möglich ſein, den Wucher, d. h. eine Erpreſſung oder einen Betrug im 
Zinſenbezuge, gerichtlich zu ſtrafen, wenn es keine Zinstaxen gibt? Unter 
zehn Fällen würde die gerichtliche Verfolgung neunmal an der Beweis⸗ 
frage ſcheitern; denn auch bei ſehr hohen Zinſen würde der Wucher an 
der wirklichen oder vermeintlichen Gefahr ſeines Kapitals ſtets eine Aus⸗ 
rede beſitzen! Wir wollen, wie bereits angedeutet, die Aufhebung der 
Zinstaxen nicht für alle Verhältniſſe verdammen; im allgemeinen aber 
wird ſie unter heutigen Zuſtänden die Induſtrie und den Großhandel 
zwar fördern, ſehr häufig dagegen die unbemitteltere Klaſſe, namentlich 
auf dem Lande, ſchädigen. Wie dieſe Aufhebung feiner Zeit in Sſter⸗ 
reich gewirkt hat, erſehen wir aus folgender Rede, welche der ehemalige 
Miniſter von Schmerling am 27. Juni 1877 im öſterreichiſchen 
Herrenhauſe hielt. 

„Wir haben“, ſo ſchreibt er, „im Jahre 1868 durch ein Geſetz alle 
jene Beſchränkungen außer Wirkſamkeit geſetzt, die bis dahin zur Abhal⸗ 
tung des Wuchers beſtanden haben. Dieſes Geſetz iſt ein Stück aus 
einer Reihe von Geſetzen, die damals ins Leben gerufen wurden, und 
ſollte dem allgemein geltend gemachten Grundſatze auch Ausdruck ver⸗ 
leihen, daß die Freiheit auf allen Gebieten eine abſolute Notwendigkeit 
ſei. Wir haben es alſo als Konſequenz des Grundſatzes erkannt, daß 
auch auf dem Gebiete des Geldverkehres die möglichſte Freiheit Platz 
greifen ſollte. Wir haben ſelbſt dieſem Geſetze unſere Zuſtimmung ge⸗ 
geben ... Wir haben gemeint, wie es auch im Berichte ausgeſprochen 
iſt, daß durch die Aufhebung der Wuchergeſetze ſich der freieſte Verkehr 
bilden werde, und daß durch die Konkurrenz der dem Geldmarkte zu⸗ 
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ſtrömenden Kapitalien auch ein mäßiger und entſprechender Zinsfuß ſich 
herſtellen werde. Leider ſind dieſe Erwartungen nicht in Erfüllung ge⸗ 
gangen .. Es hat ſich herausgeſtellt, daß infolge dieſer Freiheit der 


Bewegung auf dem Geldmarkte ſich eine Klaſſe von Spekulanten gebildet 


hat, die es zur Aufgabe ihrer Thätigkeit machte, in der allerumfaſſend⸗ 
ſten Weiſe Wucher zu treiben. Es iſt gegenwärtig eine Thatſache, daß 
dieſes Übel in ſehr bedauerlicher Weiſe um ſich gegriffen hat. Wenn 
der Notruf vorzugsweiſe aus Galizien erſcholl und demſelben dadurch 
Rechnung getragen wurde, daß wir dieſes Spezialgeſetz angenommen 
haben, ſo läßt ſich doch nicht leugnen, daß, wenn auch vielleicht nicht in 
ſo greller Weiſe, doch ſehr bedauerliche Zuſtände in allen Kronländern 
beſtehen. Durch die Gnade Sr. Majeſtät an die Spitze der öſterreichi⸗ 
ſchen Juſtiz geſtellt, habe ich Gelegenheit gehabt, durch eine Reihe von 
Jahren reiche Erfahrungen zu ſammeln, und auf Grund dieſer mache ich 
dieſe Bemerkungen und weiſe ich auf die Notwendigkeit hin, den unleug⸗ 
bar vorhandenen Übelſtänden durch eine Reform Abhülfe zu ſchaffen. 
Wer unter den gegenwärtigen Verhältniſſen genötigt iſt, Kredit zu be⸗ 
nützen, und wer nicht in der Lage iſt, ſo treffliche Hypotheken darzu⸗ 
bieten, daß er bei einem wohl akkreditirten Geld⸗Inſtitute ſich Kapitalien 
verſchafft, kann das Geld nur zu Bedingungen erlangen, die der An⸗ 
fang ſeines finanziellen Ruins ſind ... Alle ſtatiſtiſchen Notizen, die 
wir aus Galizien erhalten haben, beweiſen, daß ein großer Teil der 
ländlichen Beſitzer verſchwindet in dem Momente, wo die Realiſirung 
der Darlehen durchgeführt wird. Dadurch geſchieht es, daß die Reali⸗ 
täten in Hände kommen, in welche ſie nicht gehören, die nach ihrer Be⸗ 
rufsſtellung nicht dazu beſtimmt ſind, Ackerbau zu treiben. Auch in 
Mähren und in Ober: Öfterreih find die Verhältniſſe nicht viel ver⸗ 
ſchieden. Daß ſolche Zuſtände in national⸗ökonomiſcher Hinſicht ſehr be⸗ 
klagenswert ſind, verſteht ſich von Sie führen zur Bildung eines 
ländlichen Proletariates.“ 

Soweit Herr von Schmerling. 

Es will uns bedünken, das liberale Mancheſtertum würde gut thun, 
ſich zuvor von ſolchen Anklagen zu reinigen, ehe es einen Stein wirft 
auf die Zinspolitik der katholiſchen Kirche zur Zeit des Mittelalters, 
unter deren Herrſchaft die Völker des Abendlandes ſich aus der Barbarei 
bis zur Blüte des 15. und 16. Jahrhunderts erhoben, und ein geſunder 
Bauernſtand emporkam, um bis in die Gegenwart hinein den Kern der 
Bevölkerung zu bilden! „Dieſes ganze, in großartiger Konſequenz ent⸗ 
wickelte Syſtem der Wirtſchaftslehre und Wirtſchaftspolitik“, jo geſteht 
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ſelbſt der Proteſtant Roſcher, „ift völlig eben jo ſehr aus den... 
Eigentümlichkeiten der mittelalterlichen Volkswirtſchaft zu erklären, wie 
aus den Grundſätzen der chriſtlichen Religion. Jene haben gleichſam 
die Zeichnung, dieſe die Farben des Bildes gegeben.“) Allerdings hatte 
das Mittelalter ſo gut wie die Neuzeit unter dem Wucher zu leiden. 
Aber der Unterſchied herrſcht, daß die Kirche denſelben aus allen Kräften 
und mit großem Erfolge bekämpfte, der Liberalismus dagegen ihm die 
Schleuſen öffnete, aus denen er ſich über das Land ergoß. Schließen 
wir mit den Worten Périns: „Das Auftreten der Kirche in 
der Wucherfrage iſt weniger verſtanden worden und hat weniger 
Glanz um ſich verbreitet, als ihre Thätigkeit für die Befreiung 
der arbeitenden Klaſſen; aber nicht geringer iſt deshalb der Dienſt, 
welchen es der Freiheit, der Würde und dem Wohlbefinden dieſer Klaſſen 
geleiſtet hat.“!) 
Wiinandsrade. C. u. Gammerfein S. J. 


Mas man in der Heelſorge erreichen kann. 


Andacht, Liebe, Eifer und Opferwilligkeit ſchlummern öfters in den 
Seelen der Gläubigen, und es bedarf nur des weckenden Wortes ſeitens 
des Seelſorgers, um dieſe Tugenden zur geſegneten Thätigkeit zu ent⸗ 
falten. Das Volk will mitunter, daß man Opfer von ihm verlangt, 
und der mutig verlangende Prieſter ſieht ſich nicht getäuſcht. Solches 
iſt mir wiederholt begegnet; es ſei mir geſtattet, folgende kleine Erfahrungen 
hierfür mitzuteilen. 

1. Beim Antritt meiner jetzigen Pfarrei von 600 Seelen bemerkte 
ich regen Eifer im Sakramenten-Empfange, nur nicht beim Todesfalle 
der Angehörigen. Einſt machte ich eine diesbezügliche Bemerkung, daß 
nämlich die Seelen der Verſtorbenen hier in der Pfarrei in ſolcher Ver⸗ 
laſſenheit ſich befänden; hätten die Angehörigen den Leib zur Krankheits⸗ 
zeit gepflegt und die körperlichen Leiden gelindert, ſo müßten ſie nach 
dem Tode die Leiden der Seelen lindern, und es empfehle ſich demgemäß der 
Empfang und Aufopferung der hl. Kommunion für den verſtorbenen 
Angehörigen. Siehe da, bei dem nächſten Sterbefalle kamen alle An⸗ 


1) Roſcher, Geſchichte der Nationalökonomie, München 1874, S. 11. 
1) Perin, De la richesse dans les sociétés chrétiennes, 2. éd. 1868 t. II, 
pag. 502. 
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gehörige, vierundzwanzig an der Zahl, und noch kein einziger Sterbe⸗ 
fall kam ſeitdem vor, bei welchem die Angehörigen beiderlei Geſchlechtes 
nicht gebeichtet und kommunizirt hätten; in einem Falle fanden ſich über 
vierzig Kommunikanten ein. 

Auch mahnte ich gelegentlich, Abläſſe zu gewinnen; der am leich⸗ 
teſten zu gewinnende Ablaß ſei der vom Miſſionskreuze. Ich ordnete 
deshalb an, daß nach jedem der drei Seelenämter in die obitus ſieben 
Ave Maria laut gebetet werden in der Meinung, dadurch dieſen Ablaß 
zu gewinnen und der Seele des Verſtorbenen zuzuwenden; alle thun es, 
ohne überdrüſſig zu werden. 

Weiter beſtimmte ich, daß am Sterbehauſe laut gebetet werde, ſo⸗ 
bald zwölf Perſonen zugegen ſeien, und zwar ſo lange, bis der Pfarrer 
kommt. 

2. Oft ſchon hatte ich mich gewundert, daß gerade am Weißen Sonn⸗ 
tage ſo wenig Erwachſene zum Tiſche des Herrn gehen, ſelbſt in frommen 
Gemeinden. Auf Oſtern vorigen Jahres nun kam ich in der Predigt 
darauf zu ſprechen und bemerkte, wie gut das ſei, daß man am Weißen 
Sonntage die Erinnerung an die eigene erſte hl. Kommunion gerade 
durch ihren Empfang an dieſem Tage begehe, und wie gottgefällig es 
ſei, wenn aus jeder Familie eine Perſon gerade die hl. Kommunion 
aufopfere für das Kind der Familie, dem das hohe Glück der Erſt⸗ 
kommunion an dieſem Tage zum erſten Male zuteil werde; auch be⸗ 
merkte ich dazu, mir mache es gar keine Mühe, die Leute Beicht zu 
hören u. ſ. w. Siehe da, während nur wenige in den früheren Jahren 
kamen, erſchienen vierundzwanzig Erwachſene, um die hl. Sakramente zu 
empfangen. Die Leute meinten und meinen, der Prieſter ſei an dieſem 
Tage ſo durch die Vorbereitung der Kinder in Anſpruch genommen, 
daß ſie ſelbſt nicht wagen dürften, zur Beichte zu kommen. In einer 
Gemeinde bis zu 1000 Seelen läßt die Mühe für die Kinder auch noch 
Zeit, die Erwachſenen aus obigen Gründen zum Empfange der hl. 
Sakramente anzunehmen: nur angenehme Mühe! 

3. Mit Freuden denke ich daran, daß jetzt jährlich alle Erſtkommuni⸗ 
kanten ohne Ausnahme die ſechs Sonntage zu Ehren des hl. Aloy⸗ 
ſius halten. Das war vorher nicht in Übung. Bei der erſten An⸗ 
regung kamen außerdem die Kinder des vorigen Jahres, ja fromme 
Erwachſene ſchloſſen ſich ihnen an, was ein Beweis iſt, daß es vielfach 
nur der Anregung ſeitens des Seelſorgers bedarf, um etwas Gutes zu 
erreichen, und zugleich müſſen die Gläubigen wahrnehmen, wie unver⸗ 
droſſen und bereitwillig der Seelſorger ſich der darob entſtehenden Mühe 
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unterzieht. Die Sonntage reichen bis in die Erntezeit, wo viele Mühe 
und Arbeit eintritt; deshalb habe ich es den Gläubigen leicht gemacht 
durch die Bemerkung, wenn nötig, dürften ſie Sonntags morgens zur 
hl. Beichte kommen. 

Bei Gelegenheit des „Großen Gebetes“ eiferte ich die Schulkinder 
an, möglichſt viele Zeit zur Anbetung in der Kirche zuzubringen. Siehe 
da, die allermeiſten Kinder brachten 6—8 Stunden, einzelne 10 Stunden 
vor dem Allerheiligſten zu. Den Kindern ſagte ich jedoch, ſo oft ein 
Lied geſungen würde, dürften ſie ſich ſtellen, ſonſt könnten ſie es nicht 
aushalten. 

Einen aushelfenden Nachbar befremdete es, als er meine Leute in 
der Kirche ſtehen ſah (bei dem Singen der Lieder). Ich bemerkte: 
„Ja, wenn Sie wüßten, wieviel Stunden meine Leute in der Kirche 
zubringen!“ Ich hatte auch den Erwachſenen in der Sonntagspredigt 
vor dem Gebetstage geraten, um möglichſt viele Stunden vor dem Aller⸗ 
heiligſten zubringen zu können, ſollten ſie ſich unterm Singen ſtellen. 
Hätte ich das nicht geraten, wieviel Stunden hätten fie knieen können! 

Um die vorhandene Liebe zum hh. Altarsſakramente zu ſteigern und 
für das ganze Jahr nutzbringend zu entfalten, machte ich den Vorſchlag, 
täglich nur eine und zwar beſtimmte Stunde zu Ehren des hh. Sakra⸗ 
mentes aufzuopfern, nicht knieend das hochwürdigſte Gut anzubeten, 
was nur den wenigſten möglich geweſen wäre, ſondern die gewählte 
Stunde bleibt, was ſie iſt, eine Stunde der Arbeit, eine Stunde des 
Leids. Die Stunde (mit all ihrer Arbeit, Freud und Leid) ſoll aber 
bei ihrem Beginne aufgeopfert werden zum Dank für alle aus dem 
hh. Sakramente empfangenen Gnaden, als Bitte um neue Gnaden 
und als Genugthuung für alle Sünden gegen das Allerheiligſte. 
So geſchehen denn die ſtündlichen Aufopferungen von morgens 5 bis 
abends 10 Uhr, und für jede Stunde ſind drei bereit zur Aufopferung. 
Eine Perſon wollte die früheſte Stunde von 5 bis 6, weil ſie ihr die 
ruhigſte iſt, eine andere die morgens von 9 bis 10, weil ſie meiſtens um dieſe 
Zeit im Felde am beſten an ihre Liebespflicht denken könne; das an 
Jahren älteſte Mitglied kniet ſich ſeit Jahren zu Beginn der Stunde, 
um knieend ſeine Stunde aufzuopfern. 

Iſt das nicht eine Freude für das göttliche Herz? Wird um dieſer 
Liebe willen de Herr nicht allerlei Gnaden ausgießen, die ſonſt nicht 
gegeben würden? 

4. Einſtmals kam ich auf die ſchlechte Gewohnheit zu ſprechen, daß 
manche das Wort „Sakrament“ ſo leichtfertig ausſprächen, und bemerkte, 


Pastor bonus, 1894. 


1 

| 
| 
1 
z 
14 
IH 
14 
| 
14 
14 
7 


́—ͤE6œw— . ũ — 


90 Mitteilungen. 

dieſe üble Gewohnheit gehe bis aufs Kranken⸗, ja Sterbebett mit, auch 
hätte ich ſchon die betrübende Erfahrung gemacht, daß Kranke noch 
nach dem Verſehen und vor ihrem Abſterben dieſe Roheit begangen 
hätten. Bald darnach hatte ich Anlaß, jemand wegen dieſer ſeiner 
ſchlechten Gewohnheit zur Rede zu ſtellen, hörte aber, daß dieſelbe nach 
den Worten auf der Kanzel (daß manche noch nach dem Verſehen ge⸗ 
flucht hätten und ſo in die Ewigkeit gegangen) ſofort aufgehört habe. 
Wie doch eine einzige Wahrheit, ein Satz mitunter die Herzen der 
Menſchen treffen kann, und zugleich, wie befähigt der Menſch iſt, auf 
einmal mit einer ſchlechten Gewohnheit zu brechen! Was man ſich an⸗ 
gewöhnt hat, kann man ſich auch abgewöhnen. X. 


Mitteilungen. 


Wann ſoll der celebrirende Prieſter das „Calicem salutaris 
aceipiam“ etc. beten? Auf dieſe Frage gibt das Missale Romanum 
eine zweifache Antwort. In ſeinem „Ritus celebrandi Missam“ X. 5. 
ſchreibt es alſo vor: „Post extersionem patenae, iunctis polli- 
eibus et indicibus, calicem dextra manu infra nodum cuppae acci- 
pit, sinistra patenam, dicens: ‚Calicem salutaris‘ etc.“ Gemäß dieſer 
Rubrik foll der Celebrans nach der Sammlung der Partikel, und den Kelch 
mit der rechten Hand unter dem Knopfe faſſend, die Worte „Calicem salu- 
taris accipiam etc.“ ſprechen. Dieſe einzige Erklärung findet ſich auch 
bei der Mehrzahl der bekannten Rubriziſten. Ihr widerſpricht aber folgende 
Spezialrubrik im „Ordo Missae“ des Missale Romanum: „Sumit reve- 
renter ambas partes Hostiae, iungit manus et quieseit aliquantulum 
in meditatione ss. Sacramenti. Deinde discooperit Calicem, genu- 
flectit, colligit fragmenta, si quae sint, extergit patenam super Calicem, 
interim dicens: ‚Quid retribuam . . .? Calicem salutaris acci- 
— .. et ab inimicis meis salvus ero‘. Aceipit Calicem manu 

extera et eo signans dieit ete.“ Hiernach darf man zweifelsohne die 
beſagten Worte ſchon während der Sammlung der Partikel ſprechen. 
Dieſe Anſicht äußert auch Herdt in feiner Sacr. Lit. Praxis, tom. I. 
n. 267: „Sub collectione particularum et extersione 
patenae dicere potest versus ‚Calicem salutaris aceipiam“ ete. juxta 
rubricas particulares in ordine missae; sed iuxta rubricas generales 
supra n. 5 hi versus tantum dieuntur post extersionem patenae.“ 


Cützkampen. J. Menzenbach. 
Die Incenſation beim Offertorium des feierlichen Seelenamtes mit 


Miniſtratur. Die betreffende Rubrik im Missale Romanum (Rit. cel. 
Mis. XIII. 2) lautet: „Oblata et incensantur ut supra (wie in einem 
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andern feierlichen Amte); incensatur solus celebrans, et non 
incensantur alii.“ Demnach iſt es unrichtig, den Incens nicht zu bene- 
diciren und die hierbei vorgeſchriebenen Gebete auszulaſſen; ebenſo iſt es 
rubrifenwidrig, im gegebenen Falle den Celebranten nicht zu incenſiren. 


Cützkampen. J. Menzenbach. 


Effraetio sigilli confessionalis. Bekanntlich hat es auf kirchen⸗ 
feindlicher Seite nicht an Behauptungen gefehlt, daß das Beichtſiegel in 
einzelnen Fällen oder ſogar ſyſtematiſch von katholiſchen Prieſtern mißachtet 
worden ſei. Auch mangelt es nicht an Erzählungen, nach welchen zwar 
nicht förmlich und abſichtlich, aber doch indirekt und unabſichtlich durch Un⸗ 
vorſicht Verletzungen des Beichtſiegels ſtattgefunden haben ſollen. Indes 
haben beiderlei Behauptungen ganz denſelben objektiven Wert, richtiger: 
Unwert; niemals habe ich wenigſtens dergleichen als irgendwie erwieſen 
gefunden; es ſind eben nur mehr oder minder ſchlecht erfundene Anekdoten. 

Nichtsdeſtoweniger, glaube ich, thäte man Unrecht, wenn man eine 
fractio sigilli, ſogar eine überlegte oder eine erzwungene effractio, geradezu 
als Unmöglichkeit hinſtellen wollte. Gott hat ſeine Sakramente Menſchen 
anvertraut; und wenn er auch gewiß in beſonderer Weiſe über denſelben 
wacht, ſo iſt damit doch nicht geſagt, daß er, um Mißbrauch zu verhüten, 
Wunder wirke. Eine Thatſache, die mir bei neuen Forſchungen zufällig 
bekannt geworden iſt, darf ich wohl hier mitteilen. Sie möge uns vor 
Übertreibungen des Urteils ſchützen. 

Dieſe Thatſache fällt in eine der traurigſten Zeiten der Kirchengeſchichte, 
nämlich in die des Avignoner Papſttums, deſſen 70jährige Periode man bekannt⸗ 
lich in mancher Beziehung nicht mit Unrecht mit der 70 jährigen babyloniſchen 
Gefangenſchaft des Volkes Israel verglichen hat. Wenige Jahre vor dem 
Ende dieſer ſo beklagenswerten Periode, nämlich gegen Anfang des Jahres 
1375, kam es zu ernſten Mißhelligkeiten zunächſt zwiſchen den von Avignon 
nach Italien geſandten päpſtlichen Statthaltern im Kirchenſtaat und der 
mächtigen Republik Florenz und dann zwiſchen dem Papſte Gregor XI. ſelbſt 
und derſelben Republik. Der Streit ſpitzte ſich im Laufe des Jahres immer 
mehr zu, und beiderſeits wurden immer mehr Klagepunkte gegen einander 
vorgebracht. Und ſo kam es endlich im November desſelben Jahres zu einem 
Kriege, der auf beiden Seiten mit entſetzlicher Erbitterung und unter 
Anwendung der äußerſten Gewaltmittel geführt wurde, über 27 Jahre lang 
dauerte und erſt dann ein Ende nahm, als der Sitz des Papſttums wieder 
vom franzöſiſchen Avignon nach Rom zurückverlegt und nach dem Tode des 
franzöſiſchen Papſtes Gregor XI. ein italieniſcher Papſt Urban VI. gewählt 
worden war. Unter den vielen Klagepunkten, welche der Papſt Gregor XI. 
gegen Florenz öffentlich zuerſt am 3. Februar 1376 erhob, dann am 31. März 
in ſeinem Urteilsſpruche wiederholte und endlich am 20. April in ſeiner 
Bannbulle aller Welt verkündigte, befindet ſich auch der folgende: 

„Et insuper dilectum filium Lucam de Florentia ordinis fratrum 
humiliatorum professorem sacrae theologiae magistrum ad revelandum 
et declarandum quendam hominem, qui eidem peccata sua et inter 
cetera quaedam furta per ipsum commissa confessus fuerat, sigillum 
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confessionis frangere coegerunt, et deinde praefatum hominem, cuius 
peccata fuerunt revelata, suspendi et mori fecerunt.“ 

Was zunächſt die Echtheit des Textes betrifft, jo kann dagegen kein 
Zweifel erhoben werden. Denn die Bulle ſamt dem vorſtehenden Teile der⸗ 
jelben findet ſich im betreffenden Regiſterbande (Annus VI. Pars I. pg. 5 fl.) 
des päpſtlichen Geheimarchivs und iſt daraus von den Kirchenannaliſten 
Bzovius (Annales ecclesiastici tom. XIV. annus 1376 nr. 15 col. 1525 
und Raynaldi (Annal. ecel. tom. XVI. annus 1376 nr. 3 pag. — 
durch den Druck veröffentlicht; außerdem findet ſich noch eine ziemlich gleich⸗ 
zeitige Abſchrift derſelben in der Vatikaniſchen Bibliothek. (Codex Christinae 
reginae Sueciae nr. 377 fol. 3. —8“.) Aus den Textworten aber geht 
unzweifelhaft hervor, daß von der Florentiniſchen Behörde der Verſuch 
gemacht iſt, von dem Prieſter Lukas, einem Mönche des Humiliatenordens, 
den Bruch des Beichtgeheimniſſes in einem beſtimmten Falle zu erzwingen. 
Es liegt nicht der geringſte Grund vor, daran zu zweifeln, daß das Zwangs⸗ 
mittel dem allgemeinen Brauche jener Zeit gemäß die Folter geweſen ſei; 
auch verſichert dies ausdrücklich der Kirchenannaliſt Bzovius (loc. cit. nr. X. 
col. 1520), leider ohne ſeine desfallſige Quelle anzuführen. Was aber die 
Florentiner bewogen haben mag, gerade in dieſem einen Falle die Erzwingung 
des Bruches des Beichtgeheimniſſes mit den äußerſten Mitteln zu verſuchen, 
ſteht dahin. Als Inhalt der Beichte werden „unter anderem gewiſſe Dieb⸗ 
ſtähle“ angeführt. Es iſt aber ſelbſtverſtändlich, daß noch ein beſonderer 
Grund obgewaltet haben muß, um die Florentiner zu jenem entſetzlichen 
Vorgehen zu beſtimmen. Nach meiner Vermutung werden ſie geglaubt haben, 
daß der Übelthäter an irgend einer Verſchwörung gegen die Republik beteiligt 
geweſen ſei. Hierfür ſpricht der Umſtand, daß man jenen in ganz ähnlicher 
Weiſe hinrichten ließ (furcis ante cathedralem ecelesiam appenderunt) 
wie im Juli 1375 einen Dominikaner, den man beſchuldigte, daß er ſich an 
einer Verſchwörung beteiligt habe, deren Zweck die Losreißung der Stadt 
Prato von der Florentiniſchen Herrſchaft war. Es ſcheint dann endlich aus 
dem zitirten Wortlaute des päpſtlichen Rundſchreibens ſicher hervorzugehen, daß 
das verſuchte Zwangsmittel in dieſem einen Falle zum Ziele, nämlich zum 
Bruch des Beichtgeheimniſſes, geführt hat. So ſchmerzlich es indes auch 
bedauert werden muß, daß der arme Ordensmann nicht den Mut gehabt 
hat, ein Märtyrer ſeiner erhabenen Berufspflicht zu werden, ebenſo ſehr 
wird man zu einem milden Urteil hierüber geſtimmt ſein, wenn man die 
furchtbaren Folterqualen und überhaupt die abgefeimte Grauſamkeit des 
Gerichtsverfahrens jener Zeit in Rückſicht zieht. Über ſeine ſpäteren Lebens⸗ 
ſchickſale habe ich nichts Näheres und Sicheres finden können. Sehr auf⸗ 
fallend aber iſt die vollſtändige Übereinſtimmung ſeiner Benennung mit der 
eines Mannes, der 32 Jahre ſpäter in der Kirchengeſchichte erſcheint. Denn 
unter denjenigen Männern, welche von Gregor XII. am 19. September 1408 zu 
Kardinälen ernannt worden ſind, befindet ſich auch der Florentiner Lukas Manzuoli 
da Pontormo, ordinis Humiliatorum generalis, professor s. theologiae, 
der kurz vorher von demſelben Papſte zum Biſchof von Fieſole gemacht 
worden war und drei Jahre nach ſeiner Erhebung zum Kardinal — am 
14. September 1411 — geſtorben iſt. Ob hier die Identität der Perſon 


| 
| 
| 


Anfrage. — Bücherſchau. 93 


vorliegt oder bloß ein neckiſcher Zufall in der Identität des Namens und 
der Würden, das zu entſcheiden bin ich außer ſtande und überlaſſe ich 
Florentiner Lokalhiſtorikern. 

Trier. 5. 9. Sauerland. 


Hinſichtlich der Kolportage der Schmutzlitteratur hat die Königl. 
Regierung zu Kaſſel folgende auch anderwärts nachahmungswerte Verfügung 
erlaſſen: „Es iſt auf dienſtlichem Wege zu unſerer Kenntnis gekommen, daß 
durch umherziehende Kolporteure, zumal auf dem Lande, innerhalb des dies⸗ 
ſeitigen Bezirks hie und da eine Schmutzlitteratur feilgeboten bezw. ver⸗ 
trieben wird, welche nicht nur die ſittlichen Grundlagen des Volkslebens zu 
untergraben droht, ſondern insbeſondere auch auf die Schuljugend, welcher 
derartige Unterhaltungsſchriften zu Hauſe zugänglich ſind, höchſt nachteilig 
wirkt. Zur Verhütung dieſes Mißſtandes wollen die Herren Landräte durch 
Vermittelung der Schulvorſtände die Lehrer anweiſen, daß dieſelben von 
dem ſtattgehabten Verkauf baldmöglichſt dem betreffenden Ortsvorſtande 
Nachricht geben, welcher unter Einreichung eines Exemplars der betreffenden 
Schrift wegen ſtrafrechtlicher Verfolgung das Nötige veranlaſſen wird.“ 


Anfrage. 


Herr Kaplan E. in B.: Sind in der trieriſchen Diözeſe be ſtimmte 
Gebete nach der Predigt des Hochamtes an Sonn- und Feiertagen vor⸗ 
geſchrieben? Hier beſteht die Gewohnheit, drei Pater noſter und Ave 
Maria für die Verſtorbenen, das Gebet um den Frieden, die Fürbitte für 
den hl. Vater und zum Schluſſe das Allgemeine Gebet zu beten. 

Antwort: Durch die Verordnung vom 28. Februar 1868 wurden 
das ſog. Allgemeine Gebet und durch die Verordnung vom 8. März 1869, 
während der Landtag oder der Reichstag verſammelt iſt, drei Vater unſer 
und Ave nebſt einem kurzen Gebete für alle Sonn⸗ und Feiertage vor⸗ 
geſchrieben. Die früher gleichfalls im Anſchluß an die Predigt angeordneten 
Fürbitten für den Papſt ſind durch die Beſtimmung vom 30. November 
1888 abgeſtellt worden. Sie finden dieſe Weiſungen im Kirchlichen Amts⸗ 
anzeiger unter den angegebenen Daten. 


Aücherſch a u. 


Le Code civil commente à usage du clergé dans ses rapports 
avec la theologie morale et les questions sociales par le Chanoine 
Allegre, ancien Avocat, Docteur en theologie et en droit 
canon. Nouvelle édition. 2 Bände in 120. S. XX u. 696, 
604 u. XXXIII. Paris, Roger et Chernoviz. 1894. res. 9. 
Vorſtehendes Werk hat für die Leſer dieſer Zeitſchrift umſomehr Inter⸗ 

eſſe, als auch manches deutſche Gebiet unter franzöſiſchem Rechte ſteht. 
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Weil durch das bürgerliche Geſetz die Rechtsverhältniſſe in zeitlichen Dingen 
geordnet, und zwar an ſich meiſt in einer für das Gewiſſen bindenden Weiſe 
geordnet werden: ſo iſt es für den Beichtvater als Gewiſſensberater von 
Wichtigkeit, ja von Notwendigkeit, den Sinn und die Tragweite der bürger⸗ 
lichen Geſetzesbeſtimmungen, ſoweit Recht und Gerechtigkeit davon berührt 
werden, genau zu kennen. Ein guter Kommentar zum bürgerlichen Geſetz⸗ 


buch iſt daher für ihn ein kaum entbehrliches Hülfsmittel. Der Verfaſſer 
des genannten Werkes war, wie wenige, geeignet, einen ſolchen Kommentar 


zu liefern, da er als durchgebildeter Juriſt ſowohl, wie bewanderter Theo⸗ 


loge eine hervorragende Befähigung dazu beſitzt. Die vorliegende Neu⸗ 


bearbeitung zeichnet ſich vorteilhaft aus vor den zuerſt im Jahre 1888 und 


ſpäter wiederholt erſchienenen Ausgaben des gleichbetitelten Werkes, welche 
zwar umfangreicher ſind, inhaltlich aber ſchwerlich dem praktiſchen Nutzen 
mehr dienen, als die jetzige. 

Das Civilrecht wird Artikel für Artikel, wo immer etwas dunkel iſt, 
mit kurzer Erklärung begleitet, die Hauptpunkte desſelben werden in ihrer 
geſchichtlichen Entwickelung und in Vergleichung mit dem früheren franzö⸗ 
ſiſchen und dem römiſchen Rechte dargelegt und am Schluß auf ihre moral⸗ 


theologiſche Tragweite hin unterſucht. Selbſtverſtändlich find alle ſpäteren 


geſetzlichen Anderungen des Napoleoniſchen Code mit aufgenommen und 
beleuchtet, bis hinab zu den vor kurzem erlaſſenen kirchenfeindlichen Geſetzen 
zur Belaſtung der religiöſen Genoſſenſchaften: die Kritik dieſer und ähn⸗ 
licher Geſetze und Entſcheidungen iſt um ſo vernichtender, da ſie ganz ob⸗ 
jektiv, mit größter Ruhe, vom juriſtiſchen Standpunkte aus geführt wird. 
Die herrſchenden Zeitfragen finden eine eingehende Behandlung. Mehrere 
derartige Erörterungen ſind behufs längerer Beſprechung in den Anhang 
verwieſen, jo die Behandlung der Frage über die Eivilche, die Beſitzfähig⸗ 
keit der Kirche, den Darlehnszins, die Arbeiterfrage und den Arbeitskontrakt. 
Bezüglich des Darlehnszinſes hält der Verfaſſer augenſcheinlich den W 
titulus legis für einen ſelbſtändigen Rechtstitel zum Zinsbezuge (Bd. II 
S. 502). Er findet ſich damit in vollem Einklange mit der in dieſer geit⸗ 
ſchrift ausgeſprochenen Anſicht!); doch auch er macht die Beſchränkung, der 
titulus legis könne nur ſeine Rechtsgültigkeit haben bei einer vollkommenen 
Entwickelung der Geſellſchaftsverhältniſſe. Unter dieſer Beſchränkung iſt 
dieſe Anſicht durchaus annehmbar: wir würden jedoch gerne eine nähere 


juridiſch⸗philoſophiſche Begründung geſehen haben; wir meinen aber auch, 


ſo aufgefaßt unterſtelle der titulus legis derartige Verhältniſſe, welche aus 
ſich ſchon eine gewiſſe Berechtigung zum Zinsnehmen mit ſich führen. — 
Von andern intereſſanten Einzelheiten heben wir noch die Stellungnahme 
des Verfaſſers hervor bezüglich der Frage, ob Rechtsunkenntnis, gleich der 
mala fides, die Erſitzung oder Präſkription nach franzöſiſchem Recht ver⸗ 
hindere. Bd. II, S. 476 beſtreitet er dies im Gegenſatz zu den meiſten 
anderen franzöſiſchen Schriftſtellern; es iſt übrigens eine ähnliche Rechts⸗ 
anſchauung, wie ſie ſich auch in dem Entwurf eines bürgerlichen Geſetzbuches 
für das Deutſche Reich ausgedrückt findet, indem dort nur eine auf 


1) P. v. Hammerſtein 8. J., Die kirchlichen Wucherverbote, Jahrg. 1894, S. 19. 
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grober Fahrläſſigkeit beruhende Unkenntnis dem böſen Glauben gleichgeachtet 
wird. Von andern Einzelfragen ſehen wir ab; das Geſagte zeigt in etwa, 
wie ſehr der Verfaſſer bemüht war, über die ins Gewiſſensbereich fallenden 
Fragen neues Licht zu verbreiten. Mit der einſchlägigen neuen und neueſten 
Litteratur, auch des Auslandes, hat er ſich in anerkennenswerter Weiſe be⸗ 
kannt gemacht und dieſelbe gelegentlich verwertet. 


Exarien. Aug. Cehmkuhl, S. J. 


Paſtoraltheslogie von Dr. Joh. Bapt. Renninger, herausgegeben von 

Profeſſor Dr. Franz Ad. Göpfert. Freiburg, Herder. (XII u. 567 S.) 

Als eine reife Frucht langjähriger Vorleſungen über Paſtoral, die der 
im vorigen Jahre verſtorbene Verfaſſer als Regens des Klerikalſeminars 
von Würzburg hielt, liegt die Paſtoraltheologie Renningers vor uns. Mit 
der Veröffentlichung dieſes Buches hat der Herausgeber nicht nur eine Pflicht 
dankbarer Pietät gegen ſeinen langjährigen Regens und Freund erfüllt, 
ſondern auch den zahlreichen Zöglingen und Schülern des Verſtorbenen ein 
teueres Andenken, allen Arbeitern aber im Weinberge des Herrn eine neue 
geiſtige Anregung geboten. Wie der Verewigte ſelbſt aufs tiefſte durch⸗ 
drungen war von der Größe und Erhabenheit der prieſterlichen Würde und 
von der innigſten Liebe erglühte zur hl. Kirche, dem Meiſterwerke des 
Sohnes Gottes auf Erden, ſo ſuchte er auch ſeinen Schülern eine ideale 
Auffaſſung von der Schönheit und den Pflichten des Prieſtertums und eine 
heilige Begeiſterung für die Kirche mit auf ihren Lebensweg zu geben. 
Was darum der Herausgeber von den Vorleſungen Renningers ſagt, 
daß „ſie nicht nur Stunden wiſſenſchaſtlicher Belehrung, ſondern auch 
religiöſer Erbauung und Begeiſterung waren“, das läßt ſich auch von der 
aufmerkſamen Lektüre dieſes Buches ſagen: ſie bietet nicht bloß ſolide 
wiſſenſchaftliche Belehrung, ſondern weckt auch neuen Eifer und Begeiſterung 
für den prieſterlichen Beruf. Nachdem der Verfaſſer in Chriſtus dem 
Herrn, dem „guten Hirten“, das „Ideal der Seelſorge“ aufgeſtellt und 
„in der Fortſetzung des Hirtenamtes Jeſu bis zum Schluſſe 
der Zeiten“ den Zweck der Seelſorge kurz fixirt, geht er auf Grund 
dieſes Zweckes zur Einteilung der Paſtoral über. Dieſe Einteilung iſt, wenn 
auch nicht gerade ſtreng wiſſenſchaftlich, wie der Verfaſſer ſelbſt geſteht, doch 
praktiſch und naturgemäß: Das Amt Jeſu, welches durch den Seelſorger 
fortgeſetzt werden ſoll, war ein dreifaches: Lehramt, Prieſteramt, Hirten⸗ 
amt (im engeren Sinne). Demnach zerfällt die Paſtoral in drei Teile. 
Erſtes Buch: Die ſeelſorgerliche Handlung (Prieſteramt im engeren Sinne), 
die unter ſich 1. die Verwaltung der Sakramente, 2. die Sakramentalien, 
und 3. die Liturgik begreift. Zweites Buch: Das ſeelſorgerliche Wort 
(Lehramt), und zwar: 1. in der Predigt, 2. in der Katecheſe, und 3. in 
der Schule (Pädagogik). Drittes Buch: Das ſeelſorgerliche Leben (Hirten⸗ 
amt) und zwar 1. das individuelle, und 2. das ſoziale Leben des 
Seelſorgers. 

So iſt die ganze Paſtoral kurz, praktiſch und überſichtlich gegliedert, 
und alles, was den Seelenhirten in Verwaltung ſeines verantwortungsvollen 
Amtes unterſtützen und intereſſiren kann, wird an der Hand dieſer Ein⸗ 
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teilung geboten. In jedem einzelnen Paragraphen wird zunächſt die Theje 
klar und präzis aufgeſtellt und theologiſch begründet und dem in der Form 
von Corrolarien, die ſchon durch Kleindruck ſich kennzeichnen, teils eine 
weitere Ausführung und Erklärung des Bewieſenen gegeben, teils die jedes⸗ 
maligen praktiſchen Konſequenzen für die paſtorelle Thätigkeit gezogen. Was uns 
bei allen einzelnen Ausführungen beſonders gefällt, das iſt die theologiſche 
Schärfe und Sicherheit des Verfaſſers auf allen Gebieten, 
ſein inniges Vertrautſein mit der Patriſtik, der Scholaſtik 
und der Asceſe, der erhabene Geſichtspunkt und die ideale 
Auffaſſung des gegebenen Stoffes und der warme Appell, 
mit dem er bei ſeinen praktiſchen Deduktionen ſich jedesmal 
an das prieſterliche Herz ſeines Leſers zu wenden weiß. 
Renninger war ein ganzer Theologe, darum richtet er bei ſeinen 
Paſtoralanweiſungen das Hauptaugenmerk auf die dogmatiſche Grund⸗ 
lage, und daher mag es vielleicht kommen, daß die praktiſchen Fragen, 
beſonders bei der Sakramentenlehre, mitunter etwas zurückgedrängt und 
weniger eingehend behandelt werden. Dieſem Mangel hat nun der Her⸗ 
ausgeber durch ſeine mit einem * bezeichneten Zuſätze im Kleindrucke in 
höchſt befriedigender Weiſe abgeholfen: In prägnanter Kürze gibt er, an der 
Hand der bewährteſten Autoren und unter fleißiger Berückſichtigung der 
theologiſchen Tageslitteratur, die ſolideſten und dankbarſten Doktrinen für 

die mannigfaltigſten Fälle der paſtorellen Praxis. 
| So haben wir in Renningers Paſtoraltheologie ein Werk, das bei dem 
RE. verhältnismäßig geringen Umfange von 567 Seiten dem Seelſorger alles 
für die rechte und würdige Verwaltung ſeines hl. Amtes Wiſſenswerte in 
höchſt anſprechender Form bietet. Zum Schluſſe möchten wir noch bemerken, 
daß gerade durch die ſtreng dogmatiſche Veranlagung des ganzen Werkes 
dem Prediger reichliches Material zur Benutzung für Kanzelvorträge 
zur Verfügung geſtellt wird. Ein ausführliches Sachregiſter erleichtert den 

Gebrauch des Buches. 


Der erſte Beichtunterricht im Anſchluß an den Katechismus für das Bis⸗ 
tum Rottenburg nach den vollſtändigen Katecheſen von G. Mey, 
Freiburg, Herder. 1893. 

Die Schrift enthält auf 54 Seiten eine ausgeführte Katecheſe über 
das Bußſakrament für Erſtbeichtende und auf 9 weiteren Seiten paſtorelle 
Bemerkungen zu jedem der drei Teile der Katecheſe. Die katechetiſche Be⸗ 
ö handlung beginnt jedesmal mit einem Lehrvortrage zur Erklärung einer 
5 Katechismusantwort, woran ſich die Nachfrage des Vorgetragenen anſchließt; 
3 — 2 endigen mit der Einprägung des Wortlautes der erklärten 

In der Auswahl des Lehrſtoffes für den erſten Beichtunterricht zeigt 
ſich eine vernünftige Beſchränkung und in der Anwendung desſelben auch 
praktiſche Erfahrung. Dagegen ſcheint mir der eingeſchlagene Unterrichts⸗ 
| gang für das Alter und die Faſſungskraft der in Betracht kommenden Kinder 
| des dritten Schuljahres nicht entiprechend zu ſein. Dieſe haben in den 
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beiden erſten Schuljahren die leichteſten bibliſchen Erzählungen und not⸗ 
wendigſten Gebete gelernt; im dritten Schuljahre beginnt für ſie erſt der 
eigentliche Katechismus⸗ Unterricht, und zwar mit den faßbarſten Lehren, 
welche durch die bibliſche Geſchichte veranſchaulicht werden können und auf 
ihr als Grundlage beruhen. Nun ſollen dieſe Kinder im beſonderen Beicht⸗ 
unterrichte ſofort vor die Frage geſtellt werden: „Was iſt das Sakrament 
der Buße?“ Die Beantwortung dieſer Frage ſetzt eine ganze Reihe reli- 
giöſer Begriffe als bekannt voraus, welche im planmäßigen Unterrichte noch 
nicht entwickelt worden ſind: Sakrament, Taufe, Buße, heiligmachende Gnade, 
Kleid der Heiligkeit, die Heiligung der Seele durch den hl. Geiſt u. ſ. w. 
Was denkt ſich ein Kind des dritten Schuljahres bei dieſen theologiſchen 
Ausdrücken, die alle in der erſten Anſprache (S. 6 u. 7) vorkommen? — 
In den Bemerkungen (S. 54) ſagt der Verfaſſer mit Recht, „daß die 
Kenntnis der im erſten Abſchnitte erklärten Lehren nicht als unerläßliche Vor⸗ 
ausſetzung für den würdigen und fruchtbaren Empfang des Bußſakramentes 
angeſehen werden dürfe“; dann muß es gewiß als ein Fehlgriff bezeichnet 
werden, einen Unterrricht mit ſolchen Expoſitionen zu beginnen, welche von 
vielen — wahrſcheinlich von den meiſten Kindern nicht gefaßt werden. Bei 
der Vorbereitung zur erſten hl. Beichte, die ſich zweckmäßig an das Gleich⸗ 
nis vom verlorenen Sohne anſchließt, müſſen die Kinder zuerſt die Über⸗ 
zeugung bekommen, daß ſie geſündigt haben — dann, daß die Sünde das 
größte Übel iſt — daß der Menſch alles thun muß, um von dem libel 
befreit zu werden — daß der barmherzige Gott dem reumütigen Sünder 
gerne verzeiht — daß der göttliche Heiland angeordnet hat, die Sünden 
dem Prieſter zu bekennen, und daß er dieſen die Gewalt gegeben hat, in 
ſeinem Namen die Sünden zu vergeben — daß das Bekenntnis und die 
Nachlaſſung der Sünden in der Beicht oder Buße geſchieht. Nach dieſem 
Plane würde alſo der Unterricht mit den Erklärungen ſchließen, mit 
welchen der Verfaſſer anfängt. 

Fernerhin ſcheint mir die „Einweihung in die Beichtpraxis“ (dritter 
Abſchnitt der Katecheſe) nach dem Beichtunterrichte etwas ſpät zu kommen. 
Ich denke mir vielmehr, daß die Anleitung zum guten Empfange des hl. 
Sakramentes ſich gleich an die einzelnen Lehrſtücke anſchließen müſſe — die 
Kinder ſind gleich im Anfange des Unterrichtes zu fleißigem Gebete um die 
göttliche Hülfe — nach Erklärung der einzelnen Gebote Gottes zur Gewiſſens⸗ 
erforſchung über dieſelben anzuhalten. Der Verfaſſer hat das auch ſelbſt 
empfunden. S. 45 ſchreibt er nämlich: Schon früher habe ich euch den 
Rat gegeben, mit der Gewiſſenserforſchung nicht bis zum Tage der Beichte 
zu warten. Auch heute gebe ich euch dieſen Rat. Wer mit der Gewiſſens⸗ 
erforſchung noch nicht angefangen hat, ſoll wenigſtens jetzt anfangen. — Der 
bezügliche Rat findet ſich am Schluſſe der Gotteserklärung (S. 28), aber 
auch da kam er ſchon zu ſpät; die Aufforderung — nicht ein Rat, denn 
kleine Kinder bedürfen beſtimmter Vorſchriften darüber, was ſie thun ſollen 
— zur Gewiſſenserforſchung muß ſofort gegeben werden, wenn ein oder 
zwei Gebete beſprochen worden ſind und die Kinder gelernt haben, wie ſie 
ſich über die Sünden gegen dieſelben erforſchen ſollen. Ebenſo iſt bei jedem 
folgenden Stücke des Bußſakramentes „die Einweiſung in die Praxis“ der 


— 


. 
1 
— 
u 
| 
| 
| 


98 Bücherſchau. 


Belehrung unmittelbar anzufügen, der Unterricht muß alſo mit der prak⸗ 
tiſchen Anleitung parallel gehen und gleichen Schritt halten, ſodaß die Kinder 
am Schluſſe des Unterrichtes auch zum Empfange des hl. Sakramentes hin⸗ 
reichend vorbereitet ſind. Die zahlreichen Vorſchriften der „Einweiſung“ 
können die Kleinen unmöglich behalten, wenn ſie dieſelben auf einmal hören; 
das Viele muß vor und nach mitgeteilt und geübt werden. 

In formeller Beziehung iſt die Faſſung vieler Fragen ſehr zu tadeln, 
weil ſie gegen die pädagogiſchen Regeln verſtößt. An eine Bemerkung über 
den Beichtſpiegel knüpft der Verfaſſer z. B. S. 28 folgende Nachfrage: 
Was dürft ihr vom Beichtſpiegel nicht meinen?. Was kann wohl ge⸗ 
ſchehen? .. Was muß es dann doch thun? . . . Dieſe Fragen ſind für 
ſich nicht verſtändlich, ſondern können nur aus der vorangegangenen Bemer⸗ 
kung beantwortet werden; ſie leiten alſo nicht zum Nachdenken, ſondern zum 
mechaniſchen Nachſprechen an. Auch gegen die Form und Stellung der 
Fragewörter iſt vielfach gefehlt. 

Boppard. Fr. Wilh. Bürgel. 


Einführung in die hebräiſche Sprache für den Schulgebrauch. Von 
Joſeph Prill, Oberlehrer und Religionslehrer am Kgl. Gymnaſium 
zu Eſſen. Bonn. P. Hanſtein. 1893. Preis 2 Mk. 


Dieſe hebräiſche Grammatik, der ein 14 Seiten ſtarkes Wörterverzeich⸗ 
nis beigefügt iſt, bietet auf 139 Seiten eine vollſtändige und praktiſche 
„Einführung“ in die hl. Sprache des Alten Bundes. Abgeſehen von dem 
in etwa vorhandenen Mangel an Überſichtlichkeit und wiſſenſchaftlicher 
Syſtematiſirung, auf die der Verfaſſer bei der praktiſchen Anlage ſeines 
Werkes vielleicht mit Recht weniger Rückſicht nehmen wollte, muß man voll 
und ganz folgendem Urteil beipflichten, das dem Herrn Verfaſſer von kom⸗ 
petenter Seite her bereits in einem Briefe zugegangenen iſt: „Was prak⸗ 
tiſche Anlage, Kürze, Klarheit und doch Gründlichkeit angeht, ſo wüßte ich 
für die erſte Einführung kein beſſeres Hülfsmittel. Beſonders hat es mich 
gefreut, daß Sie dem Schüler nicht bloß das ‚daß‘, ſondern auch das wie“ 
und ‚marum‘ zeigen.“ — Möge dieſes Buch alſo manchem Gymnaſiaſten 
über die Schwierigkeiten hinweghelfen, die der hl. Hieronymus ſchon bei der 
Erlernung des Hebräiſchen erfuhr, und von denen er in ſeiner klaſſiſchen 
Weiſe an Ruſtikus (125, 12) alſo ſchreibt: „Dum essem juvenis et 
solitudinis me deserta vallarent, incentiva vitiorum ardoremque 
naturae ferre non poteram; quem cum crebris jejuniis frangerem, 
mens tamen cogitationibus aestuabat. Ad quam edomandam cuidam 
fratri, qui ex Hebraeis crediderat, me in discipulum dedi, ut post 
Quintiliani acumina, Ciceronis fluvios, gravitatemque Frontonis et 
lenitatem Plinii alphabetum habraicum discerem et stridentia anhe- 
lantiaque verba meditarer. Quid ibi laboris insumpserim, quid 
sustinuerim difficultatis, quoties desperaverim, quotiesque cessaverim 
et contentione discendi rursus inceperim, testis est conscientia tam 
mea, qui passus sum, quam eorum, qui mecum duxerunt vitam. 

gratias ago Deo quod de amaro literarum semine dulces nunc 
fructus carpo.“ Mit Hülfe des vorliegenden Buches kann man ſich leichter 
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als zu ſeiner Zeit der hl. Hieronymus den Weg bahnen zu den ſüßen 
Früchten des Studiums der hebräiſchen Sprache, nämlich: erſtens zum 
Leſen der hl. Schriften im Urtext; zweitens zur Löſung der in den 
hl. Schriften befindlichen „aenigmata * maxime in nominibus pro- 
priis latent“ (s. Aug. doetr. christ. II. 11); drittens vor allem zur 
Vervollkommnung in der Erkenntnis unſers Herrn Jeſu Chriſti des Sohnes 
Gottes, von dem die Kreuzesinſchrift: „Jesus Nazarenus Rex Judaeorum“ 
nur kurz, die hl. Schriften aber in extenso handeln. „Scrutamini 
Scripturas, quia vos putatis in ipsis vitam aeternam habere, et illae 
sunt, quae testimonium perhibent de me.“ (Joh. 5, 39.) „Erat autem 
seriptum hebraice, graece et latine.“ (Joh. 19, 20.) 


Suxzemburg. Srorgins Jordanus Burg. 


Logik und Erkenntnistheorie von Dr. Conſtantin Gutberlet. Zweite 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. Münſter, Theiſſing'ſche Buchhand⸗ 
lung. 8°. XII, 267 S. 

Für die inhaltliche Gründlichkeit und Gediegenheit, wie auch für die 
formelle Abrundung dieſes Werkes bieten ſchon alle übrigen wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen des Verfaſſers eine ſichere, genügende Bürgſchaft. Für die Brauchbar⸗ 
keit und Vortrefflichkeit desſelben als Leitfaden oder als Lehrbuch für 
Docenten und Studioſen der Philoſophie zeugt die in verhältnismäßig kurzer 
Zeit nötig gewordene und bereits gedruckt vorliegende, zweite, vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. Da in der formalen Logik von einer eigentlichen 
Erweiterung und ſachlichen Verbeſſerung weniger die Rede ſein konnte, 
richtete hier der Verfaſſer ein Hauptaugenmerk auf größere Überſichtlichkeit, 
Klarheit und Genauigkeit. Dagegen verlangte die eingehende, ja, man kann 
ſagen, die einſeitige und ausſchließliche Beſchäftigung der modernen Philo⸗ 
ſophie mit dem erkenntnistheoretiſchen Problem eine ſpeziellere Berückſich⸗ 
tigung der neueſten Phaſen dieſer Strömung in der materialen Logik, 
der Erkenntnistheorie. Und weil die Entwickelung immer mehr abwärts geht, 
beim Idealismus, Poſitivismus, ja Skeptizismus vielfach angelangt iſt, ſo 
mußten gerade dieſe Irrtümer genauer dargelegt und in ihren äußerſten 
Konſequenzen verfolgt und kritiſch beleuchtet werden. Daß nun der Ver⸗ 
faſſer dieſe doppelte Aufgabe überall mit glücklicher Hand gelöſt hat, wird 
der ſachkundige Leſer bald herausfinden. Über ſynthetiſche Urteile a priori 
noch eingehender zu handeln, als dieſes ſchon in der erſten Auflage geſchehen 
war, gab ihm das geſchätzte erkenntnistheoretiſche Werk von Prof. Dr. Al. 
Schmid nähere Veranlaſſung. | 

Ehrenbreitſtein. Bernard Peppe. 


1. Armenſeelen⸗Troſt. Ein Unterrichts⸗ und Andachtsbüchlein, worin jeder⸗ 
mann findet, warum und wie er ſich der armen Seelen erbarmen 
ſoll. Zuſammengeſtellt von Dr. A. Wiehe, Pfarrer in Beuren. 
Mit Genehmigung der geiſtl. Obrigkeit. Heiligenſtadt, Cordier. 180. 
151 S. 75 Pfg. 

2. Aufnahme-, Lehr⸗ und Andachtsbüchlein für die Mitglieder des Ver⸗ 
eins der chriſtlichen Mütter, zuſammengeſtellt von Dr. A. Wiehe, 
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Pfarrer. Mit kirchlicher Genehmigung. Freiſing, Datterer. 18°. 

48 S. 20 Pfg. N 

Beide Büchlein erweiſen ſich für den in ihrem Titel genannten Zweck 
ganz geeignet; beide bieten im 1. Teile Belehrungen, im 2. Teile eine 
gut gewählte Zuſammenſtellung von Gebeten, welche im erſten Büchlein ſehr 
mannigfaltig und reichhaltig iſt. Im zweiten Büchlein wird die II. Andacht 
(S. 21 ff.) für den gemeinſchaftlichen Gebrauch in mehrere Andachten zu 
zerlegen ſein. | A. 5. 


Margaretha Bosco, die Mutter Don Boscos. Ein Lebensbild von 
J. B. Lemoyne, ſaleſianiſcher Prieſter. Genehmigte Überſetzung. 
Verlag der Miſſionsdruckerei in Steyl. 162 Seiten. 

Bedeutende Männer haben faſt immer an Geiſt oder Charakter aus⸗ 
gezeichnete Frauen zu Müttern gehabt und ihnen gern alles Gute, was ſie 
gethan und geworden, zugeſchrieben. Man kennt das Wort des berühmten 
franzöſiſchen Redners Abbé Combalot, der einſt mit Stentorſtimme von der 
Kanzel herab rief: „Mes freres, sans ma mere je serais un chien de 
damne.“ Mit einer kleinen Variante geſtand einer der vorzüglichſten 
Kirchenfürſten unſerer Tage: „Sans ma mere je serais un sacripan.“ 
Auch Don Bosco, der weltbekannte Stifter des Oratoriums zu Turin, war 
in hohem Grade der Sohn ſeiner Mutter. Seinen deutſchen Verehrern 
wird es deshalb erwünſcht ſein, durch das vorliegende Schriftchen (eine 
Übertragung aus dem Franzöſiſchen nach Lemoyne), mit Don Bosco's Mutter, 
Margaretha Ochierna, näher bekannt zu werden, und dies umſomehr, als 
dieſelbe einen ſo hervorragenden und thätigen Anteil an dem Apoſtolate 
ihres Sohnes genommen. Ihr Lebensbild zeigt ſie uns als Jungfrau, 
Gattin, Hausfrau und Mutter, vor allem aber als kluge, energiſche Er⸗ 
zieherin ihrer Söhne, deren Leitung ihr durch den früh erfolgten Tod des 
Vaters in den entſcheidenden Jahren allein oblag. Ein Charakter aus einem 
Guß, eine durchaus kernige, praktiſche Frau, die Kopf und Herz immer 
am rechten Fleck hatte, dabei gütig, heiter, großherzig und maßvoll, der 
größten Opfer fähig, war ſie dieſer erziehlichen Aufgabe in hohem Maße 
gewachſen. Paktiren zwiſchen Gott und der Welt kannte ſie nicht; ſchon 
als junges Mädchen wußte ſie ſich die Freiheit der Kinder Gottes, wo es 
notthat, mit einem raſchen Entſchluß oder einem entſchiedenen Wort zu 
wahren. Als man ſie einſt zur Teilnahme an zu weltlichen und gefahr⸗ 
vollen Vergnügungen übermäßig gedrängt hatte, ſchnitt ſie alles weitere 
Zureden mit dem ſchönen Worte ab: „Wer mit dem Teufel ſpielen will, 
kann ſich nicht mit dem Heilande freuen.“ Ebenſo energiſch befreite ſich das junge 
Mädchen von läſtigen Kirchenbegleitern; ſie eilte im Sturmſchritt durch die 
Felder dahin, und am Ziele angelangt, lachte ſie herzlich über den keuchen⸗ 
den Nachtrapp, der fie von da ab in Rahe ließ. Charakteriſtiſch iſt auch 
die raſche Entſchloſſenheit, mit welcher ſie bei einer anderen Gelegenheit ver⸗ 
fuhr. Franzöſiſche Truppenpferde waren über ihre Ernte hergefallen; Mar⸗ 
garetha bricht in entrüſtete Worte an die ruhig zuſchauenden fremden Sol⸗ 
daten aus; als dies aber nichts fruchtet, greift ſie zur Selbſthülfe und 
jagt mit einer Heugabel die ſämtlichen Eindringlinge in die Flucht. 
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Am ſchönſten leuchtet uns indes Margaretha's Seelenadel in der Be- 
rufsgeſchichte ihres Sohnes Johannes, des nachmaligen berühmten Don 
Bosco, entgegen. Nach den größten Opfern ihrerſeits ſteht Johannes im 
Begriff, ſeine theologiſchen Studien zu beginnen; da teilt ihr der wohl⸗ 
meinende Pfarrer vertraulich mit, ihr Sohn gehe mit Kloſtergedanken um, 
und ſie, als Mutter, müſſe dies um jeden Preis verhindern, denn: „Ihr 
ſeid nicht reich, die Jahre mehren ſich, das Alter kommt heran; wer wird 
für euch ſorgen, wenn er ins Kloſter geht? Nehmt alſo eueren Vorteil 
wahr Johannes hat ungewöhnliche Gaben von Gott erhalten; er kann 
es weit bringen und ſich glänzend auszeichnen in der kirchlichen Laufbahn, 
der Weg zu Ehrenſtellen und Wohlhabenheit ſteht ihm offen.“ — Marga⸗ 
retha dankt freundlich für die wohlgemeinten Ratſchläge; dann aber eilt ſie 
nach Chieri, und ihren Sohn umarmend, fragt ſie ihn mit heiterer Miene: 
„Der Herr Paſtor hat mir geſagt, daß du ins Kloſter gehen willſt, iſt das wahr?“ 

„Ja, Mutter, und ich denke, ihr werdet euch dem nicht widerſetzen.“ 

„Nein, gewiß nicht: ich bitte dich nur, den wichtigen Schritt wohl zu 
überlegen, den du vorhaſt. Du kannſt deinem Berufe folgen, ohne daß du 
nach rechts oder links zu blicken brauchſt. Die Hauptſache iſt — das Heil 
deiner Seele. Der Gedanke an meine Zukunft ſoll auf deine Entſchließung 
keinen Einfluß üben. 

„Der gute Paſtor meint, daß die Rückſicht auf meine ſpäteren 
Tage dich beſtimmen ſollte. Was mich betrifft, ſo vertraue ich auf den 
lieben Gott. Ich wünſche und erwarte nichts von dir. Ich bin arm ge⸗ 
boren, ich will arm ſterben. 

„Wenn du Weltprieſter wirſt, ſo merke es dir wohl; 
ſollteſt du reich werden, ſo würde ich keinen Schritt in deine 
Wohnung ſetzen.“ — 

„Indem ſie dieſe letzten Worte ſprach,“ erzählt Don Bosco, „nahm 
das ſonſt immer ruhige Antlitz meiner Mutter einen ſolchen Ausdruck von 
Ernſt und Strenge an, ihre Stimme zitterte dermaßen von heiliger Er⸗ 
regung, daß ich von Bewunderung gegen ſie erfüllt und zu Thränen ge⸗ 
rührt ward.“ 

Als ſechs Jahre nachher der neugeweihte Prieſter auf kurzen Beſuch 
bei der Mutter einkehrte, kannte Margaretha » „reude keine Grenzen. In 
dem ſchönen Mahnwort, das ſie dem Sohn und Prieſter am Abend ſeines 
Ehrentages ans Herz legt, zeigt ſich wieder das tiefe Gemüt und die hohe 
Auffaſſung dieſer geraden und ſchlichten Frau. „Als wir abends allein 
waren,“ erzählt Don Bosco, „ſagte fie zu mir: Nun biſt du alſo Prieſter, 
mein geliebter Sohn, aber anfangen die hl. Meſſe zu leſen, das 
heißt anfangen zu leiden; vielleicht kommt das Leiden morgen noch 
nicht, aber bald wird es kommen, und du wirſt es erfahren, daß deine Mutter 
recht hat. Du wirſt alle Tage, das weiß ich, für mich beten, ſo lange ich 
lebe und wenn ich tot bin. Aber das iſt mir auch genug. Mache dir 
keinerlei Sorgen wegen deiner Mutter, ſondern ſei nur bedacht auf die 
Rettung der Seelen.“ 

Wie ſie ſprach, ſo handelte ſie auch, und nicht zufrieden, ihrem Sohn 
in ſeinen apoſtoliſchen Arbeiten kein Hindernis zu ſetzen, willigte ſie ſpäter 
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ſogar ein, auf die dringende Bitte des Sohnes die Sorgen, Leiden und 
Verdemütigungen ſeines Apoſtolates zu teilen. Mit der raſchen Entſchloſſenheit, 
die Margaretha jedem guten Unternehmen entgegenbrachte, verließ ſie am 
Abend ihres Lebens das friedliche, ſorgenfreie Heim, das ſie im Hauſe ihres 
älteſten Sohnes Joſeph gefunden hatte, und wanderte nach Turin, um die 
Mutter der kleinen Vagabunden zu werden, die ihr Don Bosco in immer 
größeren Scharen zuführte. Um die ganze Tragweite dieſes Opfers zu er⸗ 
meſſen, muß man aus der Lebensgeſchichte Don Bosco's die äußerſte Ar⸗ 
mut und die unſagbaren Schwierigkeiten kennen, unter welchen er das 
Oratorium in Turin gründete. Drei anziehende Kapitel unſeres Büchleins 
ſchildern uns den Verkehr der „Mama Margaretha“ mit den Zöglingen des 
Oratoriums und machen uns mit den ihr geläufigen trefflichen Sprüchen 
bekannt. Sie hatte noch den Troſt, die neue Kirche und das neue Haus 
entſtehen zu ſehen und Zeuge des Segens zu ſein, mit welchem der Himmel 
das großartige Unternehmen ihres Sohnes begleitete. Sie ſtarb am 25. 
November 1856, im Alter von 68 Jahren. Sterbend legte ſie ihrem 
Sohne noch die Liebe der Armut ans Herz und mahnte: „Setze dein Ver⸗ 
trauen in die Männer, welche mit dir zur Ehre Gottes arbeiten, aber nicht 
in diejenigen, welche ſich ſelbſt ſuchen; wiſſe ſie wohl zu unterſcheiden.“ 
Das Büchlein iſt ſchön ausgeſtattet und die Überſetzung meiſt fließend. 
Der franzöſiſche Verfaſſer hat aber unſerer Anſicht nach, beſonders in der 
erſten Hälfte, an Reflexionen des Guten etwas zu viel geleiſtet; das Büch⸗ 
lein würde gewinnen, wenn es um ein Drittel reduzirt würde. Sch. ©. 


Der Atheismus. Populäre Widerlegung desſelben von Aug. Egger, 

Biſchof von St. Gallen. Einſiedeln, Benziger. 

Heute, da der Unglaube immer mehr populariſirt wird, muß auch jeder 
Beitrag zur Populariſirung ſeiner Widerlegung willkommen ſein. Ein ſolcher, 
und zwar in jeder Beziehung recht gelungener Beitrag iſt vorliegendes 
Büchelchen des ſeeleneifrigen Biſchofs von St. Gallen. Es „führt den 
Atheismus vor den Richterſtuhl des geſunden Menſchenverſtandes und läßt 
dieſen das Urteil ſprechen“, und zwar in durchaus gemeinverſtändlicher Weiſe. 
Es empfiehlt ſich, dasſelbe in allen Jünglings⸗, Geſellen⸗ und Arbeiter⸗ 
Vereinen zu verbreiten. ». €. 


Nachfolge Chriſti in dentſchen Reimen. Von Dr. Hermann Iſeke, 
Garniſonpfarrer in Metz. Heiligenſtadt, Cordier. Preis br. 3 Mk., 

in Salonband Mk. 4,50. 

Als mir der dickleibige Band (430 S.) mit dem vorſtehenden Titel zu 
Geſicht kam, erging es mir, wie der Prüfungskommiſſion in der Jobſiade: 
es ſtellte ſich unwillkürlich ein bedenkliches „Schütteln des Kopfes“ ein. Als 
ich dann darin blätterte und weiter und immer weiter las, da ſtritten zwei 
Eindrücke mit einander um die Oberhand: Ver⸗ und Bewunderung. Ver⸗ 
wunderung darüber, daß es jemanden einfallen konnte, die Welt mit einem 
gereimten Thomas von Kempen zu beſchenken, und Bewunderung des Fleißes, 
der Ausdauer und der bemerkenswerten Geſchicklichkeit, womit es dem Ver⸗ 
faſſer gelungen iſt, die ſämtlichen Kapitel der vier Bücher von der „Nachfolge 
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Chriſti“ in rund 2500 fließenden Reimſtrophen (Dreizehnlindenſtrophe) um⸗ 
zuprägen. Ich rechne es ihm hoch an, daß er ernſtlich und durchgehends 
mit Erfolg bemüht war, den ganzen reichen und tiefen Gedankeninhalt des 
Originals möglichſt ungeſchmälert und ungefärbt wiederzugeben, ſo daß die 
ernſten und kernigen Wahrheiten des weltberühmten Buches in der dichteri⸗ 
ſchen Faſſung weder verwäſſert, noch verſüßlicht erſcheinen. Ob es freilich 
einem Bedürfnis entſpricht, die zahlloſen Ausgaben der „Nachfolge Chriſti“ 
um eine neue, wenn auch eigenartige zu vermehren, darüber werden die 
Meinungen ſicher auseinandergehen. Es iſt das ſchließlich Geſchmackſache, 
über die ſich bekanntlich nicht wohl ſtreiten läßt. Ich meinerſeits werde nach 
wie vor lieber zu dem ungekünſtelten Urtext greifen, wie mir auch keine der 
gereimten Evangelienharmonieen die einfache Erhabenheit des bibliſchen Textes 
erſetzen kann. Denjenigen aber, welche glauben, daß Rhythmus und Reim 
geeignete Mittel ſeien, um in einer Erbauungsſtunde die Erhebung des 
Gemütes zu Gott zu erleichtern und zu fördern, ſowie denjenigen, welche 
nach einer Fundgrube ſuchen, um Kernſprüche in Stammbücher und auf 
Gedenkblätter zu ſchreiben, ſei dieſer gereimte Thomas, dem die Verlags⸗ 
handlung eine reiche, um nicht zu ſagen, vornehme typographiſche Ausſtattung 
gegeben hat, beſtens empfohlen. 
Als Probe ſetze ich einige Strophen aus dem 11. Kap. des 2. Buches 
erher: 
arg „Chriſt hat Jünger viel der Himmels-, 
Wenige der Dornenkrone; 
Zieht es Einen nach den Laſten, 
Zieht es Tauſend nach dem Lohne. 
Hat er Tauſend, mitzutafeln, 
aus er Einen, mitzufaſten: 
einer möchte mit ihm rüſten, 
Alle möchten mit ihm raſten. 
Gerne brächen ſie des Brodes, 
Ohne von dem Kelch zu trinken: 


Sie beſtaunen ſeine Wunder, 
Ohne unters Kreuz zu ſinken.“ 


Münfermaifeld. W. Renter. 


Zweites Orgelbuch. Aus Original⸗Werken älterer katholiſcher Organiſten 
geſammelt von E. v. Werra. Verlag bei H. Pawelek (Coppenrath) 
in Regensburg. Preis 1,50 Mk. 

Wie im Jahre 1887, ſo iſt auch heuer als Haupt⸗Vereinsgabe des 
Cäcilien⸗Vereins an ſeine Mitglieder wieder ein Orgelbuch beſtimmt worden, 
und beide Gaben verdanken wir demſelben Editor, dem auf dem Gebiete 
der klaſſiſchen Orgelmuſik unermüdlichen Forſcher E. v. Werra, dem der⸗ 
zeitigen Münſterchordirektor in Konſtanz. Daß der Herausgeber zum kritiſchen 
Sammler befähigt iſt, wie kaum ein zweiter, beweiſen zunächſt ſeine beiden 
Orgelbücher ſelbſt, in denen kein Stück enthalten iſt, über deſſen einzelne 
Noten, ja über deſſen unbedeutendſten Teile der Notation der Herausgeber 
nicht mit minutiöſer Genauigkeit ſich Rechenſchaft gegeben hätte und in vielen 
Fällen auch dem leſenden und ſpielenden Publikum Rechenſchaft gibt; dann 
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beweiſen es die die Stücke einleitenden und begleitenden kritiſchen Bemerkungen, 
ferner ſeine Artikel über bedeutende Orgel⸗Komponiſten in Haberl's kirchen⸗ 
muſikaliſchem Jahrbuch. Man muß indes nicht nur hiſtoriſch und kritiſch 
geſchulter Sammler, ſondern auch hervorragender Muſiker ſein, um eine ſolche 
wertvolle Kollektion ediren zu können. Daß E. v. Werra aber auch das iſt, 
das bezeugen die feinſinnigen Bearbeitungen mancher Piecen, ſowie ſeine 
Bemerkungen über den Vortrag der Orgelſtücke. 

Das „zweite Orgelbuch“ enthält auf 39 Seiten 38 Stücke von 
guten und beſten Meiſtern des Orgelſpiels. Mit nur ganz wenigen Aus⸗ 
nahmen ſind die Stücke ſämtlich alten Originalwerken entnommen; manches 
iſt bisher gar nicht bekannt geweſen, und ſo treten denn die Stücke an den 
Orgelſpieler mit dem Reize der Neuheit heran. Was bei der Herausgabe 
dieſer Sammlung außerordentlich wohlthuend berührt, iſt der Gedanke, daß 
der Herausgeber mit ſeiner Arbeit eine Abſchlagszahlung auf eine Ehren⸗ 
ſchuld beginnt, die wir unſern teilweiſe gar nicht gekannten, teilweiſe miß⸗ 
kannten katholiſchen Meiſtern des Orgelſpiels und der Orgelkompoſition 
ſchulden. In dem Buche find vertreten: H. d' Anglebert, J. C. F. Fiſcher, 
F. Fontana, Georg und Gottlieb Muffat, J. X. Nauß, G. Paſterwitz, Joſ. 
Seegr und Jean Titelouze, lauter Meiſter des 17. und 18. Jahrhunderts, 
teilweife in das 19. Säkulum hineinreichend. 

Die Stücke ſind ihrer Form nach Sätze in polyphoner Schreibart mit 
vorherrſchend imitatoriſcher Führung der Stimmen, wie ſie dem Inſtrument, 
für welches ſie beſtimmt wurden, ſo ſehr angemeſſen iſt. Ein Hauptvorzug 
bezüglich der praktiſchen Verwendung der Stücke iſt der, daß die meiſten 
eine die Aufmerkſamkeit friſch erhaltende Kürze aufweiſen. Die einzelnen 
Piecen ſind zwar mit obligatem Pedal notirt; doch können dieſelben faſt 
ausnahmslos ohne Pedal, alſo auch auf dem meiſt pedalloſen Harmonium 
ihrem ganzen Verlaufe nach bequem ausgeführt werden. Auffaſſung und 
Ausführung ſind durch Tempobezeichnung, Regiſterangabe und ſorgfältige 
Pedalapplikatur weſentlich erleichtert Freunden einer gediegenen Orgelmuſik 
wird das Buch große Freude bereiten. Statten wir dem fleißigen Sammler 
unſern Dank für die uns gebotene köſtliche Gabe ab und helfen wir ihm in 
der vorhin erwähnten Abtragung der Ehrenſchuld dadurch, daß wir die 
prächtige Sammlung recht tüchtig gebrauchen und ihr eine möglichſt große 
Verbreitung zu verſchaffen ſuchen. 

Boppard. 9. Piel. 


Feittags- und Gelegenheitspredigten von H. Kolberg, Benefiziat und 

Propſt an der St. Anna⸗Kapelle in Frauenburg. Mit Erlaubnis der 

geiſtl Obrigkeit. A. Laumann, Dülmen i. W. Preis Mk. 3, geb. Mk. 4. 

Der Verfaſſer der mit großem Beifall aufgenommenen „Sonntags⸗ 
predigten“ und „Altarsſakramentspredigten (Glaube und Liebe)“ bringt in 
vorliegendem Werke einen Cyklus von 35 anſprechenden Predigten über die 
Feſte unſeres Herrn und ſeiner Heiligen, außerdem eine Trauungsanſprache 
und drei Grabreden. Dieſelben ſind durchweg warm gehalten, erhebend 
und begeiſternd, lebhaft und kraftvoll in Ausdruck und Darſtellung. 
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Der hl. Matthäus zählt aus der Periode der iſraelitiſchen Patriarchen 
folgende vierzehn Stammväter Chriſti auf: 1. Abraham, 2. Iſaak, 
3. Jakob, 4. Judas, 5. Phares, 6. Esron, 7. Aram, 8. Aminadab, 
9. Naaſſon, 10. Salmon, 11. Booz, 12. Obed, 13. Jeſſe, 14. David 1). 
Ebenſo werden aus der Zeit der Könige genau vierzehn Glieder ange⸗ 
führt: 1. Salomon, 2. Roboam, 3. Abias, 4. Aſa, 5. Joſaphat, 6. Joram, 
7. Ozias, 8. Joatham, 9. Achaz, 10. Ezechias, 11. Manaſſes, 12. Amon, 
13. Joſias, 14. Jechonias. Wenn es alſo in Vers 17 wiederum heißt, 
von David bis zur Zeit der Überſiedlung nach Babylon ſeien vierzehn 
Geſchlechter, jo iſt das jo zu verfiehen, daß hier in dem öffentlichen 
Geſchlechtsregiſter Jeſu von Salomon bis Jechonias einſchließlich vier⸗ 
zehn Glieder aufgezählt ſind, und daß bei dieſer Aufzählung ein 
Glied, d. h. Joakim oder Eliakim (1. Par. 3, 16) zwiſchen Joſias 
und Jechonias, und drei andere Glieder, Ochozias (4. Reg. 8, 24), 
Joas (4. Reg. 11, 2) und Amaſias (1. Par. 3, 11) zwiſchen Joram 
und Ozias aus höheren, allgemeinen oder beſonderen Gründen weg⸗ 
gelaſſen wurden. Die den Stammvätern eigene Beziehung zu Chriſtus 
iſt eben ein freies Gnadengeſchenk Gottes, und die rein natürliche 
Vaterſchaft gibt an und für ſich noch kein Recht, im Stammbaum 
Ehrifti als vermittelndes Glied gezählt zu werden, ſowie die natür⸗ 
liche Kinderloſigkeit, z. B. bei Neri und Heli (Luk. 3, 23— 27), oder 
gar die aus Glauben an Chriſtus von Maria und Joſeph erwählte Jung⸗ 
fräulichkeit nicht von dem Stammbaum Chriſti ausſchließt. Von manchen 
gilt das Wort: Deus naturalibus ramis non pepercit (Rom. 11, 21); 
von andern aber das des hl. Johannes: „Gott gab ihnen (die Bluts⸗ 
verwandtſchaft mit David vorausgeſetzt) die Macht, Gottes Kinder (und 
Chriſti Väter) zu werden, ihnen, die da glauben an ſeinen Namen“ 
(Joh. 1, 12). Von dieſer Weglaſſung gilt das Wort des hl. Auguſtinus: 


1) Inſofern David kein geborener König iſt, ſteht er in dieſer Genealogie als 
letztes Glied in der Reihe der Patriarchen. Er wird jedoch auch mit Nachdruck, Rex“ 
genannt, weil er der erſte von Gott erwählte König aus dem Stamme Juda und 
das höchſte Vorbild des Meſſiaskönigs iſt. 

Pastor bonus, 18%. 8 
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„Non est mendacium sed mysterium“ (l. e. mendac. c. 10). Die 
genaue Zählung und die künſtliche Einteilung in dreimal vierzehn Glieder 
erinnert eben an das übernatürliche Lebensprinzip im Stammbaum Chriſti 
und weiſt hin auf die übernatürliche Vorſehung, mit der dieſer wunder⸗ 
bare Baum des Lebens von Gott von Anfang an gepflanzt, dann ge⸗ 
hegt, gepflegt, geläutert (Joh. 15, 2), nach Zahl, Maß und Gewicht angeord⸗ 
net wurde, um endlich ſeine ſüße Lebensfrucht aus jungfräulicher Blüte 
hervorzubringen. Alſo iſt jene Zählung eine wirkliche Interpretation 
der übernatürlichen Anlage des Stammbaumes Chriſti. Namentlich aber 
iſt ſie der einzige Schlüſſel zum Verſtändnis der Glieder von Salathiel 
bis Chriſtus. Dieſe Zählung iſt eine ebenſo kurze als. unzweideutige 
Auslegung der wunderbaren von Gott angeordneten Beziehungen, in 
denen die drei letzten, den ganzen Baum krönenden Glieder: Joſeph, 
Maria und Jeſus, zu einander ſtehen. Der hl. Geiſt zählt nämlich von 
der babyloniſchen Gefangenſchaft bis auf Chriſtus wiederum vierzehn 
Glieder. Nun aber find von Salathiel bis Chriſtus einſchließlich dem 
Anſcheine nach nur dreizehn Glieder aufgezählt. Wie iſt das zu erklären? 

Der hl. Chryſoſtom us iſt der Anſicht, die Zeit der babyleniſchen 
Gefangenſchaft ſei gleichſam perſonifizirt und rechne als ein Geſchlecht, 
da dieſelbe namentlich auf Jechonias regenerirend eingewirkt habe. 
Gegen dieſe Auslegung iſt einzuwenden, daß das Wort generatio im 
Stammbaum Chriſti wie in jedem andern Stammbaum für eine wirk⸗ 
liche Perſon ſtehen muß, die zu der vorausgehenden oder nachfolgenden 
ſich in dem beſtimmten, auf natürlicher Zeugung oder poſitiver Anord⸗ 
nung Gottes beruhenden Rechtsverhältniſſe von persona generata oder 
persona generans befindet. 

Eine andere Auslegung, die des hl. Hieronymus und vieler 
anderer, meint, es ſei aus dem urſprünglichen Text des hl. Matthäus 
die generatio Joakim (1. Par. 3, 16) zwiſchen Joſias und Jechonias 
ausgefallen. Demgemäß müſſe es heißen: Josias genuit Joachim, 
Joachim autem genuit Jechoniam; und jo wäre Jechonias die erſte von 
den vierzehn letzten Generationen. Gegen dieſe Anſicht ſpricht jedoch zuerſt 
die Thatſache, daß keine glaubwürdigen Handſchriften dieſe Lesart auf⸗ 
weiſen, dann auch der Umſtand, daß Matthäus auch andere Glieder 
abſichtlich ausgelaſſen hat. Aber, wendet P. Barradius ein, von Jecho⸗ 
nias kann nicht geſagt werden, daß er Brüder hatte, da nach 1. Par. 3 
nur ein Bruder von ihm bekannt iſt. Dagegen ſei kurz erwidert, daß 
die Blutsverwandten des Jechonias, namentlich die Söhne ſeiner drei 
Oheime Johanan, Joachaz (= Sellum) und Sedecias (= Mathanias), 
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Brüder des Jechonias genannt werden konnten (efr. 4. Reg. 23 u. 
2. Par. 36). Ebenſo kann Jechonias mehrere eigentliche Brüder gehabt 
haben, ohne daß dieſelben alle namhaft gemacht worden ſind. 

Eine dritte Meinung iſt die der neueren Ausleger. Dieſe halten 
nämlich dafür, daß eine und dieſelbe Perſon des Jechonias als doppelte 
generatio gerechnet werden müſſe: nämlich erſtens als generatio sterilis 
in der königlichen Linie Salomons (efr. Jer. 22, 30) und zweitens als 
generatio regenerata, die Gott durch ſiebenunddreißigjährige Gefangen⸗ 
ſchaft läuterte und zur Neubelebung der in Neri ebenfalls erloſchenen natha⸗ 
niſchen Linie wieder auferweckte. Dieſe Erklärung iſt eigentlich nur dem 
Wortlaut nach von der des hl. Chryſoſtomus verſchieden und wahrt 
ebenfalls nicht den eben bezeichneten Begriff, der dem Wort generatio 
in jedem Stammbaum zu Grunde liegt. Es kommt allerdings nicht 
darauf an, ob im Stammbaum Chriſti die Beziehung eines Gliedes 
zum andern ſich auf die natürliche Zeugung oder bloß auf die poſitive 
und rechtskräftige Anordnung Gottes ſtützt; wohl aber iſt es notwendig, 
daß ein Glied von dem andern perſönlich verſchieden und als zwiſchen 
Abraham und Chriſtus vermittelndes Glied ſelbſtändig daſtehe. 

Es bleibt alſo nur eine vierte Anſicht möglich, die wenigſtens zur 
Erklärung des jetzigen Vulgatatextes allein möglich ift, und zu der die 
vom hl. Geiſt veranſtaltete Zählung mit arithmetiſcher Notwendigkeit 
zwingt: nämlich die Anſicht, daß Maria im Gegenſatz zu den andern 
Stammmüttern als ein ſelbſtändiges Glied im Stammbaum des Herrn 
gerechnet werden muß, und die Glieder der dritten Abteilung in dieſem 
Stammbaum alſo folgende vierzehn ſind: 1. Salathiel (filius naturalis 
Jechoniae, legalis Neri), 2. Zorobabel, 3. Abiud, 4. Eliakim, 5. Azor, 
6. Sadok, 7. Achim, 8. Eliud, 9. Eleazar, 10. Mathan, 11. Jakob, 
12. Joſeph, 13. Maria, 14. Jeſus Chriſtus. — P. Barradius S. J. 
( 1615) erhebt gegen feine eigene Meinung, die mit den oben ans 
geführten Anſichten mehr oder weniger übereinſtimmt, eine Schwierigkeit 
in folgenden Worten: „Gravior hine exoritur dubitatio quae sic se 
habet. Virgo Deipara Christum genuit secundum illud: Tu quae 
genuisti natura mirante tuum sanctum genitorem. Ergo quin- 
decim in tertia tesseradecade essent generationes“ (Concord. 4 
Evang. t. I. I. V. c. 20). Barradius antwortet zwar darauf, Joſeph 
und Maria dürften nur als ein Glied gezählt werden, wie auch Juda 
und Thamar, Salmon und Rahab, Booz und Ruth, David und Beth⸗ 
ſabee nur vier und keine acht Glieder ausmachen. Aber gerade das iſt 
der Zweck der vom hl. Geiſt ſeihſt vorgenommenen und uns nicht über⸗ 
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laſſenen Zählung, uns aufmerkſam darauf zu machen, daß Maria als 
Jungfrau und als Königin der Patriarchen als ſelbſtändiges und für 
ſich beſtehendes Glied in der Stammtafel Chriſti gezählt werden müſſe. 
Die andern Stammmütter bilden eben bei der auf natürlichem Wege 
geſchehenen Zeugung als principium passivum generationis nur die 
Ergänzung der Stammväter, die das principium activum generationis 
ſind. Der Evangeliſt gibt ja ſelbſt gleich den Grund dafür an, warum 
Joſeph und Maria als zwei verſchiedene und ſelbſtändige Glieder im 
Stammbaum Chriſti zu rechnen find, indem er ſchreibt: „Christi 
autem generatio sic erat: quum esset desponsata mater ejus Maria 
Joseph, antequam convenirent . . .“ Da alſo Maria keinen Mann 
kannte, da fie als Glaubensheldin jelbft männlich handelte, der Engels⸗ 
verheißung glaubte und an Tugendkraft, Gnadenfülle und Gottestreue 
alle Patriarchen weit übertraf, ſo tritt ſie nicht nur ein in die Reihe 
der Vater, ſondern bildet als einzige und heiligſte Erbtochter aller 
Väter zwiſchen dieſen und Chriſtus, nicht in der Kraft des Mannes, 
ſondern in der Kraft des Allerhöchſten und durch die Überſchattung des 
hl. Geiſtes das erhabenſte, ſelbſtändigſte vermittelnde Glied. Selbſt 
Tochter Davids vom reinſten Geblüt, vermittelt ſie unter der treueſten 
Obhut des glaubensinnigſten und keuſcheſten Davididen das Blut der 
Väter dem Sohne Davids, der in ſeiner legalſten Stellung zu Maria 
und durch fie zu Joſeph vor ganz Iſrael und dem Geſetze daſteht als 
Sohn Davids und Erbe ſeines Thrones. Denn wie wunderbar iſt des 
weitern durch dieſe Zählung, die uns zwingt, Joſeph als die zwölfte und 
Maria als die dreizehnte generatio anzuſetzen, das durch das votum 
virginitatis ſchon vorbereitete Verhältnis des hl. Joſeph zu Maria und 
Jeſus, den Abſichten Gottes und der Würde dieſer drei heiligen Per⸗ 
ſonen entſprechend, beſtimmt und geregelt! Joſeph iſt vor allem spon- 
sus B. M. Virginis, und das bleibt ſein erſter und bekannteſter Ehren⸗ 
titel, welcher den des geſetzlichen Vaters Chriſti mit einſchließt. Aber 
da dieſe Ehe eine himmliſche und keine irdiſche iſt, und Joſeph gerade 
als Gemahl der Hüter der Jungfrauſchaft Mariä fein ſoll, jo muß der 
natürliche Gebrauch der Ehe de jure divino hier ausgeſchloſſen bleiben. 
Es müſſen alſo die jura sponsi des hl. Joſeph nach der irdiſchen Seite 
hin eingeſchränkt und in höherer geiſtiger Hinſicht in Bezug auf Maria 
erweitert, geadelt, ja vergöttlicht werden. Das geſchieht dadurch, daß 
der himmliſche Vater, von dem alle Vaterwürde kommt (Eph. 3, 15), 
zugleich mit den jura sponsi in die Hände des hl. Joſeph der Jungfrau 
gegenüber die jura et officia patris legt. Darum iſt Joſeph das 
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zwölfte, Maria das dreizehnte und Chriſtus das vierzehnte Glied: drei 
Glieder, vom hl. Geiſt ſelbſt aneinander gereiht. Wie Gott Vater der 
Seele wird, indem er ſich mit ihr in Gnade und Glaube vermählt, ſo 
wird Joſeph bei einer ſolchen Vermählung mit Maria deren fürſorg⸗ 
lichſter Vater und jungfräulichſter Gemahl. — Eine gewiſſe Grundlage 
zu dieſem, auf übernatürlicher Anordnung beruhenden Verhältnis iſt 
übrigens ſchon in dem natürlichen Verwandtſchafts⸗Verhältnis zwiſchen Joſeph 
und Maria gegeben. Nach der bewährteſten, bei P. Cornely (Introduetio 
vol. III. p. 195— 200) ausführlich behandelten Sentenz zeugte Mathan 
mit Eſtha den Jakob. Mathat (aus der nathaniſchen Linie) zeugte mit 
der verwittweten Eſtha den Heli. Jakob und Heli waren alſo fratres 
uterini. Jakob, der wie der gleichnamige Patriarch, aber ſucceſſive 
zwei Frauen hatte, zeugte wahrſcheinlich in erſter Ehe den Joachim, 
den Vater Maria's, und den Kleophas; ſpäter, in hohem Alter, wie 
der Patriarch, zeugte er mit der Witwe des Heli in leviratiſcher Ehe 
den hl. Joſeph. Mithin wäre der hl. Joſeph patruus der allerſeligſten 
Jungfrau geweſen. Zudem war Maria zur Zeit ihrer Vermählung 
vierzehn und der hl. Joſeph ungefähr dreiunddreißig Jahre alt. Auch 
waren die Eltern der ſeligſten Jungfrau damals ſchon tot. Doch wie 
dem auch ſein mag, das obenbezeichnete Verhältnis ergibt ſich mit 
arithmetiſcher Sicherheit aus dem von der Kirche uns vorgelegten hl. Texte. 

Wie durch die Siebenzahl der Schöpfungstage Licht in das erſte 
Kapitel des Alten Teſtamentes gebracht wird, ſo wird wiederum durch 
Zahlen Licht gebracht in das erſte über eine neue Schöpfung handelnde 
Kapitel des Neuen Teſtamentes. Aufgebaut auf den Fels des glaubens⸗ 
treuen Abraham, in numero, pondere et mensura, ſtehen die Stamm⸗ 
väter in der Genealogie Chriſti, den Säulenreihen des Tempels vergleich⸗ 
bar, aufgeſtellt. Durch dieſelben hindurch gelangt man, wie durch ein 
herrliches Atrium, zum Allerheiligſten der Familie in Nazareth, deren 
drei Glieder durch den hl. Geiſt vereinigt der allerheiligſten Dreifaltigkeit 
erhabenes Bild auf Erden find. 

Suzemburg. Georgins Jordanus Burg. 
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Baleſtrina und feine Bedentung für die Kirchenmuſik. 

Mit dem 2. Februar d. J. waren es 300 Jahre, ſeit der große, 
wie auch die nichtkatholiſche Welt zugeſteht, ſogar größte Komponiſt der 
kathol. Kirche die Erde verließ, um fortan im Chore jel’ger Geiſter 
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feinem höchſten Herrn das nimmer endende Lied der Anbetung und des 
Jubels zu ſingen. In kurzen Zügen ſoll in Folgendem das Lebensbild 
des ſeligen Meiſters vorgeführt und ſeine Bedeutung für die kirchliche 
Tonkunſt gezeigt werden. Giovanni Pierlnigi wurde, nach einigen 1514, 
nach den neueſten Forſchungen aber erſt 1526, als der Sohn der Eheleute 
Pierluigi Sante und der Maria Gismondi in Paleſtrina, dem alten 
Präneſte, geboren. Sichere Nachrichten über ſeine Jugend haben wir 


nicht. Gewiß iſt es, daß Pierluigi im Jahre 1540 in Rom ſich aufhielt. 


Den Anfang der eigentlichen muſikaliſchen Kunſt haben wir wohl 
auf niederländiſchem Boden zu ſuchen. Hucbald, ein Mönch in Flandern, 
iſt der Erſte, welcher davon ſpricht, dem bis dahin immer einſtimmig 
verlaufenen Geſang eine zweite und dritte Stimme conſonirend beizufügen. 
Zwei andere Niederländer, Dufay (F 1432) und Binchois (? 1 15. Ihd.), 
in Verbindung mit dem Engländer Dunſtable ( 1458) treten zuerſt mit 
eigentlich polyphonen Tonſätzen hervor, d. h. ſolchen, in welchen mehrere 
Stimmen, jede ſelbſtändige Melodien bildend, zum harmoniſchen Gefüge 
zuſammentreten. Wenn auch gegen das 16. Jahrhundert Meiſter andrer 
Nationen ſich auszeichnen, blieb doch die Schule der Niederländer die 
herrſchende. Einer ihrer berufenſten Vertreter wurde Pierluigis Lehrer, 
es war Claude Goubimel, bei Avignon um 1500 geboren und gegen 


1535 an der Spitze einer öffentlichen Sängerſchule in Rom. 


Im Jahre 1544 wurde der zum Meiſter herangereifte Künſtler als 
Organiſt und Kapellmeiſter in ſeine Vaterſtadt Paleſtrina berufen. „Der 
Vertrag“, erzählt Haberl, der Entdecker dieſes Aktenſtückes, „wurde im 
Chore der Kathedrale abgeſchloſſen und gibt lehrreichen Aufſchluß über 
die Wichtigkeit, welche das Domkapitel zu Paleſtrina dem Chorgeſange 
beilegte. Sie ſchämen ſich nicht, in ihren alten Tagen cantum et artem 
musicam zu lernen, und gewähren ihrem Organiſten und Kapellmeiſter 
die nämlichen Einkünfte, die ſie ſelber empfingen.“ Im Jahre 1551 
ſchied in Rom Franz Rouſſel, der Singmeiſter der Knaben, aus ſeiner 
Stellung, und nun wurde Pierluigi, den wir künftighin, wie allgemein 
üblich, Paleſtrina nennen wollen, durch das Kapitel von St. Peter dorthin 
berufen, indem ihm gleichzeitig der höhere Titel: maestro della capella 
della Basilica vaticana beigelegt wurde. 

Drei Jahre ſpäter erſchien Paleſtrina's erſtes gedrucktes Werk, ein 
Buch 4⸗ und 5eftimmiger Meſſen, dem regierenden Papſt Julius III. 
gewidmet, der früher Biſchof von Paleſtrina geweſen war. Der Lohn 
blieb nicht aus. Der Papſt berief ihn in das Kollegium der päpftl. 
Kapellſänger, gegen die Statuten dieſer Körperſchaft, welche nur aus 
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Klerikern beſtehen ſollte, und unter Dispens von dem vorgeſchriebenen 
Examen. Kurz nachher erſchien ein Band Madrigale, d. h. in Muſik 
geſetzte kürzere Gedichte meiſt profanen Inhalts. Seit dem 14. Jahrh. 
war dieſe Kompoſitionsform gepflegt und entwickelt worden. Man wendete 
in ihr weniger kunſtvolle Formen an und ging mehr auf eine lebensvolle 
Darſtellung der Textworte hinaus. Dem Papſte Julius III. folgte 
Marcellus II., der ſchon als Kardinal Paleſtrina's Gönner geweſen. Er 
trug indes nur 21 Tage die päpftliche Tiara. Sein Nachfolger Paul IV. 
war ein Mann, der die Kunſt nicht ſonderlich ſchätzte und mit unbeug⸗ 
ſamer Strenge an den alten Satzungen hielt. Es kam dieſem Papſte 
zu Ohren, daß drei ſeiner Sänger keine Kleriker, ſondern verheirathet ſeien. 
Gar bald erſchien von ihm ein Motuproprio, in welchem, obgleich die 
übrigen Sänger Fürbitte eingelegt hatten, jene drei aus dem Kollegium 
ausgeſtoßen wurden, darunter Paleſtrina. Eine kümmerliche Penſion 
wurde jedem belaſſen. Dieſer Schlag warf den Meiſter aufs Krankenbett. 
Es kamen kummervolle Wochen. Endlich wich die Krankheit, und auch 
das Glück kehrte wieder. Am 1. Oktober 1555 erfolgte ſeine Berufung 
zum Kapellmeiſter an der Lateranenſiſchen Baſilika, wo er bis 1561 
verblieb. Dieſe fünf Jahre waren überaus fruchtreich an herrlichen Werken, 
und nur der ausdauerndſte Fleiß konnte ſo vieles zu ſtande bringen. 
Zunächſt ſchuf er 4 ſtimmige Lamentationen, dann folgten Magnifikat zu 
5 und 6 Stimmen, endlich die berühmten Improperia. Sie gehören zum 
Allereinfachſten, aber auch Allerſchönſten, das der Meiſter geſchaffen. Heiliger 
Schmerz und heilige Liebe ſprechen aus den wenigen, falſobordoneartigen 
Akkorden, aus dem ſo wunderbar rührend austönenden Schlußfall. 
Pius IV. verlangte fie ſofort für die päpſtliche Kapelle. Er erhielt eine 
Abſchrift, und ſeither werden ſie dort bis heute Jahr für Jahr am Kar⸗ 
freitag zur größten Erbauung der Hörer geſungen. 1561 trat Pale⸗ 
ſtrina in den Dienſt der liberianiſchen Baſilika, St. Maria Maggiore, 
über, in welchem er bis 1571 verblieb. Dieſe Zeit führte ihn auf die 
höchſten Gipfel ſeiner Kunſt und war die glänzendſte Periode ſeines 
produktiven Wirkens. 

Das Jahr 1562 war für die Kirchenmuſik ein ſo bedeutungsvolles 
und wichtiges, wie vielleicht nie ein anderes, und Paleſtrina war von der 
Vorſehung berufen, in dieſer Zeit ein Hort und Schirm und ein glück⸗ 
licher Reformator der kirchlichen Muſik zu werden. In dieſem Jahre 
nämlich wurde, nach längerer Pauſe, das Konzil von Trient (18. Jan.) 
wieder eröffnet. Bei Gelegenheit der Verhandlungen über das hl. Meß⸗ 
opfer zog die ehrwürdige Verſammlung auch die Kirchenmuſik in ihren 
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Bereich. Neben dem Choral verdiente auch die pholyphone oder Figural⸗ 


muſik notwendig die Aufmerkſamkeit derer, die berufen waren, die Kirche 
zu reformiren. Nicht wenige Mißſtände hatten ſich im Laufe der Zeiten 
eingeſchlichen. Bald ſang man zum gregorianiſchen Choral aus dem 
Stegreif allerlei Figuren und Schnörkel, Koloraturen, Floskel und Paſſagen, 
ſo daß ein allgemeines Gemecker (non dissimiles capellae caprissanti, 
jagt Hermann Fink 1558 f) entſtehen mußte. Bald verſuchte man, die 
kirchlich rituellen Texte durch allerlei Zuſätze bei beſonderen Feſten eigen⸗ 
mächtig zu geſtalten. Ja, es kam vor, daß man Melodien und Worte 
eines Hymnus in langen Noten zwiſchen das Kyrie und Chriſte der 
übrigen Stimmen hineinſang. Es iſt unthunlich, dieſe Mißbräuche einzeln 
aufzuzählen. Aus allen aber läßt ſich gewiſſermaßen als gemeinſamer 
Faktor der Übelſtand herausſchreiben, daß ſie das Verſtändnis der heiligen 
Texte vielfach erſchwerten, oft ſogar ganz unmöglich machten. Es entſtand 
durch ſie ein Durcheinander von Stimmen und von Textſilben, das zum 
unverſtändlichen Chaos wurde. Begreiflicherweiſe mehrten ſich dann auch 
die mißbilligenden Außerungen der Kirchenvorſteher und wurden allmählich 
zu lauten Anklagen. 

In der XXII. Sitzung des Konzils von Trient ſollten neun canones 
beraten werden, welche ſich auf die Mißbräuche bei der hl. Meſſe bezogen, 
ſowohl ſeitens der Priefter wie ſeitens der Gläubigen. In dieſen canones 
war unter anderem veclangt: Der Ausſchluß alles Profanen in der 
kirchlichen Muſik, Rezitation des nicht Geſungenen, Vermeidung jedes 
Ohrenkitzels; Hauptforderung, welche übrigens immer von der Kirche 
geſtellt wurde, war die volle Verſtändlichkeit aller geſungenen Texte. 
Angeſichts der oben erwähnten Mißbräuche gab es nun unter den Biſchöſen 
nicht wenige, welche der Anſicht waren, man ſolle in der Kirche ſchlechtweg nur 
gregor. Choral ſingen. Ihnen gegenüber erhoben ſich, insbeſondere auch unter 
den vielen muſikverſtändigen römiſchen Kardinälen, laute Stimmen für 
die figurirte Mufif. Die Spanier behaupteten, wer jene Muſik verwerfe, 
beraube die Kirche, breche mit der ganzen Vergangenheit. Sie ſei ein 
vorzügliches Mittel, die Herzen zu Gott zu erheben, wenn ſie nur die 
heiligen Worte deutlich wiedergeben und alles Profane meiden wolle. 
Man einigte ſich daher auf ein Dekret, welches auch in der XXII. Sitzung 
angenommen wurde: Ab ecclesiis musicas eas, ubi sive organo sive 
cantu lascivum aliquid aut impurum miscetur, arceant, ut domus 
Dei vere domus orationis esse videatur, ac diei possit. In der 
XXIII. Sitzung wurde nur beſtimmt, daß die Knaben in ihrem semi- 
nario den kirchlichen Geſang exlernen ſollten. In der XXIV. Sitzung 
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ſollte obige lascivitas näher feſtgeſtellt und ein direktes Verbot einer 
allzuweichlichen Muſik (harmonia mollior) erlaſſen werden. Kaiſer 
Ferdinand I. von Deutſchland erfuhr dies und ließ ſeinerſeits den Wunſch 
ausſprechen: „es möge doch nicht die Figuralmuſik ausgeſchloſſen werden, 
weil ſie ſo oft den Geiſt der Frömmigkeit wecke.“ Das war ein gewichtiges 
Fürwort, und die XXIV. Sitzung ging ohne weiter eingreifende Maß⸗ 
regeln vorüber. 

Erſt als das Konzil 1563 beendet war, wurde Paleſtrina in die 
Sache hineingezogen. Pius IV. ernannte, um den Tridentiniſchen Be⸗ 
ſchlüſſen Geltung zu verſchaffen, eine Kommiſſion von acht Kardinälen. 
Dieſe Kommiſſion wählte aus ihrer Mitte zwei Kardinäle, den großen 
Karl Borromeo und Vitellozzo Vitellozzi, einen ſpeziellen Muſikkenner, 
welche die kirchenmuſikaliſche Frage bearbeiten ſollten. Beide zogen acht Sänger 
der päpſtlichen Kapelle zur Beratung hinzu. Nach den zu faſſenden 
Beſchlüſſen ſollte zunächſt die Muſik in der päpſtlichen Kapelle eingerichtet 
und dieſe dann Muſter für alle übrigen Kirchen werden. Über die 
Punkte, daß Meſſen über Volkslieder nicht weiter geſungen werden ſollten, 
daß das Einmiſchen fremder Texte aufhören müſſe, daß nur Motetten 
mit autorifirten Texten zuläſſig ſeien, war man bald einig. Mehr 
Schwierigkeiten machte die vom Kardinal Borromeo abermals zur Sprache 
gebrachte Unverſtändlichkeit der Texte. Die Kardinäle verwieſen für die 
Erreichbarkeit einer ſolchen Forderung auf Paleſtrina's Improperien, in 
denen jede Silbe klar und verſtändlich ſei. Die Sänger dagegen meinten, 
das gehe wohl bei kurzen Stücken, nicht aber bei textreichen, wie Gloria 
und Credo. Das Weſen des Kunſtgeſanges liege darin, daß die einzelnen 
Stimmen imitatoriſch die Geſangsmotive ineinanderwebten. Dies ändern 
wollen, heiße die Monotonie ſanktioniren und jede Kunſt aufheben. 
Nach vielem Hin⸗ und Herreden wurde beſchloſſen, die Sache rein praktiſch 
zu erſorſchen. Es mag wohl Karl Borromeo geweſen ſein, der Neffe 
des Paleſtrina ſo huldvollen Papſtes, der jetzt den Namen des Meiſters 
nannte. Paleſtrina ſtand ja in gar hohem Anſehen; ſeine Improperien, 
ſeine jüngſt erſchienene ſog. Hexachordmeſſe, waren in aller Andenken, man 
hatte zwei ſeiner Motetten in die großen Chorbücher der Sixtina aufge⸗ 
nommen — eine Ehre, die nur entſchiedenen Meiſterſtücken widerfuhr, 
eine Art muſikaliſcher Beatifikation. In allen Tonſtücken dieſes Mannes 
äußerte ſich ein Schönheitsſinn, ein Klangzauber, der auch dem einfachſten 
Hörer zu Herzen ging. Ihn alſo ließ Karl Borromeo rufen, eröffnete 
ihm den ehrenvollen Auftrag, eine Meſſe zu komponiren, die bei der 
nötigen Kunſt doch im Texte verſtändlich ſei, und legte ihm warm ans 
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Herz, „er möge doch ja ſeine ganze Fähigkeit aufbieten, damit der Papft 
und die Kardmäle der Muſik ihren Schutz nicht entzögen.“ „So mußten“, 
jagt Ambros, „ein Papft, ein Kaiſer, ein Heiliger und ein genialer 
Muſiker zuſammenwirken, um der Muſik in der Kirche eine Bleibeſtätte 
zu erhalten.“ 

Paleſtrina ging ans Werk; es läßt ſich denken, wie ihn die Auf⸗ 
gabe ganz erfüllte. Nicht eine, ſondern drei Meſſen komponirte er, jede 
zu ſechs Stimmen, und auf die erſte ſchrieb er die Worte: „Dñe illu- 
mina oculos meos.“ In Gegenwart der acht Kardinäle wurde am 
28. Auguſt 1565 im Palaſte Vitellozzi's die Probe der drei Meſſen 
vorgenommen. Das Intereſſe der kunſtverſtändigen Verſammlung ſteigerte 
ſich und wurde zum höchſten Anteil bei der dritten derſelben. „Dies 
ſei“, ſo riefen ſie, „der wahre, lang geſuchte, jetzt erſt gefundene Kirchen⸗ 
ſtil.“ Man war einig darin, daß dieſe Meſſen allen Wünſchen volle 
Rechnung trugen, und erklärte den Sängern, es ſei kein Grund vor⸗ 
handen, in der Kirchenmuſik eine weitere Reform anzuraten, wenn nur 
ſtets Werke, wie die eben gehörten, für den Gottesdienſt gewählt würden. 
Kardinal Borromeo referirte dem Papſte. Zwei Monate ſpäter hörte 
dieſer die zumeiſt gerühmte dritte Meſſe bei einer Feſtfeier. Pius war 
äußerſt ergriffen. Sein Wort, das er nach der Feier zu den Kardinälen 
ſprach, iſt berühmt geworden. „Das ſind“, ſagte er, „die Harmonien 
des neuen Geſanges, welche der Apoſtel Johannes aus dem himmliſchen 
Jeruſalem tönen hörte, und welche uns ein irdiſcher Johannes im irdiſchen 
Jeruſalem hören läßt.“ Durch ein Motuproprio ernannte der Papſt 
den Meiſter dieſes Werkes zum Compositor capellae pontificiae, eine 
Ehre, in der er keinen Vorgänger und nur einen Nachfolger gehabt hat. 

Dieſe, dem Andenken ſeines verſtorbenen Gönners Marcellus II. 
gewidmete Meſſe, Marcellusmeſſe genannt, eröffnet eine neue Epoche in 
des Meiſters Schaffen. Erinnert man ſich, welche Beſchränkung ihm da⸗ 
bei auferlegt war, ſo kann man der Art die Bewunderung nicht ver⸗ 
ſagen, wie Paleſtrina den Text deutlich hervortreten läßt, dabei aber 
auch ſogar reichere Kunſtformen verwertet. Im erſten Kyrie ſchon führt 
er die beiden Bäſſe als canon all unisono, während zum et in terra 


beide Stimmen eine Art geiſtreichen Scheinkanon ausführen. Wo über 


ein Textwort, z. B. Amen, kein Zweifel ſein kann, ergreift er die will⸗ 
kommene Gelegenheit zu einer ſehr kunſtvollen Verwebung der Stimmen. 
Das textgefüllte Credo beginnt höchſt einfach, wird allmählich reicher, 
bis beim Schlußamen ein außerordentlich lebendig bewegtes Tonſpiel 
eintritt; „es iſt,“ ſagt ein Kritiker, „als ergöſſen ſich Feuerſtröme der 
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Harmonie vom hoher. Himmel.“ Haben wohl auch einzelne Werke jeiner 
Vorgänger ähnliche Züge, dann hat er ſie doch bewußt erſtrebt und 
mit genialem Blicke von allen Seiten gerade das herausgefunden, was 
ſeinem vorgeſchriebenen Zwecke dienlich war. 

1565 folgte auf dem päpſtlichen Throne Pius V. dem vierten Pius. 
Er hatte als Mitglied der erwähnten Kardinalskommiſſion Paleſtrina 
ſchätzen gelernt und trat allen Angriffen ſeitens eiferſüchtiger Kapellſänger, 
welche übrigens oft genug das Leben des Meiſters verbitterten, entſchieden 
entgegen. 1570 erſchienen nebſt neuen Meſſen auch zwei Bände Motetten, 
„interpositis fratris liberorumque meorum primitiis“. 1571 ftarb der 
Kapellmeiſter an St. Peter, Giovanni Animuccia, und Paleſtrina über⸗ 
nahm dieſe Stelle zum zweitenmale, um nun bis zu ſeinem Tode in ihr 
zu bleiben. Im gleichen Jahre war ſein früherer Mitſchüler bei Gou⸗ 
dimel, Giov. Maria Nanini, ein bedeutender Muſiker, zum Kapellmeiſter 
an St. Maria Maggiore gewählt worden. Beide Freunde errichteten 
nun eine Muſikſchule in Rom, welche auf die ſpätere Entwicklung des 
ſog. Paleſtrina'ſchen Stils einen beſtimmenden Einfluß ausübte. Eigene 
Schüler hat Paleſtrina nur ſieben ausgebildet, darunter ſeine drei Söhne 
und der noch zu nennende Guidetti. An der Schule ſeines Freundes 
aber entwickelte er eine längere und reiche Thätigkeit. Insbeſondere fiel 
ihm die letzte Ausbildung der Schüler zu. Später nötigten ihn ſeine 
vielen Berufsarbeiten, den Unterricht fallen zu laſſen, die Schule aber 
blieb noch lange beſtehen und begründete die klaſſiſche Periode der 
Kirchenmuſik. 

Nun kam eine Zeit, in welcher Paleſtrina nicht minder für den 
gregorianiſchen Choral das werden ſollte, was er für die polyphone Muſik 
ſchon geworden. Was ſchon Pius V. beſchloſſen, führte ſein Nachfolger 
Gregor XIII. aus: eine Reform des Breviers und des römiſchen Meß⸗ 
buches mit Bezug auf den geſanglichen Teil. Der Choralgeſang hatte 
im Laufe der Zeit nicht wenig gelitten. Durch allerlei Zuthaten, zahl⸗ 
loſe Schnörkel, Melismen und Fiorituren, zu denen vor allen das Tem- 
perament des Südländers geneigt war, verunſtaltet, bedurfte er einer 
gewiſſenhaften Reinigung, einer kunſtſinnigen Vereinfachung und einer 
zeitgemäßen Erneuerung. Wen konnte der Vater der Chriſtenheit ge⸗ 
eigneter finden für ein ſolches Werk, als den frommen, der Sache ſo 
kundigen, auf der Höhe der Entwicklung jener Zeit ſtehenden Magiſter 
ſeiner Kapelle? Ihm gab er daher die Vollmacht, alles ſo einzurichten, 
wie er es nach ſeinem beſten Bedünken für den kirchlichen Dienſt für 
nötig fände. Paleſtrina zog ſeinen Schüler, den reichbegabten und ebenſo 
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fleißigen Guidetli, einen Prieſter aus Bologna, zu Hülfe. Tiefer machte 
die zahlloſen Vorarbeiten, wie er ſelbſt jagt, ein opus nullius quidem 
ingenü, multarum tamen vigiliarum. Paleſtrina revidirte es, ergänzte 
das Fehlende und legte letzte Hand an. Credam, ſagt Guidetti weiter, 
librum hunc pro emendatissimo atque absolutissimo in hoc genere 
haberi posse. Das Erſtlingswerk, Directorium chori, erſchien 1582 zu 
Rom. Es enthielt im erſten Teil den Geſang des ganzen Offiziums, 
zumal alle Intonationen für Veſper, Matutin, Laudes und Horen; im 
zweiten mehr das allgemeine, die Pſalmtöne, die Gloria Patri aus den 
Neſponſorien, die Litanei von allen Heiligen, Asperges, Kyrie, Gloria u. ſ. w. 
Damit war unter den Augen des Papſtes eine ſehr reichhaltige und zu⸗ 
verläſſige Quelle für den liturgiſchen Geſang aufgeſchloſſen. Ihr folgten, 
auch durch Guidetti und Paleſtrina bearbeitet, der cantus Passionis, 
hebdomadae sanctae und die praefationes. Weitere Jahre vergingen. 
Guidetti ſtarb 1593, Paleſtrina aber arbeitete raſtlos weiter, immer 
mühſamer gegen die Laſt der Arbeit und die Beſchwerden des Alters 
ankämpfend. Als auch ihm die Feder entſank, war nur das Graduale 
de tempore vollendet. Aber die Päpfte ließen, nachdem der Anfang 
gemacht, nicht nach in ihrem Streben für Reform des Choralgeſanges. 
Es erſchien das korrigirte Antiphonarium auf Paul's V. Befehl und 
1614 in der Medizeiſchen Druckerei auch das Graduale de tempore 
und de Sanctis. Die allerneueſte, erſt vor einigen Tagen an die Offent⸗ 
lichkeit getretene Forſchung weiſt mit Sicherheit nach, daß auch dieſes 
Werk in der Hauptſache von Paleſtrina geſchaffen, 1611 von zwei hoch⸗ 
berühmten Meiſtern (Felice Anerio und Francesco Suriano) druckreif 
gemacht und von der Ritenkongregation approbirt worden war. Seinen 
Abſchluß fand das große Werk Paul's V. und Paleſtrina's erſt in 
unſern Tagen. Pius IX. war es, der im Jahre 1868 eine neue 
Kommiſſion in Rom einſetzte, um es zur Vollendung zu bringen. Sie 
ſollte auf jene früheren Arbeiten zurückgreifen und, von 
ihnen ausgehend, den Choral vereinfachen und zeitgemäß ergänzen. 
Das Reſultat dieſer mühevollen Arbeit iſt uns bekannt; es ſind jene 
Bücher, welche, jetzt wohl über die ganze Erde verbreitet, ein ſo herr⸗ 
liches Zeugnis für die katholiſche Einheit geworden find. 

Mit jugendlicher Kraft arbeitet der Meiſter weiter auf polyphonem 
Gebiet. Es folgen ſich nach 1581 die herrlichſten Motetten, Pſalmen, 
geiſtliche Madrigale, Kanzonen an die ſeligſte Jungfrau nach Petrarca's 
Texten und ein viertes Buch der Meſſen. 1584, im 70., nach andern 
im 58. Lebensjahre Paleſtrina's, gibt er einem Werke das Leben, welches, 
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wie Ambros eingefteht, „ohne Frage zu dem Höchſten zählt, was die 
Muſik in irgend einer Epoche hervorgebracht haben mag“. Es find die 
neunundzwanzig Motetten über das hohe Lied — alle fünfſtimmig. Er 
läßt die Wechſelgeſaͤnge des Textes wie von Engelschören vortragen, die 
Muſik iſt ganz vergeiſtigt; die Tonſprache ganz im Sinne der Kirche, 
die eines myſtiſch⸗allegoriſchen Brautpaates: es iſt, jagt Baini, die 
Sphäre jenes Feuerhimmels, von welchem Dante im Paradiſo ſingt. 

Auch unter Sixtus V. (der i. J. 1585 den Thron beſtieg) erlahmte 
die Schaffenskraft Paleſtrina's keineswegs. Neue und großartige Werke 
erhöhten ſeinen Ruhm. 

bergehen wir die nun zu erwähnenden herrlichen Lamentationen 
(in deren Vorrede man mit Wehmut lieſt, daß der Meiſter eigentlich 
nur ſoviel erarbeite, als er zu einem mäßigen Leben bedürfe), um noch 
ein Wort ſagen zu können von dem großartigen, doppelchörigen Stabat 
mater, deſſen drei Einleitungsakkorde die Muſiker bis heute in Staunen, 
den Andächtigen aber wie aus einer fremden Welt herüberklingende 
Harmonien ſofort in die richtige Stimmung verſetzen. Nie iſt der 
Schmerz und die Klage ſchöner verklärt und geheiligt worden, als in 
dieſem Werke. Es ſind rollende Thränen, ſagt ſein Biograph, aber in 
jeder Thräne ſpiegelt ſich der Abglanz eines ewigen ſeligen Himmels. 

Es ware nun wohl auch ein Wort über das innere und religiöſe Leben 
des großen Künſtlers zu ſagen. Aber bedarf es eines ſolchen, da alle 
ſeine Tonſätze es verkünden, wie ſein Herz mit innigſter Gottesliebe er⸗ 
füllt war? Was er auf dem Sterbebette zu ſeinem Sohne Igino ſagte, 
war der Grundgedanke ſeines ganzen arbeitsreichen Lebens: „Alles zur 
Ehre und zum Ruhme des allerhöchſten Gottes und ſeines hl. Dienſtes 
in der Kirche. Wie hätte es auch anders ſein können bei einem Manne, 
deſſen inniger Freund und geiſtlicher Berater ein hl. Philippus Neri 
war. Er hat aber auch ſeinerſeits den muſikliebenden Heiligen in der 
Leitung des Oratoriums nach Kräften unterſtützt, indem er die muſika⸗ 
liſchen Übungen übernahm und zur gottesdienſtlichen Feier, ſowie zur 
Ergötzung der Jugend in Valicella eine ſtattliche Anzahl von Motetten 
und lieblichen, friſchen Madrigalen komponirte. 

Wir nahen dem Abſchluſſe dieſes thaten⸗ und ſegensreichen Lebens. 
Soeben ſollte der ſiebente Band ſeiner Meſſen, Clemens VIII. gewidmet, 
erſcheinen, als ſchwere Krankheit den Meiſter befiel. Der hl. Philippus 
Neri eilt herzu. Am 28. Januar beichtete bei ihm der Kranke und am 
29. erhielt er von ihm die hl. Wegzehr und letzte Olung. Der heilige 
Seelenführer verließ ſein Bett keinen Augenblick und ſprach ihm ohne 
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Unterlaß Worte des Troſtes und Heiles zu. Am 2. Februar, dem 
Feſte Mariä Lichtmeß, ſcheint das Ende nahe. Philippus Neri ver⸗ 
doppelt ſeinen Eifer und ſucht ihm die Sehnſucht nach einer Feier dieſes 
Tages im Himmel vor dem Angeſichte der ſeligſten Jungfrau zu er⸗ 
wecken. Der Sterbende ſammelt ſich mühſam. „Ja, ich wünſche es 
ſehnlichſt, antwortete er; „möge Maria, meine Fürbitterin, dieſe Gnade 
von ihrem göttlichen Sohne erhalten.“ Kaum hatte er dies geſprochen, 
als er ſanft entſchlummerte. Sein Geiſt war in jenes Reich der unend⸗ 
lichen Harmonie entrückt, in welches ihn ſein Sinnen und Trachten ſo 
oft emporgehoben. — In der Peterskirche, vor dem Altare der hl. Apoſtel 
Simon et Juda, ruhen ſeine Überreſte. Eine einfache Bleiplatte deckt 
das Grab und fie trägt die vielſagenden Worte: Joannes Petroaloysius 
Praenestinus, Musicae princeps. 

Erſt heute, 300 Jahre nach dem Ableben des gottbegnadeten 
Tonmeiſters, iſt ein Überblick möglich über das, was er mit Rieſen⸗ 
kraft geſchaffen. Mit heute erſt iſt es gelungen, alle, auch die un⸗ 
gedruckten Werke Paleſtrina's zu ſammeln und der Ehrenpflicht des 
Dankes in einer würdig ausgeſtatteten Geſamtausgabe Genüge zu 
leiſten. Mit Stolz dürfen wir ſagen, daß eine deutſche Firma (Breit⸗ 
kopf & Härtel in Leipzig) dieſe ſchwere Aufgabe gelöſt, und daß ein 
deutſcher Prieſter, Dr. F. X. Haberl, den weitaus größten Teil der 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten dazu mit wahrem Bienenfleiß und unbeſtritten⸗ 
fier Sachkenntnis geliefert hat. Es find zweiunddreißig ſtattliche Bände 
in groß Folio geworden, jeder mit einer hiſtoriſch⸗muſikaliſchen Vorrede 
zur Erleichterung des Studiums. Vom zehnten Bande ab hat fie 
Dr. Haberl bearbeitet, der auch in einem dreiunddreißigſten Bande die 
nötigen hiſtoriſchen Nachweiſe, Kritiken und Ahnliches beifügen will. 
Dieſe Bände enthalten allein etwa 350 Motetten und 99 Meſſen; da⸗ 
von 40 zu vier Stimmen, 28 zu fünf Stimmen, 27 ſechsſtimmige und 
4 zu acht Stimmen. Ein wahres Meer himmliſcher Tonfluten! wie 
Witt ausruft. 

Verweilen wir noch einen Augenblick bei dieſen Werken Paleſtrina's, 
um ihren innern Wert zu prüfen. Von zahlloſen Päpſten und Synoden 
ausgeſprochen, iſt er Axiom für die Kirchenmuſik geworden, der Satz: 
der eigentlich liturgiſche Geſang der katholiſchen Kirche iſt der gregoria⸗ 
niſche Choral. Aus dieſe en Satz entwickelt ſich mit Notwendigkeit der 
zweite: daß für jede andere Art von Kirchen mufik der Choral Funda⸗ 
ment und Richtſchnur ſein muß, und der dritte: daß eine Kirchenmuſik 


Paleftrina und feine Bedeutung für die Kirchenmuſik. 119 


um ſo kirchlicher, um fo wertvoller für die Liturgie und die Zwecke der 
hl. Handlung ſein wird, jemehr fie mit dem Choral übereinſtimmt. 

Betrachten wir von dieſem unerſchütterlichen Standpunkt aus zur 
Probe einmal jene Meſſe Paleſtrina's, die am 2. Febr. d. J. in der Domkirche 
geſungen wurde, die ſog. Iste confessor⸗Meſſe. Sie darf als ein Typus 
der Kompofitionsweiſe Paleſtrina's in ſeinen kirchlichen Werken betrachtet 
werden. Ein Blick in die geheime Werkſtatt eines genialen Meiſters 
iſt ja ohnehin von Intereſſe. Dieſe Meſſe iſt ganz und gar auf dem 
Fundamente des Chorales erbaut, jo in ihrer Tonart, in ihrem Rhyth⸗ 
mus, in ihrer Melodiebildung, in ihrer Art der Textunterlage. Die 
vier Zeilen jeder Strophe des Hymnus Iste Conf. enthalten bekanntlich 
fieben verſchiedene, aneinandergereihte Motive: Iste confessor, Dñi co- 
lentes, quem pie laudant, populi per orbem, hac die laetus, meruit 
supremos, laudis honores. 


Dieſe Melodien dienten nun dem Meifter als melodiſches Material 
zu ſeiner Meſſe. Der Hymnus wird in zweifacher Weiſe verwertet. Entweder 
benutzt Paleſtrina eine dieſer Melodien als Tenor, Hauptſtimme, und 
umkleidet ſie mit ſelbſtändigen Melodien der andern drei Stimmen, oder 
er erhebt eine dieſer Melodien zum Thema, welches die übrigen 
Stimmen in den verſchiedenen Kunſtformen imitirend wiedergeben. Die 
erſte Art eignet ſich ſehr für längere Stücke und iſt daher auch im 
Gloria und Credo beſonders vertreten. Die zweite Art iſt, weil ſehr 
an die kurze Form des Textes gebunden, mehr in den übrigen Teilen 
der Meſſe verwertet. 


Die Tonart iſt die des Hymnus, der modus octavus mit der not⸗ 
wendigen Dieſis in den Kadenzen. Die Meſſe hat etwa 380 Takte. 
Die Stellen, in welchen eine der Melodien des Hymnus auftritt, ſind 
volle 260 Takte. Was bringen aber die noch übrigen 120 Takte? 
Vielleicht Neues, frappante Wendungen, um Abwechſelung zu ſchaffen? 
Keineswegs! Sie bringen nichts Neues, damit der Hörer, den die 
ſchönen, ſo ganz und gar die Gefühle der Kirche atmenden Melodien 
des Hymnus in ihren Gebetskreis gezogen, nicht aufgeſtört und hinaus⸗ 
geſtoßen werde. Jene 120 Takte enthalten daher nur Gänge, welche 
denen des Hymnus aufs nächſte verwandt und ähnlich ſind. Sie ent⸗ 
halten zudem immer noch kleine Teile des Hymnus, und von Anfang 
bis zu Ende, in einem Fluge, ohne einen einzigen ſtörenden 
Nebengedanken wird der Hörer in der andächtigen, durch den Hym⸗ 
nus wachgerufenen Meditation feſtgehalten. 
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Abwechſelung in Überfülle findet die unerſchöpfliche Kunſt des 
Meiſters in dem Reichtum der polyphonen Formen und Geſtaltungen, 
die er mit ſo großer Leichtigkeit handhabt, daß ſie, jemehr man ſie 
ſtudirt, um ſo mehr intereſſiren, und je öfter man ſie hört, um ſo 
tiefer feſſeln. 

Es iſt nicht thunlich, an andern Beiſpielen eingehender noch die 
Schaffensweiſe der Paleſtrina'ſchen Muſe zu beleuchten. Das eine wird 
klar genug ſein, daß eine ſolche Art, zu komponiren, aus dem 
alten und doch immer jugendfriſchen Stamme des Chorals 
die edelſten und ſchönſten Blütenzweige und ſüße, unver: 
gängliche Früchte muß hervorſprießen machen. Hier iſt 
wahre, auf dem Grunde genialer Begabung und angeſtrengter Studien 
erwachſene Kunſt, hier iſt echte, nur im Geiſte der Kirche ſich kund⸗ 
gebende Frömmigkeit, hier iſt die Blüte deſſen, was dem Menſchengeiſte 
zur Verherrlichung göttlicher Myſterien und zur religiöfen Erhebung des 
Herzens zu ſchaffen vergönnt war. 

Paleſtrina hat das Verdienſt, den kontrapunktiſchen Stil dem kirch⸗ 

lichen Zwecke untergeordnet zu haben. Und gerade in dieſer zweck⸗ 
mäßigen Unterordnung der Kunſtmittel liegt vielleicht zumeiſt ſeine 
Größe und das Verdienſt der von ihm angebahnten Reform der Kirchen⸗ 
mufik. Er war von der Überzeugung durchdrungen, daß der Geſang 
nicht um ſeiner ſelbſt, ſondern der hl. Handlung willen da ſei, und daß der 
die hl. Handlung begleitende dramatiſche Text muſikaliſch nur das aus⸗ 
drücken dürfe, was die Kirche darunter verſteht und gelehrt wiſſen will. 
Daher fein Beſtreben, den Text nie im funflvollen Tongewirre unter: 
gehen zu laſſen, damit ſein Sinn dem Geift und Herzen näher treten könne. 
Erſt ſeit Paleſtrina ſo gethan, verſteht man die Sünde derer, welche 
den hl. Text nur benutzten, um ihre künſtlichen Gewebe darumzuſpinnen. 
Weil es ſein Ziel war, den objektiven Sinn des dramatiſchen Wortes 
in vollendeter Form zum Ausdruck zu bringen, daher iſt ſeine Muſik 
ſo objektiv, vollkommen leidenſchaftslos, ohne Haſchen nach Effekt; es 
iſt musica del altro mondo, wie die Römer ſagten, ein ſer ap hiſches 
Stimmengewebe, wie Ambros ſich ausdrückt. 
Zu gleicher Zeit, wie Paleſtrina in Rom, wirkte in München 
Roland de Lattre, latiniſirt Orlandus Laſſus genannt, ein Mann an 
Genie und Fruchtbarkeit Paleſtrina vielleicht völlig ebenbürtig, aber ihm 
nachſtehend, was die weihevolle Andacht und erhabene Beſchaulichkeit an⸗ 
geht. Auch fein Todestag trifft ins Jahr 1594, und das bayeriſche 
Land wird ihn, neben dem Paleſtrina's, gebührend zu feiern ſuchen. 
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Aus der Schule Paleſtrina's und ſeines Freundes Nanini ging eine 
ganze Reihe der bedeutendſten Kirchenkomponiſten hervor, denen ſich, im 
gleichen Geiſte weiterarbeitend, immer neue Meiſter anſchließen, bis eine 
andere Stilgattung, im 17. Jahrh. unter Galilei und Caccini beginnend, 
allmählich die Oberhand gewann und den Paleſtrinaſtil verdrängte. Es 
war dies die Ausbildung des Einzelgeſanges, der Monodie. Eine 
Stimme allein wurde melodieführend, welche von Inſtrumenten oder 
andern Stimmen in harmoniſchen Gängen eben nur begleitet wurde. 
Um die gleiche Zeit etwa gelangte man dazu, die alten acht Kirchen⸗ 
Tonarten auf zwei einzuſchränken, unſer modernes Dur und Moll. Die 
aufſteigende Luſt an Modulationen, Ausweichungen in fremde Tonarten 
erzeugte eine bis dahin nie aufgetretene Unruhe und entwickelte das 
Streben nach äußerem Effekt. Eine ungeahnte Entwicklung der In⸗ 
ſtrumentalmufik trat hinzu. Das tote Metall und Holz begann ſich 
aus der dienenden Stellung zur herrſchenden emporzuſchwingen. Während 
im 17. Jahrh. der Paleſtrinaſtil in Rom und Venedig eine herrliche 
Nachblüte trieb, tritt die neue Richtung in der toskaniſchen und neapoli⸗ 
taniſchen Schule in den Vordergrund. Das Aufblühen der Oper, 
welche nur den neueren Stil verwenden konnte, entzog der Kirchenmuſik 
die beſten Kräfte, und ſchnell eilte ſie völligem Verfalle entgegen. In der 
Mitte des 18. Jahrh. war der Opernſtil auch in die Kirche eingedrungen, 
zunächſt in Italien, dann in Frankreich und zuletzt auch in Deutſch⸗ 
land. Nur die päpſtliche Kapelle hatte ſtandhaft die alten Traditionen 
weitergepflegt, und dorthin mußte man pilgern, um an echter Kirchen⸗ 
muſik ſich zu erbauen. 

Nach der weltbewegenden Kataſtrophe von 1789 ſtieg eine neue 
Kunſtperiode herauf, die des klaſſiſchen, ſchönen Stils. Aber auch fie 
brachte der Kirche keine Beſſerung. Haydn und Mozart ſchrieben 
Kirchenmuſik, aber nur weil und jo wie man es von ihnen verlangte, 
und wie jene Zeit des ſchalſten Indifferentismus es mit ſich brachte. 
Im beſten Falle waren es nur religiöfe, die ſubjektiven Gefühle des 
Komponiſten ausdrückende Tonſtücke. „Es iſt bekannt,“ ſchreibt Thibaut, 
„daß Mozart und Haydn auf ihre geiſtlichen Kompofitionen gar kein 
Gewicht legten, und Mozart über ſeine, für Geld ihm abgepreßten 
Meſſen ſelber lächelte.“ Was Beethoven auf dieſem Gebiete leiſtete, iſt 
in Wahrheit erhaben und groß, offenbart auch ſoviel katholiſches Be⸗ 
wußtſein, daß Mendelsſohn von Weihrauchduft und Kerzenſchimmer 
ſprechen konnte; aber es iſt wiederum zu ſubjektiv, zu großartig, zu 
leidenſchaftlich für die Kirche. 


Pastor bonus 159. 
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Ja, die Muſik Paleſtrina's war in den katholiſchen Tempeln ge⸗ 
radezu verſchollen. Aus rein künſtleriſchem Intereſſe unternahmen es 
proteſtantiſche Singvereine, einzelne alte Werke dieſes Stils auszugraben. 
So in Heidelberg, ſo der Berliner Domchor, den Friedrich Wilhelm IV. 
gegründet. Endlich, endlich nahte eine beſſere Zeit. Es traten jene 
Männer hervor, welche, von der Vorſehung geleitet, für die Muſik 
Paleſtrina's und ſeiner Anhänger in die Schranken ſtiegen, ſie wieder 
dem katholiſchen Volke zugänglich machten und durch fie die Verwilde⸗ 
rung im Heiligtume mit glücklichſtem Erfolge bekämpften. 

Deer erſte war ein gar beſcheidener Prieſter, der durch privates 
Studium und Gebet in der Stille zur Erkenntnis der wahren Kirchen⸗ 
mufit gelangt, ſein Vermögen und ſeine Geſundheit daranſetzte, um aus 
modrigen Bibliothekſchränken jene vielfach vergeſſene Werke zu ſammeln 
und wieder ins Leben einzuführen. Ehre ſeinem Andenken! Es war 
Dr. Stephan Lück, Kanonikus der trieriſchen Kathedrale. Der zweite, 
zur ſelben Zeit die gleichen Ziele verfolgend, war ein Arzt, den Gottes 
Gnade zum Prieſtertum gelangen ließ, den erleuchtete Gönner machtvoll 
unterſtützten, der Kanonikus Dr. Proske aus Regensburg. Der dritte 
war Dr. Franz Witt, der ſiegreiche Vorkämpfer der für die Muſik 
geltenden kirchlichen Vorſchriften, der Gründer des ins Rieſengroße ge⸗ 
wachſenen Cäcilien⸗Vereins. auf deſſen Fahne er auch die Pflege des 
Paleſtrinaſtiles geſchrieben hat. 

Man hat dieſem Stile, und zunächſt Paleſtrina ſelbſt, Mangel an 
Melodie vorgeworfen und eine allzugroße Beweglichkeit der Stimmen, 
welche den Hörer verwirren. Mit Recht erwidert Ambros: Wo alles 
Melodie, iſt vor lauter Melodie keine zu finden, die beſte Illuſtration 
zum alten Spruche von dem Wald, der vor Bäumen nicht ſichtbar iſt. 
Und wenn auch die Stimmen ſtets aufs Neue ſich verflechten, ſo iſt doch 
jede ihrer Bewegungen eine ruhige, und die ganze Har⸗ 
monie eine würdevolle und majeſtätiſche. Von dem leiden⸗ 
ſchaftlich ungeduldigen Weſen des ſpäteren dramatiſchen Muſikſtils, von 
ſeinen Sprüngen und Kontraſten, iſt keine Spur zu finden. Man fühlt 
ſich an die „edle Einfalt und ſtille Hoheit“ gemahnt, welche, nach 
Winkelmann's ſchönem Wort, das Kennzeichen der Antike iſt, — oder, 
wenn man will, an das Gebet, welches die hl. Thereſia in ihrer wunder⸗ 
ſamen Dichterſprache „das Ruhegebet“ nennt, ein ſtiller, ſtetiger Strom 
ruhiger, ihrer ſelbſt ſicherer Seligkeit. 

Der Takt, welcher in den Folgezeiten mit dem Gleichmaß ſeiner 
„ſtarken“ und „ſchwachen“ Schläge fo entſchieden in den Vordergrund 
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tritt, iſt hier gleichſam latent; wir empfinden ſeine Gegenwart nicht, 
obgleich er vorhanden iſt. Er verſchwindet in den Tonwellen, welche 
ihn überſtrömen, und in freiem Schwunge herrſcht der Rhythmus des 
heiligen Wortes. 

Wer immer, wenn er zur Kirche geht, im Sinne hat, andächtigen 
Herzens am heiligen Dienſte teilzunehmen, wer es bezweckt, die Gläubigen 
im Tempel aus der Sphäre des Alltagslebens in die beſeligende Nähe 
ihres Gottes zu erheben, wer die Liturgie, das erhabenſte Kunſtwerk des 
in der Kirche Gottes waltenden hl. Geiſtes, mit all dem Glanze um⸗ 
geben will, der ihr gebührt, der wird ſich gezwungen ſehen, nach der 
Muſik des großen Präneſtiners und derer zu greifen, die in demütiger 
Selbſtverleugnung ſeine gelehrigen Schüler geworden. 

In der Sixtiniſchen Kapelle, wo Michel Angelo's Sibyllen und 
Propheten niederblicken, wo Anfang und Ende der Dinge — Welt⸗ 
ſchöpfung und Weltuntergang — in ungeheuren Bildern vor Augen 
ſtehen, iſt für dieſe Muſik die richtige Stelle. Aber nicht minder in 
der ſchmucklos getünchten Dorf⸗ und Kloſterkirche, wo immer die Liebe des 
Herrn ihren Thron aufgeſchlagen, und wo kindlich gläubige Seelen in 
Demut und Anbetung ſich niederwerfen. 


Und ſo möge das der Dank ſein, den wir dem verklärten Meiſter 
heute zu Füßen legen: das Gelöbnis eines jeden, ſoweit ſeine Kräfte 
reichen, die Kirche zu lieben, wie er es gethan, für ſie zu arbeiten und 
zu leiden und möglichſt oft in ihr die ſeraphiſchen Klänge erſchallen zu 
laſſen, welche er für ſie ein halbes Jahrhundert lang ſo unvergänglich 
ſchön und erhaben geſchaffen hat. 

Erier. fem. 


Aufgabe des Heelſorgers gegenüber der Sozial⸗ 
demokratie. 


Eine neue Aufgabe iſt für die Seelſorge erwachſen durch das Auf⸗ 
treten der Sozialdemokratie. In den vorwiegend ländlichen Bezirken 
mit katholiſcher Bevölkerung erſcheint der Einfluß ſozialdemokratiſcher 
Lehren zwar einſtweilen noch nicht beſonders gefahrdrohend; gleichwohl 
dürfen wir uns auch hier nicht in eine falſche Sicherheit einwiegen, denn 
langſam dringen dieſe Lehren auch in unſere ländliche Bevölkerung ein, 
dank der ſozialdemokratiſchen Rührigkeit und den vielen Urſachen zur 
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Unzufriedenheit mit den heutigen geſellſchaftlichen Zuſtänden. Bis in 
jedes Dorf hinein kommen fremde Handwerker und darunter manche 
Apoſtel der Sozialdemokratie, die überall bereit find, ihre Kanzel auf: 
zuſchlagen: in der Eiſenbahn, auf dem Arbeitsplatz, im Wirtshaus; und 
unſere jungen Leute kommen unvermeidlich mit dergleichen in Berührung, 
wenn fie eine Zeit lang in der Stadt Beſchäftigung ſuchen, zumal wenn 
ſie eine fabrikartige Beſchäftigung finden, wobei zahlreiche junge Leute 
zuſammen arbeiten. Sogar während fie unter den Waffen dienen, find 
ſie durchaus nicht vor ſolcher Verführung geſchützt. Von einem Betei⸗ 
ligten wurde mir ein Fall mitgeteilt, wo zwei Handwerksburſchen, die 
aus der Schweiz herüberkamen, um ihrer Militärpflicht zu genügen, in 
kurzer Zeit die ganze Kompagnie in Sozialdemokraten verwandelt haben, 
ſodaß der Abgeordnete Bebel offenbar nicht ohne Grund höhniſch aus⸗ 
ruft, man ſolle doch nicht auf die Bajonette pochen! 

Sind gegenüber dieſen Gefahren unſere jungen Leute nicht gewappnet 
mit einer kernigen Frömmigkeit und nicht imſtande, die Thorheit der 
ſozialiſtiſchen Träumereien darzuthun, dann iſt ihre Verführung unaus⸗ 
bleiblich. Was iſt alſo angeſichts dieſer Gefahr unſeres Amtes, damit 
wir vorbeugend wirken und nicht erſt, wenn das Unglück da ift? 


Faſſen wir zuerſt den Gegner ins Auge, mit dem wir zu thun haben. 
Für unſeren Zweck iſt es nicht nötig, hier eine wiſſenſchaftliche Abhand⸗ 
lung über Sozialdemokratie zu liefern und auf all die verſchiedenen 
Schattirungen des Kommunismus im einzelnen einzugehen, womit für 
die Mehrzahl unſerer Leſer ja doch nichts Neues geſagt wäre. Es wird 
genügen, daran zu erinnern, daß ſowohl dem extremen wie dem ge⸗ 
mäßigten und endlich auch dem ſozialiſtiſchen Kommunismus die Leug⸗ 
nung des Privateigentums gemeinſam ift und hauptſächlich nur darüber 
Meinungsverſchiedenheit beſteht, ob das Eigentum an den Arbeitsmitteln 
(Grund und Boden, Bergwerken, Fabriken, Maſchinen u. ſ. w.) an die 
Gemeinde oder an Gruppen von Arbeitern oder an die ganze Geſell⸗ 
ſchaft übertragen und demgemäß die Verteilung der Arbeit und der 
produzirten Genußmittel von gemeindewegen oder von ſtaatswegen ge⸗ 
regelt werden ſoll. Wir behalten hier den gebräuchlichen Ausdruck von 
ſtaats wegen bei, weil die zur Schau getragene Abſcheu ſozialdemokra⸗ 
tiſcher Wortführer vor dem Ausdruck Staat ja doch nur auf eine 
Wortklauberei hinausläuft. Hierzulande haben wir hauptſächlich nur 
den ſozialiſtiſchen Kommunismus vor uns, auch Sozialdemokratie genannt, 
weil die Führer vorgeben, in ihrem angeſtrebten Zukunftsſtaat ſolle 
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alles auf demokratiſcher Grundlage, auf Grundlage der Gleichberechtigung⸗ 
aller Mitglieder der Geſellſchaft organifirt werden. 

Zieht man nun aus den Reden, Programmen und Schriften der Sozial⸗ 
demokraten die Quinteſſenz heraus, dann werden drei Grundſätze übrig 
bleiben als Geſamtinhalt des ſozialiſtiſchen Programmes, nämlich: 1. kein 
Privateigentum; 2. Religion iſt Privatſache; 3. die Liebe iſt frei. Mit 
dieſen Forderungen iſt der Boden des Chriſtentums verlaſſen, und ſind 
die ſchlimmſten Leidenſchaften der menſchlichen Natur in den Dienſt der 
neuen Lehre genommen. Wer ſich darüber gründlich unterrichten will, 
wie dieſe ſozialdemokratiſchen Forderungen im Widerſpruch ſtehen mit 
der Vernunft, mit dem Weſen der Menſchennatur und mit der Geſchichte, 
der nimmt die herrliche Encyklika Leo's XIII. über die Arbeiterfrage und 
das Schandwerk von Bebel: „Die Frau in der Vergangenheit, Gegen⸗ 
wart und Zukunft“, zur Hand. Um aber das Unchriſtliche dieſer Forde⸗ 
rungen zu kennzeichnen, brauchen wir nur zu erinnern an die Verſicherung 
des göttlichen Heilandes, daß an ſeinen Worten auch nicht ein Pünktchen 
vergehen, daß mithin bis zum Ende der Welt auch jenes Wort in Kraft 
bleiben wird: „Du ſollſt nicht ſtehlen, du ſollſt nicht einmal begehren 
deines Nächſten Haus, Acker, Ochs, Eſel, noch alles, was ſein iſt“. Im 
Bereiche des Chriſtentums bleibt alſo nur jene Aufhebung des Privat⸗ 
eigentums möglich, die freiwillig iſt und infolge der Gelübde von den 
Mitgliedern der klöſterlichen Genoſſenſchaften geübt wird. Dieſe aber 
wird immer eine beſchränkte bleiben, eben weil ſie freiwillig iſt und nur 
von denen geübt wird, welche das Wort faſſen. — Iſt mithin die 
Leugnung des Rechtes auf Privateigentum unchriſtlich, dann ebenſo die Be⸗ 
hauptung: „Religion iſt Privatſache“, das heißt: bei uns Sozialdemokraten 
wird jedem freigeſtellt, wie er es mit der Religion halten will, ob er 
eine und was für eine er haben will. Dieſer Grundſatz iſt der vollſtändige 


religiöſe Indifferentismus und der direkte Gegenſatz zu dem göttlichen 


Worte: „Wer glaubt, wird ſelig werden; wer nicht glaubt, wird verdammt 
werden!“ — Endlich iſt die freie Liebe erſt möglich, wenn der ganze 
Chriſtenglaube über Bord geworfen und die heiligen Zehngebote unter 
die Füße getreten ſind. 

Alſo iſt Sozialdemokratie der in das Volk hineingetragene Abfall vom 
Chriſtentum, der den menſchlichen Leidenſchaften ſchmeichelt und eine 
Anzahl berechtigter Forderungen der benachteiligten Geſellſchaftsklaſſen 
auf ſeine Fahne geſchrieben hat, die alle Unzufriedenen um ſich ſcharen 
ſoll. Hieraus ergibt ſich die Art und Weiſe des Kampfes gegen die 
Sozialdemokratie durch uns Prieſter: Die Quellen müſſen verſtopft 
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werden, wenn die Fluten ſich verlaufen ſollen; mithin Pflege des Chriſten⸗ 
tums auf allen Gebieten, ſoweit unſer Einfluß reicht, iſt die an erfler 
Sielle uns zufallende Bekämpfung des Sozialismus. Von ſeiten der 
Biſchöfe wird die Hebung der Seelſorge beſonders in größeren Städten 
und Induſtriebezirken gefördert durch Teilung der übergroßen Pfarr⸗ 
ſyſteme und Errichtung neuer Pfarreien. Der einzelne Seelſorger aber 
muß heutzutage überall auf dem ganzen ihm zugewieſenen Gebiete viel 
intenſiver paſtoriren, als früher notwendig war. Nova potentia ereseit 
heißt es in unſeren Tagen mit Bezug auf den neuen Feind, der alle 
Mittel aufbietet, um der Kirche Gottes die breiten Maſſen des Volkes 
zu entreißen, und darum darf unſere Wirkſamkeit nicht auf einen be⸗ 
quemen Schlendrian hinauslaufen, ſondern neben der gewöhnlichen paſto⸗ 
rellen Thätigkeit auf der Kanzel, im Beichtſtuhl und in der Schule liegt 
uns ob, weitmehr als vordem auf die Familie einzuwirken, die Ver⸗ 
eine zu pflegen, welche das Bedürfnis unſerer Zeit hervorgerufen hat, 
und den Einfluß der Preſſe nicht zu vergeſſen. 

Je beſchränkter unſer Einfluß in der Schule iſt, wo eine Bornirtheit 
ſonder Gleichen die katholiſche Kirche mehr fürchtet als den Sozialismus, 
umſo eifriger müſſen wir das Fehlende in der Familie und durch 
die Familie zu ergänzen ſuchen. Der Verein der heiligen Familie, 
die Erzbruderſchaft der chriſtlichen Mütter, die marianiſchen Kongregationen 
und der dritte Orden vom hl. Franziskus ſind ſolche Hülfsmittel, die 
vom hl. Vater gemäß ſeinem Verſtändnis für die Bedürfniſſe unſerer 
Zeit empfohlen werden, und deren ſich jeder nach ſeinem Ermeſſen in 
ſeiner Pfarrei bedienen mag, wobei es jedoch ratſam iſt, nicht mehr 
anzufangen, als man auch fortzuſetzen gewillt und im ſtande iſt. Sollten 
meine Erfahrungen auf dem Gebiete des Vereinsweſens auch anderen nutzbar 
gemacht werden, dann würde ich anraten, die marianiſche Kongregation und 
den dritten Orden in ihrer Pflege ſo mit einander zu verbinden, daß 
die Andachten und Inſtruktionen für beide gemeinſchaftlich ſind, was 
ſich wegen des gleichartigen Zweckes ſehr gut ausführen läßt. Hat 
jemand die Erzbruderſchaft der chriſtlichen Mütter eingeführt, ſo möchten 
für dieſe vier Verſammlungen im Jahre genügen, die jedesmal mit 
einer hl. Meſſe für die Mitglieder, Gereralkommunion derſelben und 
einer Belehrung über die Standespflichten verbunden ſind, während den 
beiden erſtgenannten Vereinigungen, die hauptſächlich die jungen Leute 
umfaſſen, doch jeden Monat eine Verſammlung dargeboten werden muß. 
Auf dieſe Weiſe iſt es auch dem einzelſtehenden Seelſorger möglich, der⸗ 
artige Vereinigungen nicht bloß einzuführen, ſondern dieſelben auch ge⸗ 
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nügend zu pflegen, wovon ja der ganze Erfolg abhängt. Für ftädtifche 
Pfarreien werden Gejellen- und Lehrlingsvereine, wieviel Mühe auch 
ihre gute Leitung verurſacht, nicht zu umgehen ſein und finden überall 
irgend einen der jüngeren Prieſter, der ſich mit Luſt und Liebe der 
ſchwierigen Aufgabe widmet, die ſchon ſo viel Segen geſtiftet hat. Iſt 
der Ort nur mittelgroß, dann dürfte man mit einer marianiſchen Jüng⸗ 
lingskongregation mehr erreichen. Bei den Geſellvereinen hat die Er⸗ 
fahrung gezeigt, daß für jedes Mitglied ein mächtiger Damm gegen die 
ſozialdemok atiſche Verführung errichtet war, ſobald der Geſelle ſich 
beſtimmen ließ, ein Sparbuch anzulegen und bei jeder Löhnung einen 
kleinen Betrag einzuzahlen. In kurzer Zeit war mit der Luſt am 
Sparen und mit der angenehmen Vorſtellung, was ſich ſpäter mit dieſem 
redlich verdienten Kapital anfangen laſſe, die ungezügelte Vergnügungs⸗ 
ſucht überwunden. Der junge Mann blieb nun manchen Sonntag frei⸗ 
willig von Vergnügungsorten ſern, weil er beſſeres zu thun wußte, als 
dem Wirte ſein Geld in den Schoß zu ſchütten. Nach Vollendung ſeiner 
Geſellenzeit hatte er dann ein Kapital in Händen, womit er an die 
Gründung eines eigenen Hausſtandes gehen konnte. Der Anfang zu 
einer ſoliden Exiſtenz war gemacht, und niemand will das mühſam 
Selbſterrungene teilen mit anderen, die er wenig arbeiten und deſtomehr 
raͤſonniren ſieht. 

Mit Vorgenannten ſind die Vereine nicht erſchöpft, die heutzutage 
die Beachtung des Seelſorgers verdienen. Aber wenden wir uns zu⸗ 
nächſt der Preſſe zu, deren Bedeutung für unſere Zeit Biſchof Ketteler 
ausdrückte in den bekannten Worten: „Wenn St. Paulus in unſeren 
Tagen lebte, er würde eine Zeitung ſchreiben.“ Keinem Seelſorger kann 
es darum erlaſſen werden, daß er ſich um die Verbreitung guter Bücher, 
Zeitſchriften und Zeitungen in ſeiner Pfarrei kümmert. Der Borromäus⸗ 
verein iſt uns dabei eine willkommene Hülfe, indem es leicht iſt, durch 
ſeine Einführung eine paſſende Volksbibliothek für die Pfarrei zu be⸗ 
ſchaffen und die kernigen katholiſchen Hausbücher, wie Handpoſtille, Leben 
der Heiligen, Schönheit der katholiſchen Kirche, Leben Jeſu und ſeiner 
lieben Mutter, in den einzelnen Haushaltungen als Vereinsgaben zu ver⸗ 
breiten. Mit leichter Mühe bringt man auch in jedem katholiſchen 
Haus einen guten Kalender an und hält dadurch die ſchlechten fern. 
Das Leo⸗ oder Paulinusblatt wird einfachen Leuten als Wochenlektüre 
genügen. Wo mehr Bedürfnis ſich zeigt, ſollen katholiſche Blätter bei 
jeder Gelegenheit empfohlen werden, insbeſondere auch die katholiſche 
Unterhaltungslitteratur, wie ſie vertreten iſt in Dasbach's Novellen⸗ 
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franz, Bachem's Novellenſammlungen, im Hausſchatz, in der Alten und 
Neuen Welt u. ſ. w. | 

Zu den Vereinen, die ebenfalls die katholiſche Preſſe pflegen, ge: 
hört der wichtige Volksverein für das katholiſche Deutſchland, eigens 
zur Bekämpfung der Sozialdemokratie gegründet, welche Aufgabe er zu 
erfüllen ſucht durch ſeine regelmäßigen Stimmen und ſonſtigen Flug⸗ 
blätter, worin die ſozialiſtiſchen Irrtümer bekämpft und die katholiſche 
Wahrheit verteidigt wird, während ſeine in den einzelnen Gemeinden 
abzuhaltenden Verſammlungen dem Seelſorger und gutgeſinnten Laien 
Gelegenheit bieten, auch mit dem lebendigen Wort die ſozialiſtiſchen 
Träumereien zu beleuchten und das katholiſche Bewußtſein zu ſtäͤrken. 
In ſolchen Verſammlungen wird es am beſten angehen, den Widerſpruch 
der ſozialdemokratiſchen Forderungen mit dem chriſtlichen Sittengeſetz 
ſowie mit der Vernunft und die volkswirtſchaftliche Unmöglichkeit dieſer 
Forderungen darzuthun. In die Verſammlungen des katholiſchen Volks⸗ 
vereins läßt ſich noch manches verlegen, was in der Kirche nicht ſo gut 
behandelt werden kann, aber mit unſerem Gegenſtand in urſächlicher 
Verbindung ſteht: die Bekämpfung der chriſtenfeindlichen ſogenannten 
Wiſſenſchaft durch populäre Behandlung derjenigen Themata, von deren 
falſcher Auffaſſung man ſich im Umgang mit ſeinen Pfarrkindern über⸗ 
zeugt hat. Es ſchadet gewiß nicht, wenn der Prieſter auch außerhalb 
des Gotteshauſes ſein Licht leuchten läßt und ſich auch noch in anderen 
Sätteln feſt zeigt. Freilich will jede geſchichtliche, volkswirtſchaftliche oder 
ſonſt wiſſenſchaftliche Frage zuerſt hinreichend ſtudirt ſein, ehe man ſie 
populär behandelt. Dann können mit gutem Erfolg manche geſchicht⸗ 
liche Fragen und andere für den Gebildeten und Halbgebildeten inter⸗ 
eſſante Themata in ſolchen Verſammlungen zur Sprache gebracht und 
gezeigt werden, daß die katholiſche Wahrheit auf keinem Gebiet die 
wirklich wiſſenſchaftliche Forſchung zu ſcheuen hat. Dieſe Thätigkeit des 
katholiſchen Prieſters iſt in unſeren Tagen von großer Bedeutung. 
Denn aus den gebildeten Klaſſen ſickert ja der Unglaube in die unteren 
Volksſchichten hinab und bereitet dort den Boden für die Sozialdemokratie. 
Nicht ſelten kann man auch in Privatunterhaltungen bemerken, wie 
dankbar uns die Gläubigen ſind, wenn ihnen ein Licht aufgeſteckt wird 
über irgend eine gangbare Geſchichtslüge oder ſonſtige Beſchuldigung 
gegen unſere hl. Religion, mit der ſie bis dahin ſich nicht zurecht zu 
finden wußten. 

Wenn bei ſolchen Gelegenheiten manche von den Fragen erörtert 
werden, auf deren gedeihlicher Löſung zum großen Teil das geiſtige und 
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materielle Wohl der unteren Geſellſchaftsklaſſen beruht, z. B. Sonntags⸗ 
ruhe, Schutz der Frauen und Kinder bei induſtrieller Arbeit, Schutz des 
Arbeiters, Landmannes und des ganzen Mittelſtandes gegen Ausbeutung 
durch das übermächtige Kapital, und nicht bloß dieſe Forderungen gut 
geheißen, ſondern auch Anleitung gegeben wird, was die Betreffen! 
ſelbſt zu ihrem eigenen Beſten nach dieſer Richtung hin thun können: 
dann haben wir als Vorgänger einen Biſchof Ketteler, einen Kardinal 
Manning und einen Papſt Leo, ſodaß wir uns durchaus nicht zu ſcheuen 
brauchen vor dem Vorwurf einer demokratiſchen Färbung. Man glaubt 
ja von gewiſſer Seite einen beſonders ſchwerwiegenden Vorwurf gegen 
die Centrumspartei und die katholiſche Geiſtlichkeit vorzubringen, wenn 
man dieſelben demokratiſcher Neigungen beſchuldigt. Aber Volksmann 
in der edelſten Bedeutung des Wortes ſoll der katholiſche Prieſter ſein. 
Aus dem Volke hervorgegangen und für das zeitliche und ewige Wohl 
ſeiner Mitmenſchen mit warmfühlendem Herzen beſorgt, ſoll er für alle 
berechtigten, von der chriſtlichen Religion gutgeheißenen Forderungen der 
benachteiligten Geſellſchaftsklaſſen entſchieden eintreten und es durchaus 
nicht den Sozialdemokraten überlaſſen, ſich auf unſere Koſten populär 
zu machen. Gemäß dem katholiſchen Glauben iſt die Erde mit ihren 
zum Leben notwendigen Gütern für die Menſchen erſchaffen; nicht für 
eine kleine, beſonders bevorzugte Zahl derſelben, die es verſteht, alle 
Vorteile des geſellſchaftlichen Lebens auf ihre Seite zu bringen, ſondern 
alle Menſchen ſind ihrer Natur nach gleichberechtigt, und deshalb hat 
die menſchliche Geſellſchaft in ihren Einrichtungen jederzeit diejenige 
Ausgleichung anzuſtreben, welche dem Naturrecht und dem chriſtlichen 
Sittengeſetz entſpricht. Ständen wir Prieſter bei dieſer von Zeit zu Zeit 
dringend nötig werdenden Ausgleichung der Mißverhältniſſe gleichgültig 
bei Seite, anſtatt ein klares Verſtändnis und lebendiges Intereſſe für 
die großen ſozialen Aufgaben der Gegenwart und ein warmes Herz für 
das Volk zu zeigen, dann würden wir uns ſelbſt desjenigen Einfluſſes 
berauben, den wir haben und ausüben müſſen, damit die ſchwebenden 
ſozialen Aufgaben im chriſtlichen Sinne gelöſt werden und die Völker 
Gott und ſeiner hl. Kirche erhalten bleiben. Nur chriſtliche Gefinnung 
bei den Beteiligten macht eine gedeihliche Neuordnung der ſehr unchriſt⸗ 
lich und deshalb vielfach ſo unmenſchlich gewordenen Zuſtände möglich, 
und wir Prieſter ſind doch nach dem Willen Gottes das Salz der Erde, 
welches alle Verhältniſſe hienieden mit dem Einfluß des Chriſtentums 
durchdringen ſoll. Wie aber Gott die Geſchicke der Völker lenken mag: 
immer wird diejenige Gewalt, welche nach göttlicher Fügung im Lande 
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beſteht, die beſte Stütze ihrer Autorität in der Wirkſamkeit der Prieſter 
unſerer heiligen Kirche finden, ohne daß wir uns dazu erniedrigen, vor 
irgend einem Gewalthaber zu kriechen! Servi servorum Dei, nunquam 
autem serviles dominantium! 

Sieht ein Seelſorger, daß in ſeiner Gemeinde die örtlichen Ver⸗ 
hältniſſe darauf hinweiſen und drängen, irgend welche praktiſchen Ein⸗ 
richtungen ins Leben zu rufen, wodurch die Lage des arbeitenden 
Standes materiell gebeſſert und geſchützt werden kann, dann wird er bei 
gutem Willen auch ſo eine Ader oder wenigſtens ein Aderchen von Kol⸗ 
ping, Ketteler, Cremer, Hitze in ſich entdecken und gerne ſeine Intelligenz, 
ſeine Zeit und Mühe und die ihm mögliche materielle Beihülſe in dieſen 
Dienſt der Nächſtenliebe ſtellen, die zu allen Zeiten das Kennzeichen des 
Prieſters nach dem Herzen Gottes iſt und ihm die Herzen ſeiner Mit⸗ 
menſchen gewinnt. 

Neuenahr. Fran; Prim. 


Die Feier des Kirchenpatronsfeſtes. 


Papſt Leo hatte durch Breve vom 2. Dezember 1828 der ganzen 
preußiſchen Kirchenprovinz geſtattet, das zu den gebotenen Feiertagen zählende 
Feſt des prinzipalen Ortspatrons mit all' ſeinen Rechten und Pflichten 
auf den nächſtfolgenden Sonntag zu verlegen, falls es auf einen Ferialtag 
falle und nicht ſchon an ſich an dem ihm eigenen Tage in foro ecelesiae 
zu feiern ſei. Dieſes päpſtliche Indult wurde, wie vielerorts, ſo auch in 
unſerer Diözeſe Trier irrtümlicherweiſe allgemein auch auf das Kirchen⸗ 
patronsfeſt oder, ſtrikter ausgedrückt, auf das Titularfeſt der Pfarr⸗ 
kirchen ausgedehnt und daher dieſes Feſt mit Offizium, Meſſe, äußerer 
Feier und Oktav in der Regel auf den folgenden Sonntag transferirt, bei 
einigen Patronen auch am vorhergehenden Sonntage anticipirt. Dieſe un⸗ 
gerechtfertigte Praxis wurde nun infolge Anfrage unſeres jetzigen H. H. 
Biſchofs am 7. Januar 1886 vom apoſtoliſchen Stuhle in der Weiſe be⸗ 
ſeitigt, daß auch in unſerer Diözeſe, wie es ſchon ſeit 1864 für die Diözefe 
Münſter und ſeit 1866 für die Erzdiözeſe Köln entſchieden war, das Titu⸗ 
larfeſt der Pfarrkirchen an dem ihm eigenen Tage (die, qua occurrit) 
zu feiern ſei und nur die äußere kirchliche Feier (extrinseca 
solemnitas) unter gewiſſen Vorausſetzungen und Bedingungen am nächſt⸗ 
folgenden Sonntage ſtattfinden dürfe. Mit der Veröffentlichung dieſes De⸗ 
kretes am 5. Februar 1886 (K. A.⸗A. S. 49 ff.) wurde zugleich eine aus⸗ 
führliche Anweiſung über die nunmehrige Feier des beſagten Feſtes verbunden 
und hinſichtlich der solemnitas externa unterm 15. Oktober 1886 (K. A.⸗A. 
S. 139 u. 140) noch näher erläutert. 
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Dieſe in lateinischer Sprache abgefaßte Anweiſung ſcheint aber, wahr⸗ 
ſcheinlich wegen der zahlreichen einſchlägigen Rubriken, ſür die praktiſche 
Ausführung einige Schwierigkeiten zu bieten; denn wiederholt wurden des⸗ 
bezügliche Zweifel und zugleich der Wunſch geäußert, jene offizielle In⸗ 
ſtruktion im ‚Pastor bonus“ in möglichſt praktiſcher Weiſe zu verdeutſchen. 

Wir wollen nun dieſes im folgenden verſuchen, indem wir gemäß des 
päpſtlichen Dekretes die für die Feier des Titularfeſtes der Pfarrkirchen 
geltenden Vorſchriften zunächſt im allgemeinen, ſodann hinſichtlich der 
äußern Feier im beſondern erörtern. 


I. 


1. Da nicht ſelten der Kirchenpatron mit dem Ortspatron verwechſelt 
wird, ſo müſſen wir uns vor allem Begriff und Umfang beider ver⸗ 
gegenwärtigen. „Patronus loci heißt derjenige Heilige, der als beſon⸗ 
derer Fürſprecher bei Gott, als Schutzheiliger eines Ortes entweder tradi⸗ 
tionell ſeit unvordenklicher Zeit in großer Verehrung ſteht oder nachweislich 
von Klerus und Volk rechtmäßig als ſolcher erwählt worden iſt, mag nun 
der Ort die Bewohner einer größeren oder kleineren Gemeinde — einer 
Pfarrei, einer Stadt, einer Diözeſe, einer Provinz, eines Reiches — um⸗ 
faffen.“ (Hartmann, 5. Aufl., S. 108; Dekret Urbans VIII. v. 23. März 
1630.) So iſt für die Stadt Trier der Apoſtel Petrus, für die Diözeje 
Trier der Apoſtel Matthias Ortspatron. „Patronus ecclesiae heißt 
der Heilige, unter deſſen Schutz eine Kirche geſtellt, dem zu Ehren eine 
Kirche errichtet und geweiht iſt, beziehungsweiſe von welchem ſie den Namen 
trägt, daher der patronus ecclesiae auch Titulus ecclesiae genannt 
wird.“ (Hartmann, a. o. O.) Vom Titulus ecclesiae und nicht vom 
Patron kann nur dann allein Rede ſein, wenn eine Kirche zu Ehren eines 
Geheimniſſes (hl. Dreifaltigkeit, Kreuz Chriſti, Himmelfahrt Mariä u. ſ. w.) 
errichtet und geweiht iſt. 

Sowohl Kirchen als Orte können mehrere Patrone haben, und dann 
unterſcheidet man dieſelben in prineipales und minus principales seu 
secundarii. Hier handelt es ſich nur um den patronus sive Titulus 
principalis ecclesiae, indem nur dieſer die zu erörternden Privilegien 
hat. Dieſe Privilegien erſtrecken ſich aber bloß auf die Patrone der 
Pfarrkirchen und Quaſipfarrkirchen, d. h. ſolcher Kirchen, die 
einen eigenen Rektor mit gewiſſen Pfarrrechten beſitzen. Demnach ſind die 
Patronsfeſte unſerer Filialkapellen ganz in der Weiſe zu feiern, wie 
es das Direktorium der Diözeſe vorſchreibt. (Dekr. v. 23. Mai 1846 u. 
16. April 1853.) 

Das alſo gekennzeichnete Titularfeſt haben alle bei der Feſtkirche 
rechtmäßig angeſtellten (stricte adseripti) oder im Genuſſe eines Benefiziums 
befindlichen Kleriker zu feiern, aber nur in der Feſtkirche, nicht auch in den 
zugehörigen Annexkirchen. Ein Prieſter, welcher zwei Kirchen adſkribirt 
iſt, muß auch das Titularfeſt beider in vorgeſchriebener Weiſe feiern. 
„Casus aceidit in parocho, qui alternatim nunc in una, nune in 
altera ecclesia officia celebrare tenetur; in illo, qui du as parochias 
regit, licet in una constanter resideat; item in illo, qui praeter 
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propriam ecclesiam alteram habet in deservituram. Notandum ta- 
men, sacerdotem ut ri que ecclesiae debere esse adscrip- 
tum.“ (Herdt, II. n. 222; S. R. C. 24. Sept. 1842.) Wenn aber 
eine zweite oder dritte Pfarrei infolge eingetretener Vakanz „von einem 
Nachbargeiſtlichen einſtweilen bis auf weiteres verwaltet 
wird“, ſo iſt zwar auch von dieſem das Titularfeſt jener Pfarrkirchen zu 
feiern, aber nicht als privilegirtes Partikularfeſt I. el. c. oct., ſondern 
„mit dem Ritus, welchen das Direktorium für alle Did- 
zeſanen vorſchreibt“. (Hartmann, S. 112; R. S. C. 23. Mai 1846.) 
Dieſes ſcheint auch auf unſere jetzigen zahlreichen Pfarrverwalter Anwen⸗ 
dung zu finden, die neben der eigenen Pfarrei noch eine zweite oder 
dritte vakante Pfarrei ſolange zu verwalten haben, „donec Nobis de 
eadem parochia aliter providere bene visum fuerit“. Seiner 
Rangordnung nach iſt das Titularfeſt ein duplex primae classis cum 
octava, die dies octava duplex minus. 

2. Ferner fragt es ſich, wann das Titularfeſt gefeiert werden ſoll. 


Im allgemeinen an dem ihm eigenen Tage (die, qua occurrit). 


Sit der Titulus ecclesiae ein mysterium, fo trifft fein Feſttag mit der 
allgemeinen Kirchenfeier zuſammen; iſt er ein Heiliger, ſo wird er an dem 
vom Apoſtoliſchen Stuhle feſtgeſetzten Tage gefeiert oder in Ermangelung 
dieſes an dem im römiſchen Martyrologium bezeichneten Tage, welcher in 
der Regel der Todestag des Heiligen iſt. (S. R. C. 8. Aug. 1643, 3. Juni 
1662, 19. Jan. 1743, 21. Juli 1855.) Das Geſagte hat auch für den 
Fall Geltung, daß das Titularfeſt wegen eines mit ihm zuſammentreffenden 
(okkurrirenden) Feſtes im Calendarium perpetuum der Diözeſe auf 
einen andern Tag verlegt worden iſt. In dieſem Falle wird aber das im 
Diözeſan⸗Kalender ſtehende Feſt auf den dort zunächſt folgenden freien 
Tag für immer verlegt. (K. A.⸗A. 1886, S. 53, 5.) 

dieſe Verlegung, welche zur Unterſcheidung von der wechſelnden 
translatio festorum per accidens auch mutatio oder fixatio festi ge- 
nannt wird, iſt noch folgendes insbeſondere zu merken: 

a. Sie richtet ſich nicht nach dem alljährlich wechſelnden Direk⸗ 
torium und wählt nicht den dort gerade erſten freien Tag, ſondern ſie 
richtet ſich nach dem unveränderlichen Calendarium perpetuum 
dioecesis, wie es ſich im Proprium vorgedrudt findet, und nimmt den 
dort zunächſt ſtehenden freien Tag als dies fixa et propria des zu mu⸗ 
tirenden Feſtes 


b. Als freie Tage (dies non impediti) gelten im allgemeinen die⸗ 
jenigen, an denen im Calendarium perpetuum entweder gar kein Offi⸗ 
zium (Ferialtage) oder ein festum simplex oder ein dies infra octavam 
verzeichnet iſt. Jedoch ſind in jedem Falle der 28. Januar, 3. Februar, 
26. März, 3. November und der 30. Dezember, als behinderte Tage zu 
betrachten. (Herdt, II. n. 276 u. 277.) 

Zum Beiſpiel: Das Feſt des hl. Polykarpus iſt in unſerm Calen- 
darium perpetuum wegen des okkurrirenden Partikularfeſtes des hl. 
Marius von dem 26. Januar (dies propria) auf den 11. Februar verlegt 
worden. In ecclesia s. Polycarpi wird aber das Patronsfeſt nicht am 
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11. Februar, ſondern am 26. Januar gefeiert und das Feſt des hl. Marius 
auf den erſten freien Tag firirt, welcher aber nicht der an ſich zunächſt 
freie 28. Januar, auch nicht der 3. Februar iſt, ſondern der frei gewordene 
11. Februar. 

Wenn eine Kirche dem göttlichen Erlöſer geweiht iſt, ſo wird, falls 
nicht eine andere rechtskräftige Ortsgewohnheit beſteht, als Titularfeſt die 
Verklärung Chriſti am 6. Auguſt gefeiert. Iſt die allerſeligſte Jungfrau 
Maria ohne nähere Beſtimmung Kirchenpatronin, ſo findet ihr Titularfeſt 
am Tage Mariä Himmelfahrt ſtatt. (S. R. C. 29. Nov. 1755, 17. Sept. 
1803, 23. Mai 1835, 14. Juni 1873; 2. Mai 1654, 14. Mai 1707.) 

Auch der achte Tag (dies octava) des Titularfeſtes behauptet ſo⸗ 
lange als möglich den ihm gebührenden Vorrang. Daher wird ein mit 
ihm im Calendarium perpetuum zuſammentreffendes Feſt duplex maius, 
duplex minus oder semiduplex nach Maßgabe des vorhin Geſagten auf 
den nächſten unbehinderten Tag für immer transferirt, nicht aber ein okkur⸗ 
rirendes festum dupl. I. oder II. el. So wird z. B. in ecclesia s. Martini 
Ep. et Conf. das mit der dies octava am 18. November zuſammen⸗ 
treffende Feſt Dedic. Basil. ss. Petri et Pauli auf den 27. November 
für immer verlegt. Okkurrirt die dies octava mit einem Feſte dupl. I. 
oder II. el., ſo greifen die weiter unten folgenden Regeln über die Kom⸗ 
memoration der Oktav Platz. (K. A.⸗A. a. a. O.) 

Das Titularfeſt muß aber auf den nächſten freien Tag verlegt 
werden, wenn es per accidens fällt 

a. auf die Sonntage: I. Adventus, I. Quadragesimae, Passio- 
nis, Palmarum, Dom. in Albis, Pentecostes, ss. Trinitatis; 

b. auf die Feſte: Chriſti Himmelfahrt, Fronleichnam, Epiphanie und 
deſſen dies octava; 

c. auf die privilegirten Ferialtage: Aſchermittwoch, die Tage der 
. — Oſter⸗ und Pfingſt⸗Oktav nebſt Pfingſt⸗Vigil. (K. A.⸗A. 

. 54, 6. 

Da jedoch dieſe Okkurrenz eine zufällige (accidentelle) und keine 
beſtändige (perpetuelle) iſt, jo kann auch nur eine translatio per acci- 
dens und keine mutatio festi Titularis ftattfinden. Demnach ift hier auch 
nach dem Direktorium der Diözefe der nächſte freie Tag, welcher nicht 
durch ein Offizium von 9 Lektionen beſetzt iſt, zur Verlegung des Titular⸗ 
feſtes zu beſtimmen. Alſo mußten z. B. in vorigem Jahre alle Patrons⸗ 
feſte, welche in die Zeit vom 26. März bis 9. April einſchließlich fielen, 
in der Trierer Diözeſe auf den 17. April verlegt werden. 

Die Oktav des Titularfeſtes wird aber nie verlegt, ſodaß ſie 
bei der Verlegung des Feſttages entweder zum Teil oder ganz wegfällt, je 
nachdem die Verlegung innerhalb der Oktav oder auf die dies octava und 
außerhalb der Oktav fällt. (K. A.⸗A. S. 54, 6; Herdt, II. n. 278, Hart⸗ 
mann, S. 112.) 

Auch bei der Nichtverlegung des Feſtes muß ſeine Oktav 
teil weiſe oder ganz weichen, falls fie zum Teil oder ganz mit einer 


Zen zufammentrifft, während welcher nur die im römiſchen Kalender ver⸗ 


zeichneten Oktaven gefeiert werden dürfen, das iſt von Aſchermittwoch bis 
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weißen Sonntag, von Pfingſtſamstag bis Dreifaltigkeit und vom 17. De⸗ 
zember bis Epiphanie einſchließlich. (K. A.⸗A. S. 54, 7.) 

Einige Beifpiele ſollen das Geſagte wieder veranſchaulichen. In ec- 
elesia s. Castoris (13. Febr.) ſchloß in vorigem Jahre ſchon am 14. Febr. 
die Feſtoktav, weil auf den 15. Februar Aſchermittwoch fiel. In ecclesia 
8. Luciae (13. Dez.) ſchließt die Oktav mit dem 16. Dezember. Das 
Patronsfeſt des hl. Servatius und des hl. Gangolph am 13. Mai, endete 
in vorigem Jahre am 19. Mai ſeine Oktav, weil am 20. Mai die Pfingſt⸗ 
vigil eintraf. Das Patronsfeſt des hl. Quiriakus, am 6. März, wurde in 
vorigem Jahre wegen der eingetretenen Faſtenzeit ohne Oktav gefeiert. 

Hier iſt noch beſonders zu merken: Fällt die dies octava mit dem 
erſten Tage der verbotenen Zeit zuſammen, z. B. mit Aſcher⸗ 
mittwoch, ſo muß die Oktav ſchon abſchließen mit der Non des vorhergehen⸗ 
den Tages, weil kein Offizium angefangen werden darf, welches man nicht 
zu Ende führen kann. Fällt aber der Anfang der verbotenen Zeit nicht 
auf die dies octava, ſondern in die Oktav hinein, ſo ſchließt die 
Oktav erſt mit der Veſper und Komplet ab. (K. A.⸗A. S. 54. 7; Hart⸗ 
mann, S. 161.) 

3. Nunmehr wollen wir die Art und Weiſe der Feier des Titu⸗ 


larfeſtes näher beſtimmen. Iſt dasſelbe ſchon an ſich ein Feſt duplex 


primae classis cum octava, jo richte man ſich nach dem Direktorium der 


Diszeſe, andernfalls iſt es zu dem beſagten Ritus zu erheben und dement⸗ 


ſprechend das Direktorium umzuändern. Hierbei wird ſich nicht ſelten in 
die propria des Kirchenpatrons, zumal wenn derſelbe an ſich ein 
fostum simplex ift, noch, das Feſt eines oder mehrerer anderer Heiligen 
im Calendarium perpetuum verzeichnet finden. Wie iſt in dieſem Falle 


zu verfahren? 


Hier iſt zunächſt die gemäß Dekret Leo's XIII. v. 28. Juli 1882 
abgeänderte Rubrik de translatione festorum zu beachten, welche alſo 
lautet: „Si occurrat, ut Patronus vel Titulus ecelesiae deseriptus sit 
eodem die in Calendario cum aliis sanctis, in ea ecelesia fit tantum 
de Patrono vel Titulari. Alii si in dieto Calendario deseripti sint 
sub officio duplici min ori (non tamen alicuius ecelesiae Doctoris) 
vel senidapliei, de eis nihil fit. Si autem sint de maiori- 
bus festis aut Doctorum, transferuntur, ita ut de translato fiat Ofh- 
cium, ac si proprio die celebraretur. Si vero in Calendario omnes 
sint tamquam festum simplex, etiam de illis nihil fit.“ Sonach muß 
ein okkurrirendes Simplex ganz ausfallen, ein Duplex Doc- 
toris, Duplex maius und 1. classis auf den nächſten nicht be⸗ 
hinderten Tag für immer verlegt oder mutirt werden. Ein Duplex 
minus (non Doctoris) und Semi duplex müßten anſcheinend, 
da fie ja nicht ſimplifizirt, d. h. in Weiſe der Kommemoration mitgefeiert 
werden können, ebenfalls ganz ausſcheiden, und zwar für immer, weil die 
Okkurrenz eine beſtändige iſt. Dem iſt aber nicht ſo; denn auf eine 
desbezügliche Anfrage aus der Kölner Erzdiözeſe hat die Riten⸗ Kongregation 
unterm 23. April 1884 alſo entſchieden: „Festa, de quibus agitur ut- 
pote perpetuo impedita, reponenda fixe sunt diebus in 
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praesentiarum vacuis in Calendario.“ Alſo iſt auch ein Dupl. minus 
oder Semiduplex auf den im Calendarium perpetuum nächſten freien 
Tag als dies fixus zu transferiren. 

Dieſes gilt aber nur für die beſtändige, nicht für die zufällige, 
infolge eines beweglichen oder verlegten Feſtes eingetretene Okkurrenz. 
Im letzteren Falle müßten die fest. dupl. min. non Doct. und semidupl. 
ganz ausgelaſſen, die höheren Feſte aber auf den im Direktorium zunächſt 
ſtehenden freien Tag verlegt werden. 

Einige Beiſpiele mögen das Geſagte wieder veranſchaulichen. In ec- 
clesia s. Servatii semid. (13. Mai) fällt das gleichzeitige festum sim- 
plex s. Gangolphi ganz aus, hingegen wird in ecclesia s. Gangolphi 
das Feſt des hl. Servatius für immer auf den 2. Juni verlegt. In ec- 
clesia s. Christophori simpl. (25. Juli) muß das okkurrirende Simplex 
s. Glodesindis ganz weichen, aber das fest. dupl. II. el. s. Jacobi auf 
den 7. September fixirt werden. In ecclesia s. Donati simpl. (7. Aug.) 
wird das fest. dupl. s. Caietani auf den 7. September mutirt. In ec- 
clesia 8. Remigii simpl. (1. Oktob.) iſt das fest. dupl. maius s. Nicetii 
auf den 12. Oktober zu fixiren. 

Wie iſt aber zu verfahren, wenn der Kirchenpatron mit andern 
Heiligen von gleichem Ritus und unter einem gemeinſamen 
Offizium (Socii im engern Sinne) verbunden iſt? 

a. Bilden ſie vereint den Hauptpatron, ſo werden ſie auch wie 
unus patronus in die propria gefeiert, z B. in ecclesia ss. Cosmae 
et Damiani. 

b. Iſt nur einer der Socii patronus principalis, jo wird er auch 
allein als fest. dupl. I. cl. gefeiert, bezüglich der andern finden die an⸗ 
gegebenen Regeln Anwendung; „nisi illi sancti per se et natura rei con- 
iuncti sint et eodem die in Calendario deseripti; in quo casu non 
sunt separandi, et officium de omnibus sub eodem ritu recitandum 
est.“ (Herdt, II. n. 293, Hartmann, S. 117, S. R. C. 11. Aug. 1877.) 

Die bisher öfters erwähnten infolge des Titularfeſtes mutirten Offi⸗ 
zien werden nicht ſelten wegen eines beweglichen oder verlegten Feſtes mit 
einem andern Offizium im Diözeſan⸗Direktorium zuſammentreffen. Iſt das 
dort verzeichnete Feſt ein verlegtes, ſo muß dieſes auf den nächſten 
freien Tag im Direktorium weiter verlegt werden, und das mutirte Feſt 
behauptet ſeinen dies fixus; iſt es ein bewegliches Feſt, ſo wird ent⸗ 
weder dieſes oder das mutirte Feſt vorgehen, je nachdem der Ritus des 
einen höher iſt, als der des andern; das geringere wird dann nach den 
allgemeinen Rubriken entweder verlegt oder ſimplifizirt. 

Zudem kann auch der dies fixus des mutirten Feſtes durch ein neues 
Feſt belegt werden, wie noch jüngſt die bis dahin freien Tage: 27. und 
28. März und 26. November als dies fixi für die neuen Feſte Joh. 
Damasc., Joh. Kapiſtr. und Silveſter beſtimmt worden find. Bei dieſer 
neuen Okkurrenz iſt eines von beiden Feſten nach den gewöhnlichen Regeln 
auf den nächſten freien Tag zu verlegen, und zwar wird, wenn beide 
Feſte allgemein und gleichen Ritus ſind, das neue, ſonſt das 
mit geringerem Ritus für immer verlegt. Daher muß jetzt das 
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mit der dies octava des hl. Martinus okkurrirende fest. dupl. min. Ded. 
Bas. ss. Petr. et Paul. wegen des auf den 26. November fixirten Feſtes 
| dupl. maius s. Silv. von dem 26. November weiter auf den 27. Nov. 
| mutirt werden. (Vergl. K. A.⸗A. 1886, S. 53. 5.) Das Nähere 
* Bam ift ＋ finden bei Herdt, II. n. 269 und 270 und bei Hartmann, 
te 181 ff. 
u Außerdem iſt hier noch wohl zu beachten, daß gemäß Entſcheidung der 
. Riten⸗Kongregation v. 22. Aug. 1744 über die erfolgte Mutation 
| eines Feſtes der Biſchöflichen Behörde Anzeige erſtattet und 
8 die Beſtätigung des fixirten Tages nachgeſucht werden muß. 
Be Die während der Oktav einfallenden freien Tage find im 
* Direktorium de Octava rit. semidupl. zu bezeichnen. Trifft mit der 
Oktav des Titularfeſtes die Oktav eines Feſtes dupl. II. el. zuſammen, ſo 
3 hat jene den Vorzug; okkurrirt aber die Oktav eines Feſtes dupl I. el., 
ſſo wird die von höherer Dignität vorgezogen, bei gleicher Dignität die 
Oktav des Titularfeſtes. Im allgemeinen find bei einer Okkurrenz der 
» | Oktaven diejenigen, welche in der ganzen Kirche gefeiert werden, den 
. Oktaven der Partikularfeſte vorzuziehen. So ſind z. B. die Oktaven von 
Fr Mariä-Himmelfahrt, Petrus und Paulus und Allerheiligen den damit zu⸗ 


ein ſammentreffenden Oktaven des Titularfeſtes vorzuziehen und dieſe nur zu 
F kommemoriren, bezw. nach jenen zu kommemoriren. (K. A.⸗A. S. 54, 7; 
P Herdt, II. n. 245.) 


5 4. Endlich wollen wir noch kurz das ganze Offizium des Titu⸗ 
14 larfeſtes beſtimmen und ordnen. Beginnen wir mit dem Offizium 
am Feſttage. Hat der Patronus vel Titularis ecclesiae ein eigenes 
Offizium, ſo wird dieſes genommen; iſt ein ſolches weder im römiſchen 
Brevier, noch im Diözeſan⸗Proprium vorhanden, jo wird das ganze Offizium 
dem Commune sanctorum entlehnt. Die Lektionen der erſten Nokturn 
werden in keinem Falle de seriptura oceurrente geleſen, ſondern der 1. 
oder 2. Stelle des Commune entnommen, jenachdem die Lektionen der 3. 
Nokturn der 1. oder 2. Stelle entnommen werden. (S. R. C. 23. Mai 
1835.) Iſt aber die Homilie nicht de communi, ſo richtet man ſie nach 
90 der Oration, ſind beide nicht de communi, ſo wählt man als Lektionen 
7 der 1. Nokturn diejenigen, welche dem Feſte am meiſten entſprechen. (S. R. C. 
11. Sept. 1841.) Dasſelbe gilt von den Lektionen der 3. Nok⸗ 
turn. Die Lektionen der 2. Nokturn werden, falls nicht während 
der Oktav das Octavarium Romanum gebraucht wird, am beſten der 1. 
Stelle des Commune entlehnt. 

Die Meſſe muß der Homilie des Offiziums entſprechen. Sie hat 
Gloria und Credo, Praefatio propria, wenn ſolche vorhanden iſt, ſonſt 
de Octava oder de Tempore oder de Communi, wie es gerade das 
Direktorium vorſchreibt. 

Während der Oktav werden die einfallenden Feſte duplicia oder 
semidupl. gefeiert, und die Oktav wird an der ihr 1 Stelle 
kommemorirt, jedoch nicht an den Feſten dupl. I. und II. classis. 


Das Offizium de Octava wird, mit Ausnahme der Lektionen, 
wie am Feſttage ſelbſt rezitirt. Die Lektionen der 1. Nokturn werden de 
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Seriptura occurrente geleſen. Fehlen aber dieſe wegen einer gerade ein⸗ 
fallenden Ferial⸗Homilie, wie an den Quatembertagen, ſo muß man wie⸗ 
derum ſeine Zuflucht zum Commune nehmen. Die Lektionen der 2. und 
3. Nokturn werden, falls das Patronsfeſt keine eigenen und approbirten 
hat, am beſten aus dem Octavarium Romanum genommen. Dieſes iſt 
gerade für derartige Fälle zur Vermeidung von Wiederholungen derſelben 
Lektionen von Gavantus zuſammengeſtellt, von der Riten⸗Kongregation appro⸗ 
birt und empfohlen, aber nicht geboten worden. Iſt das Octavarium nicht 
in Händen, ſo werden die Lektionen in abwechſelnder Reihenfolge dem Com⸗ 
mune entlehnt; ſind ſie auch hier nicht zu finden, ſo werden die Lektionen 
des Feſtes wiederholt. — Suffragien und Preces fallen ſelbſtredend wäh⸗ 
rend der Oktav aus. 

Die Missa de Octava hat Gloria und Credo, drei Orationen; die 
2. Oration iſt, wofern keine ſpezielle Kommemoration eintrifft, die zeitge⸗ 
mäße de B. M. V., aber infr. Oct. B. M. V. und von Allerheiligen 
de Spiritu Sancto, die 3. Oration de ecclesia vel pro Papa; die Prä⸗ 
fation wie in die festi. 

Am Sonntage während der Oktav iſt, wenn kein fest. dupl. 
okkurrirt, das Offizium de Dominica mit der Kommemoration der Oktav. 
Preces und Suffragien fallen aus (Rubr. Brev. de Octav. VII. 6.), 
jedoch hat die Prim die für die Dominica vorgeſchriebenen 5 Pſalmen. 


Die Meſſe hat zwei Orationen, falls nicht ſpezielle Kommemorationen 
eintreffen. Als Tagesfarbe iſt die dem Patronsfeſte entſprechende zu wäh⸗ 
len, mit Ausnahme der Sonntage, welche die violette Farbe verlangen. 


In die octava iſt das Offizium im allgemeinen wie in die festo, 
Die Lektionen der erſten Nokturn werden ex Scriptura occurrente gelejen 
oder bei Okkurrenz einer feria maior wie in die festo. Die Lektionen 
der 2. und 3. Nokturn ſind nach dem oben Geſagten zu wählen. Okkurrirt 
aber ein Duplex I. oder II. el, ſo wird die Oktav kommemorirt, ſogar 
im feierlichen Hochamte. 

Die Veſper während der Oktav entſpricht der 2. Veſper, die 1. 
Veſper der dies octava der 1. Veſper des Feſtes. (K. A.⸗A. S. 54, 8. 
Herdt, II. n. 246; Hartmann, S. 118 ff.) 


Eine beſondere Beachtung fordert noch das Offizium des Titularfeſtes, 
wenn es mit dem Offizium anderer Heiligen vereint iſt. In 
dieſem Falle wird das Offizium des von feinem Socii getrennten Kirchen⸗ 
patrons dem dieſem entſprechenden Commune sanctorum entnommen, jedoch 
das im Offizium Sociorum ihm Eigentümliche beibehalten, wie z. B. die 
Epiſtel in missa s. Dionysii am 9. Oktober. Iſt die oratio propria 
Sociorum mit einigen unweſentlichen Anderungen auch auf den Patron 
allein anwendbar, ſo ſoll dieſes geſchehen; ſo hat z. B. bezüglich des hl. 
Dionyſius die Riten⸗Kongregation am 4. Sept. 1745 entſchieden. Geht 
das aber nicht an, oder iſt die oratio Sociorum dem Commune entlehnt, 
wie die Oration des hl. Fabianus und Sebaſtianus, ſo wird die oratio 
patroni aus dem ihm angemeſſenen Commune genommen. So hat z. B. 
hinſichtlich des Patronsfeſtes des hl. Sebaſtianus die Riten⸗Kongregation 
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am 2. Mai 1801 erklärt, daß nicht die Oration „Infirmitatem“, ſondern 
eine andere de communi unius mart. non pont. zu wählen ſei. 

Sind die den Socii gemeinſchaftlichen Lektionen der 2. Nokturn zum 
Teil auf den Patron allein anwendbar, ſo wird auch dieſer Teil geleſen 
(3. B. am Feſte der hh. Fabianus und Sebaftianus), die übrigen Lektionen 
werden aus dem Commune ergänzt. Können aber die Lektionen nicht 
getrennt werden, weil die erwähnten Thatſachen ſich ineinander ſchlingen 
(3. B. im Offizium des hl. Dionyſius), jo werden fie alle als Feſtlektionen 
geleſen. (S8. R. C. 16. Jan. 1677.) 

Das Geſagte gilt noch insbeſondere dann, wenn der patronus eecle- 
siae als fest. simplex verzeichnet iſt; in dieſem Falle müſſen die fehlen- 
den Lektionen der 2. Nokturn immer dem entſprechenden Commune ent⸗ 
nommen werden. 


Lützhampen. J. Menzenbad. 


Mitteilungen. 
Die Bedeutung des Wortes „Kollation in der Faſtenvorſchrift. 


Im Katechismus heißt es beim dritten Gebote der Kirche auf die Frage: 


„Worin beſteht das Faſten?“ alſo: „Das Faſten beſteht darin, daß man 
nur mittags eine volle Mahlzeit halte und abends ſich mit einer Kollation, 
d. h. mit einer kleinen Stärkung begnüge. Wenn auch dieſe erklärende 
Beifügung vollſtändig den Willen unſerer hl. Kirche bezüglich des Maßes 
der Speiſen am Abende jedem Katholiken klarſtellt, eine Erklärung des 
Wortes ſelbſt iſt ſie nicht. Das lateiniſche Wort collatio heißt bekanntlich 
„Sammlung“. Doch wie hängt dieſes Wort mit dem Faſten zuſammen? 

Das Wort hat ſich aus der alten klöſterlichen Disziplin erhalten. In 
den Klöſtern nahm die Leſung und die Arbeit einen großen Teil der Zeit 
in Anſpruch. Was die Leſung angeht, ſo beſtimmte z. B. die Regel des 


hl. Benediktus (Reg. 8. Bened. c. 55), daß während der Faſtenzeit ein 


jeder Mönch ein Buch aus der Bibliothek erhalten ſolle; dies habe er dann 
durchzuleſen und dem Bibliothekar in capite quadragesimae wieder zurück⸗ 
zugeben. Nach Beendigung des nächtlichen Chores ſolle ſich jeder Mönch 
mit Leſen beſchäftigen bis zur Terz, und niemand dürfe dieſe Zeit mit Plaudern 
verbringen. Der Karthäuſer⸗Prior Guigo II. ermahnt ſeine Mönche, daß 
ſie wenig reden, umſomehr aber leſen ſollten: es ſolle ſich der Bewohner 
der einſamen Zelle eines continuum exereitium lectionis befleißen (Migne, 
curs, lat. 153. col. 829). Papſt Leo IV. verordnet auf einer römiſchen 
Synode: „daß die Mönche alle Tage ſich unterrichten ſollten, entweder durch 
Leſen von Büchern oder durch fromme, lehrreiche Unterredungen“. 1 einer 
Instructio Magistri Novit. c. 19 von Joannes a Jesu heißt es: „Es 


iſt Pflicht des Novizenmeiſters, darauf zu achten, daß die Novizen das 
1) Antiqu. Consuet. ord. S. Bened. congr. Cluniac. c. 1. D’Achery Spicileg. IV. 
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Neue Teſtament auswendig lernen und jeden Tag eine halbe Stunde auf 
die Leſung desſelben verwenden.“ Es würde Langweile erregen, noch mehr 
Beiſpiele aufzuführen; gedacht ſei nur noch der Leſeordnung, die in der 
berühmten Abtei Clugny beobachtet wurde, wie der Abt Udalrich oder Ulrich 
von Clugny dem Abte Wilhelm von Speier mitteilte. Die Leſeordnung 
war dieſe !): „Der Pentateuch wird geleſen im Refektorium zwiſchen Septua⸗ 
geſima und Anfang der Faſten .. Während der Nächte der Faſtenzeit 
wird die Auslegung der Pſalmen vom hl. Auguſtin geleſen .. In der 
Paſſionswoche leſen wir den Propheten Jeremias, aber nur in der Kirche. 
Während der Oſteroktav lieſt man die Apoſtelgeſchichte, hierauf bis Ascensio 
D. N. J. Chr. die Apokalypſe und die kanoniſchen Briefe; dieſe Leſung 
wird fortgeſetzt bis Pfingſten mit Einſchluß des Liber Regum, der Bücher 
Salomon, Job, Tobias, Judith, Eſther, Esdras und der Macchabäer, welche 
alle nur im Refektorium geleſen werden, außer einigen Stücken, die man 
an gewiſſen Sonntagen in der Kirche lieſt. Vom 1. November an wird 
Ezechiel geleſen; die Leſung ſoll vor uru. Feſte des hl. Martinus beendet 
ſein; danach leſen wir Daniel und die zwölf Propheten, ſowie die Homi⸗ 
lien des hl. Gregor des Großen über Ezechiel. Im Advent wird die Pro⸗ 
phetie des Iſaias geleſen; die Leſung dauert gewöhnlich ſechs Nächte. 
Darnach lieſt man die Epist. Leon. Magni de Incarnatione Domini und 
Reden des hl. Auguſtin und anderer Väter. Sodann leſen wir den hl. Paulus; 
der Brief desſelben an die Römer wird in zwei Nächten geleſen. Iſt man 
mit dem Leſen der Briefe des hl. Paulus vor Septuageſima fertig geworden, 
fo lieſt man noch die Auslegung des Hebräerbriefes vom hl. Johannes 
Chryſoſtomus. Das iſt des ganzen Jahres Leſeordnung. Ferner war es 
in den Klöſtern meiſtens Gebrauch, vor dem Abſingen des Kompletorium 
aus den Collationes Cassiani vorzuleſen. Dieſelben (collationum Patrum 
in eremo morantium libri XXIV.) enthalten beſonders jene Unterweiſungen, 
welche der heiligmäßige Abt Caſſianus und Germanus von den berühmteſten 
Vätern der Wüſte erhalten haben über Ziel und Zweck, Art und Weiſe des 
Mönchslebens. Sie bieten eine treffliche Anleitung zur chriſtlichen Voll⸗ 
kommenheit. Das dreizehnte Buch enthält jedoch ſemipelagianiſche Irrtümer. 
Von dieſen Collationes nun iſt der Ausdruck Kollation entnommen und in 
die Faſtendisziplin übertragen worden. Und daß dieſes nunmehr techniſche 
Wort thatſächlich mit der Faſtendisziplin zuſammenhängt, lehrt uns die Ge⸗ 
ſchichte des Faſtens. Während in den alten chriſtlichen Zeiten die Gläubigen 
eines ausdrücklichen geſchriebenen Geſetzes nicht bedurften, da ſie nicht bloß 
in ihrem Glaubenseifer bis auf den Abend jeden Tages (Ambroſ., de eleemos. 
et jejun. c. 10 und Chryſoſt. hom. 6 in Genes.) und bisweilen vierzig 
Stunden von aller Nahrung ſich enthielten (Tertull. de jejun. c. 2; de 
orat. c. 14 und Iren. bei Euſeb. c. 5 n. 24), ſondern ſogar ſich auch 
den Genuß beſtimmter Speiſen, wie Fleiſch und Fiſche, und ſelbſt von 
Milch, Butter, Käſe, ja ſogar des Weines entzogen, ſo wurde erſt 
ſpäter infolge eingetretener Lauheit ein ſolches Gebot notwendig. Zuerſt 
ward es Sitte, zur Zeit der Non (3 Uhr) die Hauptmahlzeit zu halten. 
Später, im 14. Jahrh., kam die Gewohnheit auf, um die Zeit der Sext 
(12 Uhr) bereits ſich zu ſättigen, und zwar war dieſer Gebrauch zuerſt 
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nach dem Berichte des Durandus beim Papſte, den Kardinälen und den 
Ordensleuten. Dieſe Gewohnheit hatte zur Folge, daß man am Abende 
noch ein wenig zu ſich nahm, zuerſt einen kräftigenden Trank, ſpäter auch 
noch etwas Speiſe (ne noceat haustus). Beſonders kam auch dieſer Ge⸗ 
brauch in den Klöſtern auf, die ſich zugleich neben Studium und Gebet mit 
harter, ſchwerer Feldarbeit beſchäftigten. „Man ſtaunt“, ſo ſchreibt ein 
franzöſiſcher Schriftſteller, „über die wunderbar gleichmäßige Verteilung von 
Gebet und Arbeit in der Regel des hl. Benedikt. Arbeit iſt das erſte 
Wort in dieſer Regel.“ Ein herrliches Bild von der Arbeitſamkeit der Mönche 
entwirft uns Guillaume de Jumieges, wo er von dem Gründer des Kloſters 
Bec, Herluin, und ſeinen Mönchen alſo ſchreibt: „Da konnte man ſie ſehen, 
dieſe Mönche, wie ſie nach vollendetem Offizium in der Kirche, auf das 
Feld gingen, um den Tag in der Bearbeitung des Bodens hinzubringen. 
Der Abt trug den Samen auf dem Kopfe und Ackergeräte in ſeiner Hand; 
einige machten den Boden frei, andere brachten Dünger auf das Feld und 
breiteten ihn aus; keiner aß ſein Brot müßig, und alle kehrten dann zur 
beſtimmten Stunde wieder zum Dffizium (Veſper) in die Kirche zurück; 
danach nahmen ſie ihr Mahl von Haferbrot und Kräutern mit Salz und 
Waſſer. Von einem andern Abte wird erzählt, daß man ihn beim Mähen 
des Graſes getroffen habe. Von ſolchen harten Arbeiten erzählt noch Martene 
in ſeiner Voyage lit. 148, 9. 117 als Augenzeuge. Da läßt ſich leicht 
begreifen, weshalb es nötig ward, am Abende noch etwas den von der 
Arbeit ermatteten Körper Stärkendes zu ſich zu nehmen, ohne ſich indes 


zu ſättigen. Dieſe kleine Stärkung ward nun nach den einen vor der oben 


erwähnten Leſung der Collationes Cassiani genommen; wahrſcheinlicher iſt 
jedoch, daß ſie während der Leſung ſtattfand, ſodaß man brachylogiſch ſagen 
konnte ſtatt: „eine kleine Stärkung nehmen“, „die Kollation nehmen“. So 
hängt alſo das Wort Kollation mit der Faſtendisziplin zuſammen. C. N. 


Mittelalterliche Abgaben der Pfarrkirchen an den Biſchof. „Nach 
altem Rechte“, wie die Reformſynode von Paris vom J. 829 (SHefele, 
Konzil⸗Geſch. 2. A. 4. 62) bezeugt, ſtand dem Biſchofe bei der Viſitation der 
Landkirchen der vierte Teil (Quart) von den jährlichen Zehnten und freiwilligen 
Abgaben an die betreffende Kirche zur Beſtreitung ſeiner Viſitationskoſten zu. 
Da dieſe Abgabe von armen Kirchen ſchwer empfunden wurde, ſo beſchäftigten 
ſich die Synoden öfter mit dieſer Sache und forderten vom Biſchofe den Ver⸗ 
zicht auf dieſelbe, wenn ſeine Einkünfte es nur erlaubten. Im Laufe der 
Zeit ſtellten ſich daher geringere Taxen durch Gewohnheitsrecht feſt. Ein 
unverdächtiges Zeugnis über die rechtlichen Anforderungen des Biſchofs bei 
den Viſitationsreiſen für unſere Diözeſe (Erzdiözeſe) bietet eine Notiz aus 
dem 11. Jahrh., welche ſich in einer Sammlung von Canones findet, die 
unter Theofrid von Echternach in dieſem Kloſter geſchrieben wurde und 


ſich 1 der Nationalbibliothek in Paris befindet (Nr. 8922). Es heißt dort: 


rvitium plenum episcopi de una matre ecclesia (Pfarrkirche). 

Modii duo (wohl annonae, Brotfrucht zu ergänzen), porei duo, por- 
cellus unus (Spanferkel ſcheinen auch ſchon zu jener Zeit eine geſuchte 
Speiſe geweſen zu fein), pulli quattuor, anser unus, ova triginta quat- 
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tuor, aceti tertia pars sextarii (sextarius, Seſter — !/,, Scheffel), 
de melle similiter, de cera denariatae duae (wohl eine Kerze im Werte 
eines Denars), de sale sextarius unus, de pipere unciae duae (das 
Pfund: 367,2 g), de vino amae (Eimer) duae, de avena excussa modii 
decem vel garbae quadraginta (der Scheffel muß wohl damals kleiner 
geweſen ſein als jetzt), de feno tertia pars carradae (Karren) et de 
stramine similiter. 


Interdietum est a sanctis patribus, ne aliquis episcopus violenter 
aut ingenuose plus quaerat a suis fratribus, sed si opus est, adiungat 
uni ecclesiae, quantum facultas suppetit. 


Es iſt aus dem Texte leicht zu erkennen, daß es ſich handelt um die 
Lieferung der für den Unterhalt des Biſchofs, ſeiner Begleiter und der 
Zugtiere nötigen Gegenſtände (servitium: Beköſtigung). Und daß der Viſi⸗ 
tator keine Reichtümer auf ſeinen Reiſen zu ſammeln pflegte, ergibt ſich 
ſchon aus dem Schlußſatze, der verlangt, daß derſelbe arme Kirchen noch 
aus dem Seinigen unterſtütze. Allerdings griff man im 12. Jahrh. auf die 
alte Beſtimmung bezüglich der Quart zurück. (S. Blattau, Stat. synod. I. 7.) 


Trier. Jak. Marx. 


Die Klöſter des Trierer Landes unter den Karolingern. Die 
älteſte, uns bekannte Aufzählung der Klöſter, welche ſich um die Mitte 
des 9. Jahrh. im Bereiche der Diözeſe Trier befanden, gibt ein erſt vor 
kurzer Zeit in der Bibliotheque de l’Ecole des chartes t. 52 (1891) 
veröffentlichtes Schriftſtück, das Teſtament der Erkanfrida, der Witwe des 
Grafen Nithadus, welches zwar kein Datum hat, aber ſicher bald nach 853 
verfaßt iſt. Erkanfrida, welche ſich ſelbſt deo devota nennt, alſo nach 
dem Tode ihres Mannes ins Kloſter eingetreten iſt, vermachte 100 Pfd. 
Silber (A 367,2 g, das Pfund, libra zu 20 solidi = 240 Denare) an 
die Klöſter unſerer Gegend. Dadurch werden wir wenigſtens mit den 
Namen der damals ſicher beſtehenden Klöſter bekannt. Erkanfrida vermacht 
im einzelnen: ad sanctum Maximinum centum solidos (= 5 Pfund), 
ad sanctum Petrum (das Domſtift) similiter, ad Horreum (Irminen) 
similiter, ad Palacium (Nonnenkloſter Pfalzel) similiter, ad Mediolacum 
(Mettlach) similiter, ad Toleiam (Tholey) similiter et inter sanetum 
Eucharium et sanctum Paulinum et sanctum Quiriacum ad Atta- 
vanum (Taben an der Saar) solidos centum, ad Hornbahe (Hornbach 
im Elſaß) similiter, ad Malraundarias (Malmedy) similiter, ad Stabu- 
lans (Stablo) similiter, ad Indam (Cornelymünſter, ſüdlich von Aachen) 
similiter, ad sanctum Hubertum (St. Hubert in den Ardennen) simi- 
liter, et inter sanctum Goarem et Appola monasterium (Münſtereifel? 
oder Münſterappel, Rheinpfalz) solidos centum, et inter sanctum Castorem 
(zu Coblenz oder Carden) et sanctum Alexandrum et sanctum Even- 
tium etc. (die folgenden Klöſter gehören Elſaß an). — Eine ähnliche Auf- 
zählung für das Jahr 1210 bietet das Teſtament des Erzbiſchofs Johann 1. 
bei Blattau, Statuta synod. I. 10. 


Trier. Jak. Marx. 
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Oeto Pseudo- Beatitudines recte aegritudines clericales: 1. Fe- 
bris infularia inflammatoria (etiam Mitriasis) — 2. Canonicosis inter- 
mittens — 3. Tibialosis violacea -— 4. Camerariosis secreta — 
5. Colariensis rubroides — 6. Capellanosis aulica — 7. Decanatiasis 
ruralis — 8. Parochiasis grassa vulgaris. 

In unſeren kälteren Gegenden treten die meiſten dieſer von Seb. 
Brunner zuſammengeſtellten aegritudines nur ſelten und vereinzelt auf; 
nur die 7. und namentlich die 8. ſind häufiger. 


Anfragen. 


Herr F. in F.: Sie haben ſo viele und jo * ſubtile 
Fragen zur Löſung vorgelegt, daß man beinahe nicht weiß, mit welchen 
man zuerſt beginnen ſoll. Jedoch werden Sie allmählich an dieſer Stelle 
all ihre Wünſche befriedigt finden. 

I. Welche Reverenzen hat der Prieſter in folgenden Fällen zu machen: 

1. Bei der Austeilung des Weihwaſſers an den Sonntagen vor aus⸗ 
geſetztem Allerheiligſten? 

Antwort: Welch eine ſonderbare Frage! wird vielleicht mancher denken 
und ſagen: „Das ſonntägliche Asperges darf ja coram exposito ss. Sacra- 
mento überhaupt nicht ſtattfinden. Dem iſt aber nicht jo, und die ** 
Frage hat ihre Berechtigung. „Die Austeilung des Weihwaſſers ift . 
an allen Sonntagen geboten, ſollte auch das Allerheiligſte zur 


Anbetung ausgeſetzt ſein !).“ Was die Frage ſelbſt jo iſt 


dieſe, da hierüber keine beſonderen Vorſchriften beſtehen. nach der bezüg⸗ 
lichen allgemeinen liturgiſchen Regel zu löſen, die alſo lautet: „Quando 
ss. Sacramentum est expositum, omnes cuiuscumque conditionis et 
ordinis ante illud transeuntes, ad illud accedentes aut ab 
eodem recedentes utroque genu flectere debent, etiamsi 
in pyxide fuerit expositum dy. Demnach macht der Prieſter beim Zu⸗ 
tritt zum Altare in plano den Doppelgenuflex mit Hauptverneigung, kniet 
dann auf der unterſten Stufe des Altares nieder, macht nach der Intonation 
des Asperges, bevor er zur aspersio cleri et populi ſchreitet, wiederum 
die beſagte Reverenz, desgleichen während der Aſperſion, ſooft er an der 
Mitte des Altares vorübergeht, ferner bei der Rückkehr zum Altare und 
beim Weggange in die Sakriſtei oder zur Epiſtelſeite, um dort das Pluviale 
abzulegen und Manipel und Kaſel anzulegen, endlich bei der abermaligen 
Ankunft am Altare vor Beginn der hl. Meſſe ). Auch in letzterem, ſeltenerem 
Falle, wenn der Celebrans in plano der Epiſtelſeite an einem dort befind⸗ 


1) Hartmann, Repertor. Rit., 7. Aufl., 583; 8. R. C., 18. Juli — 
rdt, 8. ug Praxis, ed, 8, tom. III. n. 1525 Amberger, Paſtoral-⸗Theol., 
ufl., 6 2., S. 257; Pastor bonus 1889, ©. 564. 

t, 4 e. t. II. n. 25 IX; 8. R. G., 19. Aug. 1651 u. 7. Mai 1746 u. ſ. w. 

3 t, t. III. n. 133 u. 134; Missale Rom., Rubr. in Coena Dom. 
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lichen Tiſche den notwendigen Wechſel der Paramente vornimmt, ift der 
recessus und accessus ein vollſtändiger und fordert darum auch die Wieder⸗ 
holung der vollen Reverenz. Alſo genügt nicht die einfache Kniebeugung 
auf der unterſten Altarſtufe, wie ſie der Celebrans, gemäß Entſcheidung 
der Ritenkongregation vom 12. Nov. 1831, direkt vor dem Staffelgebete 
auch coram Sanctissimo macht, wenn er oben vom Altare hin- 
untergeſtiegen iſt. 

2. Welche Reverenz haben in der Missa solemnis vor ausgeſetztem 
Allerheiligſten nach der Incenſation desſelben die auf der unterſten Altar⸗ 
ſtufe knieenden Celebrans und Subdiakon mit dem hinzutretenden Diakon 
zu machen, bevor ſie ſich zum Staffelgebet erheben? 

Antwort: Alle machen zugleich, da fie in loco bleiben, eine in- 
elinatio capitis; denn auch hier findet nach allgemeiner Regel ſinn⸗ 
gemäße Anwendung, was Herdt J. c. t. II. n. 27 jagt: „Antequam 
sacerdos surgat ad imponendum incensum, cantandam orationem aut 
benedictionem dandam, item postquam genuflexus sit utroque genu 
post impositionem incensi et post dietam orationem semper caput, 
sed non corpus inclinat, nisi immediate caput inclinaverit, quod 
idem faciunt assistentes !).“ 

3. Beim Gloria (wohl auch beim Credo) in der Missa solemnis, wenn 
er ad sedile geht und zum Altare zurückkehrt? 

Antwort: a. Iſt auf dem Altare das hh. Sakrament nicht vor⸗ 
handen, jo wird vor dem Hinabſteigen eine einfache inclinatio capitis 
gemacht; denn dieſe macht, wie der hl. Alphonſus in ſeiner Erklärung der 
Meßrubriken II. 17. mit den meiſten Autoren behauptet, der celebrirende 
Prieſter „jedesmal, wenn er von der Mitte des Altares weggeht oder dahin 
zurückkommt, falls nicht etwa von den Rubriken vorgeſchrieben iſt, daß kurz 
vorher oder nachher der Altar geküßt oder eine andere Verneigung gemacht 
werden müſſe ?)“. Vor der unterſten Stufe des Altares iſt wohl, entſprechend 
der Inklination am Schluſſe der hl. Meſſe (Rit. celebr. Miss. XII. n. 6), 
eine profunda capitis inelinatio zu machen. Allein dieſe iſt überflüſſig, 
falls, wie die Rubriziſten wollen, der Celebrans und die Miniſtranten nicht 
in plano hinabſteigen, ſondern „auf kurzem Wege, d. h. auf den Seiten⸗ 
ſtufen der Epiſtelſeite“. Bei der Rückkunft zum Altare, die aber nicht 
„per viam breviorem, sed per planum“ erfolgt, wird eine profunda 
corporis inelinatio gemacht, jedoch, wie vorhin angedeutet, keine In⸗ 
klination oben auf dem Altare unmittelbar vor dem osculum altaris?). 

b. Wenn das Allerheiligſte im Tabernakel eingeſchloſſen 
iſt, ſo treten an Stelle der beſagten Inklinationen in plano einfache 
Genuflexionen auf der unterſten Altarſtufe, nicht in plano )). 

c. Dasſelbe gilt vor ausgeſetztem Allerheiligſten; denn auch 
in dieſem Falle ift zu beachten, was Herdt 1. c. II. n. 36. 3 ſchreibt: 


1) Hartmann, S. 467, 
4 4 1— C., 12. Nov. 1871; Herdt, t. I. n. 125. 18; Schneider, Man. Sac. 
. 1. p. 352. 
) Hartmann, S. 434 u. 435; Herdt, t. I. n. 127, 314 u. 321. 
*) Herdt, t. I. v. 117. 3. 
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„Reliquae autem genuflexiones infra missam (coram exposito ss. Sacra- 
mento), cum ad altare accedendum vel ab eo recedendum est, fſiunt 
super infimum gradum altaris et unico tantum genu.“ 
Außerdem foll der Celebrans, wenn er oben vor der Mitte des Altares 
ankommt, ſofort vor dem osculum altaris genuflektiren. Hiergegen ſpricht 
nicht, wie angenommen wird, die kurz vorhergegangene Genuflexion auf der 
unterſten Altarſtufe; denn dasſelbe findet nach Vorſchrift auch am Anfange 
der hl. Meſſe ſtatt 1). Übrigens iſt hier noch zu merken, was die Autoren 
übereinſtimmeud mit Herdt jagen: „Infra missam exposito ss. Sacramento 
convenienter non sedetur, sedere tamen licet, sed detecto capite 2).“ 

4. Auch in der Missa cantata (ohne Leviten) ſoll der Prieſter, während 
vom Chore das „Et incarnatus est“ geſungen wird, genuflektiren. Welche 
Reverenzen hat er vorher und nachher zu machen (vorausgeſetzt, daß er 
während des Credo am Altare bleibt)? 

Antwort: Dieſe iſt in dem Vorhergehenden ſchon gegeben. a. Iſt 
das Allerheiligſte nicht auf dem Altare oder in dem Tabernakel eingeſchloſſen, 
jo wird vorher und nachher oben auf dem Altare eine inclinatio capitis 
gemacht; iſt aber b. das Allerheiligſte ausgeſetzt, ſo wird in gleicher Weiſe 
eine Genuflexion gemacht. „Antequam cantetur „Et incarnatus est“, 
altari facientes reverentiam des eendunt ... et flectunt utroque 
genu cum profunda capitis inclinatione iu supremo gradu altaris seu 
in suppedaneo . . Tunc surgunt . . ascendunt ad altare, de- 
bitam cruci facientes reverentiam 3).“ 

5. Welche Reverenzen werden nach der hl. Meſſe bei der Aus⸗ 
teilung des Weihwaſſers gemacht, und iſt die Sitte, dieſe Weih⸗ 
waſſerausteilung im Meßgewande vorzunehmen, zu billigen? 

Antwort: a. Was dieſe Sitte zunächſt an ſich angeht, ſo iſt der⸗ 
ſelben in der offiziellen Liturgie nirgends ein heimiſches Plätzchen angewieſen. 
Herdt urteilt hierüber alſo: „Licet hoc non sit reprobandum, fit tamen 
praeter rubricas“).“ Hartmann ſagt a. a. O. S. 582, daß fie nicht 
„in der Woche nach der Meſſe geſchehen“ dürfe, „weil für den Ein⸗ und 
Ausgang die Weihwaſſerbehälter an den Kirchthüren ſchon genügen“. Am⸗ 
berger nennt ſie in ſeiner Paſtoraltheologie, S. 259, eine „fromme Ge⸗ 
wohnheit“. Allein auch dergleichen frommen Gewohnheiten gilt, wenn ſie in 
die wunderbare Harmonie der kirchlichen Liturgie ſelbſtändig eingreifen, das 
„nihil nimis“, umſomehr, als ſie in der Regel, wie auch der vorliegende 
Fall beweiſt, zu den ſonderbarſten Auswüchſen führen, die nicht bloß praeter, 
ſondern contra rubricas find. Denn ohne allen Zweifel iſt es geradezu 
contra rubricas, die beregte Weihwaſſerausteilung im Meßgewande 
vorzunehmen, indem dieſes nur am Altare bei der Feier der hl. Meſſe ge⸗ 
tragen werden ſoll, nicht aber außerhalb derſelben und bei Segnungen. 
„Das Meßgewand wird bei der Celebration der hl. Meſſe und allen da⸗ 
mit eng verbundenen Funktionen im Bereiche des Altares angewandt, alſo 


1) Herdt, t. II. 33. 3 u. 5; Hartmann, S. 412. 
2) I c. n. 36. 7; Caerem. Episc. I. 2. c. 33. n. 33. 
8) Herdt, t. I. n. 321. 

4) I. c. t. III. n. 132. 
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nicht bei jenen, bei welchen der Altar verlaſſen werden muß, ſie 
mögen der Meſſe vorausgehen (wie die Austeilung des Weihwaſſers) oder 
ihr folgen !).“ Sogar bei Segnungen am Altare darf nicht einmal die Kaſel 
getragen werden; denn die betreffende Rubrik des Miſſale Romanum 
ſchreibt vor: „Ubi Pluviale heberi non potest, in benedictionibus, 
quae fiunt in altari, celebrans stat sine Planeta cum Alba et Stola 2).“ 
b. Will man nun die in Rede ſtehende Sitte weiter pflegen, ſo gehe 
man wenigſtens vorher in die Sakriſtei und lege dort Kaſel und Manipel 
u Alsdann werden in accessu ad altare et recessu ab eo, ohne 
Aſpergill in der Hand, nach den allgemeinen liturgischen Regeln die gebührenden 
Reverenzen in plano gemacht, entweder eine Inklination oder Genuflexion. 
II. Bei uns iſt es auf dem Lande gebräuchlich, daß der Prieſter nach 
der Requiemsmeſſe in die Sakriſtei geht, dort Kaſel und Manipel ablegt 
und dann tecto capite wieder hinausgeht. Vor dem Hochaltar macht er 
in plano und detecto capite einen Genuflex, ſetzt das Birret wieder auf, 
empfängt das Aſpergill vom Miniſtranten, ſtimmt Libera me Domine an, 
macht tecto capite und tenens in manu aspergillum wieder in plano 
einen Genuflex und geht dann ad tumulum. Iſt dieſe Art der ab- 
solutio defunctorum in allem richtig und zuläſſig? 
Antwort: Nein, es ſei denn, daß ſie in der Weiſe von dem 
approbirten Diözeſan⸗ Rituale vorgeſchrieben wäre, was aber nicht 
glaublich erſcheint; denn ſie widerſpricht den bezüglichen Rubriken des 
Miſſale Romanum und den desfallſigen ſpeziellen Entſcheidungen der Riten⸗ 
Kongregation, ſowie den näheren Angaben der uns bekannten liturgiſchen 
Handbücher. Hiernach ſoll der Celebrans nach beendigter hl. Meſſe „ad 
cornu epistolae“ in plano oder, wenn dies nicht angeht, dort auf dem 
Altare oder auch, wie Hartmann meint, in der Sakriſtei Kaſel und Manipel 
ablegen und ein Pluviale von ſchwarzer Farbe, wenn ein ſolches vorhanden, 
anlegen. Bedeckten Hauptes tritt er nun wieder vor die Mitte des Altares 
hin und macht dort entblößten Hauptes in plano die Reverenz, die über⸗ 
haupt in accessu ad altare vorgeſchrieben iſt, alſo eine inelinatio pro- 
funda oder eine Genuflexion. Alsdann begibt er ſich ſofort bedeckten Hauptes 
ad tumbam, und erſt jetzt wird, laut einer Entſcheidung der Riten⸗Kongregation 
vom 7. Sept. 1861, von den Kantoren das Libera angeſtimmt. Die 
ganze Absolutio wird entblößten Hauptes vollzogen ?). 


Cützkampen. 3. Menzenbach. 


Bücher ſchau. 


Allgemeine Moraltheologie. Zweiter Teil: Die Lehre über das Sittliche, 
ſittlich Gute, ſittlich Böſe, von Dr. J. Rappenhöner, o. ö. Pro⸗ 


1) Hartmann, ©. — 4 2 t. I. u. 157. 
2) Rubr. 
2) Bit lehr Miss. 1 XIII. 5 Herdt, I. c. t. III. n. 250 ff. u. 260; Hartmann, 
S. 643 ff.; Schneider, Man. Sacerd. p. 683 sq. 
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feſſor der Theologie an der Univerſität Bonn. gr. 8°. 150 S. 
Aſchendorff, Münſter, 1893. 2 Mk. 25 Pfg. 

Von einem Leitfaden der Allgem. Moraltheologie — und ein ſolcher 
ſollte nach dem Vorwort vorliegende Schrift für des Verfaſſers akademiſche 
Zuhörer fein — darf man nicht erwarten, daß er Kontroverſen in ein- 
gehender Weiſe erörtert oder zu den behandelten Punkten eine Fülle ge⸗ 
gelehrten Apparates vorlegt, wohl aber, daß er die grundlegenden Prin⸗ 
zipien der chriſtlichen Moral kurz und bündig, klar und überzeugend entwickelt 
und beweiſt und in überſichtlicher Weiſe zur Darſtellung bringt. Dieſer 
Forderung iſt der erſte Teil der Rappenhöner'ſchen Schrift vollauf gerecht 
geworden, wie wir es z. Z. rühmend anerkannt haben (Pastor bonus 1892, 
S. 148); das Gleiche läßt ſich von dieſem zweiten, abſchließenden Teile 
ſagen. Daß in dem Buche auch die Kaſuiſtik faſt vollſtändig fehlt, findet 
wohl darin ſeine Erklärung, daß nach der Einrichtung der theologiſchen 
Studien an unſern Univerſitäten die Kaſuiſtik den neben den öffentlichen 
Vorleſungen einherlaufenden ſogen. „Seminarien“, namentlich aber der 
Wiederholung der Moral im Klerikalſeminar, vorbehalten bleibt. Des Ver⸗ 
faſſers verläſſige Führer in dieſen mehr philoſophiſchen Partien der Moral 
ſind neben den Stagyriten vor allem der hl. Thomas und ſeine Kommenta⸗ 
toren. Beſonders gefreut hat es uns, daß die Lehre von den Tugenden 
eine eingehendere Behandlung gefunden hat, als es in vielen Lehrbüchern 
der Fall iſt. Die Moral ſoll ja nicht bloß ein Katalog von Sünden ſein, 
ſie ſoll nicht bloß lehren, „den Ausſatz vom Ausſatz zu unterſcheiden“, 
ſondern auch „von Tugend zu Tugend emporzuſteigen bis zum Berge Sion“; 
der Beichtvater und Seelenführer ſoll nicht nur „ausreißen und zerſtören“, 
er ſoll auch „aufbauen und pflanzen“, übernatürliches Gnadenleben in der 
Seele begründen und zu immer reicherer, herrlicherer Entfaltung bringen. 
Dieſe Entfaltung vollzieht ſich aber in der Bethätigung der mit der heilig⸗ 
machenden Gnade zugleich in die Seele eingegoſſenen theologiſchen und 
moraliſchen Tugenden, in dem Gebrauch der ſieben Gaben des hl. Geiſtes 
und in der Übung der acht Seligkeiten. Deshalb iſt es in der That ſehr 
wichtig, daß der künftige Beichtvater einen klaren und richtigen Ein⸗ 
blick gewinnt in das Weſen jener übernatürlichen Fähigkeiten und Tüchtig⸗ 
keiten, in ihr gegenſeitiges Verhältnis, in die Urſache und Weiſe ihrer Ver⸗ 
mehrung, ihrer Abnahme und ihres Verluſtes. Und einen ſolchen, für den angehen⸗ 
den Theologen ausreichenden Einblick ermöglicht der Herr Verf. dem Leſer mit ſeiner 
gründlichen und theologiſch korrekten allgemeinen Tugendlehre (S. 24 — 97). 

Leider ſind in dem Buche eine ganze Reihe Druckfehler ſtehengeblieben. 
Sachliche Ausſtellungen dagegen haben wir nur wenige zu machen. So 
wird man die Unterſcheidung in ein malum intrinsecum absolutum und 
conditionatum doch wohl kaum mit Fug beanſtanden (S. 9 Anmerk.) 
können; man denke nur an die Gottesläſterung und den Diebſtahl. Das 
S. 37 unter ß) Geſagte iſt unklar ausgedrückt und, wie es daſteht, miß⸗ 
verſtändlich. Es ſoll wohl heißen: aktuell einzelne Handlungen auf Gott zu 
beziehen, ſei nur Rat, nicht Pflicht; aktuell jede einzelne Handlung auf 
Gott zu beziehen, ſei dem Menſchen in via nicht einmal möglich, dies ſei 
das Vorrecht der Seligen in patria. Wenn S. 116 der allgemeinen 
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Lehre der Moraliſten, wonach das negative Verhalten in der Verſuchung, 
wenn keine (beſondere) Gefahr zur Einwilligung vorliegt, nur läßliche 
Sünde iſt, die Einſchränkung hinzugefügt wird: „Das gilt aber nicht für 
die Verſuchungen contra castitatem, weil hier ein paſſives Verhalten wegen 
der beſondern Natur dieſer Verſuchungen der erſte Schritt zur poſitiven 
Einwilligung wäre“, ſo erſcheint uns das in dieſer Allgemeinheit unbedingt 
zu ſtreng. Nach der gewöhnlichen Lehre der Moraliſten nämlich iſt das 
negative neutrale Verhalten auch gegenüber unlauteren Verſuchungen nur 
dann ſchwere Sünde, wenn ſie beſonders heftig ſind („quando sunt 
vehementes“, s. Alph. I. V 7) und deshalb für den Willen die nächſte 
Gefahr der Einwilligung mit ſich bringen. (Vergl. 8. Alph. I, V. 6—9; 
H. Ap. III. 42 - 44; Mare, Instit. mor. I, n. 322; Ballerini, Opus 
theol. mor. I, n. 193 sq.) Das Buch ſei hiermit Theologieſtudirenden und 
Seelſorgern beſtens empfohlen. 
Trier. A. Müller. 
Sieben Predigten über des Menſchen Ziel und Ende und letzten Dinge. Von 
Dr. Phil. Hammer. Fulda, Aktien⸗Druckerei. 80. 208 S. Mk. 1,80. 
Wer kennt ihn nicht, den geiſtreichen und redegewaltigen Dechant Hammer? 
Er iſt es, der uns hier ſieben Predigten bietet, die er 1888 in der Jeſuiten⸗ 
kirche zu Mannheim gehalten hat. Eine Fülle überaus tiefer und kräftiger 
Gedanken, veranſchaulicht durch zahlreiche recht ſchöne Erzählungen, wie ſie 
Hammer liebt, enthalten dieſe Predigten, deren jede einzelne ſich leicht zu 
mehreren verarbeiten läßt. Nicht eines jeden Sache iſt es, was da geboten 
wird, ſo ohne weiteres zu wiederholen, dazu iſt die Eigenart des Redners zu 
ausgeſprochen; aber ein jeder kann daraus lernen, und ein jeder findet 
dort manches, was er mit Nutzen verwerten kann, wenn er es in das Ge⸗ 
wand ſeiner eigenen Anſchauung kleidet. — Wie die Reden in Mannheim 
gewirkt haben, darüber äußert ſich ein zuſtändiger Berichterſtatter im „Neuen 
Mannheimer Volksblatt“ mit folgenden Worten: „Was wir ſodann von der 
Rednerbühne gehört haben, mußte uns mit voller Anerkennung erfüllen. 
Wir denken hiebei nicht an den gewaltigen oratoriſchen Maſſenbeherrſcher 
Dr. Hammer, der an ſeeliſcher und körperlicher Elementargewalt Phänome⸗ 
nales geleiſtet und ſich ſelbſt übertroffen hat. Es war eine Leiſtung erſten 
Ranges, 1½ Stunden lang mit ſicherem Gedächtnis, mit packender Exem⸗ 
pliſikation, mit Geiſt, Herz und Humor zugleich zu arbeiten und die köſt⸗ 
liche Gabenfülle wie ſpielend auf die lauſchende und in ihrer Aufmerkſamkeit 
von Minute zu Minute geſpannter werdende Menge lächelnd auszuſchütten.“ 
P. €. 


Inden und Chriſten verfolgung bis in die erſten Jahrhunderte des Mittelalters, 
von G. Röſel, Münſter i. W. 1893. kl. 8%. 88 S. Preis 1 Mk. 

Luther und die Juden. Ein Beitrag zu der Frage: „Hat die Reformation 
gegen Juda Toleranz geübt“, von G. Röſel, Münſter i. W. 1893. 
kl. 8°. 37 S. Preis 0,50 Mk. 

Die Judenfrage, im Grunde ein nicht geringer Teil der großen ſozialen 
Frage, intereſſirt in unſerer Zeit wohl mehr als zu manchen andern Zeiten 
weite Kreiſe, und das Intereſſe an derſelben dürfte in der Zukunft eher 
ſteigen als fallen. Da nun das Volk der Juden im Mittelalter manches 
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zu leiden hatte, ſo liegt die Verſuchung für die Vertreter dieſes Volkes gar 
zu nahe, dasſelbe als „das harmloſe, unſchuldige Lämmlein“ darzuſtellen, 
welches „die Chriſten zur Schlachtbank geführt haben“. Sie gefallen ſich, zu 
reden von der „Duldergröße“ Israels, und da ſie doch nicht das Fell dieſes 
„Lämmleins“ ganz rein zu waſchen vermögen, ſo ſoll „der Chriſt die Juden 
erſt ſo gemacht haben“. 

Der Verteidigung der katholiſchen Kirche — denn ihr gelten ja zuerſt 
dieſe Anſchuldigungen — gegen ſolche Angriffe iſt die erſte Schrift gewidmet. 
Mit Fleiß und gediegenem Urteile gearbeitet, legt ſie in ruhiger Erörterung 
den Anteil dar, den Israel an den Chriſtenverfolgungen bis ins 5.— 6. Jahrh. 
gehabt hat. Die Thatſachen ſtützen das Urteil des berühmten Kirchen⸗ 
hiſtorikers Tillemont: „Wo es ſich um Chriſtenverfolgung handelte, waren 
die Juden immer die erſten und eifrigſten“; das iſt das Endergebnis der 
Broſchüre (S. 81). Dort, wo die Juden die Macht in der Hand hatten, 
war Tod das Schickſal der Chriſten; wo dieſes nicht der Fall war, da wurde 
durch Volksauflauf und Druck auf die heidniſchen Behörden zur Verfolgung 
der Chriſten angetrieben. Die furchtbaren, ſyſtematiſchen Verleumdungen 
gegen die Chriſten und der Ausbruch der neroniſchen Verfolgung und damit 
die Möglichkeit aller folgenden Verfolgungen ſind zum großen Teil auf 
Rechnung des fanatiſchen Haſſes der Juden zu ſchreiben. Später ſtanden 
die Juden auf ſeiten der Arianer und Mohammedaner gegen die Chriſten 
und griffen rührig in die Verfolgung ein. Im Lichte dieſer Thatſachen 
ſtellen ſich die ſpätern Judenverfolgungen — übrigens weſentlich ſoziale, 
nicht religiöfe Bewegungen, weil die treibenden Kräfte auf dem ſozialen 
Gebiete lagen, — als Walten der göttlichen Strafgerechtigkeit dar, wenn 
ſie auch von ſeiten der Chriſten nicht ganz zu rechtfertigen ſind. 

Der Zweck der zweiten Schrift iſt: „aus Luthers Ausſprüchen nach⸗ 
zuweiſen, daß er nur zu Beginn ſeines Auftretens ſich zu Gunſten 
der Juden ausſprach, daß er aber, als ſeine Bemühungen, ſie zu 
bekehren, vollſtändig fehlſchlugen, ſeine Anſchauungen gründlich änderte und 
in Wort und Schrift die Juden aufs ſchärfſte bekämpfte, die Fürſten ſogar 
aufforderte, die Juden unter Ausnahmegeſetze zu ſtellen“. Wie ja nach den 
Behauptungen der Prädikanten die ſog. Reformation alles Gute für Deutſch⸗ 
land gebracht haben ſoll, ſo gibt es auch erſt ſeit dieſem Ereigniſſe Tole⸗ 
ranz in der Welt und ſpeziell Toleranz für Israel. Dieſe von Selbſt⸗ 
vergötterung eingegebene Behauptung findet leider aber in der Geſchichte 
ſelbſt eher alles andere als Beſtätigung. Luther hatte bei ſeinem Auftreten gehofft, 
die Juden zum „Evangelio“ zu bekehren, weil man bis dahin ſie verkehrt 
behandelt habe. Aber bald ſah er ſich getäuſcht und wurde gegen Ende 
ſeines Lebens der bitterſte Feind der Juden. Ein Programm für die Be⸗ 
handlung der Juden ſtellt er auf, wie es bis dahin keiner der vielgeſchmähten 
Vertreter der katholiſchen Kirche aufgeſtellt hatte. Er forderte „erſtlich, daß 
man ihre Synagogen oder Schulen mit Feuer anſtecke; zum andern, daß 
man ihre Häuſer zerbreche und zerſtöre; zum dritten, daß man ihnen nehme 
alle ihre Betbüchlein und Talmudiſten; zum vierten, daß man ihren Rab⸗ 
binern verbiete zu lehren; zum fünften, daß man den Juden das Geleit 
und Straße ganz und gar aufhebe; zum ſechſten, man nehme ihnen alle 
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Barſchaft und lege es bei Seite zu bewahren; zum ſiebenten, daß man den 
jungen ſtarken Juden und Jüdinnen in die Hand gebe Flegel, Axt, Karſt, Spaten, 
Rocken, und laſſe ſie ihr Brod verdienen im Schweiße der Naſen.“ Und 
noch in den letzten Tagen ſeines Lebens arbeitete er daran, ſeinen Vorſatz 
auszuführen: „ich muß mich daran legen, die Juden zu vertreiben“. In 
der That, der Verfaſſer hat den Beweis vollkommen erbracht für ſeine Be⸗ 
hauptung: Luther war nicht tolerant gegen Israel. 

Die beiden Schriften wollen nicht bloß „billige Flugſchriften“ ſein, 
die ſchnell überflogen und dann bei Seite gelegt werden. Gediegene Be⸗ 
lehrung iſt ihr Zweck. Deshalb ſind jeder derſelben mehrere Seiten „Belegſtellen 
und Anmerkungen“ beigefügt, damit der Leſer die Angaben kontrolliren, ſich ein 
ſelbſtändiges Urteil bilden und den Weg zu weiterer Belehrung finden kann. 

Trier. Jak. Marx. 


König Rhein. Lieder, Wanderbilder und Sagen. Von Dr. Wilhelm 
Reuter. Mit 7 Bildern in Lichtdruck. Frankfurt a. M. A. Foeſſer 
Nachfolger, 1894. 


Da liegt es vor mir, das ſchmucke, hübſch ausgeſtattete Büchlein. Soll 
ich es öffnen und darin herumblättern? Nein; zuerſt muß ich mich in Ge⸗ 
danken mit dem Verfaſſer beſchäftigen, mir ſein trautes Bild heraufbeſchwören. 
Bald habe ich ihn wieder: den ſinnigen Lehrer und Erzieher, den ſtets heiteren 
Geſellſchafter, den liederreichen Dichter, der für alles Gute und Edle Begeiſterung, 
für das Niedrige und Gemeine ſtrafenden Hohn, für ſeine Freunde ſtets ein 
heiteres Wort hat; ja ſo ſteht er vor mir als Prieſter, als Menſch, als Dichter, ein 
Rheinlandsſohn von echtem Schrot und Korn. Und nun will ich mich ver⸗ 
tiefen in das neue Büchlein, an ſeinen Gaben ſchlürfen, und immer reiner 
und vertrauter wird mir das Bild des Dichters, immer herzlicher mein 
Wunſch, ihm die Hand drücken zu können. Rheinlands Zauber und Rhein⸗ 
weins Duft umfächeln mich linde, und weit öffnet ſich das Herz den bald 
köſtlichen, bald ergreifenden Klängen. 

Gewandert iſt der Dichter rheinauf, rheinab, mit kindlichem Glauben, 
mit reinem Herzen, mit offenem Blick und fröhlichem Mut, mit lebensluſtigem 
Sinne und liederreichem Munde. Da hat ihm der Alte vertraulich vieles 
zugeflüſtert, die Berge und Thäler haben mancherlei erzählt, der perlende 
Wein im kühlen Glaſe hat ihm mancherlei zugeduftet, was dem gewöhnlichen 
Sterblichen verborgen bleibt, und all dieſe Wanderblumen und Wunderranken 
und Herzensblüten hat er zu einem farbenreichen Kranze gewoben für das 
heitere Haupt ſeines Königs Rhein. Nichts ſchadet es dem Glanze dieſer 
Blumenkrone, daß des Dichters ſchalkhafte Hand hin und wieder das Blatt 
der Stechpalme hineingewunden hat. Dankbar grüßt er die Stadt, wo ihm 
die Jugendſonne lachte, die Orte, wo ihm als Mann ſegensreiche Arbeit und 
treue Freundſchaft erblühte. Ein Zauberbuch iſt ihm des Rheines Gottes⸗ 
garten, ein Buch mit goldenen Lettern; „zu leſen drin werd ich nicht müd“, ſingt 
er, und auch wir werden nicht müde, an der Hand des Dichters darin zu leſen. 

Iſt es uns doch, als erlebten wir das alles ſelbſt, was des Dichters 
klangvolle Weiſen in unſer Herz hineinzaubern. Wieder ſind wir in den 
munteren Studentenjahren in dem feuchtfröhlichen Rolandseck; wir ſteigen 
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mit auf Berg und Höhe und grüßen jubelnd Stadt und Burg und Dorf 
und Krug; wir ſitzen mit in der lauten Tafelrunde, lachen mit aus Herzens⸗ 
grund über die ſprühenden Scherze, die den goldenen Pokalen entſteigen; 
das rheiniſche Volk ſchauen wir um uns in ſeiner Lebensluſt und Biederkeit, 
in ſeiner Gottesfurcht und Königstreue; Sagen und Geſchichten tönen an 
unſer Ohr; Thal und Burg und Strom und Straße beleben ſich uns mit 
alten und neuen Menſchen; ein treten wir mit dem Dichter in die hohen 
Hallen der Gotteshäuſer und ſinken mit ihm auf die Knie zu andächtigem 
Gebete. Im tiefſten Grunde klingt ja alles, was den Dichter bewegt, Natur⸗ 
freude, Wanderluſt, Heimatliebe, Ernſt und Scherz, gutmütiger Spott und 
helle Begeiſterung, all das klingt im Grundtone zuſammen wie der mächtige 
Schlußakkord der brauſenden Orgel zum Dank gegen den Höchſten, der den 
Menſchen dies Paradies geſchaffen hat, und zur Mahnung an die Bewohner, 
ſich dieſer göttlichen Gnade würdig zu erweiſen. An die Männer und an die 
Frauen ergeht dies Mahnwort, an letztere mit beſonderem Vertrauen; denn 
| Wenn die Männer feſt nicht ſtänden | 

* | Mit dem Lügengeift im Krieg; 

74 Mit dem Kreuz in Herz und Händen 

re Vlieb den Frauen doch der Sieg! 

4 So möge denn der Dichter noch lange Jahre ſeines geliebten Königs 
110 Rhein geiſtige und leibliche Gaben genießen und noch oft uns ſingen und 
a ſagen von dem, was er dabei ſo tief in ſeinem reichen Herzen empfunden hat. 
Br.» Baden. 3. Ganſen 


Kleines Veſperbuch (Vesperale parvum). Die gebräuchlichſten Veſpern 
für die hohen Feſte des Herrn und der allerſeligſten Jungfrau, ſowie 

1 für die vornehmſten Feſte der übrigen Heiligen, nebſt dem Commune Sanc- 
| torum und der Komplet. Von P. Schmetz. Regensburg bei Fr. Puſtet. 
Die Veſper, eines der ſchönſten, inhaltreichſten und wechſelvollſten 
Te Officien, der auch das Volk von ganzem Herzen zugethan iſt, hat ſich durch 
BL. die Bemühungen des Cäcilien⸗Vereins auf gar manchen Chören wieder ein- 
11 gebürgert. Da indes das Abhalten dieſes Officiums in den meiſten Pfarr⸗ 
kirchen nur an den hohen Feiertagen ſtattzufinden pflegt, ſo ſind die Kirchen⸗ 
Hip höre einigermaßen in Verlegenheit wegen Anſchaffung paſſender Bücher 
e geweſen. Das vollſtändige Vesperale iſt ein koſtſpieliges Buch, deſſen 
Anſchaffung um ſo weniger zweckmäßig erſcheint, wenn man erwägt, daß der 
Ai größte Teil feines Inhaltes nicht zur Verwendung gelangen wird. Das 
1 Heine Veſperbuch von J. Mohr iſt zwar recht billig, enthält auch die Pjalmen 
und Hymnen, aber keine Antiphonen. Da kommt nun ein prächtiges Büchlein 
dem Verlangen der Kirchenchöre entgegen: Das Vesperale parvum, 

Regensburg bei Puſtet. Das Buch empfiehlt ſich zunächſt durch ſeinen Inhalt, 

1 der ein ſo reicher iſt, daß jede Pfarrkirche mit demſelben auskommen wird, 
und der zugleich eine ſolche Beſchränkung erfahren hat, daß die Kirchenchöre 
nicht weſentlich Unnötiges mit in den Kauf nehmen ). — Eine ſehr angenehme 
Einrichtung werden die meiſten Chormitglieder darin erkennen, daß die Veſper⸗ 
geſänge zwar mit Choralnoten genau nach den römiſchen Büchern notirt ſind, 
aber nicht im Vier linien⸗, ſondern mit Anwendung des gewöhnlichen Fünf⸗ 
linien⸗Syſtems; das Notenmaterial bewegt ſich alſo für die Sänger genau 
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in denſelben Grenzen, die ſie von der Volksſchule aus kennen. Eine noch 
willkommenere Einrichtung iſt die, daß (nach dem Vorgange bedeutender 
Editoren von zahlreichen Choralwerken) ſtatt der transportabeln ut- und fa- 
Schlüſſel der g-Schlüſſel gewählt wurde; dadurch iſt für den muſikaliſch nicht 
durchgebildeten Chorſänger alle Unſicherheit im Leſen der Noten gehoben. 
Das Büchlein verdient dieſer durchaus praktiſchen Einrichtung wegen die 
weiteſte Verbreitung. — Wenn noch bemerkt wird, daß zu dem Vesperale 
parvum ein Orgelbuch bereits in Druck ſich befindet, das die Geſänge in 
bequemer Tonhöhe darbietet und neben der Begleitung der Veſper-Geſänge 
auch Einleitungen und Übergänge zu den einzelnen Teilen der Veſper ent- 
hält, ſomit für den Organiſten ein Hilfsmittel vorzüglichſter Art iſt und den 
Gebrauch des V. p. weſentlich erleichtert, ſo mag dieſe Bemerkung mit dazu 
beitragen, dem ſehr empfehlenswerten Büchlein die Wege zu recht großer 
Verbreitung ebnen zu helfen. 
Boppard. Y. Piel. 


Der Weiße Sonntag. Belehrungen und Gebete für Erſtkommunikanten 
und die geſamte Jugend, welche würdig und mit Nutzen kommuniziren 
will. Mit einer Beigabe: Unterricht und Gebete für Firmlinge und Ge⸗ 
firmte, von Pfarrer F. X. Fecht. 22. Aufl. Donauwörth, L. Auer. 
XVI u. 496 Seiten. Mit farbigem Titelbild. Preis eleg. geb. in Lein⸗ 
wand mit Rotſchnitt nur 80 Pfg.; in Leinwand mit Goldſchnitt Mk. 1,60; 
in Chagrin mit Goldſchn. Mk. 2,50; in feinen Kalblederbänden mit 
Schließen zum Preiſe von Mk. 4,— bis Mk. 5,—. 

Sehr geeignet zu einer würdigen Vorbereitung auf die erſte hl. 
Kommunion und deshalb wohl das nützlichſte Geſchenk, welches Eltern be— 
reits während der jener Vorbereitung gewidmeten Monate ihren Kindern 
machen können. P. €. 


Bilder liegen uns vor von der lithographiſch⸗artiſtiſchen Anſtalt München 
(vorm. Gebr. Obpacher), die ſich durch künſtleriſche, echt fromme Kompoſition 
und höchſt anmutige, lebensvolle Darſtellung, ſowie auch durch meiſterhafte 
Ausführung in feinſter Chromolithographie auszeichnen. — Wir empfehlen 
beſonders 1. die 14 Kreuzweg⸗Stationen mit erbaulichem Text auf der 
Rückſeite — in Mappe (per Satz Mk. 1,50). Dieſelben Kreuzweg-Bilder 
ſind auch in einem Büchlein — enthaltend die Leidensgeſchichte unſeres 
Herrn Jeſus Chriſtus — zu haben, per Stück 70 Pfg. 2. Zehn Sinn⸗ 
bilder mit Oſterwunſch⸗Text (dieſelben auch mit „Fröhliche Oſtern“). 
Dieſe anmutigen Bilder werden in Bund von 100 Stück zu Mk. 3, — 
abgegeben. 3. Eine Serie von 31 verſchiedenen Marienbildern 
der berühmteſten Gnadenorte, in feinſtem Aquarelldruck; dieſe Serie koſtet 
nur Mk. 1,70. Auch wird aus vorſtehender Serie jedes Bild einzeln 
abgegeben in Bund zu 25 Stück Mk. 1,25. 4. Zwei ſchöne Bilder von 
Fürſt, „Heilige Familie“ und „Gang nach Em aus“ — mit und 

ohne Gedicht auf der Rückſeite — in Bund zu 100 Stück à Mk. 3,—. 


1) Das V. p. hat ein ſolches Format, daß das Psalterium Vespertinum von 
Haberl oder Mohr kann beigebunden werden. 
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Dieſelben Bilder, Format 305: 450 mm, find per Stück à 1 Mk. zu 
haben. 5. Die heilige Familie mit Gebet auf der Rückſeite, per 100 
Stück Mk. 3,.—. Dasſelbe als Doppelbild mit Gebeten, Statutenauszug 
und Abläſſen, per 100 Stück Mk. 5,—. 6. Unter den Heiligenbildern 
kleinen Formats ſind ferner zu erwähnen: „Herz Jeſu im Sakrament“, 
„Verlorener Sohn“, „Chriſtus und Johannes“ — mit und ohne 
Gedicht — in Bund von je 100 Stück zu Mk. 2,50, ſowie „Guter Hirt“, 
„Herz Jeſu“, „Herz Maria“ — gleichfalls mit und ohne Gedicht — 
zum gleichen Preiſe. 7. Auf die ſchönen Beicht⸗ und Kommunion⸗ 
andenken mit den Bildern des guten Hirten, des verlorenen Sohnes, 
Jeſus im Altarsſakrament, Jeſus mit Johannes und Herz Jeſu — jede 
Sorte per 100 Stück Mk. 3,50, möchten wir die Aufmerkſamkeit der hoch⸗ 
würdigen Herren Pfarrer zu den bevorſtehenden Kinder⸗Kommunionen 
noch ganz beſonders hinlenken. | 


Zu Lemohne's Lebensbilde Marg. Boesco's, beſprochen im 2. Heft 1894 
des „P. b.“, ſeien folgende Bemerkungen geftattet: | 
1. Der Berfafler J. B. Lemoyne 15 nicht Franzoſe, ſondern Italiener. Die 
Schrift iſt auf dringenden Wunſch ehemaliger Zöglinge des Turiner Oratoriums von 
demſelben in italieniſcher Sprache verfaßt worden und im Jahre 1886 in der Sale⸗ 
ſianiſchen Buchhandlung in Turin erſchienen. Don Bosco iſt bei Abfaſſung der⸗ 
ſelben mit thätig geweſen und hat ſie in allen Einzelheiten gebilligt. Sie erſchien 
urſprünglich als Nr. 402 der von Don Bosco herausgegebenen Sammlung von Volks- 
ſchriften (Letture Cattoliche di Torino). Die franzöfiehe Ausgabe ſtimmt ziemli 
genau mit der italieniſchen überein. (Bgl. Vorbemerkung des Überſetzers, S. 5. 
2. Das Büchlein will ganz beſonders zur Belehrung und Erbauung chriſtlicher 
Frauen und Jungfrauen dienen. Das iſt in den Vorbemerkungen des Berfaflers 
wie des Überſetzers hervorgehoben. Der Berfafier hat darum auch der Schrift den 
Titel gegebeu: Scene Morali di famiglia esposte nella vita di Margh. Bosco. Ra- 
conto edificante ed ameno. Für die ſchlichte Frau aus dem Volke mögen die lehr⸗ 
haften Bemerkungen und Anwendungen nicht jo wertlos fein, wie für den Befer, der 
das Werkchen nur als Beitrag zur Kirchengeſchichte lieſt, oder für den Kritiker, dem 
es nur um die Thatſachen zu thun iſt. „Jeden Recenſenten beſeelt ja das Verlangen, 
mit dem Durchleſen des Buches möglichſt bald fertig zu ſein; und es iſt begreiflich, 
wenn ein Verlangen dieſer Art auf fein Urteil einen ſtärkeren Einfluß übt, als die 
ft naheliegende Rückſicht, daß das Buch meiſtens für viel weitere Kreiſe beſtimmt 
„ als 225 aus welchem die Recenſenten hervorgehen.“ (P. Jungmann, Das 


8. Der Überſetzer wollte nichts anderes, als das Büchlein fo darbieten, wie es 

— in Frankreich und Italien zahlreiche Freunde und Leſer erworben. Er würde 
alſo eine Verkürzung auch dann verſagt haben, wenn er ſie ſachlich für berechtigt 
erachtet hätte, was indes nicht der Fall iſt. Bei einer Verkürzung oder Umarbeitung 
hätte er mehr oder weniger ſeine Anſicht ſtatt derjenigen des Herfaſſers und Don 
Bosco's dargeboten. Das konnte nicht feine Abſicht fein. Für eine Verkürzung oder 
Umarbeitung wäre in Turin auch ganz ſicher eine Genehmigung nicht zu erlangen geweſen. 
4. Das Büchlein entſpricht durchaus ſeinem Hauptzweck, nämlich Frauen und 
Jungfrauen, beſonders ſolchen in einfachen ländlichen Familien, einen Spiegel häus⸗ 
licher Tugenden und ein Vorbild chriſtlicher — — Der hoch ⸗ 
würdigſte Herr Biſchof von Trier hat dem Überſetzer desſelben eine beſondere An⸗ 
erkennung zuteil werden laſſen, indem er ſchreibt: „Sie haben durch das hübſche 
Büchlein nicht nur der Mutter eines hl. Mannes unſerer Zeit ein Denkmal geſetzt, 
ondern auch unſeren chriſtlichen Frauen ein herrliches B vor Augen geführt, 

öge dasſelbe recht geleſen werden und viel Segen ſtiften.“ D. Red. 
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Ber Monismus, eine neue Aeligion. 


Eine neue Religion iſt im Anzug. Kein Geringerer als der Jenaer 
Profeſſor Ernſt Haeckel iſt es, der die Rolle des Stifters übernommen 
hat. In Altenburg, im Thüringer⸗Lande, war es bei Gelegenheit des 
75jährigen Jubiläums der „naturforſchenden Geſellſchaft“ des Oſterlandes 
am 9. Oktober 1892, als er öffentlich ſein „moniſtiſches“ Glaubens⸗ 
bekenntnis ablegte). Im Monismus finden wir Religion und Wiſſen⸗ 
ſchaft friedlich geeint, er iſt „die vernünftige Weltanſchauung, welche uns 
durch die neueren Fortſchritte der einheitlichen Naturerkenntnis mit 
logiſcher Notwendigkeit aufgedrungen wird“, er wird „von mindeſtens 
neun Zehnteilen aller jetzt lebenden Naturforſcher“ vertreten! Zum 
Schluſſe ſeines Vortrages erhebt ſich der Herr Profeſſor im ſtolzen Be⸗ 
wußtſein, daß die Morgenröte einer beſſeren Zeit bereits heraufdämmert, 
zu der Prophezeiung: „Der naturwahren Trinität des Monismus wird 
das herannahende zwanzigſte Jahrhundert ſeine Altäre bauen.“ Es iſt 
alſo wahrlich Grund genug vorhanden, daß wir uns ein wenig mit 
dieſer neuen Religion befaſſen. 


I. 


Zunächſt wollen wir gebührend Akt nehmen von der nicht zu unter⸗ 
ſchätzenden Thatſache, daß ſelbſt Haeckel noch Religion haben will. Wir 
hatten geglaubt, ein Mann, der alle ſeine Kräfte daranſetzt, in der Kon⸗ 
kurrenz um den höchſten Platz in der Tierwelt als Sieger hervorzu⸗ 
gehen, der dreißig Jahre lang Naturſtudien treibt, um den Beweis zu 
erbringen, daß Kraft und Stoff. Geiſt und Materie, Gott und Welt 
eins und dasſelbe find, — wir hatten geglaubt, ein ſolcher Mann brauche 
keine Religion und habe auch keine. Und doch, ſiehe da, Haeckel wird 
religiös. Wie werden ſich doch die Uraffen in den braſilianiſchen Wäldern 
freuen, wenn ſie etwa hören, ein gelehrter Vetter von ihnen habe nun⸗ 
mehr die Menſchheit endlich mit der wahren Religion beglückt! Und 


1) Der Monismus als Band zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft. Glaubens⸗ 
bekenntnis eines Naturforſchers, vorgetragen am 9. Okt. 1892 in Altenburg — von 
Ernft Haeckel, 6. verbeſſerte Auflage, Bonn, Emil Strauß, 1893. 


Pastor bonus, 1894. 
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warum will jetzt einmal ſelbſt Haeckel als Religionslehrer auftreten, da 
er für ſeinen eigenen Hausbedarf bislang keine Religion notwendig hatte? 
Wir gehen wohl nicht weit irre, wenn wir dafür eine doppelte Urſache 
annehmen. Erſtens iſt es mit der Sozialdemokratie doch eine fatale 
Sache. Und Haeckel ſelbſt ſieht es ein, daß er ſein wiſſenſchaftliches 
Syſtem von der Abſtammung des Menſchen vom Tiere ausdrücklich in 
Schutz nehmen muß gegen den ganz unbegründeten Vorwurf, als ob 
dadurch dieſer unheilvollen Partei Vorſchub geleiſtet würde. Deshalb 
ſchreibt er jetzt mutig auf ſeine Fahne: Religion. Sodann iſt ihm 
der Ausdruck des jetzigen deutſchen Reichskanzlers im Abgeordnetenhauſe: 
„Entweder chriſtliche oder atheiſtiſche Weltanſchauung“ gewaltig in die 
Glieder gefahren. Deshalb bläſt man auf der ganzen Linie der Natur⸗ 
wiſſenſchaftler zum Rückzug. „Wir ſind keine Atheiſten, wir wollen auch 
Religion“, ſo lautet das allgemeine Feldgeſchrei. In dem „berüchtigten 
Volksſchulgeſetz“', das im Anfange des Jahres 1892 vorgelegt wurde, 
ſollte „unjere Schulbildung mit gebundenen Händen der papiſtiſchen 
Hierarchie überliefert werden“. Da alſo die Schulfrage brennend ge⸗ 
worden iſt, will Haeckel „die moniſtiſche Naturerkenntnis“ mit etwas 
Religion verbrämt „als die unentbehrliche feſte Grundlage“ der Erziehung 
gütiger Berückſichtigung empfehlen — nein, als die einzig vernünftige 
Weltanſchauung angenommen wiſſen. Ohne alle Religion geht das nun 
aber nicht. Alſo Haeckel tritt auf als Theologe. 

Ein gewiegter Theologe — und ein ſolcher iſt Haeckel ſicher — wird 
auch die andern Religionen in etwa kennen und ſich mit ihnen abfinden. 
Haeckel thut das. Er will aber nur mit dem Chriſtentum abrechnen 
und, wie es nach ſeinen Darlegungen ſcheint, nur mit dem Katholizis⸗ 
mus. Eine unerwartete Ehre, worüber wir hier dankend quittiren wollen. 
Das proteſtantiſche Chriſtentum ignorirt er ganz vornehm, es iſt ihm 
nicht der Mühe wert, darüber viele Worte zu verlieren. Mit Recht; 
denn die Diener am Wort machen ſchon ſelbſt dieſem Chriſtentum 
gründlich den Garaus. Alſo wie ſtellt Haeckel ſeinen naturforſchenden 
Freunden des Oſterlandes das Chriſtentum dar? Wir müflen ſeine 
Kenntniſſe wie die ſeiner Zuhörer bewundern; er hat wohl ſeine „Kunden“ 
gekannt und ihre „chriſtliche“ Wiſſenſchaft zu würdigen gewußt. Acht⸗ 
zehnhundert Jahre, ſo belehrt Haeckel, hat man ſich demnach umſonſt 
abgequält, die „drei perſönlichen guten Götter“ zu einer „dreieinigen 
Perſon“ zu vereinigen. Man hat Gott zu einem Individuum von 
„beſchränkter räumlicher Ausdehnung oder gar von menſchlicher Geſtalt“ 
geſtempelt. ja, durch „die anthropomorphe Vorſtellung von Gott“ hat 
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man „ dieſen erhabenſten kosmiſchen Begriff zu einem gasförmigen Wirbel: 
tiere“ erniedrigt. Es iſt horrend. Wie mögen die gelehrten Herren 
des Oſterlandes Mund und Naſe aufgeſperrt und mit mitleidig 
lächelnder Miene zugehört haben! Aber nun weiter: „Wer freilich die 
Anbetung von alten Kleidungsſtücken und Wachspuppen oder das ge⸗ 
dankenloſe Ableiern von Meſſen und Roſenkränzen für wahre chriſtliche 
Religion hält; wer an wunderthätige Reliquien glaubt und Verzeihung 
ſeiner Sünden durch Ablaßgelder und Peterspfennige erkauft: dem über⸗ 
laſſen wir gerne ſeine Anſprüche auf «allein ſeligmachende Religion; 
dieſen Fetiſchdienern () gegenüber wollen wir gerne als Atheiſten⸗ 
gelten.“ — Fürwahr, Haeckel iſt ein großer Theologe, ein großer 
Kirchenhiſtoriker, ein großer Kenner der katholiſchen Glaubenslehren. 
Man ſieht, er hat ſich genau informirt, ehe er den Kampf mit dem ge⸗ 
fährlichen Gegner aufnahm, und alle ſeine Schwächen ſchön herausgefunden. 
Wir denken uns, daß in der Verſammlung bei dieſem ſchneidigen Ritte, 
den der moderne Don Quixote gegen dieſe altertümlichen chriſtlichen 
Windmühlen unternahm, ein allgemeiner Beifallsſturm ſich entfeſſelte. 
Das Chriſtentum iſt nun gefallen. Wir kommen an die Darlegung der 
Religion der „Gebildeten“ — Monismus. 

Monismus iſt die einheitliche Auffaſſung der Geſamtnatur. Alles 
Seiende iſt im letzten Urgrunde nichts anders, als die Entwicklung eines 
noch unbekannten Urſtoffes, eines x. Haeckel empfiehlt einſtweilen, um 
aus der Verlegenheit zu kommen, dem Weltäther dieſe Rolle zu über⸗ 
tragen. Da dieſer Ather wohl nichts dagegen hat, und die natur⸗ 
forſchenden Freunde des Oſterlandes auch nicht, ſo wird denn nun der 
Weltäther als das einzig real Seiende angenommen. — Bleiben wir 
hier ſtehen. Haeckel fürchtet nun, es möchten gleich wieder „ungebildete“ 
Menſchen fragen, wo denn ſein Gott bliebe, da er doch jo heftig gegen 
den Vorwurf des Atheismus ſich gewehrt habe. Hören wir ſeine Aus⸗ 
legungen: „Immer deutlicher drängt ſich der grübelnden Vernunft die 
Notwendigkeit auf, Gott nicht als ein äußerliches Weſen der materiellen 
Welt gegenüber zu ſtellen, ſondern ihn als «göttliche Kraft oder be⸗ 
wegenden Geiſt ins Innere des Kosmos ſelbſt hineinzulegen“ (S. 13). 
Welche Gründe zwingen zu dieſer Annahme? Warum kann Gott denn 
nicht als äußerliches, der Welt perſönlich gegenüberſtehendes Weſen ge⸗ 
dacht werden? Haeckel kennt ſeine Theologie: „Wenn die Frage nach 
der 2 Weltſchöpfung⸗ in dem hergebrachten trivialen Sinne durch die 
wunderbare Wirkſamkeit eines zweckmäßig bauenden, außerweltlichen 
Gottes beantwortet wird, ſo erhebt ſich gleich dahinter die neue Frage: 
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Wo kommt dieſer perſönliche Gott her? Und was hat er vor der Welt 
ſchöpfung gethan? Wo nahm er dazu das Material her?» u. ſ. w. 
Daher wird im Gebiete der wirklich wiſſenſchaftlichen Philo⸗ 
ſophie dieſe Vorſtellung eines perſönlichen Gottes noch vor Ablauf dieſes 
Jahrhunderts ihre Geltung verlieren.“ — Nicht wahr, das find unge⸗ 
heuer gelehrte Fragen, auf die kein Menſch eine vernünftige Antwort 
weiß. Da müſſen wir die Segel ſtreichen. Haeckel und ſeine Zuhörer 
müſſen wirklich geniale Leute ſein, und wenn es mit folder Gründlich⸗ 
keit bei ihren gelehrten Studien immer zugeht, dann müſſen wir Jena 
um ein ſolches Licht beneiden. — Wenn nun jemand ſpäter etwas bös⸗ 
artig mit denſelben Vexirfragen Herrn Haeckel beläftigen wollte, da 
er uns mit vielem Behagen ſeinen moniſtiſchen Gott vorzeigt, ich meinte 
ſchon, es würde ihm ſchwül zu Mute. Doch das genirt ja große Geiſter 
nicht. — Herr Haeckel hat noch ein ganz gewichtiges Bedenken gegen 
die Exiſtenz eines außerweltlichen Gottes. „Wenn der eine Gott wirklich 


ein abſolut gutes, vollkommenes Weſen iſt, ſo mußte er auch ſeine Welt 


vollkommen ſchaffen. Eine ſo unvollkommene und leidenvolle orga⸗ 
niſche Welt, wie ſie auf der Erde beſteht, konnte er überhaupt nicht er⸗ 
finden.“ Wir wollen es dem Herrn Profeſſor verzeihen, wenn er, im 
Banne ſeiner Entwickelungstheorie befangen, die Welt als eine Emanation 
Gottes, eine Ausſtrahlung ſeines Weſens und nicht als eine abſolut nach 
jeder Seite hin freie That Gottes anſieht. Wie Gott die Welt auch 
hätte nicht erſchaffen können, ſo liegt auch keine Nötigung vor, eine be⸗ 
ſtimmte Welt zu ſchaffen. Übrigens ließe ſich darüber ſtreiten, ob denn 
die Welt in ihrer Beziehung zu ihrem höchſten Endzweck, der all⸗ 
ſeitigen Offenbarung und Entfaltung aller Eigenſchaften Gottes, ſeiner 
Allmacht, Weisheit, Güte, Gerechtigkeit, Heiligkeit und Langmut nicht 
ein möglichſt vollkommenes Mittel iſt. Wenn ihr Fehler und Mängel 
ankleben, kommt das, wie der hl. Thomas treffend bemerkt, aus den 
Mängeln des Stoffes. So nimmt der Landmann zum Pflügen eine 
Pflugſchar aus Eiſen und Stahl. Daß nun das Eiſen vom Roſte an⸗ 
gefreſſen wird und verdirbt, das liegt nicht in der Abſicht des Land⸗ 
manns, das muß er mit in den Kauf nehmen. Wenn nun jemand 
käme und ſagte, der Landmann müſſe eine Pflugſchar nehmen von einem 
andern Stoffe, der keinen derartigen Fehler aufweiſe, ſo könnte er ſagen: 
aber damit könnte ich nicht pflügen. So iſt die Welt vielleicht die aller: 
beſte für ihren Zweck, wenn ihr auch anderweitige Fehler anhaften. 
Doch das nur nebenbei. Haeckel ſchlägt ſich ſelbſt ins Geſicht. Dieſe 
unvollkommene leidenvolle Welt ſcheint ein Muſter von Thorheit zu ſein, 
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und doch meint er ſpäter, ſie ſelbſt ſei Gott. Wir empfehlen dieſes 
Muſter von Logik. — Intereſſanter wird es aber, wenn er dann ein 
paar Seiten weiter ſeinen Freunden verrät: „Blind und ſtumpf iſt 
bisher der weitaus größte Teil der Menſchheit durch dieſe herrliche 
irdiſche Wunderwelt gewandelt; eine kranke und unnatürliche Theo⸗ 
logie hat ihr dieſelbe als Jammerthal⸗ verleidet.“ — Es geht doch 
nichts über dieſen Forſchergeiſt. Zuerſt iſt die Welt ſo ſchlecht, daß man 
ſie anſtändigerweiſe doch Gott nicht zuſchreiben kann; dann iſt dieſe 
geprieſene „Schlechtigkeit“ ein Werk einer kranken Theologie; endlich iſt 
ſie doch eine herrliche Wunderwelt — was will man noch mehr? Die 
Macht dieſer wunderbaren Logik iſt wirklich groß. Haeckel will damit 
genügend klar nachgewieſen haben, daß es keinen Gott außer der Welt 
geben könne. Es bleibt alſo nichts übrig, als daß wir Gott als „be⸗ 
wegende Kraft“ in die Materie verlegen, oder daß wir die Materie zu 
Gott machen. 

Die Erforſchung der Materie iſt demnach Erforſchung Gottes, und 
ſomit iſt Wiſſenſchaft Religion und umgekehrt Religion Wiſſenſchaft — 
der Monismus iſt das Band zwiſchen beiden. Wir müſſen nun die 
Hauptglaubensſätze und die Sittenlehre, die Dogmatik und Moral dieſer 
Religion kennen lernen. Wie, müſſen wir denn da auch wieder glauben? 
Gibt es denn wiederum ein Glaubensbekenntnis, wenn auch nicht ein 

Apoſtolikum, dann doch ein Haedelianum, auf das wir ſchwören müſſen? 
Ja, auch die heutige Naturwiſſenſchaft hat ihre Glaubensſätze und ſomit 
auch die Religion derſelben, der Monismus. Hier die Begründung. 
Bei der Erforſchung der Natur gibt es eine Grenze. Dieſe Grenze iſt 
gezogen durch die Unvollkommenheit unſerer Erkenntnisorgane. Es ent⸗ 
ſtehen alſo „Lücken, welche die empiriſche Naturforſchung im Gebäude der 
Wiſſenſchaft offen laſſen muß“. Um dieſe Löcher zu verſtopfen, müſſen 
Hypotheſen herangezogen werden. Wenn wir auch dafür keine Be⸗ 
weiſe haben, ſo dürfen wir ſie doch verwerten, ſofern ſie der vernünftigen 
Naturerkenntnis nicht widerſprechen. Solche vernünftige Hypo⸗ 
theſen ſind wiſſenſchaftliche Glaubensſätze. So nach dem 
moniſtiſchen Katechismus der Zukunft. Nach Haeckel haben dieſe Glaubens⸗ 
jäge viel voraus vor den religiöfen Dogmen. Dieſe letzteren find alle 
insgeſamt entweder reine Dichtungen oder einfach unvernünftig. — Unſere 
Bewunderung für Haeckel und ſeine Freunde ſteigt erheblich. Dieſe 
Hypotheſen, die man einſtweilen noch nicht beweiſen kann, die man aber 
annimmt mit gläubigem Sinne, find alſo die einzigen moniſtiſchen 
Glaubensartikel. Haeckel iſt wirklich ein genialer Kopf, da er dieſe Er⸗ 
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findung gemacht hat. Er hat damit feiner ganzen Naturauffaſſung, ſo⸗ 
wie ſeiner Religion eine feſte Grundlage gegeben, indem er dasjenige zu 
Glaubensſätzen feierlich ſanktioniren läßt, was er bisher nicht hat be⸗ 
weiſen können, worauf aber ſein ganzes Syſtem aufgebaut iſt. Jede 
Wiſſenſchaft hat gewiß ſchließlich ihre Poſtulate der Vernunft, gewiſſe 
Vorausſetzungen und Hypotheſen. Damit ein ſolches Poſtulat einen 
Rechtstitelhabe, muß es entweder 1. ſo klar und einleuchtend ſein, daß 
es für einen homo sanae mentis keines Beweiſes bedarf, oder 2. von 
der Logik als einzig mögliche Vorbedingung einer erwieſenen, un⸗ 
leugbaren Thatſache gefordert werden. 

Welches find nun dieſe moniſtiſchen Poſtulate, dieſe „fundamentalen 
Hauptſätze“? Es find bloß drei: 1. „Der Glaube an die Einheit der 
Materie“ ). — In der Logik nennt man einen ſolchen Unfug petitio 
principii, wenn man das vorausſetzt, was ſich nachher als erwieſen 
ergeben ſoll. Bis jetzt haben wir durch die Chemie etliche ſiebenzig Elemente ge⸗ 
funden, aus deren verſchiedenartiger Verbindung alle Stoffe beſtehen und 
— weil ja außer dem Stoffe nichts da iſt — alles gemacht iſt. Durch 
die Fortſchritte der neuern Chemie iſt nun „wahrſcheinlich“ gemacht, 
daß die bis jetzt unzerlegbaren Urſtoffe nur verſchiedene Verbindungs⸗ 
formen einer wechſelnden Zahl von Atomen eines einzigen Urelementes 
ſein ſollen. — Dieſe Uratome ſind getrennt von einander oder auch ver⸗ 
bunden mit einander durch den im Weltraum verbreiteten Ather. 
Nehmen wir nun mit Haeckel an, daß dieſe Uratome in ihrem Weſen 
nichts anders ſind, als Verdichtungscentren des Athers und ſomit mit 
ihm weſenhaft gleichartig, dann haben wir die Einheit der Materie. 
Wie im Froſchlaich — man verzeihe den etwas undelikaten Vergleich — 
die ſchleimige Maſſe in ſich die ſchwarzen Punkte zeigt, ſo trägt der 
Ather die Sterne, die Erde, alles Seiende, wie kleine Körner in ſich, 
erzeugt ſie aus ſich, belebt und erhält ſie durch ſich. Das wäre denn 
die Einheit für die Materie, die Haeckel hinſtellt als erſten moniſtiſchen 
Glaubensſatz. — 

2. Der Glaube an die Urzeugung. Was nützt freilich die Ein⸗ 
heit der Materie, wenn das „Leben“ nun einmal durch und aus der 
Materie allein ſich nicht erklären läßt. Das iſt das ewige Kreuz der 
Naturforſcher, daß ſie des Lebensgeiſtes nicht habhaft werden können, ihn 


1) Haeckel nimmt hier etwas als Poſtulat voraus, das ſich nicht von ſelbſt ver⸗ 
ſteht und auch nicht als einzig mögliche Vorbedingung für vernünftige Naturerklärung ge⸗ 
fordert wird. 
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nicht unter dem Mikroſkope mit Argusaugen beobachten und ihm den Reiſe— 
paß einmal viſitiren oder ihn ſelbſt in einer Retorte auskochen und in 
ſeine Beſtandteile zerlegen können. Haeckel weiß Rat. Wie iſt das erſte 
lebendige Weſen entſtanden? Durch Urzeugung — Punktum. Das iſt 
ein Glaubensſatz. Du Bois⸗Raymond hat nun ehrlich und offen in 
ſeiner Leibniz⸗Rede 1880 noch die Entſtehung des organiſchen Lebens 
aus der toten anorganiſchen Natur als ein unlösbares Rätſel hingeſtellt, 
viele namhafte Gelehrten aus der Gilde der Naturforſcher haben die 
Urzeugung als unmöglich erwieſen, aber das verſchlägt nichts bei dem 
ſtarken Glauben des. Herrn Haeckel. — Iſt fie die einzig mögliche Vor⸗ 
bedingung für die Entwickelungslehre? Ja, ſonſt müßte man ja einen 
Schöpfer annehmen — und das ſtieße eben den ganzen moniſtiſchen 
Aufbau über den Haufen. Dieſer zweite moniſtiſche Glaubensſatz iſt alſo 
nicht bewieſen, nein, das Gegenteil, er iſt auch nicht die einzig mögliche 
Vorbedingung für das Entſtehen des Lebens — und doch iſt er ein 
Poſtulat der Vernunft für Haeckel. 

3. Der Glaube an die prinzipielle Einheit aller 
Naturkräfte. Es ſollen die einfachen Vorgänge in den unbelebten 
Körpern, wie die verwickelteren Erſcheinungen im organiſchen Leben auf 
dieſelben Naturkräfte zurückgeführt werden auf Anziehung und Ab⸗ 
ſtoßung. Dieſe beiden Urkräfte haben ihren gemeinſamen Grund in dem 
einheitlichen „alles erfüllenden Urprinzip“, dem Weltäther. Dieſer führt 
nun alles Leben an ſeinem Zügel, treibt alle Räder der Weltuhr und 
bildet mit ſeinen Schwingungen die Seele des ganzen Weltmechanismus 
— er iſt die alles umfaſſende Gottheit. Damit iſt denn in gelungener 
Weile das Problem gelöſt, wie Haeckel jubelnd verkündete: „Der Gottes⸗ 
glaube iſt mit der Naturwiſſenſchaft vereinbar.“ Difficile est satiram 
non scribere. 

Auf dieſe kurze leichtfaßliche Dogmatik läßt der Herr Profeſſor ſeine 
moniſtiſche Ethik oder Sittenlehre folgen. Von allen Religionen hat, 
wie er zugeſteht, auf unſerm heutigen Kulturſtandpunkte die chriſtliche 
Religion die reinſte Sittenlehre. Die wichtigſten Sittenlehren, die 
Nachſtenliebe, Pflichttreue, Wahrheitsliebe, Gehorſam gegen die Geſetze 
hat das Chriſtentum aber nur zuſammengekramt aus andern Religionen, 
das ſind die vasa aurea, die Israel aus Agypten fortgeſchleppt hat. 
Wie kamen nun dieſe andern Völker zu dieſen Lehren? Sie lagen bereits 
keimartig in dem „ethiſchen Inſtinkt“, der durch Vererbung von den 
Tieren auf die Menſchen überging. In die Tiere gelangt dieſer In⸗ 
ſtinkt durch das ſoziale Zuſammenleben derſelben; da ſie aber auch in 
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auffteigender Reihe eine Entwickelung der Materie oder endlich des Athers 
mit ſeiner ſchwingenden Bewegung ſind, ſo liegt auch im Ather die Ur⸗ 
quelle dieſer Tugenden. Damit hat nun der Monismus wiederum eine 
ungeahnte Begründung gefunden, und alle beſſern Lehren, die auf den 
Namen des Chriſtentums ſich in der Weltgeſchichte eingetragen finden, 
ſind in dem neuen Grundbuch philoſophiſcher Rechte dem Monismus zu⸗ 
zuſchreiben. Kleine Anderungen freilich müſſen vorgenommen werden. 
Im Dekalog ſtreichen wir die drei erſten Gebote aus, der Ather iſt ge: 
nügſam und fordert keine Verehrung. Das ſechſte wird auch platterdings 
überflüſſig ſein; von einem ſolchen ethiſchen Inſtinkte iſt bei den tieriſchen 
Vorfahren nichts zu merken. Feſte brauchen wir keine, höchſtens ſolche. 
bei denen das Tier, im Menſchen einmal ordentlich losgebunden, ſich in 
ſeiner ganzen tieriſchen Größe zeigen kann. 


In dieſer Religion nach neueſtem Façon gilt Spinoza als erſter 
Erz⸗Kirchenlehrer — Goethe als erſter Theologe und Moraliſt. Auch 
will Haeckel Shakeſpeare für dieſe neue Religion reklamiren; jedoch 
muß darüber ſpäter ein moniſtiſches Konzil entſcheiden, da einzelne Quer⸗ 
köpfe ihn ſogar für einen heimlichen Katholiken ausgeben. In die Tempel 
können wir bislang noch keinem ein Standbild machen laſſen. Haeckel 
empfiehlt Friedrich II. von Hohenſtaufen und Friedrich den Großen. 
Bei letzterm wird dann auch wohl Voltaire eine Stelle finden. Darwin. 
der Große, erhält einen Feiertag und endlich Haeckel ſelbſt — das ſind 
wir ihm doch ſchuldig — wird über dem Eingang zum Tempel in Stein 
gemeißelt thronen. — Als Waſſerſpeier werden Prieſterköpfe und als 
Windfahnen proteſtantiſche Prediger angebracht. So muß es ja kommen, 
wenn Haeckels Prophezeiung ſoll in Erfüllung gehen, daß „der natur⸗ 
wahren Trinität des Monismus das zwanzigſte Jahrhundert ſeine Altäre 
bauen wird“. | 


Wie die Charlatane auf den Märkten ihre Salben und Mixturen 
als Radikalmittel gegen alle Krankheiten preiſen und das Publikum be⸗ 
trügen, ſo tritt Haeckel hier auf als religiöſer Charlatan, um dem all⸗ 
ſeitigen Bedürfnis nach Religion entgegenzukommen. Sein geprieſenes 
Heilmittel iſt nun zwar in die ſchöne Hülle des „geiſtreichen“ Monismus 
eingewickelt, entpuppt ſich aber beim nähern Zuſehen als gewöhnlicher 
Straßenſtaub. Als Lehr⸗ und Lernbücher ſind bereits erſchienen: 
M. J. Savage, die Religion im Lichte der Darwin'ſchen Lehre (Deutſch 
von R. Schramm, Domprediger (!) in Bremen), Leipzig, John William 
Draper, Geſchichte der Konflikte zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft — 
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Karl Friedrich Retzer, die naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung und ihre 
Ideale, ein Erſatz für das religidſe Dogma (Leipzig, 1890), R. Koch, 
Natur⸗ und Menſchengeiſt im Lichte der Entwickelungslehre (Berlin, 1891). 
(Fortſetzung folgt.) 
Gondelsheim. C. Beil. 


3nr Schulaufſichtfrage. 
Von einem praktiſchen Schulfreunde. 
I. 
Fachaufſicht oder Schulaufſicht? 

Seit zwei Jahrzehnten iſt unſer Geſchlecht in einen ſtets anwachſenden 
Kampf von Sonderbeſtrebungen und Standesintereſſen eingetreten. Auf 
politiſchem, wirtſchaftlichem, geſelligem Gebiete machen ſich dieſe trennenden 
Treibungen mehr und mehr fühlbar, indem ſie in dem Auseinandergehen 
der Kräfte zu einer gefährlichen Zerſplitterung derſelben und zu einem 
Brachliegen allgemein fruchtbarer Gedanken führen. An ſich iſt ja die 
Erſcheinung, daß ein jeder, in ſich geſchloſſener Kreis ſich zur Geltung 
zu bringen und entgegenſtehende Hemmniſſe durch gemeinſames An⸗ 
kämpfen zu beſeitigen ſucht, pſychologiſch wie geſchichtlich gerechtfertigt, 
ja, es ſoll ſogar nicht geleugnet werden, daß gerade auf dieſen Wegen 
Großes für einzelne Stände und Fruchtreiches für die ganze Kultur 
unſerer Zeit erreicht worden iſt. Die Fortſchritte der techniſchen Ge⸗ 
werbe, die zunehmende Bedeutung gewiſſer Verkehrsanſtalten, die an⸗ 
ſteigende Bewegung der Landwirtſchaft verdankt unſere Zeit ganz weſentlich 
ſolchen geſchloſſenen Standesvertretungen. Aber dieſelben behalten doch 
nur ſo lange ihre innere Berechtigung, als ſie im Rahmen der allgemeinen 
Lebensrückſichten ſich bewegen; darüber hinausgehend, werden ſie dem 
allgemeinen Beſten nicht minder ſchädlich, als ihren eigenen Erfolgen. 

Kaum ein Stand aber hat eine lebhaftere Selbſtvertretung ins Leben 
gerufen, als derjenige der Volksſchullehrer. Der ſehr thatkräftigen 
und, wie man geſtehen muß, geſchickten Verfechtung ſeiner Anſprüche 
hat denn auch dieſer Stand eine Reihe von Erfolgen zu verdanken, am 
meiſten den, daß heute niemand mehr an der Achtbarkeit und Bedeutung 
des Volksſchullehrers zu zweifeln verſucht. Die nach feſten Grundſätzen ge⸗ 
leiteten Lehrervereine faſſen eine gewaltige Zahl Volksſchullehrer Preußens 
und Deutſchlands in ſich, eine Summe von Thatkraft und Intelligenz, 
die nicht gering geſchätzt werden darf. Allein in ihren Erfolgen kühn 
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gemacht, hat ſich auch dieſe Standesbewegung nicht in ihren urſprünglichen 
Grenzen gehalten, ſondern iſt zu lauten Forderungen fortgeſchritten, die 
man im Anfang, wenn überhaupt, ſo doch nur ſchüchtern aufzuſtellen 
wagte, zu Forderungen, die vielleicht für den Stand als ſolchen noch 
vorteilhaft oder ehrenvoll erſcheinen können, die aber mit den Intereſſen 
der Allgemeinheit ſich notwendig in Widerſpruch ſetzen müſſen. 

Mit beſonderem Nachdruck wird neuerdings die Forderung der 
Fachaufſicht in den Vordergrund geſtellt; d. h. jede, irgendwie ge⸗ 
artete Schulaufſicht ſoll nur von eigentlichen Schulfachleuten ausgeübt 
werden dürfen, wobei dann noch mehr oder weniger verſtändlich angedeutet 
wird, daß Fachleute in ſtrengem Sinne nur ſolche Lehrer ſein können, 
die eine ſeminariſtiſche Bildung erhalten haben oder durch eine mehr- 
jährige Praxis der Volksſchule oder des Seminars hindurchgegangen 
find. Die gemäßigten und noch chriſtlich gefinnten Vertreter dieſer 
Meinung ſchließen wenigſtens den Geiſtlichen nicht grundſätzlich von der 
Schulaufſicht aus, machen aber auch bei ihm fachliche Ausbildung zur 
Vorausſetzung. Sie berufen ſich dabei wohl auf ein Wort des ver⸗ 
ſtorbenen Kellner. Schreiber dieſer Zeilen kennt ſogar Geiſtliche, die in 
dieſen Ton mit einſtimmen, und mit Bedauern wird man wahrgenommen 
haben, daß auch katholiſche Lehrervereine und katholiſche Schulzeitungen 
nach dieſer Richtung anfangen hinüberzuneigen. 

Der Brennpunkt des Streites iſt die Frage der Ortsſchul⸗ 
aufſicht. Und hier gerade muß man am meiſten beklagen, daß katho⸗ 
liſche Lehrer ſich finden, die in den Ruf „fort mit den geiſtlichen Orts⸗ 
ſchulinſpektoren“ einſtimmen. Man begreift, daß Lehrervereine, die mehr 
oder weniger offen auf die Simultanſchule losſteuern, dieſes Loſungswort 
ausgeben können; aber man begreift nicht, daß chriſtliche, katholiſche 
Lehrer dasſelbe zu dem ihrigen machen, anſcheinend ohne zu bemerken, 
daß ſie damit die erſte Prämiſſe zur Forderung der völligen Trennung 
von Schule und Kirche zugeben. Es mag ja noch übertrieben ſein, was 
die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Schulzeitung in Nr. 19 dieſes Jahrganges 
behauptet, daß nämlich die jetzige Lokalſchulaufſicht bei faſt allen katho⸗ 
liſchen Lehrern als peinlich und demütigend empfunden werde; indeſſen 
iſt die genannte Schulzeitung zu ſehr unter katholiſchen Lehrerkreiſen 
verbreitet, als daß dieſe Behauptung ohne beſtimmten Anhalt hätte hin⸗ 
geſtellt werden können. Manche Kreiſe mögen ſich einer Selbſttäuſchung 
darüber hingeben, wie weit das Treiben und Aufregen in dieſer Richtung. 
ſchon gediehen iſt; Leute, die in Lehrerkreiſen zu verkehren Gelegenheit 
haben, denken vorſichtiger. Die vielen Gründe der Abneigung gegen die 
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geiſtliche Ortsſchulaufſicht ſollen hier nicht erörtert werden, weil nichts 
weniger beabſichtigt iſt, als eine Parteiſchrift; genug, die Abneigung iſt 
vorhanden, es iſt Gefahr im Verzuge, wenn ſie weiter zunehmen oder 
gar überwiegen ſollte; denn bedauerliche Folgen für Schule, Familie, 
Gemeinde, Staat und Kirche würden nicht ausbleiben können. 

Solange die Lehrervereine lediglich die Förderung der materiellen 
Intereſſen oder die wiſſenſchaftliche Hebung der Berufsthätigkeit be⸗ 
zwecken, ſolange ſie über beſſere Beſoldung, auskömmliche Verſorgung der 
Hinterbliebenen, meinethalben auch über Zulaſſung zum einjährigen Heeres: 
dienſt verhandeln, die Frage der Lehr⸗ und Realienbücher, der Fibeln 
und Rechenhefte, der Ziffernmethode, der Klaſſendurchführung u. ſ. w. 
zum Gegenſtande ihrer Beratungen wählen, ſo lange wird niemand ihre 
Beſtrebungen hindern wollen. Aber indem ſie Dinge aufgriffen, wie die 
Simultanſchule und neuerdings die Schulaufſicht, betreten ſie das ge⸗ 
fährliche Gebiet des Parteigetriebes. Zu welchem Grade von Verhetzung 
man darin ſchon fortgeſchritten iſt, kann nicht genug beklagt werden. 
Dieſe Dinge, ſollte man meinen, ſind nicht mehr Sache der Lehrer, 
jedenfalls nicht ihre Angelegenheiten allein, wenn man ſie auch billig 
dabei hören mag. Denn die Volksſchule hat eine vorwiegend öffentliche, kul⸗ 
turelle Bedeutung; an ihrer Arbeit, an ihrem Wohl und Wehe haben alle 
Schichten des Volkes den lebhafteſten, fühlbarſten Anteil, weil alle eben 
gezwungen find, ihre eigenen Kinder derſelben für lange Jahre zu über: 
geben. Höhere Schulen berühren mit ihren Veränderungen immer nur 
einzelne Kreiſe; die Eltern, für deren Kinder ſie berechnet ſind, mögen 
ſich eine von ihnen herausſuchen, die nach ihrer Meinung Vertrauen 
verdient; Fragen nach ihrer Fortentwickelung werden immer nur be⸗ 
ſchränktere Bewegungen erzeugen. Die Volksſchule liegt jedermann nahe, 
ſteht vor aller Augen, liegt einem jeden am Herzen, um der eigenen 
Kinder willen. Ein allgemeines Intereſſe an ihr, nicht immer freilich ein 
freiwilliges und wohlwollendes, iſt thatſächlich vorhanden. Ob die Poſt 
Kreuzbandſendungen zu drei oder zu fünf Pfennigen frei befördert, ob die 
Schnellzüge ſechzig oder ſiebenzig Kilometer in der Stunde zurücklegen, 
ob das Gymnaſium acht oder zehn Stunden Latein hat, Griechiſch oder 
Engliſch treibt, ja ob, um hoch zu greifen, gewiſſe Verbrechen von der 
Strafkammer oder vom Schwurgericht abgeurteilt werden, das iſt für 
den gewöhnlichen Mann ziemlich einerlei, obgleich es Dinge ſind, die 
für andere Lebenskreiſe hohe Bedeutung haben. Aber das iſt dem ge⸗ 
wöhnlichen Manne und dem Bauern nicht einerlei, welcher Geiſt in der 
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her die Lehrer der Schule dieſen Geiſt allein zu beſtimmen oder doch 
über ſeine Bethätigung allein zu wachen beanſpruchen, ſo iſt das eine 
unberechtigte Forderung. Die Volksſchule iſt nicht da des Lehrers 
wegen, ſie iſt auch nicht bloß durch ihn da; er iſt nicht ihr Alleinherr, 
ſondern er iſt ihr Diener und in ihr der Diener der Jugend. Die 
ſchönen Worte Overberg's über dieſe Stellung des Lehrers ſcheinen leider 
mehr und mehr in Vergeſſenheit geraten zu ſollen; ſie ſchmeicheln frei⸗ 
lich nicht, wie gewiſſe beliebte Anführungen aus andern Schriftſtellern, 
leider auch aus Kellner, fie erſchüttern und ergreifen, und darum, mag 
auch mancher denken, „dieſe Rede iſt hart“, können ſie nicht oft genug 
wiederholt werden, die herrlichen Worte: „Ich bin Schullehrer, d. h., 
Lehrer der Wahrheit und Tugend ſo vieler Unwiſſenden, Stellvertreter 
ſo vieler Eltern, geiſtlicher Vater ſo vieler Kinder. Verpfleger der Pflanz⸗ 
ſchule in der Gemeinde, ſichtbarer Schutzengel der Kinder Gottes, Be⸗ 
wahrer des Wertes von Jeſu Blut, Aufſeher der Tempel des heiligen 
Geiſtes, Geleitsmann und Wegweiſer ſo vieler jungen Pilger zu Gott, 
ihrem Vater.“ Schulmeiſter von Königgrätz, Träger der Kultur, das 
klingt freilich ſchöner! Aber Overberg hat eben immer die erziehliche 
Aufgabe der Schule im Auge behalten. Und das iſt gerade die Sache, 
daß man heute die unterrichtliche Seite in den Vordergrund zerrt, vor 
lauter Methoden und Manieren ſich kaum noch zu helfen weiß, alſo, 
daß ſelbſt der Abgott fo vieler dieſer Leute, Herbart, ihrer ſpotlet: 
„Sie reimen Dinge auf Begriffe wie Knittelverſe.“ Nur wer die Volks⸗ 
ſchule als reine Unterrichtsanſtalt anſieht, kann von ihr überhaupt das 
Wort Fachaufſicht gebrauchen. 

Die Verneinung der geiſtlichen Schulaufſicht iſt in hohem Maße 
unbillig. Die Schule hat ihr gemeinſames Intereſſe für Familie, Ge⸗ 
meinde, Staat und Kirche. Der Staat hat ſeinen Einfluß feſtgeſtellt 
durch die Geſetzgebung, Gemeinde und Familie kommen zu Wort in den 
Schulvorſtänden, die Kirche aber, der Seelſorger, ſoll weiter nichts zu 


ſagen haben. „Der Geiſtliche mag ſeinen Religionsunterricht behalten, 


aber ſonſt habe er in der Schule nichts zu ſagen.“ Andere ſind noch 
mitleidig genug, ihm wenigſtens im Schulvorſtande Sitz und Stimme 
anzubieten. | 

Aber Ihr alle, die Ihr Euch noch chriſtliche Lehrer nennt, haltet 
Ihr noch feſt an dem chriſtlichen Charakter der Volksſchule? Nun denn, 
welcher Geiſt ſoll denn nach chriſtlichen Grundſätzen in der Schule 
walten? Doch wohl der Geiſt der Gottesfurcht und Sitte. Wer iſt die 
treue Bewahrerin dieſes Geiſtes? Die Kirche. Wer hat alſo auch in 
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der Schule die erſte Fähigkeit und die heiligſte Pflicht, über dieſen Geiſt 
zu wachen? Auch die Kirche. Wird der Geiſt der Schule nur im 
Religionsunterricht gepflegt? Nein, auch in den übrigen zwanzig bis 
achtundzwanzig Lehrſtunden. Aber der Religionsunterricht genügt wohl, 
um den Geiſt des ganzen Unterrichtes zu leiten oder zu überwachen? 
Dazu dürften die zwei bis drei Religionsſtunden dem Geiſtlichen nicht 
leicht die Möglichkeit geben. Iſt es denn nicht andererſeits denkbar, 
daß in den übrigen zwanzig bis achtundzwanzig Lehrſtunden, ſei es aus 
Unkenntnis oder Leichtſinn, ſei es aus böſem Willen ein anderer Geiſt 
gepflegt oder wenigſtens der Geiſt des Religionsunterrichtes nicht lebendig 
erhalten wird? Das dürfte ſogar leicht möglich ſein. Kann denn nun 
der Geiſtliche in ſeinen wenigen Stunden all das ausgleichen, nachholen, 
eindämmen, ausrotten, was in jenen vielen Stunden verſäumt oder ver⸗ 
ſündigt worden iſt? Das wird nicht bald jemand behaupten wollen. 
Was muß alſo derjenige verlangen, dem an einem ſittlichen, gottes⸗ 
fürchtigen Geiſte der Volksſchule gelegen iſt? Es muß gefordert werden, 
daß der Seelſorger, der Geiſtliche, auf den geſamten Unterricht einen 
angemeſſenen Einfluß habe. Wodurch aber kann er nur dieſen Einfluß 
üben? Durch die Ortsſchulaufſicht. Wem muß aber daran liegen, daß 
in den Volksſchulen der Geiſt der Gottesfurcht und Sitte gedeihe? 
Den chriſtlichen Eltern, dem chriſtlichen Lehrer, der chriſtlichen Gemeinde, 
dem chriſtlichen Staate! Wer muß alſo für die geiſtliche Ortsſchulauf⸗ 
ſicht entſchieden eintreten? 

Es ſcheint mir nicht, als ob man gegen dieſe Schlußkette viel 
Triftiges einwenden könnte, wie denn auch in der That die geiftliche 
Schulauffiht der geſchichtlichen Entwickelung der chriſtlichen Volksſchule im 
chriſtlichen Staate Preußen entſpricht. Immerhin aber bleibt es doch ein 
bedenkliches Beginnen, an den geſchichtlichen Grundlagen einer geſchichtlich 
entſtandenen Einrichtung zu rütteln. Die heutige preußiſche Volksſchule iſt 
ein Erzeugnis des 18. Jahrhunderts; Hecker, Felbiger, Overberg, auch 
Rochow ſind ihre Begründer geweſen. Da iſt es doch von Wert, zu 
wiſſen, wie dieſe Männer über die Stellung der Kirche (des Seelſorgers) 
zur Schule gedacht haben. Hecker iſt der Verfaſſer oder wenigſtens der 
Überarbeiter des General⸗Landſchul⸗Reglements von 1763. Hier iſt aber 
die beaufſichtigende Stellung des Seelſorgers zur Schule deutlich genug 
ausgeſprochen. Auch die Beſtimmungen des Allgemeinen Landrechtes 
ſetzen ſie feſt. Rochow, der Rationaliſt, der Schwärmer für das Aller⸗ 
weltschriſtentum und die Simultanſchulen, hat gleichwohl den Geiſtlichen 
weder für unbefähigt, noch für unberufen gehalten, die Schulen zu be⸗ 
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aufſichtigen, er hatte ſogar eine Zeit lang den Gedanken, die Ausbildung 
der Lehrer den Predigern zu übertragen. Felbiger hat dieſen Gedanken 
in Schleſien thatſächlich durchgeführt, überhaupt zwiſchen Schule und 
Kirche, Lehrer und Seelſorger die engſte Verbindung als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich betrachtet. Wie endlich Overberg über dieſe Verbindung dachte, da⸗ 
für enthalten Einleitung und Schlußbemerkungen ſeiner unübertroffenen 
Anweiſung denkwürdige Sätze. Allerdings ſind dieſe Männer in den 
Augen der Fachheißſporne ſtrenggenommen keine Fachleute geweſen, 
hätten ſich alſo wohl beſſer nicht um die Schule gekümmert, aber da ſie 
es nun einmal gethan haben und mit Erfolg gethan haben, kann man ſie doch 
nicht ohne weiteres übergehen. Die geiſtliche Schulaufſicht iſt bei der preußiſchen 
Volksſchule alſo ſelbſtverſtändlich und herkömmlich, und das bis auf den 
heutigen Tag. Das Schulaufſichtsgeſetz vom 11. März 1872 hat darin nichts 
geändert, auch die Miniſterial⸗Erlaſſe Falk's vom 11. März 1872 und 
vom 16. April 1872 haben das nicht gethan, wenn ſie auch den Grund⸗ 
ſatz verkünden, daß jede Schulaufſicht, alſo auch die geiſtliche Ortsſchul⸗ 
aufſicht, nur aus Auftrag der Staatsgewalt ausgeübt werden dürfe. 
Wer noch zweifelt. dem empfehle man das Studium des dreibändigen 
Werkes der Geheimen Miniſterialräte Schneider und von Bremen, welches. 
1886 erſchienen, eine Kodifikation der im preußiſchen Volksſchulweſen 
geltenden Grundſätze bildet; dort heißt es (I. S. 41) in einem ältern, 
wieder zum Abdruck gebrachten Miniſterial⸗Erlaſſe (vom 1. Oktober 1851), 
wie die Überzeugung immer mehr hervortrete, daß das Gedeihen der 
Elementarſchule, auch was deren Beaufſichtigung angehe, von ihrer 
innigen Verbindung mit der Kirche abhängig ſei, und daß es die Auf⸗ 
gabe der Pfarrer ſei, ſich die Beaufſichtigung der Schulen aufs 
eifrigſte angelegen ſein zu laſſen. Leider iſt es bekannt genug, daß 
man in den aufgeregten Zeiten des Kulturkampfes glaubte, von dieſem 
Grundſatz abgehen zu dürfen. Man ging hin und ſetzte Bürgermeiſter, 
Arzte, Poſtſekretäre, Förſter, Gutsbeſitzer und andere an ſich gewiß 
ehrenwerte Leute zu Ortsſchulinſpektoren; ich perſönlich habe welche gekannt, 
die ſich mit vielem Eifer dieſem Amte widmeten. Allein den Schaden 
trug die Schule; die ganze Einrichtung der Ortsſchulinſpektion kam in 
Mißkredit und würde heute bei weitem nicht jene Angriffe erfahren, 
wenn man ihr Anſehen damals nicht ſo ſehr geſchädigt hätte. Inzwiſchen 
iſt die Sache anders geworden; im allgemeinen iſt die Regierung wieder 
zur geiſtlichen Ortsſchulaufſicht zurückgekehrt. Große Städte, namentlich 
in der Rheinprovinz. glauben, ſich ohne eine ſolche helfen zu können; 
andere haben fie mit Erfolg beibeihalten. Ein Miniſterial⸗Erlaß aus 
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18881), der den Rektoren ſechs⸗ und mehrklaſſiger Schulen Aufſichtsrechte 
zu übertragen geſtattet, iſt bisher jedoch nicht zur allgemeinen Durchführung 
gekommen. Alſo im großen und ganzen ſind wir praktiſch wieder da angelangt, 
wo in den ſiebenziger Jahren die geſchichtliche Entwickelung plötzlich unter⸗ 
brochen wurde, bei der allgemeinen Übertragung der Ortsſchulaufſicht an die 
Geiſtlichen, wenigſtens in Landſchulen. Was in aller Welt iſt denn nun 
neuerdings geſchehen, um heute dieſen altbewährten Grundſatz als unrichtig 
erſcheinen zu laſſen? Iſt etwa der Bildungsſtand der Geiſtlichen herabgeſunken 
oder ihr pflichtmäßiges Intereſſe an der Jugend erloſchen? Niemand behauptet 
es, aber, ſagen die Herren Heißſporne vom Schulfach, die Bildung des 
Lehrers, ſeine methodiſche Schulung, feine Fachkenntnis find jo hoch ent: 
wickelt, daß ein Geiſtlicher trotz — andere murmeln ſogar „wegen“ — 
ſeines akademiſchen Studienganges nicht imſtande iſt, denſelben in ſeiner 
Arbeit zu überſehen, geſchweige denn zu beaufſichtigen. 

Es liegt dieſer Meinung aber eine ſtarke Überſchätzung der 
ſeminariſtiſchen Bildung und eine ebenſo völlige Unkenntnis über Rich⸗ 
tung und Wert der akademiſchen Bildung zu Grunde. Über unſere 
heutigen Lehrerſeminare will ich gewiß nichts Abfälliges urteilen; ich 
ſchätze ſie ſehr hoch; es ſind durchweg vortrefflich geleitete Anſtalten, in 
denen mit raſtloſem Eifer nach klaren Geſichtspunkten gearbeitet wird. 
Trotzdem kann die Arbeit des Seminars keine eigentlich wiſſenſchaftliche 
fein, ja, fie darf es nicht einmal ſein. Denn wiſſenſchaftliche Bildung 
nennen wir doch nur diejenige, die ſich ihrer logiſchen und philoſophiſchen 
Begründung bewußt wird und auf ſelbſtändiger Aneignung aus den 
Quellen beruht. In dem Seminar wird weder höhere Mathematik, 
noch wiſſenſchaftliche Grammatik betrieben, weder pragmatiſche Geſchichte, 
noch Quellenforſchung, man ſammelt ſich darauf, in den drei Jahren die 
äußere und ſittliche Erziehung der Zöglinge zu vollenden. ſie ſtofflich 
für ihre künftige Berufsarbeit auszurüſten und ihnen endlich die Art 
ganz genau zu weiſen, wie ſie unterrichten ſollen, oder ſie Methodik zu 
lehren. Ja, das letzte iſt es eben, rufen die Heißſporne! Langſam, 
meine verehrten Herren! Sollten Sie hier nicht vielleicht die Begriffe 
Methode und Didaktik mit einander verwechſeln, die doch ſo weit von 
einander geſchieden ſind, wie die Kriegswiſſenſchaft von der Krieg— 
führung? Das iſt ja wahr, das Seminar gibt, wenn ich ſo ſagen 
darf, ſeinen Zöglingen eine ganze Reihe von Rezepten mit, es übt in 
y) Nach einer Außerung des Kultusminiſters in der Sitzung des Abgeordneten⸗ 


baujes vom 1 März d. J. ſoll dieſer Erlaß in den Rheinlanden demnächſt Verſuche 
zur allgemeinen Einführung erfahren. 
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der unterrichtlichen Anordnung und Behandlung des Stoffes, in der 
Frageſtellung und Verwertung, im folgerichtigen, ruhig fortſchreitenden 
Aufbau, in der äußeren Handhabung von Zucht und Ordnung und in 
vielen anderen kleinen, aber wichtigen Dingen, die zum Schulhalten ge⸗ 
hören. Der junge Lehrer, der ja aus dem Seminar unmittelbar in das 
Schulleben eintritt, iſt meiſt kein unbeholfener Neuling mehr, er 
hat eine gewiſſe Summe von Erfahrungen, weiß ſich zu helfen, vermag 
eine Strecke weit auf eigenen Füßen zu gehen. Kurz, didaktiſch iſt er 
ausgebildet, aber auch ſchon methodiſch? Iſt ihm auch ſchon der innere 
Zuſammenhang dieſer Außerlichkeiten mit den Dingen ſelbſt klar ge⸗ 
worden? Vermag er ihre logiſche, pſychologiſche, philoſophiſche Begrün⸗ 
dung zu erkennen? Dazu hat ihm das Seminar mit feinem pſycho⸗ 
logiſchen Unterricht ſicher nicht verhelfen können; denn dieſer behandelt 
nur die empiriſche Pſychologie, und zwar auf induktivem Wege; zu einem 
philoſophiſchen Studium reicht die Zeit des Seminars nicht aus, meiſt 
auch nicht die Kraft der Zöglinge. Daher eben die Überſchätzung der 
didaktiſchen Kunſtfertigkeit, daher die Erfahrung, daß ſo viele und viele 
Lehrer über dieſe äußere Fertigkeiten niemals hinauskommen, in ihnen 
nach und nach erſtarren und endlich zum geiſttötenden Schablonentum 
kommen. Ein Glück, wenn ſie dann noch wenigſtens mit ihrem Herzen 
dabei find, wenn ihnen nicht äußere Sorge und das Gefühl mangelnden 
Erfolges die Berufsfreudigkeit rauben. Nicht wenige Lehrer gibt es 
freilich, die nachträglich noch zu wirklicher Wiſſenſchaft vordringen, treff⸗ 
liche, tiefdbDenkende Männer, denen man jede höhere Verwendung im 
Schuldienſte von Herzen vergönnen mag. Aber die Regel bilden ſie nicht. 

Und daneben ſtelle ſich der Stand unſerer Geiſtlichen beiderlei Be⸗ 
kenntniſſes. Ihre Fachbildung iſt nach der philologiſchen und nach der 
philoſophiſchen Seite hin eine ſtreng wiſſenſchaftliche. Gewohnt, alle 
Dinge im innern Zuſammenhang und in metaphyſiſcher Begründung zu 
denken, müſſen ſie auch Erziehung und Unterricht aus höherem Geſichts⸗ 
punkte betrachten. Sollten ſolche Männer alſo nicht imſtande ſein, durch 
jene didaktiſchen Außerlichkeiten hindurch auf den wahren Inhalt zu 
ſchließen, zu erkennen, ob ein Unterricht wirklich geiſtbildend oder nur 
mechaniſch abrichtend wirkt? Sollen ſie, ſelbſt wenn ſie jene didaktiſche 
Kunſtfertigkeit nicht beſitzen, doch dem Lehrer nicht manch brauchbaren Finger⸗ 
zeig geben können? Sollten ihnen, den zum wiſſenſchaftlichen Denken 
erzogenen, durch das praktiſche Leben geſchulten Seelſorgern die Bedürf⸗ 
niſſe der Kindesſeele nicht ebenſo klar vorliegen, wie dem Lehrer, der 
dieſelben vielfach nur aus einem Handbuch der Piychologie gelernt hat, 
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ohne imſtande zu ſein, ſyſtematiſch geordnete Beobachtungen anzuſtellen? 
Sollte endlich dann dem logiſch geübten Geiſtlichen es jo ſchwer werden, 
ſich auch jene didaktiſche Fertigkeit anzueignen, zumal ihm im Religions⸗ 
unterricht Gelegenheit zu praktiſcher Übung gegeben iſt? Es gibt freilich 
leider Geiſtliche, die es nicht dahin bringen, die überhaupt für die 
Schule keine Herzenswärme beſitzen, ſchwache Männer oder Mietlinge, 
denen man Einſicht und Umkehr nicht dringend genug wünſchen mag. 
Aber die Regel bilden ſie nicht. 


Die Regel iſt vielmehr die, daß, ſolange unſere Schulen Erziehungs⸗ 
ſtätten und nicht Dreſſuranſtalten ſind, der Geiſtliche für die Schul⸗ 
auffiht allerdings der richtige Fach mann iſt. Einſtweilen find ja die 
Gegner auch noch gar nicht einig, was denn an ſeine Stelle zu ſetzen 
wäre. Einige wollen überhaupt keine Aufſicht, ſondern nur freie Lehrer 
in freien Schulen; einige ſuchen das Heil in einer Art kollegialiſcher 
Schulregierung; andere fordern einen mit Machtbefugniſſen zum Vor⸗ 
geſetzten beſtellten Hauptlehrer; gar gewaltig iſt die Erhitzung der Ge⸗ 
müter über dieſe Streitpunkte. Es ſind aber doch wohl nur zwei Fälle 
möglich: Entweder man überträgt die geſamten Befugniſſe der Orts⸗ 
ſchulaufſicht an einklaſſigen Schulen dem einzigen, an mehrklaſſigen 
Schulen dem erſten Lehrer, oder man trennt die Befugniſſe, läßt die 
techniſchen Dinge, als Stunden⸗Lehrplan u. ſ. w. dem Lehrer und gibt 
die gemeinwichtigen Angelegenheiten, Beurlaubung, Schulverſäumniſſe, 
Entlaſſungen einer andern Perſon, etwa dem Bürgermeiſter oder auch 
dem Schulvorſtande ). Mit beiden Einrichtungen würde weder dem 
Lehrer, noch der Schule gedient ſein. Die erſtere Möglichkeit macht an 
mehrklaſſigen Schulen, man mag ſich ſträuben, wie man will, den erſten 
Lehrer oder Hauptlehrer zum Vorgeſetzten der andern. Ob das angenehm 
iſt, mögen die Lehrer unter ſich ausmachen. Wichtiger iſt es, daß der 
mit Schulaufſichtsrechten ausgeſtattete Lehrer unvermeidlich bei zahlreichen 
Gelegenheiten in Widerſtreit mit den Intereſſen der Perſonen und der 
Gemeinde gerät, ohne die Macht zu haben, dieſen Widerſtreit zu heben. 
Jede abgelehnte Beurlaubung, jede verweigerte Entlaſſung, jede beſtrafte 
Schulverſäumnis würde man nur zu oft ihm perſönlich zuſchreiben, 
dadurch ſeine Stellung in der Gemeinde erſchüttern und der letzteren 
Neigung, für ſein perſönliches Wohl zu ſorgen, noch mehr vermindern, 
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1) Zunächſt wird hier nur an Schulen auf dem Lande und in kleineren 
Städten gedacht. 


12 
Pastor bonus 1894. 
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als es bisher leider ſchon geſchehen iſt. Der zweitgedachte Fall würde 
an Stelle der geiſtlichen Inſtanz zunächſt lediglich eine weltliche ſetzen, die 
äußeren Schulbedingungen in einen Gegenſatz zum inneren Leben der⸗ 
ſelben ſtellen, das letztere ſchädigen. Der Geiſtliche erſetzt durch den 
Bürgermeiſter oder gar durch den vielköpfigen Schulvorſtand — man 
ſieht nicht ein, welchen Vorteil das für den Lehrer haben ſollte? Im 
Regierungsbezirk Köln iſt das ja, ſoviel mir bekannt, teilweiſe ſo ein⸗ 
gerichtet; ob man dort zufriedener ſein mag, als anderswo? Indes 
auch dieſe Sorge könnte man ja denen überlaſſen, die eine ſolche Ande⸗ 
rung wünſchen. Folgendes Bedenken aber iſt wieder allgemeiner Natur, 
daß nämlich durch die Entfernung des Geiſtlichen aus der Schulaufſicht 
diejenige Perſönlichkeit der Schule entfremdet wird, die am beſten ge- 
eignet iſt, ihren Zuſammenhang mit dem Hauſe aufrecht zu erhalten. 
Seiner Stellung, ſeiner ſeelſorgeriſchen Thätigkeit und glücklicherweiſe 
meiſt auch ſeinem Herzen nach iſt der Geiſtliche derjenige, der die Be⸗ 
dürfniſſe des gemeinen Mannes am erſten kennen lernt; er hat ſeine 
Hand gleichſam ſtets am Pulsſchlag des Familienlebens; er ſieht in 
Verhältniſſe hinein, die ſich jedem anderen Auge ſcheu verſchließen. Und 
darum iſt in manchen Fällen ſein Urteil auch bei Schulangelegenheiten 
begründeter, als dasjenige des Lehrers. Wie oft weiß der Pfarrer, 
warum dies oder jenes Kind ſchüchtern iſt, krankhaft ausſieht, warum 
ein anderes gerade heute nicht anfaſſen will, warum ein drittes hoch⸗ 
mütig iſt; wieviel genauer kann er beurteilen, ob Schulverſäumniſſe 
wirklich ſtrafbar ſind, ob Urlaub angezeigt, vorzeitige Entlaſſung be⸗ 
gründet iſt. Seiner höheren Autorität beugt ſich bei ablehnendem Be⸗ 
ſcheid leichter der Wille der Eltern, jedenfalls ſchreiben letztere es nicht 
ohne weiteres der Schule als ſolcher zu. Wie kein anderer, iſt der 
Pfarrer bei ſeinem fortwährenden Verkehr mit der Gemeinde, den Fami⸗ 
lien, den einzelnen Perſonen in der Lage, die Teilnahme am Schulleben 
zu wecken, Ungunſt und Mißverſtändniſſe zu beſeitigen, dem Lehrer die 
Wege auch zu den Herzen der Eltern zu bahnen. 

Aber das alles ſind Erwägungen, die den Leſern ſeit langem ge⸗ 
läufig ſein werden. Sie hatten ja auch nur den Zweck, noch einmal 
darauf hinzuweiſen, wie aus ſachlichen, geſchichtlichen, idealen und prak⸗ 
tiſchen Gründen die Ortsſchulaufſicht dem Pfarrer gehört. 

Und die Kehrſeite? Davon ein andermal. 
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Borfiht beim Kampfe gegen den Sozialismus! 


Der Sozialismus iſt eine Weltanſchauung für Tauſende geworden, 
ein neues Evangelium. Man gewöhne ſich daher nicht jo ſehr an das 
gedankenloſe Nachſprechen der landläufigen Redensart von den „Mit⸗ 
läufern“ der Sozialdemokratie, als ob die meiſten, welche für dieſe 
Partei bei Wahlen ſtimmen, dadurch nur ihre Unzufriedenheit mit den 
beſtehenden Verhältniſſen ausdrücken wollten. Nein, die ſpezifiſch ſozia⸗ 
liſtiſchen Ideen ſind ſchon tief ins Volk gedrungen. Die Vogelſtrauß⸗ 
Politik wird deshalb wenig helfen. Der Kampf bezw. die Abwehr ſind 
zur Notwendigkeit geworden. 

1. Ideen aber kann man nur bekämpfen, indem man fie überzeugend 
widerlegt. Auch mit rein dialektiſchen Siegen wird es auf die Dauer 
nicht gethan ſein. Noch viel weniger kann man durch ein hochmütiges 
Abſprechen von oben herab oder gar mit Poltern und Schimpfen etwas er⸗ 
reichen; und dazu iſt das ein ſchlüpfriger Boden, darin möchten uns 
die Roten leicht über ſein. Es iſt auch ſehr wahr, was Dr. Oberdörffer 
in einem Vortrage „Stellung und Aufgabe des Klerus gegenüber der 
Sozialdemokratie 1)“ ſagt: „Nicht alles, was im Kulturkampf frommte, 
iſt auch gut im Kampfe mit der Sozialdemokratie. Da, wo die heiligſten 
Gefühle des Volkes offen und ſchnöde verletzt wurden, konnte der Klerus 
ſchroffe Saiten aufziehen und brauchte insbeſondere in ſeiner Ausdrucks⸗ 
weiſe nicht allzu wähleriſch zu ſein. Je eifriger und je energiſcher er 
vorging, um ſo ſicherer durfte er ſein, die große Maſſe des Volkes für 
ſich zu haben ... Heute ſteht die Sache ganz anders. Wer da glaubt, 
mit Schimpfen und Toben gegen die Sozialdemokratie etwas zu erreichen, 
täuſcht ſich ganz gewaltig. Manche Schriftchen, welche im Kulturkampfe 
durch ihre draſtiſche Sprache und den bittern Spott und Hohn, mit dem 
ſie gewürzt waren, große Erfolge erzielten und vieles Gute ſtifteten, 
und manche Reden, welche durch ihren gewaltſamen Ton und ihre heftigen 
Angriffe zu nachhaltiger Begeiſterung und thatkräftigem Handeln an⸗ 
ſpornten, würden jetzt nicht nur erfolglos bleiben, ſondern das Gegenteil 
der beabſichtigten Wirkung erzielen.“ 

Unſere Polemik — namentlich wenn wir Geiſtlichen direkt auf den 
Kampfplatz hinabſteigen — muß auftreten mit der Überlegenheit gründ⸗ 
licher Wiſſenſchaft und der ganzen Würde der Wahrheit. Gediegenes 
Wiſſen iſt notwendig; denn wenn wir auch nicht immer Kapazitäten 


1) Abgedruckt in der Kölner Korreſpondenz für die geiſilichen Präſides kathol. 
Vereinigungen der arbeitenden Stände. 1893. S. 34—47. 
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des Sozialismus uns gegenüber haben, ſo können wir doch ſicher ſein, 
daß die meiſten unſerer Außerungen an leitende Stellen dieſer Partei 
berichtet werden. Wie unangenehm aber iſt es für einen Geiſtlichen, 
wenn etwa ein nicht ganz korrekter Ausſpruch von ihm in der ſozial⸗ 
demokratiſchen Preſſe mit pikanter Sauce wiedergegeben wird! Welch 
ein Schaden für die gute Sache, wenn ein Kleriker in öffentlicher Ver⸗ 
ſammlung von einem Arbeiter ad absurdum geführt wird — was 
ſchon geſchehen iſt! Auch bei den gewöhnlichen Männern des Arbeiter: 
ſtandes findet man oft genug mehr ökonomiſche Kenntniſſe, als man an⸗ 
zunehmen geneigt iſt. Die ſozialiſtiſchen Arbeiter leſen viel und grübeln 
über das Geleſene nach; auf der Arbeitsſtelle und auf dem Heimwege 
kann man ſie oft über einſchlägige Fragen disputiren hören. So kommt 
es, daß ſie es zu einer großen Gewandtheit in der Auseinanderſetzung 
ihres Syſtems bringen; neulich legte mir ein Arbeiter die Marx'ſche 
Lehre vom „Mehrwert“ auseinander; es gelang ihm nicht übel. Dieſer 
Erſcheinung gegenüber reicht es nicht aus, wenn man ein paar Bro⸗ 
ſchüren über die ſoziale Frage geleſen hat. Die Sache will gründlich 
ſtudirt ſein. Es kann da nicht genug beklagt werden, daß ſich heut⸗ 
zutage ein gewiſſer Sozial⸗Sport breit macht, von dem Migr. Scheicher ) 
ſagt: „Sozialpolitik und Sozialökonomie ſind eigentlich zu einer Art 
allgemeinen Sportes geworden, in welchem jeder Mann und jedes Weib 
glaubt mitreden, ja, ſich erſte Preiſe erringen zu können. Sie reden und 
handeln aber, wie ſie es verſtehen.“ Auch manche ſg. populäre Bro⸗ 
ſchüren ſcheinen von ſolchen Sozial⸗Sportsmen geſchrieben zu ſein; die 
meiſten derſelben ſind entweder nicht allgemein verſtändlich oder gehalt⸗ 
los, banal. 

Unſere Kampfesweiſe muß ferner in jeder Beziehung nobel und vor 
allen Dingen ehrlich ſein. Damit verträgt es ſich aber nicht, daß man 
dem Gegner Behauptungen, Lehren und Beſtrebungen unterſchiebt, die 
er nicht vertritt. Auch in dieſer Beziehung wird bisweilen gefehlt: 
in dem Eifer, die Sozialdemokratie zu widerlegen, läßt ſich mancher hin⸗ 
reißen, die Farben bei der Schilderung ihrer Ziele zu dick aufzutragen, 
ſodaß ſchließlich ein Zerrbild entſteht. Die Sozialiſten bezweifeln in 
einem ſolchen Falle nur zu gerne unſere Ehrlichkeit. „Wer die Sozial⸗ 
demokratie widerlegen will,“ ſchreibt Karl Kautsky, „muß die heutige 
Wirklichkeit widerlegen. Da das unſern Gegnern unmöglich iſt, ziehen 
ſie es vor, in der Luft herumzufechten und uns zu widerlegen auf Grund 
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1) Monatsſchrift für chriſtliche Sozialreſorm. 1893. S. 99. 
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deſſen, was ſich ereignen könnte, möchte, dürfte. !)“ Wir dürfen uns 
auch nicht dazu verleiten laſſen, gleich der ganzen Sozialdemokratie, als 
Partei, alles aufs Kerbholz zu ſetzen, was einmal irgend einer ihrer 
Anhänger geſagt oder geſchrieben hat; wir haben vielmehr die Anſtands⸗ 
pflicht, uns an ihr offizielles Programm zu halten. Das Gleiche ver⸗ 
langen ja auch wir Katholiken mit Recht in Bezug auf unſere Religion; 
wir fordern, daß man unſere Lehre beurteile nach den authentiſchen 
Ausſprüchen des katholiſchen Lehramtes, nicht nach dem Phantaſiebilde, 
welches ſich die Gegner von derſelben entwerfen. Der Sozialismus, mag 
er tauſendmal ein Irrtum ſein, kann dieſelbe Rückſicht verlangen. Das 
heutige offizielle Programm der deutſchen Sozialdemokratie iſt das im 
Jahre 1891 auf dem Parteitag zu Erfurt beſchloſſene. An dieſes haben 
wir uns zu halten. Da mutet es einen ganz merkwürdig an, wenn 
man immer wieder Reden und auch — Predigten hören muß, in welchen gegen 
angebliche Forderungen der Sozialdemokratie in einer Weiſe zu Felde 
gezogen wird, welche zeigt, daß man das Erfurter (und auch das frühere 
Gothaer) Programm nicht mit Aufmerkſamkeit geleſen hat. Wenn man 
da ſtets die Schlagwörter vom „Zerſtören“, vom „Teilen“, von einer 
„allgemeinen Gleichmacherei“ wiederholt, ſo heißt das nicht nur das 
Pulver nutzlos verſchießen, ſondern es richtet thatſächlichen Schaden an. 
Denn wenn ein ſozialdemokratiſcher Arbeiter ſolch unbegründete Aus⸗ 
laſſungen hört, ſo nimmt er entweder an, es geſchehe aus Frivolität, 
oder aber — aus Unwiſſenheit, und wird in jeiner Anſchauung geſtärkt. 

Das Erfurter Programm — zumal bei ſeiner verhältnismäßigen 
Kürze — enthält freilich nicht alle Einzelheiten der ſozialiſtiſchen Ideen. 
Bei deren Kritik müſſen wir uns an die von der Partei anerkannten 
Führer und Schriftſteller halten. So wäre es z. B. verkehrt, wenn wir 
der jetzigen deutſchen ſozialdemokratiſchen Partei noch das „eherne Lohn: 
geſetz“ Laſſalles auf die Rechnung ſchreiben wollten. Im Erfurter Pro⸗ 
gramm ſteht nichts mehr von demſelben, und die „Neue Zeit“, die vor⸗ 
nehmſte Revue der Partei, bringt fortwährend Angriffe auf Laſſalle. 
Das freilich können wir den Führern, namentlich Liebknecht, welche nie⸗ 
mals an das „eherne Lohngeſetz“ geglaubt zu haben behaupten, mit 
Recht vorwerfen, daß ſie fünfzehn Jahre lang den Arbeitern das Gothaer 
Programm empfohlen haben, in welchem dieſes Geſetz paradirt. — Die 
heutige deutſche Sozialdemokratie in ihrem ausſchlaggebenden Teile, 


1) Grundſätze und Forderungen der Sozialdemokratie. Erläuterungen zum 
Erfurter Programm von K. Kautsky und B. Schoenlank. Berlin, „Vorwärts“. 
1892. S. 26. 
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welche ſich im Gegenſatz zu den früheren „Utopien“ mit Vorliebe der 
„wiſſenſchaftliche Sozialismus“ nennt, bafirt durchaus auf den Theorien 
von Karl Marx. Wer alſo hier mitſprechen will, der muß ſich mit 
denſelben vertraut gemacht haben. Nun iſt es freilich nicht jedermanns 
Sache, ſich durch das ſchwerverſtändliche Hauptwerk von Karl Marx, 
„Das Kapital, Kritik der politiſchen Okonomie“ (bisher zwei Bände, 
der dritte Band ſoll noch in dieſem Jahre von Engels herausgegeben 
werden) durchzuarbeiten. Wir beſitzen aber in Kautsky „Marx' ökono⸗ 
miſche Lehren gemeinverſtändlich dargeſtellt und erläutert“ (Stuttgart, 
bei Dietz, geb. 2 Mk.) ein Werk, welches uns einen vollſtändigen Ein⸗ 
blick gewährt in die wirtſchaftlichen Ideen des ſozialdemokratiſchen Alt⸗ 
meiſters, auf denen bekanntlich das ganze Erfurter Programm in ſeinem 
erſten grundlegenden Teile aufgebaut iſt. Dieſes Buch ſollte jeder ein⸗ 
gehend ſtudirt haben, der ſich mit gebildeten Sozialdemokraten einläßt. 
Der Verfaſſer dieſer Schrift iſt nicht mit Unrecht „der Dogmatiker der 
Sozialdemokratie“ genannt worden. Von ſeinen weiteren Schriften ſei 
noch empfohlen „Das Erfurter Programm in ſeinem grundſätzlichen Teil 
erläutert“ (Stuttgart, bei Dietz, 1892). Vor allem aber muß aufmerk⸗ 
ſam gemacht werden auf das kleine, jedoch äußerſt wicht ige Schriftchen, 
das bereits oben citirt iſt, „Grundſätze und Forderungen der Sozial- 
demokratie. Erläuterungen zum Erfurter Programm von Kautsky und 
Schoenlank“ (Berlin, „Vorwärts“. 1892. 64 Seiten, Preis 10 Pfg.). 
Dieſe in Hunderttauſenden von Exemplaren verbreitete Broſchüre iſt von 
ſozialdemokratiſchem Standpunkt das Vorzüglichſte, was ſich denken läßt: 
dem gewöhnlichen Manne muß ſie imponiren. Dabei gibt ſie auch eine 
zwar kurze, aber erſchöpfende und in der That zuverläſſige Antwort auf 
die Frage: Was will die Sozialdemokratie? — Man gebe ſich die 
Mühe, die angegebenen Schriften zu ſtudiren, und man wird merken, 
daß die Anhänger des Sozialismus keineswegs bloß mit Phraſen ge⸗ 
füttert werden, ſondern, daß zu ihrer Widerlegung Wiſſenſchaft not⸗ 


wendig iſt. Freilich, — deſſen find wir gewiß — die katholiſche Wahr: 


heit wird auch dieſe Nacht von Irrtümern erhellen. 

2. Es iſt eine ganze Reihe von Punkten, bezüglich deren die land⸗ 
läufige Anſchauung dem „bewußten“ Sozialismus Unrecht thut, und die 
bisweilen auch von ſolchen verkehrt aufgefaßt werden, welche ſich die 
Sozialdemokratie zu widerlegen bemühen. Es mögen hier einige der 
hauptſächlichſten erwähnt werden. 

Nichts trifft man haufiger als die Behauptung, die Sozialdemokraten 
wollten jedes Privateigentum abſchaffen. Und doch iſt nichts un⸗ 
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richtiger. Solch radikale Forderung findet man bei den Utopiſten, bei 
St. Simon, Fourier, Baboeuf, Proudhon; aber die praktiſche Sozial⸗ 
demokratie iſt niemals dafür eingetreten. Das Erfurter Programm 
jagt deutlich genug: „Nur die Verwandlung des kapitaliſtiſchen Privat⸗ 
eigentums an Produktionsmitteln — Grund und Boden, Gruben 
und Bergwerke, Rohſtoffe, Werkzeuge, Maſchinen, Verkehrsmittel — in 
geſell ſchaftliches Eigentum ... kann es bewirken, daß der Großbetrieb... 
für die bisher ausgebeuteten Klaſſen aus einer Quelle des Elends und 
der Unterdrückung zu einer Quelle der höchſten Wohlfahrt und allſeitiger, 
harmoniſcher Vervollkommnung werde.“ Das Programm enthält alſo 
nicht nur keine unbedingte Verwerfung, ſondern ſogar eine bedingte An⸗ 
erkennung des Privateigentums. Kautsky hebt das hervor mit den 
Worten !): „Es fällt keinem Sozialdemokraten ein, die unſinnige Forde⸗ 
rung auf Abſchaffung des Privateigentums an den Gegenſtänden des 
perſönlichen Konſums (Verbrauchs) zu ſtellen. Aber auch das Privat⸗ 
eigentum an den Produktionsmitteln (Mitteln zur Herſtellung von Ge⸗ 
brauchsgegenſtänden, wie Werkzeuge, Rohſtoffe, Werkſtätten und dergl.) 
wird von der Sozialdemokratie als unter gewiſſen Verhältniſſen be⸗ 
rechtigt und notwendig anerkannt. Sie ſagt ausdrücklich, daß das 
Privateigentum des Arbeiters an ſeinen Produktionsmitteln die Grund: 
lage des (bäuerlichen oder handwerksmäßigen) Kleinbetriebs bilde. Aber 
ſie ſagt auch gleichzeitig, daß die ökonomiſche Entwicklung der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft mit Naturnotwendigkeit zum Untergang des Klein⸗ 
betriebs führt infolge der Bildung und Ausdehnung des Großbetriebs.“ 
An einer andern Stelle?) heißt es: „Für die Kleinbetriebe wird wohl 
auch nach dem Siege des Proletariats das Privateigentum an den Pro⸗ 
duktionsmitteln fortdauern — von einer Konfiskation der kleinen Bauern⸗ 
güter und Handwerksſtellen phantaſiren bloß unſere Gegner. Aber die 
Kleinbetriebe werden von ihren Beſitzern raſch und gerne verlaſſen werden, 
ſobald der verſtaatlichte Großbetrieb ihnen angenehmere Arbeits⸗ und 
Lebensbedingungen bietet.“ Was wir zu zeigen haben, iſt alſo in erſter 
Linie, daß die modernen ökonomiſchen Mißſtände keineswegs alleinige 
Folge der „kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe“ find, am wenigſten des 
Privateigentums; daß nicht notwendig die Kleinbetriebe von den Groß⸗ 
betrieben verſchlungen werden müſſen; daß vielmehr auf dem Wege der 
Organiſation der Berufsſtände die ſchrankenloſe Konkurrenz und die 
zügelloje Herrſchaft von Angebot und Nachfrage gebrochen werden kann. 


1) Grundſätze und Forderungen. S. 4 u. 5. 
2) L. c. S. 25. 
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22 


Daß wir daneben die Berechtigung des Privateigentums an den Pro⸗ 
1 | duktionsmitteln auch durch Beweiſe aus der pofitiven Offenbarung dar: 

IR thun werden, verſteht ſich von ſelbſt !). 

Über die Marx'ſche Werttheorie herrſchen ebenfalls vielfach un⸗ 
richtige Vorſtellungen. Wir haben an dieſem ökonomiſchen Problem nur 
N inſofern ein theologiſches Intereſſe, als daraus die berühmte Lehre vom 
160 „Mehrwert“ und dadurch die abſolute Ungerechtigkeit des Kapitalvermögens 
1 hergeleitet werden ſoll. Nach Marx muß nämlich „der Produzent ſein 
A eigenes Produkt als Kapital erzeugen“; jo kommt das Kapital, „von 

10 | Kopf bis Zeh aus allen Poren blut: und ſchmutztriefend“, zur Welt. 
Man behauptet nun vielfach, daß Marx zur Grundlage ſeiner Angriffe 
gegen das Kapital den Satz mache: „Die Arbeit iſt die Quelle alles 
Reichtums“, und hält ihm dann entgegen, er habe alſo offenbar die 
Rolle der Natur bei der Produktion überſehen. Hätte Marx in der 
That dies geſagt, ſo wäre ſeine Widerlegung leicht. Denn, ſo gibt ſelbſt 
Kautsly 2) zu: „Reichtum wird in allen Produktionsweiſen produzirt; 
es gibt einen Reichtum, der nur von der Natur geliefert iſt, in dem 
gar keine Arbeit enthalten iſt; es gibt keinen Reichtum, welcher durch 
die Wirkſamkeit der menſchlichen Arbeit allein entſtanden wäre.“ Aber 
6 das iſt auch gar nicht die Lehre von Marx; dieſer ſchreibt ausdrücklich: 

0 „Arbeit iſt nicht die einzige Quelle der von ihr produzirten Gebrauchs⸗ 
| werte, des ftofflihen Reichtums. Die Arbeit ift ſein Vater, wie William 
Petty ſagt, und die Erde ſeine Mutter.“ Bekanntlich unterſcheidet Marx 


— 
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1 ) Selbſt die Encyklika „Rerum novarum“ iſt infolge mangelhafter Überſetzung 
1 in den Verdacht gekommen, als ſchiebe ſie den Sozialiſten die eben zurückgewieſene 
Auffaſſung unter. In der allgemein im Gebrauch befindlichen Überſetzung von Hettinger 
J lieſt man: „Zur Hebung dieſes Übels verbreiten die Sozialiſten . die Behaup: 
tung, jeder private Beſitz müſſe aufhören.“ Der hl. Vater iſt aber ein viel zu 
gründlicher Kenner der ſozialen Frage, als daß man ihm eine ſolche Übertreibung 
zutrauen könnte. In Wirklichkeit jagt die Encyklika auch: „Evertere privatas bono - 
rum possessiones contendunt oportere“; und der Zuſammenhang ergibt, daß unter 
den „Gütern“ nur die Produktionsmittel verſtanden werden können. Denn, abge⸗ 
ſehen von ſeiner ganzen Stellung in der Gedankenentwicklung, geht der Satz weiter: 
„earumque loco communia universis singulorum boua facere, procurantibus 
virisquiautmunicipio praesint,auttotamrempublicamgerant.“ 
Etwas weiter überſetzt Hettinger: „Wenn alſo die Sozialiſten dahin ſtreben, allen 
Sonderbeſitz in Gemeingut umzuwandeln, jo... .* Das „allen“ iſt wieder jein 
willkürlicher Zuſatz, denn der Urtext lautet: „In eo igitur quod bona pri vatorum 
transferre Socialistae ad commune nituntur, omnium mercenariorum faciunt con- 
ditioaem deteriorem.“ 
2) Marx' ökonomiſche Lehren. S. 21 u. 22. 
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zwiſchen Gebrauchswert und Tauſchwert (oder Warenwert, von ihm ge⸗ 
wöhnlich ſchlechthin „Wert“ genannt). Der Gebrauchswert wird beſtimmt 
durch die phyſiſchen Eigenſchaften der Sache, er beſteht in der Nützlich⸗ 
keit eines Dinges zur Befriedigung menſchlicher Bedürfniſſe. Tauſchwert 
dagegen nennt man das Verhältnis, in welchem ſich eine Ware mit 
einer andern austauſcht. Nun ſagt Marx von dem Tauſchwert, daß er 
gemeſſen werde durch die in einem Produkt vergegenſtändlichte, kryſtalli⸗ 
firte Arbeit. Daher ſein Axiom, das ſich aber bereits bei den liberalen 
Nationalökonomen wie Ad. Smith und D. Ricardo findet: Die Arbeit 
iſt die einzige Quelle des Wertes (d. h. des Tauſchwertes). Um dieſen 
Satz zu widerlegen, haben wir Gründe genug; und die katholiſchen 
Sozialpolitiker haben überzeugend die Unhaltbarkeit der Mark'ſchen 
Werttheorie dargethan: man ſehe Hitze., Kapital und Arbeit, S. 9 — 32; 
Cathrein 8. J., Der Sozialismus, S. 74--84; v. Hammerſtein S. J., 
Laacher⸗Stimmen X, 426; Weiß O. Pr., Soziale Frage und ſoziale 
Ordnung, II. S. 594—617. Wir haben nicht nötig, dem Vater des 
Sozialismus den Ausſpruch: die Arbeit iſt die alleinige Quelle alles 
Reichtums, unterzuſchieben, und — es iſt auch nicht ratſam! 

Eine weitere verkehrte Anſicht trifft man in Bezug auf die von 
den Sozialiſten beabſichtigte Verteilung der Güter, bezw. des Ertrages 
der genoſſenſchaftlichen Produktion. Die Sozialdemokraten führen ja 
mit Vorliebe das Schlagwort von der Gleichheit aller im Munde, und 
ſo mag es gekommen ſein, daß manche im Ernſte meinen, nun ſollten 
alle Erdengüter in genau gleichen Teilen, der Kopfzahl entſprechend, an 
die Bewohner verteilt werden, und als ſolle die Lebensweiſe des einen 
auf ein Haar wie die des andern geregelt werden. Das hieße in der 
That, die Erde zu einer großen Kaſerne oder zu einem Zuchthaus 
machen. Bei einer derartigen Unterſtellung iſt es nun leicht, ſich luſtig 
zu machen über die allgemeine Gleichmacherei und zum Hohn auszu⸗ 
rechnen, wieviel jeder erhalten werde, wohlfeile Witze zu reißen „über 
das Ausſehen des ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaates, wo alle die gleiche 
Wohnung, die gleiche Kleidung, die gleiche Nahrung und abwechſelnd die 
gleiche Beſchäftigung haben ſollen 1“. Aber die modernen Sozialdemo⸗ 
kraten ſind nicht ſo unpraktiſche Leute, als daß ſie ſolchen Phantaſtereien 
nachjagten; das überlaſſen ſie den „Utopiſten“, einem Baboeuf und Kon⸗ 
ſorten. Freilich — das darf nicht unerwähnt bleiben — ſind einzelne 
ihrer Wortführer ſelber daran ſchuld, daß man ihnen Derartiges in die 


) Kölner Korreſpondenz. 1893. S. 146. 
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Schuhe ſchiebt. Was Bebel in ſeiner „Frau“ und Stern in ſeinen 
„Theſen über den Sozialismus“ (man muß annehmen, in unbewachten 
Momenten) an Ausmalung der Herrlichkeiten ihrer Zukunftsgeſellſchaft 
geleiſtet haben, das geht noch über das Schlaraffenland hinaus. Die 
offizielle Meinung der Partei ſtimmt jedoch nicht damit überein. Das 
Erfurter Programm beſagt: „Die ſozialdemokratiſche Partei Deutſch⸗ 
lands kämpft alſo nicht für neue Klaſſenprivilegien und Vorrechte, ſon⸗ 
dern für die Abſchaffung der Klaſſenherrſchaft und der Klaſſen ſelbſt 
und für gleiche Rechte und Pflichten aller ohne Unterſchied des 
Geſchlechts und der Abſtimmung.“ Das iſt nicht ganz klar und präzis. 
Jedenfalls beziehen ſich dieſe Worte auch auf die materiellen Beſitzver⸗ 
hältniſſe; denn um dieſe handelt es ſich ja für den Sozialismus in erſter 
Linie. Die namhafteſten ſozialiſtiſchen Gelehrten mögen uns darüber 
aufklären, wie man ſich die Gleichheit in dieſer Beziehung denkt. Hören 
wir Marx: „Die Gleichheit beſteht darin, daß am gleichen Maßſtab, 
der Arbeit, gemeſſen wird!)“; in dieſem Sinne ſpricht derſelbe ſogar 
von einem „auf eigener Arbeit beruhenden Privateigentum“. Es hans 
delt ſich hier nun um die richtige Verteilung des geſellſchaftlichen Ar⸗ 
beitsertrages; in dieſer Hinſicht unterſcheidet Marx zwei Perioden. In der 
erſten Phaſe der kommuniſtiſchen Geſellſchaft „erhält der einzelne Pro⸗ 
duzent (Arbeiter) — nach den Abzügen für die allgemeinen Bedürfniſſe 
der Geſellſchaft — exakt zurück, was er ihr gibt“, alſo nach ſeinen 
Leiſtungen und ſeiner individuellen Begabung. Marx gibt ſelber zu, 
daß es „ein Recht der Ungleichheit“ iſt. In einer höheren En twicklungs⸗ 
ſtufe aber will derſelbe auf die Fahne der kommuniſtiſchen Geſellſchaft 
ſchreiben: „Jeder nach ſeinen Fähigkeiten, jedem nach ſeinen Bedürf⸗ 
niſſen.“ Dasſelbe ſpricht Engels aus. Und Kautsky, welcher wohl am 
meiſten als Repräſentant des heutigen „wiſſenſchaftlichen“ Sozialismus gelten 
darf, ſchreibt?): „Alle Formen der heutigen Lohnzahlung ... find, 
natürlich entſprechend umgeſtaltet, mit dem Weſen einer ſozialiſtiſchen 
Geſellſchaft vereinbar, und jeder derſelben dürfte nach den verſchiedenen 
Bedürfniſſen und Gewohnheiten der Geſellſchaftsmitglieder und den Be⸗ 
dürfniſſen der Produktion in den verſchiedenen ſozialiſtiſchen Geſellſchaften 
zeitweiſe eine mehr oder weniger große Rolle ſpielen.“ Nach ſeiner An⸗ 
ſicht wird ſich die Verteilung der Güter in der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft 
als eine Fortentwicklung der heute beſtehenden Lohnformen darſtellen. 
Er bezeichnet es ausdrücklich als einen Unſinn, zu behaupten, daß alle 


1) Neue Zeit. 189091. Heft 2. 
2) Erläuterungen zum Erfurter Programm. S. 153. 
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gleichen Anteil am Geſamtprodukt bekommen ſollen. Die Sozialiften 
fordern alſo, daß jeder durch Arbeit der menſchlichen Geſellſchaft ſich 
nützlich machen joll, und daß er dafür einen Lohn empfange, der feiner 
Arbeit, und eine Stellung einnehme, die ſeinen Fähigkeiten zum Wohle 
der Geſamtheit entſpricht. — Nun dürfen und ſollen wir freilich die 
Sozialdemokraten fragen, wie fie dieſes Ideal auf Grundlage ihres Ge⸗ 
ſamteigentums an Produktionsmitteln verwirklichen wollen; wir dürfen 
ſie hinweiſen auf die ſich ergebenden Ungereimtheiten, die auseinander⸗ 
zuſetzen wir hier keine Veranlaſſung haben, und die auch zur Genüge 
in den katholiſchen ſoziologen Werken hervorgehoben find. Hier müſſen 
wir den Hebel unſerer Kritik anſetzen; wenn wir aber die alte Phraſe 
vom „Teilen“ vorführen, dann kämpfen wir gegen die Luft. 

Endlich ſei noch auf den Normalarbeitstag hingewieſen. In 
welche Entrüſtung geraten manche Leute, wenn die Forderung des ſozial⸗ 
demokratiſchen Programms zur Sprache kommt: „Feſtſetzung eines höchſtens 
acht Stunden betragenden Normalarbeitstages!“ Da wird räſonnirt 
über die faulen Arbeiter, welche möglichſt wenig arbeiten wollen und 
dabei doch ſchrecklich hohe Löhne verlangen. Mit welchem Hohn und 
zugleich mit welchem Bewußtſein moraliſcher Überlegenheit wird das 
famoſe Sprüchlein citirt: 

„Acht Stunden Arbeit, 
Acht Stunden Ruh', 

Acht Stunden Vergnügen 
Und — acht Mark dazu!“ 

Und doch beweiſen diejenigen, welche ſo reden, gerade damit, daß ſie 
von den Anfangsgründen der Sozialwiſſenſchaft keine Ahnung haben. 
Iſt denn die Forderung einer Begrenzung der Arbeitszeit etwas ſo 
Schreckliches? Wenn man ſich ſo ſehr dagegen ſträubt, ſo liegt das 
wohl vor allem in dem Umſtande, daß man befürchtet, die Arbeitgeber 
würden durch die Verwirklichung der Forderung Schaden leiden. Und 
doch würde der Normalarbeitstag, in der richtigen Weiſe durchgeführt, 
ſowohl für die Unternehmer wie für die Arbeiter vom größten Segen 
ſein; das geſamte ſoziale Leben würde gefördert und der Volkswohlſtand 
vermehrt werden. Betrachten wir die Sache, wie ſie liegt. Die Maſchine 
iſt zweifellos ihrer Natur nach beftimmt, die Arbeit des Menſchen zu 
erleichtern, damit er ſich mehr ſeinen geiſtigen Angelegenheiten und ſeinen 
Familienpflichten widmen kann. Faktiſch aber genießt der arbeitende 
Mann dieſen Vorteil nicht. Die Maſchine macht viele menſchliche Hände 
entbehrlich; die „induſtrielle Reſervearmee“ und damit das Angebot 
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wächſt, und die Löhne ſinken. Dazu kommt, daß der Fabrikant das in 
der Maſchine ſteckende Kapital möglichſt wenige Zeit möchte unbenutzt 
brach liegen laſſen: die Arbeitszeit wird möglichſt ausgedehnt, auch die 
Nacht zur Hülfe genommen. So kommt es, daß bei dem täglich haſtiger 
und aufregender werdenden Getriebe der Maſchinen die Kraft des Men⸗ 
ſchen in einer Weiſe angeſpannt wird, welche ihn körperlich vorzeitig zu 
Grunde gehen läßt und ihn geiſtig abſtumpft. Die entſetzlichen Folgen 
einer überlangen Arbeitszeit in den Fabriken hat Dr. H. Lux ) ſtatiſtiſch 
nachgewieſen. Angeſichts dieſer Thatſachen muß man es als gerecht⸗ 
fertigt bezeichnen, wenn ein Normalarbeitstag gefordert wird, nicht bloß 
ein ſog. Maximalarbeitstag; denn er ſoll nicht nur die Dauer, ſondern 
Anfang, Ende, Pauſen u. ſ. w. regeln. Bezüglich der Großinduftrie 
(denn einheitlich für alle Gewerbe läßt ſich die Sache nicht durchführen) 
könnte man geradezu die Forderung des achtſtündigen Arbeitstages ver⸗ 
treten. Die Herren, welche gegen eine ſolche „demagogiſche“ Anſchauung 
zetern, mögen ſich einmal Tag für Tag acht Stunden lang in ungeſundem 
Fabrikraume an die Maſchine ſtellen! 

Der Normalarbeitstag bezweckt nach Hitze 2): 1. Schutz der Geſund⸗ 
heit; 2. Schutz des Familienlebens; 3. Teilnahme der Arbeiter an den 
Früchten der modernen Errungenſchaften; 4. Regelung der Produktion, 
bezw. des Angebotes der Arbeit, um ſtetigere und beſſere Lohnverhältniſſe 
zu erlangen. Nur der letzte Punkt werde näher begründet. Die Herab⸗ 
ſetzung der Arbeitszeit bedeutet nicht ohne weiteres eine Verminderung 
der Arbeitsleiſtung; im Gegenteil, „die Leiſtungsfähigkeit des Arbeiters, 
ſeine Friſche, ſeine Aufmerkſamkeit ſtehen im umgekehrten Verhältnis 
zur Länge des Arbeitstages; je kürzere Zeit er ſchafft, deſto Beſſeres 
leiſtet, deſto mehr produzirt er?)“. Sollte ſich aber wirklich in einem 
bejonderen Falle die Arbeitsleiſtung mindern, jo beſteht doch die Ten⸗ 
denz der Erhöhung der Löhne, oder es müſſen mehr Arbeiter eingeſtellt 
werden, wodurch ſich die Zahl der Arbeitsloſen mindert. Werden die 
Löhne erhöht auf Koſten des Unternehmergewinns, ſo wird infolge des 
verringerten Angebotes auf dem Warenmarkte eine Steigerung der Preiſe der 
Produkte bewirkt. Außerdem beſteht durch die Reduktion der Arbeitszeit die 
Möglichkeit einer gewiſſen Regelung der Produktion im Falle drohender 
Kriſen. Nimmt man hinzu, daß mit Rückſicht auf die Konkurrenzfähigkeit 
der Normalarbeitstag eine internationale Forderung ſein muß, ſo liegt 


1) Sozialiſtiſches Handbuch. Berlin, „Vorwärts“. 1892. S. 69—86. 
2) Schutz dem Arbeiter! Köln, Bachem. 1890. S. 94 ff. 
) Schoenlank, Grundſätze und Forderungen. S. 58. 
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auf der Hand, daß derſelbe die Induſtrie nicht ſchädigt, dem Arbeiter 
aber eminente Vorteile bringen muß. Wenn man bisweilen noch die 
Einwendung macht, der Arbeiter werde bei ſo vieler freier Zeit ſittlich 
verkommen, ſo könnten andere wohl an die Phariſäer denken. Spräche 
denn dieſer Einwand nicht auch gegen die Forderung der Sonntagsruhe? 
Es wäre endlich an der Zeit, daß alle Katholiken ſich von den Reſten 
des Mancheſtertums frei machten: der Normalarbeitstag iſt mehr wie 
berechtigt, er iſt unerläßlich; und wir erweiſen der guten Sache einen 
ſchlechten Dienſt, wenn wir denjenigen, welche dieſe Forderung vertreten, 
ohne weiteres unlautere Motive unterlegen. 

Vorſtehendes iſt lediglich im Intereſſe einer allein erſprießlichen 
Kampfesweiſe gegen die Umſtürzler geſchrieben. Wahr iſt allerdings, 
daß viele Sozialdemokraten es nicht verdienen, nobel behandelt zu werden; 
ich denke da beſonders an die Agitatoren gewöhnlichen Schlages, welche 
in Volksverſammlungen mit ihren Behauptungen nicht wähleriſch find, 
wenn ſie nur zur Verhetzung beitragen. Es kommt ja vor, daß von 
ſolchen Leuten die eine oder andere der oben als unrichtig bezeichneten 
Anſichten vorgetragen wird; dann wird man im ſpeziellen Falle natür⸗ 
lich keinen Anſtand zu nehmen brauchen, ihnen die entſprechende Abfuhr 
zuteil werden zu laſſen. Aber wir müſſen uns hüten, zu verallgemeinern. 
Wir wollen nicht Gleiches mit Gleichem vergelten, ſondern gerade hier 
den prieſterlichen Edelmut zeigen. Aber auch Vorſicht iſt angebracht; 
wenn auf irgend einem Gebiet, dann ſollte man in ſozialen Dingen 
jedes Wort, das man ſpricht, wohl überlegen. Gar zu leicht geht hier 
das Herz mit dem Verſtande durch. Und ſchließlich wird unſere Sache 
doch den Vorteil davon haben, wenn wir immer den geraden Weg ge: 
gangen find. Die Wahrheit über alles: „veritas liberabit vos!“ 

Wadgaſſen J. Mumbauer. 


Zur Beurteilung der Hähkulariſation. 


Säkulariſation, dies famoſe Wort mit dem romaniſchen Urſprunge und 
dem deutſchen Begriffe, bezeichnet die gewaltſame Einziehung kirchlichen Eigen⸗ 
tums von ſeiten der weltlichen Gewalt. Dieſe Einziehung begann mit der 
kirchlich⸗ſozialen Revolution des 16. Jahrhunderts und erreichte ihren Höhe⸗ 
punkt in der franzöſiſchen Revolution und den Kriegen, welche ihr folgten. 
Der weſtfäliſche Friede hatte zwar der Beraubung der katholiſchen Kirche auf 
längere Zeit ein feſtes Halt geboten, konnte aber nicht verhindern, daß 
proteſtantiſche Begierlichkeit mit lüſternen Blicken auf die noch immer be⸗ 
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deutenden Beſitzungen der katholiſchen Kirchen in Deutſchland ſchaute. 
Beſaß ja die Kirche am Ende des 18. Jahrh. noch immer 1719 Q.⸗Meilen 
Landes und erfreute ſich in dieſen geiſtlichen Territorien eines jährlichen 
Einkommens von wenigſtens 21000000 fl.; dazu kam der Privatbeſitz der 
geiſtlichen Korporationen, der Kanonikate, Abteien und anderen Klöſter. 
Die Neigung, dieſes Vermögens ſich zu bemächtigen, trat beſonders um die 
Mitte des 18. Jahrh. wieder entſchieden hervor, und derjenige, welcher die 
Sache anregte, war kein Geringerer als Friedrich II. von Preußen, der 
ſeinem Freunde Voltaire geſtand, „daß er gern Berlin mit dem Kirchengut 
verſchönern möchte“. (Brück, Geſchichte der kath. Kirche in Deutſchland im 
19. Jahrh. I. 29.) Er hoffte zudem, ſeine Länder mit den Fürſtentümern 
Breslau und Münſter abrunden zu können. Friedrich ſandte zur Ausführung 
ſeines Planes Schriften ins Land und trat in Verbindung mit England, — 
die alten Praktiken aus der Zeit der kirchlich ſozialen Revolution. Aber 
die Gier nach Zuwachs an Land und Vermögen war nicht das einzige, was Fried⸗ 
rich zu ſeinen Plänen trieb. „Es iſt nicht den Waffen vorbehalten,“ ſchreibt er 
nach dem ſiebenjährigen Kriege (24. März 1767) an Voltaire, „die In⸗ 
fame zu zerſtören; ſie wird durch den Arm der Wahrheit und durch den 
Reiz des Eigennutzes zu Grunde gehen. Wollen Sie, daß ich dieſe Idee 
entwickele? Hören Sie, was ich meine. Ich habe, wie auch andere, be⸗ 
merkt, daß da, wo die meiſten Klöſter und Mönche ſind, das Volk am 
blindeſten dem Aberglauben ergeben iſt, und es unterliegt keinem Zweifel, 
daß, wenn man es dahin bringt, dieſe Aſyle des Fanatismus zu zerſtören, 
das Volk in kurzer Zeit gleichgültig und lau hinſichtlich der Dinge wird, 
welche jetzt Gegenſtand ſeiner Verehrung ſind. Es würde ſich alſo darum 
handeln, die Klöſter zu zerſtören oder wenigſtens anzufangen, deren Zahl 
zu vermindern. Der Augenblick dazu iſt gekommen, denn Frankreich und 
Oeſterreich ſind verſchuldet (wie uneigennützig das klingt, Preußen war es 
wohl damals nicht!) . . Vielleicht fragt mich der Patriarch, was man 
denn mit den Biſchöfen anfangen ſolle. Darauf antworte ich ihm, daß es 
noch nicht an der Zeit iſt, dieſelben anzurühren. Man muß zuerſt diejenigen 
vernichten, welche das Herz des Volkes mit Fanatismus entflammen. So⸗ 
bald das Volk erkaltet ſein wird, werden die Biſchöfe nur kleine Buben 
ſein, mit welchen die Monarchen in der Folge nach Belieben verfahren 
können. (Oeuvres de Frederic le Grand. Berlin 1853. 23. 129 sqq.) 
Ländergier und Haß gegen die katholiſche Kirche hatten den Plan ausgehedt, 
und Ländergier und Herrſchſucht ſollten ihn mit einem einzigen Schlage 
ausführen in der ſog. Säkulariſation von 1803. 

Frankreich war der Urheber dieſer Maßregel, Frankreichs Intereſſen ſollten 
ſie zu allermeiſt dienen und hat ſie thatſächlich gedient. Ein einiges Deutſches Reich 
war das ſtärkſte Bollwerk gegen das politiſche Übergewicht und die dominirende 
Stellung, welche Frankreich in Europa anſtrebte und faſt ein Jahrhundert be⸗ 
hauptete. Solange Deutſchland einig zu ſeinem Kaiſer ſtand, konnte 
Frankreich nie ſeine Pläne verwirklichen. Es galt daher, Deutſchland gründ⸗ 
lich zu ſpalten und der Unterordnung unter ſeinen Kaiſer zu entziehen. Das 
Mittel dazu ſollte ſein die Beſeitigung der geiſtlichen Fürſtentümer, die 
Säkulariſation. Wie ſchon unter den Karolingern und Ottonen, ſo waren 
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in der ganzen kommenden Zeit die geiſtlichen Fürſten das ſtärkſte Band für 
die Einheit des Reiches. Die geiſtlichen Fürſten verſchafften dem Kaiſer 
die Mehrheit auf dem Reichstage, unterſtützten ihn reichlich in den Kämpfen 
für das Vaterland und ſicherten den Habsburgern die Kaiſerkrone. Waren 
die geiſtlichen Fürſten beſeitigt, ſo war Deutſchland unheilbar zerriſſen, die kaiſer⸗ 
liche Würde zu einem bloßen Scheine verflüchtigt, und der Kaiſer allein auf die 
Hülfsmittel ſeiner Erblande beſchränkt. Deshalb handelte Frankreich ſtets nach 
der Weiſung ſeines bedeutendſten Staatsmannes Talleyrand: „Frankreich muß 
mit keiner Partei gehen, die Entſcheidung zwiſchen Oſterreich und Preußen, 
zwiſchen Katholiken und Proteſtanten in der Hand behalten und das Prinzip 
der Säkulariſation in ſeinem Sinne zur Anwendung bringen.“ (Hüffer, 
Diplomatiſche Verhandlungen aus der Zeit der franz. Revolution, Akten⸗ 
ſtücke 2. 190.) Schon im Separatfrieden von Baſel 1795 wurde dies Ziel 
zum Teil erreicht. Preußen fiel von der gemeinſamen Sache des Reiches 
ab und ließ ſich in geheimer Abmachung (Martens, Receuil des prinei- 
paux traites d’alliance 6. 654) einen Teil des Bistums Münſter als 
Entſchädigung verſprechen und behielt ſich vor, „noch dasjenige hinzuzufügen, 
was noch am ſchicklichſten ſcheinen werde, die Entſchädigung voll zu machen“. 
Dem Beiſpiele Preußens, welches das Protektorat aller deutſchen Fürſten 
übernahm, die ſich vom Kaiſer trennen wollten, folgten die proteſtantiſchen 
Staaten Heſſen⸗Kaſſel, Württemberg, Baden. Gerade die proteſtantiſchen Fürſten 
waren es, welche nach Friedrichs II. Ausdruck „durch den Reiz des Eigennutzes“ 
ſich leider nur zu gründlich beſiegen ließen und, von Frankreich unterjtüßt, 
die katholiſchen nötigten, auf den Gedanken der Säkulariſation einzugehen. 
Preußen hatte ja ſchon 1793, alſo noch ehe der Grund, der ſpäter für die 
Säkulariſation geltend gemacht wurde, der Verluſt der Länder des linken 
Rheinufers an Frankreich, vorhanden war, den Kaiſer zur Säkulariſation 
zu drängen geſucht. Auch von der ſpätern Zeit bezeugt der Naſſau⸗Weil⸗ 
burg'ſche Geſchäftsträger Hans von Gagern: „Er (der preußiſche Geſandte 
Lucheſini) und ſein Hof waren es vorzüglich, die die Maßregel der Ent⸗ 
ſchädigung in Gang erhielten, betrieben und zur Endſchaft beförderten“ 
(Mein Anteil an der Politik 1. 124.). Und Gagern als Mitſpielender 
mußte die Träger der Hauptrollen in dem Drama kennen. 

Als Bonaparte 1799 als erſter Konſul der thatſächliche Leiter Frank⸗ 
reichs und ſeiner Politik geworden, verfolgte er getreu die frühere 
Politik, durch die Säkalariſation Deutſchland ohnmächtig zu machen. 
Seine Ziele ſpricht er in einem Briefe an Talleyrand vom 3. April 
1802 aus. Er ſchreibt: „Meine Abſicht iſt, Frankreich in keiner Weiſe 
in die Angelegenheiten Deutſchlands zu verwickeln und nicht die geringſte 
Gefahr laufen zu laſſen, den Bruch des Friedens herbeizuführen. Um 
dieſen Zweck zu erreichen, wünſche ich drei Separatverhandlungen an⸗ 
zuknüpfen: eine mit Rußland, um es zu bewegen, daß es auf die uns zu⸗ 
ſagenden Anordnungen eingeht, die zweite mit dem Hofe von Berlin, um 
mit dieſem Hofe über die Anordnungen, die ihn ſelbſt betreffen, ſowie über 
die des Prinzen von Oranien, des Kurfürſten von Bayern und des Kur⸗ 
fürſten von Baden übereinzukommen, die dritte mit Oſterreich, um uns mit 
dieſer Macht über die Anordnungen hinſichtlich des Großherzogtums von 
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Toscana und eines oder höchſtens zwei geiſtlicher Kurfürſten und des Kur⸗ 
fürſten von Bayern zu verſtändigen. Durch dieſes Mittel wird ſich Deutſch⸗ 
land in Wahrheit in zwei Reiche geteilt finden, da ſeine inneren 
Beziehungen an zwei verſchiedene Centren geknüpft ſein wer- 
den (l’empire d' Allemagne se trouvera veritablement divisé en deux 
empires, puisque les affaires, qui y sont relatives seraient arrangees 
à deux centres différents). Dieſe Einrichtung einmal vorausgeſetzt, würde 
dann noch die Verfaſſung Deutſchlands exiſtiren? Ja und Nein. Ja, weil 
ſie noch nicht (ganz) zerſtört wäre, nein, weil die Angelegenheiten nicht von 
einem Teile allein beſorgt würden, und weil mehr als je ein Gegen- 
ſatz zwiſchen Berlin und Wien beſtehen würde.“ Vergleicht 
man dieſen Plan des ſchlauen Korſen mit der Verwirklichung desſelben 
durch den Reichsdeputationshauptſchluß von 1803, welcher die Säkulari⸗ 
ſation von Reichswegen beſchloß, ſo erkennt man leicht, wie vollkommen der 
Plan des Feindes Deutſchlands von den durch Eigennutz geblendeten 
Fürſten dieſes unglücklichen Landes ausgeführt wurde. Von den drei geiſt⸗ 
lichen Kurfürſten verſchwanden zwei ſpurlos, die geiſtliche Fürſtenbank mit 
ihren 37 Stimmen unter 100 des geſamten Fürſtenkollegiums verſchwand, 
die Klöſter, Stifter und Abteien wurden mit einem Schlage aller ihrer Be⸗ 
ſitzungen beraubt, und dieſe Beſitzungen der geiſtlichen Stände und Korpora⸗ 
tionen fielen zum größten Teile den proteſtantiſchen Fürſten Preußen, Württem⸗ 
berg, Baden, Heſſen als Lohn für ihren Verrat am Reiche zu. Es waren 
thatſächlich zwei Centren geſchaffen im Reiche und die Verfaſſung des Reiches 
vernichtet; auf der einen Seite ſtand der proteſtantiſche Norden und Weiten 
Deutſchlands mit ſeiner Vormacht Preußen, dem mächtigſten Verbündeten 
Frankreichs, und auf der anderen Oeſterreich und das katholiſche Bayern. 

Frankreich war es ja thatſächlich, welches das „Prinzip der Säkulari⸗ 
ſation in ſeinem Sinne zur Anwendung gebracht“ hatte, Frankreich hatte 
über die Verteilung des Raubes entſchieden, die Vertretung des deutſchen 
Reiches, die Reichsdeputation, führte nur aus, was Frankreich, geſtützt auf 
ſeine Bundesgenoſſen im Reiche, diktirte. Beweis für dieſe Anſchauung ſind 
die ſchweren Geldſummen, welche von der Zeit an, daß die Säkulariſation 
in Sicht ſtand, aus Deutſchland nach Frankreich wanderten. „In Paris“, 
jagt der Proteſtant Pertz (Leben Stein's 1. 227), „begann ein Handel mit 
deutſchen Bistümern, Abteien, freien Reichsſtädten, wobei die fürſtlichen Be⸗ 
werber vor dem erſten Konſul, ſeinen Geſandten und Geſchäftsmännern mit 
goldbeladenen Händen erſchienen und vor Talleyrand's Maitreſſe, ſeinem 
Sekretär Matthieu und dem Geſandten Laforeſt in Regensburg um die Wette 
krochen. Es war ein höchſt widerliches Schauſpiel“ Einer der perſönlich 
Beteiligten, der naſſauiſche Miniſter Gagern, ſchreibt über dieſe Angelegen⸗ 
heit: „In Talleyrand's Haus wurde ein Pflegekind, die kleine Charlotte, 
erzogen mit der größten Sorgfalt und Zärtlichkeit; ſie war gleichſam eine 
wichtige Perſon. Wie oft habe ich die Matadore, die alten Leute, Arranda, 
Cobenzl (der öſterreichiſche Geſandte), Lucheſini (der preußiſche Geſandte) 
mit dieſem Kinde ſpielen ſehen, manchmal ängſtlich, ob ſie es könnten lächeln 
machen und bemerkt werden. Wie oft ſah ich, daß ein kleines Schoßhündchen 


geſchmeichelt und von einer Seite zu andern getragen wurde.“ (Mein An⸗ 
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teil an der Politik, 1. 119.) Nach den Angaben des Ritters von Lang 
verſprach Naſſau⸗Weilburg 600 000 fl., lieferte aber nur 400 000 und 
mußte ſich deshalb den Abzug von einem Drittel der zugedachten Entſchädigung 
gefallen laſſen, Heſſen-Darmſtadt verſprach eine Million, „Württemberg, wie 
es ſich im aufrichtigen Schmerzensrufe rühmte, lieferte ſeine Summen centner— 
weiſe und als geringen Anteil überdies noch Herrn Matthieu eine Rente 
von 8000 Louisdor bar, dem Geſandten Laforeſt 1000 Louisdor bar und 
eine Doſe von 20000 Gulden an Wert“. (Memoiren, Skizzen aus meinem 
Leben und Wirken, meinen Reiſen und meiner Zeit. München 1877. 2. A. 2. 43.) 
Heſſen⸗Kaſſel bot gar drei Millionen, um mehrere Amter des früheren Kur⸗ 
fürſtentums Mainz zu erhalten. 

Thatſächlich wurde denn auch der Plan für die Verteilung der ſäkulari⸗ 
ſirten Gebiete in Paris ausgearbeitet unter Beiziehung Preußens und dem 
Reichstag von einem franzöſiſchen und einem ruſſiſchen Geſandten vorgelegt, 
und beſetzten Preußen und Bayern ſchon die ihnen im Plane zugedachten 
Gebiete, noch ehe der Reichstag über die Annahme des Planes entſchieden 
hatte. Die vom Reichstage zur Durchführung des Geſchäftes aufgeſtellte 
Deputation, Reichsdeputation genannt, hatte kaum mehr zu thun, als 
„Schreiberdienſte“. Das iſt die politiſche Bedeutung der Säkulariſation 
für Deutſchland. Auswärtige Mächte forderten ſie, um Deutſchland voll⸗ 
ſtändig machtlos gegen die Anmaßungen des übermütigen Franzoſenherrſchers 
zu machen, und deutſche Fürſten halfen ſie durchſetzen aus Eigennutz und 
dem Beſtreben, die Macht des Kaiſers zu beſeitigen. Thatſächlich hat ſie die 
Verfaſſung des Reiches, wie ſie bis dahin beſtanden, aufgehoben und das 
Reich ſelbſt zu, Grabe getragen. 

Stellen wir uns nun die Frage, welche für unſere Aufgabe die wich⸗ 
tigere iſt, wie die Säkulariſation vom Standpunkte des Rechtes zu beur⸗ 
teilen iſt, ſo ſind die Objekte, um die es ſich handelt, in zwei weſentlich 
verſchiedene Klaſſen einzuteilen: in 1. die landesherrlichen Hoheitsrechte in den 
geiſtlichen Fürſtentümern und 2. die Beſitzungen der kirchlichen Korporationen, 
Klöſter, Domkapitel und Diözeſen. Erſtere, als ſtaatliche Gerechtſame, ſind 
Gegenſtände, welche dem öffentlichen Rechte unterliegen, letztere ſind privat⸗ 
rechtlicher Natur, und deswegen beide in ganz verſchiedener Weiſe zu beurteilen. 

Die Staatsgewalt in einem Reiche, mag fie durch eine einzelne Per- 
ſon oder durch ein Kollegium ausgeübt werden, hat das Recht, die Einteilung 
und Verwaltung des Landes ſo einzurichten, wie es das Beſte des Landes 
fordert. Es war auch der deutſche Reichstag in Unterordnung unter den 
Kaiſer im Jahre 1803 befugt, über einzelne Gebiete des Reiches in anderer 
Weiſe, als es bisher der Fall war, zu verfügen, ſo wie es die Lage des 
Reiches damals forderte. Nun hatte das Reich die Beſitzungen auf dem 
linken Ufer des Rheines im Frieden zu Luneville an Frankreich abtreten 
müſſen. Dadurch hatte eine Anzahl deutſcher Reichsfürſten Gebietsteile oder 
auch das ganze Gebiet ihrer Fürſtentümer verloren in einem Kriege, wel— 
chen das geſamte Reich geführt hatte. Die beſchädigten Fürſten konnten 
alſo wohl auch vom Reiche verlangen, daß ſie nicht allein den Verluſt zu 
tragen hätten, daß ſie alſo entſchädigt würden. Mit anderen Worten, eine 
Säkulariſation war an ſich noch nicht eine Ungerechtigkeit, da auch die geift- 
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lichen Fürſten zur Entſchädigung beizutragen rechtlich verpflichtet waren. 
Die Ungerechtigkeit oder richtiger die Ungerechtigkeiten lagen in der Art 
und Weiſe, wie die Entſchädigungen durchgeführt wurden. Eine Ungerechtig⸗ 
keit war es zunächſt, daß Fürſten, die gar nicht deutſche Reichsfürſten waren, 
der Herzog von Naſſau⸗Oranien, der Schützling des preußiſchen Hofes, die 
Stifte Fulda und Corvei, und die Herzöge von Toscana und Modena, die Ver⸗ 
wandten des Kaiſers, Gebiete in Süd⸗Deutſchland erhielten. Eine Ungerechtig⸗ 
keit war es, daß nur Gebiete geiſtlicher Fürſten für die Entſchädigung ver⸗ 
wendet wurden und nicht auch die weltlicher Fürſten. Eine Ungerechtigkeit 
war es, daß alle geiſtlichen Fürſten mit Ausnahme des Erzkanzlers all 
ihres Beſitzes beraubt wurden. Eine Ungerechtigkeit war es, wenn einem 
beſchädigten Fürſten ſein Schaden voll erſetzt wurde; als Glied des geſamten 
Reiches hätte er mittragen müſſen am Schaden. Eine Ungerechtigkeit war 
es endlich, daß die beſchädigten Fürſten in der Regel das Vielfache ihres 
Verluſtes wiedererhielten. Preußen erhielt das Dreifache ſeines Verluſtes 
zurück, ſtatt 48 Q.⸗M. mit 127000 Einwohnern und 1400000 fl. jähr⸗ 
licher Einkünfte 235½ Q.⸗M. mit 558 000 Einw. und 3 800 000 fl. Einf.: 
Baden das Sechs⸗ bis Siebenfache für 8 Q.⸗M. mit 25 000 Einw. und 
240 000 fl. Einf. 59%), Q.⸗M. mit 237000 Einw. und 1 540 000 fl. 
Eink.; Württemberg das Doppelte für 7 Q.⸗M. mit 14000 Einw. und 
336 000 fl. Einf. 29 Q.⸗M. mit 110000 Einw. und 700 000 fl. Einf. ; 
Heſſen⸗Kaſſel und Heſſen⸗Darmſtadt ungefähr ebenſo. Nur das katholiſche 
Bayern wurde weniger gut bedacht, für die verlorenen 255 Q.⸗M. mit 
800 000 Einw. und 5 Millionen Einf. erhielt es bloß 290 Q.⸗M. mit 
800 000 Einw. (alſo der Zahl der verlorenen) und über 6 Mill. fl. Einf. 
(S. Brück 1. c. 103. A. 2.) Dieſe Zahlen ſprechen wieder mit beredten 
Zungen das Ziel und den Zweck der Säkulariſation aus. 

Noch viel ſchlimmer ſteht es bei der Frage nach der Berechtigung der 
Säkulariſation, wenn man die zweite Gattung von Beſitztum der katholiſchen 
Kirche ins Auge faßt, nämlich die Güter der kirchlichen Korporationen, der 
Bistümer mit den Domkapiteln und der Klöſter. § 34 des Reichsreceſſes 
verordnete: „Alle Güter der Domkapitel und ihrer Dignitarien werden den 
Domänenfder Biſchöfe einverleibt und gehen mit den Bistümern auf die 
Fürſten über, denen ſie angewieſen ſind.“ Und $ 35 beſtimmte: „Alle 
Güter der fundirten Stifter, Abteien und Klöſter, in den alten ſowohl als 
in den neuen Beſitzungen, katholiſcher ſowohl als augsburgiſcher Konfeſſions⸗ 
Verwandten, mittelbarer ſowohl als unmittelbarer, deren Verwendung in 
den vorhergehenden Anordnungen nicht förmlich feſtgeſetzt worden iſt, ſind 
der freien und vollen Dispoſition des Landesherrn, ſowohl zum Behufe 
des Aufwandes für Gottesdienſt, Unterricht und andere gemeinnützige An⸗ 
ſtalten, als zur Erleichterung ihrer Finanzen (!!) überlaſſen unter dem be- 
ſtimmten Vorbehalte der feſten und bleibenden Ausſtattung der Domkirchen, 
welche werden beibehalten werden, und der Penſionen für die aufgehobene 
Geiſtlichkeit nach den) unten teils wirklich bemerkten, teils noch unverzüglich 
zu treffenden näheren Beſtimmungen. Alſo der geſamte Privatbeſitz der 
katholiſchen Kirche mit Ausnahme der Güter der Pfarreien wurde eingezogen. 

Die 26. Theſe des Syllabus lautet: Ecclesia non habet nativum 
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ac legitimum jus acquirendi ac possidendi. Alſo ſichere katholiſche 
Lehre iſt: Die Kirche hat ein angeborenes, vom Stifter ſelbſt verliehenes 
Recht, Vermögen zu beſitzen. Und der Beweis für dieſe Wahrheit iſt ein 
ſehr einfacher. Um ihre Aufgabe zu erfüllen, kann die Kirche des irdiſchen 
Beſitzes nicht entbehren. Nun hat aber Chriſtus ſicher ſeine Kirche mit den 
Rechten ausgeſtattet, welche ſie nötig hat, ihre Aufgabe zu erfüllen. Alſo 
hat er ihr auch das Recht auf irdiſchen Beſitz verliehen. Hat nun die 
Kirche, das iſt die unabweisbare Folgerung aus dieſer Wahrheit, etwas auf 
rechtmäßige Weiſe erworben, ſo iſt es ihr Eigentum ebenſo gut, wie jeder 
Privatmann das Eigentumsrecht an dem beſitzt, was er auf rechtmäßige 
Weiſe ſich erworben hat. Dieſe Sätze muß jeder Katholik anerkennen. 
Aber auch für jeden andern laſſen ſie ſich leicht beweiſen. Alle Staaten 
erkennen der Kirche das Recht zu, Eigentum zu beſitzen, alſo müſſen auch 
alle Staaten das rechtmäßig erworbene Beſitztum der Kirche als deren 
wirkliches Eigentum anerkennen. Mithin ſteht die Kirche mit ihrem Privat⸗ 
beſitze den Staaten ebenſo gegenüber, wie jeder Privatmann mit dem, was 
er ſein eigen nennen kann. Nimmt nun jemand einem Privatmanne ſein Eigen- 
tum, oder gebraucht er dies Eigentum gegen den Willen des Eigentümers, 
ſo begeht er eine Ungerechtigkeit im eigentlichen Sinne des Wortes. Als 
eine Verletzung des Eigentumsrechtes, Raub oder Diebſtahl, muß es daher be- 
zeichnet werden, wenn der Kirche ihr Beſitztum gegen ihren Willen entzogen wird. 
Recht ſo, wird man da einzuwenden verſucht ſein, aber der Staat kann auch 
einem Privaten unter beſtimmten Bedingungen ſein Eigentum wegnehmen gegen 
deſſen Willen und begeht doch keine Ungerechtigkeit. Und wenn man behauptet, die 
Kirche ſtehe mit ihrem Eigentume dem Staate gegenüber wie der Privatmann, ſo 
muß man auch zugeben, daß der Staat unter beſtimmten Bedingungen der Kirche 
ihr Eigentum auch gegen ihren Willen entziehen kann, ohne ungerecht zu handeln. 
Wohl, aber nur, wenn dieſe Bedingungen alle erfüllt ſind: wenn 1. die Säkulari⸗ 
ſation unumgänglich notwendig iſt, d. h., wenn der Staat nicht auf eine andere 
Weiſe ſich erhalten oder ſeine Aufgabe erfüllen kann; und 2. er den 
Eigentümer ſchadlos hält. Denn was der Staat zu ſeinen Zwecken braucht, 
wird im Intereſſe der Geſamtheit der Bürger verwendet; die Gerechtigkeit 
fordert alſo auch, daß die Geſamtheit der Bürger die notwendigen Laſten 
trage, und es iſt eine Verletzung der Gerechtigkeit, wenn ein einzelner 
allein ein Opfer für die Zwecke des Staates leiſten muß, ohne daß die 
anderen Mitglieder des Staates, jeder. für feinen Teil, an dieſem Opfer 
mittragen helfen. Thatſächlich mangelten nun aber bei der Säkulariſation 
die beiden notwendigen Erforderniſſe, damit ſie gerechtfertigt ſei. Es fehlte 
das erſte Erfordernis, denn die Säkulariſation des Privateigentums der 
Kirche war nicht unumgänglich notwendig für den Staat, und damit allein 
iſt die Säkulariſation ſchon als eine Verletzung des Eigentums rechtes nach 
gewieſen. Oder ſoll die Verſchuldung der deutſchen Fürſten, welche ſie ſich 
durch ihre Mißwirtſchaft zugezogen hatten, als Grund für die Notwendig⸗ 
keit der Maßregel gelten? Daß die Herren Fürſten ſich auch auf andere 
Weiſe aus ihrer Verlegenheit heraushelfen konnten, beweiſen ihre reichen 
Spenden nach Paris. Für die Säkulariſation der geiſtlichen Fürſtentümer 
ließ ſich ja bis zu einem gewiſſen Grade die Notwendigkeit zugeben, aber 
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nicht für die Säkulariſation des Privateigentums der Kirche. Der „Ent⸗ 
ſchädigungsplan“ wagt ja auch gar nicht die Notwendigkeit der Maßregel 
zu behaupten. Die Güter ſollen ja dienen „zur Erleichterung der Finanzen“ 
der Fürſten. „Für Gottesdienſt und Unterricht“ bedurfte es keiner Säku⸗ 
lariſation, denn die Kirche beſorgte mit den Gütern Gottesdienſt und 
Unterricht aufs beſte. 

Aber vielleicht hat man die zweite Bedingung erfüllt, welche not⸗ 
wendig war, um die Maßregel zu rechtfertigen, die Entſchädigung der Kirche? 
Mit nichten. Die einzelnen Domkirchen hat man ſo entſchädigt, daß die 
Biſchöfe zur Unterhaltung derſelben ſpäter die Kathedralſteuer einführen 
mußten. Wohl bezogen und beziehen die Geiſtlichen Gehalt vom Staate als 
Entſchädigung für die verlorenen Güter. Aber iſt das eine wirkliche Ent⸗ 
ſchädigung? Sehen wir auch ab davon, daß der Staat dieſe pflichtmäßigen 
Leiſtungen nach Gutdünken einbehalten kann, es beſteht kein auch nur an⸗ 
nähernd richtiges Verhältnis zwiſchen dem ſäkulariſirten Vermögen und den 
die Entſchädigung darſtellenden Leiſtungen des Staates. Nehmen wir als 
Beiſpiel den preußiſchen Staat. Im J. 1810 wurde durch Edikt des 
Königs von Preußen der Privatbeſitz der katholiſchen Kirche in der Provinz 
Schleſien eingezogen!). Nach den Angaben der dies Edikt ausführenden 
Kommiſſion hatte der eingezogene Grundbeſitz allein einen Wert von 
39 068 826 Mk. Nicht einbegriffen in dieſer Summe ſind die Kapitalien, 
die Gebäulichkeiten und Gärten. Begreiflicherweiſe gibt die Schätzung nicht 
den höchſten Wert des Gegenſtandes an und erwieſenermaßen iſt ſie zu tief 
gegriffen. (Vgl. Rintel, Beleuchtung der Denkſchrift des Evang. Oberkirchenrates, 
betr. die Vermehrung der Dotation der evang. Kirche in Preußen vom 
Standpunkte des Rechtes und der Parität. Mit ſtatiſtiſchen Nachweiſungen. 
Regensburg 1852. S. 35.) Runden wir ſie alſo bloß nach oben ab auf 
40 Millionen. Nun iſt aber ein Gegenſtand, der 1810 40 Mill. wert 
war, jetzt viel mehr wert. Die Summe, welche jetzt der genannten ent⸗ 
ſpricht, dürfte ſich leicht feſtſtellen laſſen. Den ſicherſten Maßſtab geben die 
Dinge, welche die Zinſen des Grundbeſitzes darſtellen, das Getreide. Nach 
den Amtsblättern der Regierung in Trier (Offizielles Blatt für d. Saardepart. 
an XI. n. 49 u. Amtsbl. der kgl. Regierung in Trier 1888 — 1892) 
war 1802 der mittlere, aus zehn vorhergehenden Jahren gewonnene Preis 
des Hafers 4,39 fr. = 3,51 Mk., die fünf Jahre 1888 bis 92 dagegen 
7,28 Mk. für den Centner. Nach dieſem Maßſtab berechnet, ſteigt das oben⸗ 


1) Höchſt intereſſant iſt die Begründung des Ediktes. Die Einziehung wird 
verordnet: „In Erwägung, daß a. die Zwecke, wozu geiſtliche Stifter und Klöſter 
bisher errichtet wurden, teils mit den Anſichten und Bedürfniſſen der Zeit nicht ver⸗ 
einbar find, teils auf veränderte Weiſe beſſer erreicht werden können; d. daß alle 
benachbarten Staaten die gleichen Maßregeln ergriffen haben; c. daß die pünktliche 
Abzahlung der Kontribution an Frankreich nur dadurch möglich wird; d. daß 
Wir dadurch die ohnedies ſehr großen Anforderungen an das Privatvermögen Unſerer 
getreuen Unterthanen ermäßigen.“ Der 4. Paragraph des Ediktes verſpricht: „Wir 
werden für hinreichende Belohnung (!!) der oberſten geiſtlichen Behörden und mit 
dem Rate derſelben für reichliche Dotirung der Pfarreien, Schulen, milden Stiftungen 
und ſelbſt derjenigen Klöſter ſorgen, welche ſich mit der Erziehung der Jugend und 
= — * beſchäftigen.“ (Geſetzſammlung für die Kgl. Preuß. Staaten 1810. 
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genannte Kapital im Werte von 40 Mill. auf 82 962 968 Mk., oder nach 
oben abgerundet auf 83 Mill. 

Nun leiſtete der preußiſche Staat für die Jahre 1886 —91 nach Aus⸗ 
weis der Etats an Korporationen und Geiſtliche im geſamten Umfange 
der Monarchie, ohne die für Aufbeſſerung des Gehaltes der Geiſtlichen der 
verſchiedenen Konfeſſionen cusgelegte Summe, jährlich im Durchſchnitt an⸗ 
nähernd 2400000 Mk., al ſo 2,89% von den genannten 83 Mill., 
d. h. von dem Werte der Grundgüter, welche bloß in der 
Provinz Schleſien ſäkulariſirt worden ſind. Es darf noch ein⸗ 
mal betont werden, daß bei dieſer Rechnung die Kapitalien, Gebäude und 
Gärten in Schleſien und der geſamte frühere Beſitz der katholiſchen Kirche, 
welche in andern Ländern dem preußiſchen Staate zugefallen ſind, außer 
Rechnung gelaſſen find. 

Nach alledem iſt es begreiflich, wenn die Schriſtſteller der verſchiedenſten 
religiöſen Richtungen eine beachtenswerte Einigkeit in der Beurteilung und 
Verurteilung der Vorgänge, welche mit dem Namen der Säkulariſation be⸗ 
zeichnet werden, zeigen. Der Proteſtant Mejer urteilt, „daß vom recht⸗ 
lichen Standpunkte betrachtet der deutſchen Kirche offenbares Unrecht ge⸗ 
ſchah“, und „der Kaiſer, indem er den Reichsdeputationshauptſchluß genehmigte, 
unzweifelhaft feinen Eid brach“. (Zur Römiſch⸗deutſchen Frage. 1. 152.) 
Klüber, ebenfalls Proteſtant, iſt der Anſicht, „daß man bei dieſer Verwand⸗ 
lung des geiſtlichen oder Kirchengutes in weltliches, namentlich in Staatsgut, 
nach Rechtsgründen vergebens forſchte, trägt jetzt wohl kaum jemand mehr 
Bedenken, zu geſtehen. Es war eine Zeit, wo die Macht über jede Recht⸗ 
fertigung ihres Beginnens ſich hinwegſetzen zu müſſen, wohl gar zu dürfen 
glaubte“. (Überſicht der diplomatiſchen Verhandlungen des Wiener Kon⸗ 
greſſes ꝛc. S. 398.) „Deutſchland“, ſagt der proteſtantiſche Geſchichts⸗ 
ſchreiber Leo, „hat ſpäter herbere Tage — nie hat es eine tiefere ſittliche 
Erniedrigung erlebt, als damals. Ja, nach einer Seite kann man ſagen, 
daß ſie tiefer war als die ſittliche Erniedrigung Frankreichs in der Revolu⸗ 
tion.“ (Univerſalgeſchichte 4. 1038.) Und er hat vollkommen recht. In 
Frankreich handelte das Volk oder beſſer ſolche Leute, welche ſich nicht 
ſcheuten, ſich als Revolutionäre zu bekennen, aber in Deutſchland waren es 
die Fürſten, die geborenen Hüter des Rechtes, welche ihre Macht zur 
Durchführung der Revolution liehen. Nicht das deutſche Volk ſäkulariſirte, 
ſondern „die deutſchen Fürſten ſelber, die großen wie die kleinen, die voll 
Ehrgeiz, voll Neid, voll Scheelſucht und Habſucht einander haßten, höhnten, 
anfeindeten und der eine den andern zu übervorteilen ſuchte.“ Und die 
Ahnlichkeit dieſer deutſchen Fürſten und der Jakobiner in Paris iſt ſo groß, 
daß beide bei ihren Erlaſſen gegen die Kirche ſogar im Ausdrucke mit ein⸗ 
ander in Übereinſtimmung ſtehen. Die Revolution in Frankreich ſtellte das 
Kirchengut „zur Dispoſition der Nation“, „unter die Hand der Nation“, 
und die deutſchen Fürſten überlaſſen das Kirchengut „der freien und vollen 
Dispoſition der reſpektiven Landesherrn“. „Alſo fand“, geſteht Wachsmuth 
ein, „die Revolution ihren Ausgangspunkt in dem Umſturze der Reichs⸗ 
ſtandſchaft, des Beſitztums und der Landesherrlichkeit geiſtlicher Reichsſtände 
und freier Reichsſtädte, und die Macht, welche zu ihrer Bekämpfung anfangs 
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mit leidenſchaftlichem Eifer auf dem Kriegsſchauplatze erſchienen war, Preußen, 
zeigte ſich am geſchäftigſten, das antikirchliche Prinzip der Revolution aus⸗ 
zubeuten. Hierbei war es, als ob der kirchenfeindliche Geiſt Friedrich des 
Großen im preußiſchen Kabinet nachgeſpukt habe.“ 

Trier. Jak. Marx. 


MAitteilungen. 


Deutſche Litteraturgeſchichte von Otto von Leirner. „Das vorliegende 
Buch möchte nicht nur ein Hausbuch ſein, es möchte eines der Erbbücher⸗ 
werden, die W. H. Riehl in dem Bücherſchrank des Deutſchen Hauſes neben 
der Hausbibel und der Familienchronik zu erblicken wünſcht.“ 

So ſchrieb der Litteraturhiſtoriker Dr. Robert König im Jahre 1878 

im Vorworte zu ſeiner Deutſchen Litteraturgeſchichte. Im Jahre 1881 konnte 
die zehnte Auflage bereits melden, daß 40000 Exemplare nunmehr den 
Weg ins Deutſche Haus gefunden. Faſt mit Neid ſehen wir dieſen Erfolg 
und denken dabei in Trauer an unſere Lage, daß wir auf katholiſcher Seite 
immer noch nicht ein ähnliches Werk beſitzen. — Unterdeſſen hat ſich ein 
neuer Ritter hervorgewagt, Otto von Leixner, der mit einer neuen „Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Litteratur !)“ auf dem Plane erſchienen iſt. Er iſt ein 
ſchmucker Held, redet viel von Tugend und „Sittlichkeit“, die er durch ſeine 
Arbeit fördern will, von „möglichſter Unparteilichkeit“, mit welcher er un⸗ 
befangen alle Erſcheinungen der Deutſchen Litteratur beurteilen will. Wir 
wollen hier dieſem neuen Ritter einen kleinen Denkzettel anheften, damit 
er nicht in ſeinen gewandten Formen und in ſeiner liebenswürdigen Manier 
ſich auch in gut katholiſche Häuſer einſchleiche. Leider iſt ja in katholiſchen 
Familien der gute deutſche Michel oft zu Hauſe, wenn man zu Weihnachten, 
zu Neujahr oder bei andern Anläſſen ſo ein Buch zum Geſchenke macht. 
Man ſieht den „feinen Salonband“, betrachtet die „herrlichen Bilder“, er⸗ 
wägt den Preis: 18 Mark, und dazu „eine Litteraturgeſchichte“ — 
fürwahr, ein paſſenderes Geſchenk für beſſere Familien kann man nicht finden, 
und es präſentirt ſich jo nett und „wiſſenſchaftlich“ auf dem Tiſche neben 
einem Photographie Album oder im Bücherregal neben Goethe, Schiller 
und — Heine. 

Alſo wie ſteht es nun mit der „Unparteilichkeit“, die der Verf. 
ſelbſt an ſich rühmt? Uns dünkt, ſehr ſchlecht. Daß da in der letzten Zeit 
Sudermann und andere Sudelmänner der Neuzeit gebührend vorgeführt 
werden mit Porträt und genauer Angabe ihrer Machwerke, iſt ganz in der 
Ordnung. Wenn er aber auf den Fluren und Auen heimiſcher Dichtung 
nur dieſe Giftblumen aufſucht und dieſelben präſentirt als Kinder der 
heimiſchen Flora, ſo berührt das ſehr unangenehm. Daß er unſern Lands⸗ 
mann, den Dichter Peter Zirbes von Niederkail und den gemütlichen Rott⸗ 
mann vom Hunsrücken nicht kennt, wollen wir ihm verzeihen. obſchon der 


1) Leipz Leipzig, Spamer 1893, 2. Auflage. 
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letztere unter den Dialekt» Dichtern doch einen Namen hat. Wenn er aber 
Dichter wie Brill („Singſchwan“), Ed. Behringer („Die Apoſtel“), — 
Proſaiker wie Konrad von Bolanden, Alban Stolz und Sebaſtian Brunner 
mit Stillſchweigen übergeht, ſo hat er dieſe entweder nicht gekannt oder 
totgeſchwiegen. Das Erſte verträgt ſich nicht mit der kühnen Ankündigung 
des Verfaſſers: „zum erſtenmal iſt der Verſuch gewagt, die neueſte 
Litteratur auf Grundlage der Erkenntnis aller neuen Erſcheinungen darzu⸗ 
ſtellen“ — das Zweite verſtößt doch eben gegen die Unparteilichkeit. 
Dagegen wollten wir gerne ein ganzes Schock moderner Berliner Theater: 
dichter, die der Verfaſſer weitſchweifig darſtellt, vermiſſen. 

Die Unparteilichkeit erſcheint ferner in der Darſtellung verſchiedener 
Zeitſtrömungen, die fördernd oder hemmend die Litteratur beeinflußten, in 
einem ganz merkwürdigen Lichte. So war der Streit zwiſchen Papſt und 
Kaiſer im Mittelalter ein Hindernis für „die Entwickelung der dichteriſchen 
Phantaſie“. Und wie armſelig ſtehen die Päpſte da in ihren Handlungen! 
„Der Papſt Johann XXII. wollte nichts von Ludwig dem Bayer hören, 
weil dieſer ſeinen Herrſchgelüſten in Italien (sic!) entgegengetreten war. 
Die Geſchichte ſagt uns, welch ein verworfener, jämmerlicher Menſch dieſer 
„Vertreter Gottes“ geweſen iſt, der damals zu Avignon in Frankreich lebte 
wie ein Sultan — der Vergleich paßt bis zum Harem — und das Geld 
für ſein ausſchweifendes Leben durch weitgehende Erpreſſungen von den 
gläubigen Seelen gewann.“ (S. 156.) Was muß das für eine objektive 
Geſchichtsdarſtellung ſein, die der Verf. zu Rate gezogen! Papſt Johann XXII. 
war „ein gelehrter, aſcetiſch gebildeter und unermüdlich thätiger Papſt; er 
redigirte während ſeines Pontifikates 60000 Aktenſtücke. Eine Hauptſorge 
desſelben war die Befreiung des hl. Landes, wofür er durch große Spar⸗ 
ſamkeit und mannigfache Beſteuerung der Kirchen (Annaten) einen bedeutenden 
Schatz ſammelte“ 1). Und Villani ſchildert ihn, „er ſei beſcheiden und 
mäßig in ſeinem Lebenswandel geweſen; beinahe alle Nächte ſei er zum 
Gebete aufgeſtanden; alle Morgen habe er die Meſſe geleſen“ ). 

Wie der Verf. ſonſt über katholiſche Anſchauungen urteilt, zeigen uns 
folgende Stichproben aus ſeinem Buche. „Die kirchlichen Dogmen (ö) von 
der Natur unſeres Erdballs erlitten (durch die Entdeckung Amerikas) einen 
gewaltigen Stoß; er war nicht mehr ein meerumfloſſenes Rund 
Kopernikus erklärte, die Erde ſei ein Stern unter Sternen. Der Mittel⸗ 
punkt dieſer Welt, über den die chriſtliche Anſchauung den Sitz Gottes, 
unter den fie die Hölle geſetzt hatte — ſie ſollte ſich plötzlich als ein dienendes. 
Glied einfügen in die große Harmonie des All's. Mit ihr begannen der 
Himmel, die Hölle, mit ihnen das Wort Gottes zu wanken.“ 
(S. 205.) „Der Gott war im Katholizismus ein unnahbarer Herrſcher 
geworden, den eine Menge von Hofleuten, vom Papſte und den Kardinälen 
an bis zur vielfarbigen Schar der Mönche dicht umgab, ſodaß kein Laie 
von ihm etwas ſpürte. Das Volk hatte jede Verbindung mit ſeinem Gotte 
verloren und mußte ſeine Gnade vom Prieſter erbitten oder gar erkaufen.“ 
(S. 245.) 

1) Brück, Kirchengeſch. S. 431. 

2) Vgl. Ritter, Kirchengeſch. II., S. 147. 
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Daß die Reformation mit ihren Segnungen in bengaliſcher Beleuchtung 
erſcheint, brauchen wir wohl nicht zu jagen. Zur Erheiterung diene folgen- 
der Paſſus: „Die Reformation hat nach einer langen Herrſchaft der Nüchtern 
heit die innere Wärme des deutſchen Gemütes wieder belebt; ſie führte den 
religiöjen Gedanken aus dem Wirrſal geiſttötender Formeln (Dogmen) 
in das Herz zurück; ſie machte zum Sitze der Frömmigkeit das Gemüt, 
ſtatt die Phantaſie; ſie gab dem Laien das Mittel, ſich wieder zu Gott 
ſelbſt zu finden (Abſchaffung des Prieſtertums); fie führte den noch beſſe⸗ 
rungsfähigen (!!) Teil des Klerus zur Sittlichkeit, indem — (auf⸗ 
paſſen) — ie ihn aus den Feſſeln der Eheloſigkeit befreite und ihn Menſch 
unter Menſchen ſein ließ (!!). Und das iſt das bleibende Verdienſt Martin 
Luthers.“ (S. 242.) Gewiß iſt es wahr, Leixner iſt ein großer Hiſtoriker, 
großer Dogmatiker und großer Sittenlehrer. Der Teil des Klerus, der 
ſeine Gelübde brach, aus den Klöſtern lief, ſich verheiratete, gehörte zum 
beſſerungsfähigen Teile, der andere Teil blieb halsſtarrig! 

Wir müſſen hinzufügen, daß auch bei der Auswahl der Proben aus 
den Werken der Dichter eine gewiſſe Tendenz, bewußt oder unbewußt, geübt 
wird. Sebaſtian Brant hat in ſeinem „Narrenſchiff“ i“ 112 Abſchnitten 
die Narreteien aller Stände gegeißelt. Leixner hebt bei Beſprechung dieſer 
Dichtung mit vielem Wohlbehagen folgende Stelle vom „Geiſtlichwerden“ 
hervor, während er die „Sünden“ der anderen Stände nur andeutet. 
„Jeder Bauer wolle jetzt einen Pfaffen in ſeiner Familie, der ſich vom 
Nichtsthun nähre und Herr heiße. Man glaube, es ſei nicht viel Wiſſen 
nötig, um zu einer Pfründe zu gelangen. Darum gebe es ſo viel junger 
Pfaffen ohne jede Bildung, ſodaß man ihnen, welche die Seele erbauen 
ſollen, kaum ein „Vieh anvertrauen könne. Die Schuld tragen die Biſchöfe, 
die ihnen die Würde erteilen. Und dennoch gebe es kein armſeligeres Leben, 
als das eines Prieſters auf einer ärmlichen Pfründe. Er wird von allen 
Seiten «rattenkahl gefreſſen, vom Biſchof und Vikar, von den Geſchwiſtern, 
von ſeiner „Kellnerin“ und ihren Kindern. Gar mancher Pfaffe ſei unwert, 
zum Altar hinzutreten. Wenige gehen in ein Kloſter zu einer Zeit, wo 
ſie ſchon fähig ſind, die Folgen des Schrittes zu bedenken, wenige aus 
Liebe zu Gott, die meiſten aus Liebe zur Nahrung.“ (S. 222.) 

So ſchildert Leixner uns Erasmus Alberus (geſt. 1553) als Satiriker. 
Nun hat dieſer zwar 49 Fabeln veröffentlicht, Leixner wählte aber, um 
deſſen „Eigenart“ zu bezeichnen, die Fabel vom „Bapſt⸗Eſel“. Der Inhalt 
iſt kurz folgender: „Ein Eſel entlief ſeinem Herrn, nahm eine Löwenhaut, 
hing ſie um und gibt ſich für einen Löwen aus. Dann ſpielt er ſich 
als Papſt auf, verbietet die Prieſterehe, verbietet an Feiertagen (ſoll wohl 
heißen Freitagen) Fleiſch, Butter und Eier zu eſſen, ſetzt Kaiſer ab und 
ein. Da kam «ein fein geſchickter Mann», der ſah unter der Löwenhaut 
die Eſelsohren, und er zog ihm die Löwenhaut ab — es war Martin Luther, 
eder ſolchen Dienſt uns hat gethan. Man merkt, es iſt Leixner bei jeiner 
Auswahl auch um etwas zu thun, was nicht gerade zur Litteraturgeſchichte gehört. 

Von Geiler von Kaiſersberg bringt er nur folgendes und ebengerade 
wieder etwas Pikantes vor: „Er ſagt in einer Predigt, die er in einem 
Frauenkloſter gehalten hat: Es iſt ein verderblich Ding in Klöſtern — 
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Ja, wenn ein gut Menſch (ein reines Mädchen) hineinkommt, das wird 
verderbt und muß werden, wie die andern. Es geſchieht ihm, wie einem 
Tröpflein Malvaſier; ſchüttet man es in einen Krug Eſſig, jo wird der 
nicht verwandelt in Malvaſier, ſondern dieſes in Ejjig>.“ So hören wir 
nur immer und wieder von der Unſittlichkeit und Trägheit des Klerus, von dem 
Verderbnis der Klöſter, von dem brutalen Joch des Gewiſſenszwanges, 
unter dem die Geiſtlichkeit das Volk ſchmachten ließ. 

Es iſt alſo nichts mit der Unparteilichkeit des Verfaſſers. Wie ſteht 
es mit ſeiner Anſicht über die Sittlichkeit? 

Daß er ſchreiben konnte, der beſſerungsfähige Teil des Klerus ſei zur 
Sittlichkeit gebracht worden, indem man ihn aus den Feſſeln der Eheloſig⸗ 
keit befreite, „läßt tief blicken“. Das Buch gibt noch andere Fingerzeige. 
Bei Goethe wird uns jo und jo oft gejagt: „Dieſes Stück verdankt ſeine 
Entſtehung der Liebe zu Anna Kath. Schönkopf“ — „die Liebe zu Friederike 
von Seſenheim hat Goethe erſt zum Lyriker vollendet“ u. ſ. w. Der Reihe 
nach werden dann die Bilder von Kath. Schönkopf, Charlotte Buff, Goethe's 
Lili, Charlotte von Stein, Chriſtiane Vulpius, Minna Herzlieb und Marianne 
von Willemer geboten. Es ſind alſo nicht weniger als ſieben, die Goethe 
bezaubert hatten, und es wäre ſchade, wenn der Litterarhiſtoriker uns die 
Bilder dieſer Damen vorenthalten hätte. Und wie anziehend und lehrreich 
für die Sittlichkeit der Jugend, wenn Goethe's Verhältnis zu dieſen Per⸗ 
ſonen ohne Tadel erzählt wird; zwei von ihnen waren verheiratete Frauen. 
Ja, der Verf. wehrt in heiliger Entrüſtung den Argwohn ab, den die Welt 
an das Verhältnis Goethe's mit Chriſtiane Vulpius angehängt hatte, die 
er 1788 nach ſeiner Rückkehr aus Italien nach Weimar in ſein Haus als 
Hauswirtin aufnahm und dann acht Jahre ſpäter ehelichte. „Es iſt be⸗ 
greiflich, daß dieſes Verhältnis dem Klatſch viel Stoff geboten hat — man 
ſcheute ſich nicht, Chriſtianens Vergangenheit mit Schmutz zu beflecken und 
ſie als eine Dirne hinzuſtellen. Goethe hatte ſie herzlich lieb, ſie war ihm 
treu und zugethan. Er heiratete ſie 1806. — Häßlich jedoch iſt es, daß 
noch bis in unſere Tage hinein die Verurteilung Chriſtianens ſich erhalten 
hat.“ (S. 721.) Was demnach Leixner als ſittlich erſcheinen mag, weiß der 
Himmel. Gewiß tadelt er die ſittenloſen Dichtungen, aber, wie es ſcheint, 
dann nur entſchieden, wenn ſie durch ihren Inhalt den Leſer anwidern. 

Vorſtehendes möge dazu beitragen, dem Buche den Eintritt in ein 
katholiſches Haus zu verwehren, beitragen, daß dieſes Buch nicht zu der 
Würde eines „Erbbuches“ in katholiſchen Familien gelange. Da es in ſo 
prächtigem Gewande auftritt, in zahlreichen Bildern zeigt, wie die Altvordern 
Bücher geſchrieben, gedruckt und geſchmückt haben, in bunter Reihe die Bilder 
der Dichter, ihre Handſchriften und Briefe derſelben bringt, ſo liegt die 
Gefahr nahe, daß man, dadurch geblendet, den gefährlichen Inhalt nicht achte 
Der Seelſorger aber wird achten, daß „die Liebe zur heimiſchen Dichtung 
und zu deutſchem Weſen im Deutſchen Hauſe“ durch Leixner's Litteratur 
geſchichte nicht geweckt und befeſtigt werde. 


Sondelsheim. C Keil. 
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's Leichenbegängnis. Für die geiſtlichen Leſer des „Pastor 
bonus“ wird es nicht ohne Intereſſe ſein, einmal an einem Beiſpiel zu 
ſehen, wie elend ſich der moderne Rationalismus und Unglaube winden, 
wenn fie an den Thoren der Ewigkeit einem Scheidenden ein Abſchiedswort 
und den Hinterbliebenen ein Troſtwort ſagen müſſen. Der jüngſtverſtorbene 
berühmte Wiener Medizinprofeſſor Billroth war Proteſtant. Sein Leichen⸗ 
begängnis beſchreibt die freimaureriſch⸗humane Berliner Zeitſchrift „Das rote 
Kreuz“ in folgender Weiſe: 


„Wirkliche Größe übt ihren Zauber im Leben wie im Tode! Vom 
Trauerhauſe in Wien, Kolingaſſe 6, aus führte der Trauerkondukt, aus 
den hervorragendſten Perſönlichkeiten beſtehend, zur letzten Ruheſtätte. 
Pfarrer (!) Dr. v. Zimmermann hielt die Trauerrede. Wir bringen feine 
tief empfundenen Worte ſowie die Rede von Billroth's beſtem Freunde, 
Baron Mundy, die in ihrer lapidaren erhabenen ()) Sprache das wärmſte 
Intereſſe unſerer Leſerinnen finden dürften. 


„Wir begraben einen Fürſten! Ja, ein Fürſt von Gottes Gnaden im Reiche 
des Geiſtes, im Reiche des menſchlichen Wiſſens und Könnens war er, dem wir tief⸗ 
erſchüttert heute den letzten Scheidegruß bieten! Weit ausgeſpannt waren die Grenzen 
des Gebietes, das er mit ſeinem ruhigen, klaren Auge überſchaute, das er ſiegreich 
beherrſchte! Wir geleiten einen Kämpfer zur letzten Ruhe zu ſeinem Ehrengrabe, 
das die Dankbarkeit der Mitbürger ihm weihte. Menſch ſein, heißt immer ein 
Kämpfer jein>, aber der Kampfesfelder find gar verſchiedene. Der edelſte Rampf 
den überhaupt ein Menſch führen kann — unſer verklärter Held hat ihn herrlich 
und fiegreih geführt, jenen Kampf, den des Menſchengeiſtes Wiſſen, des Herzens 
Edelſinn, den Erbarmen und Liebe gegen der Menſchheit Krankheit, Elend, Jammer 
und Wunden kämpft! Dem deutſchen Norden war er entſproſſen, hier, im deutſchen 
Süden, reifte ſeine Meiſterſchaft; in ſeinen Adern miſchte ſich von ſeinen Ahnen her 
ſchwediſches und franzöſiſches Blut, aber der ganzen Welt, der Bildung gehörte ſein 
Wirken. Wir ſtehen trauernd am Sonnenuntergange eines ſchönen, reichen Menſchen⸗ 
lebens! Aber noch nie hat die Sonne eines Erdentages vergeblich geleuchtet! Ihre 
Strahlen tauchten hinab in tauſend Blüten, weckten ungezählte neue Keime und 
werden auferſtehen in kräftigen Ahren! So iſt es auch mit jedem wahrhaft ſegens⸗ 
reichen Menſchenleben. Das ſiegesfrohe Wort eines alten Sonnenhelden: non omnis 
moriar !» — nicht ganz werde ich fterben'» — wahrlich es gilt auch hier! Das iſt 
das Tröſtliche bei jedem Sonnenuntergang! Verloren iſt kein Strahl des Geiſtes, 
kein Wort, kein Erfolg, kein Erforſchtes und kein Errungenes: in neuen Gefäßen. 
in neuen Formen, in neuen Geiſtern muß es immer ſeine glorreiche Auferſtehung feiern!“ 


Als letzter Redner ergriff des Entſchlafenen langjähriger Freund, 
Baron Jaromir Mundy, das Wort, um Abſchied zu nehmen: 


„Theodor Billroth! Ich ſtehe hier nicht durch mein Wollen, ſondern auf dein 
Begehr. Du haſt gewünſcht, daß ich an deinem Grabe ſpreche. Was ſoll ich heute 
von dir ſagen im Angeſichte deiner trauernden Gattin, in deren Armen du vor 
wenigen Tagen ſo ſchmerzlos dahingeſchieden biſt? Sie, deine treue Gefährtin und 
Pflegerin, und deine Kinder wiſſen beſſer als deine älteſten Freunde und Schüler 
dich gu ſchätzen und wiſſen auch, was du ihnen warſt, als du lebteſt, und was fie 
an dir verloren haben, als du geſtorben biſt. Eitel wäre es, an dieſem Orte von 


deinem Leben und deinen Thaten zu ſprechen. Im alten Rom galt der Spruch, daß, 
wenn ein großer ſtarker Mann die Welt verließ, man ihn nicht feiern ſoll mit Lobes⸗ 
preiſungen und Weihrauch, der raſch in den Wolken verfliegt, ſondern durch die Nach⸗ 
ahmung ſeines Lebens und die Fortſetzung ſeiner Thaten. So ſollen es auch wir 
mit dir halten. Edel ſei der Menſch und gut», ſprach Goethe in höchſter Begeiſte⸗ 
rung. Dies war auch dein Wahlſpruch durch dein ganzes thaten reiches Leben und 
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Wirken. Geſtatte uns, von dir jetzt zu ſcheiden mit jenen Worten des Dichters, 
welche Wilhelm Griefinger deiner Familie und mein unvergeßlicher Freund am 
Sterbebette in die Hände ſeiner Gattin ſprach: 


Ein Poſten iſt vakant, 

Die Wunden klaffen. 

Der Eine fällt — 

Die Andern rücken nach; 

Doch fall’ ich unbeſiegt, 

Und nicht gebrochen ſind meine Waſſen — 
Nur mein Herz brach.“ 

Als Mundy geſchloſſen hatte, ſenkte der Hausoffizier der Konkordia⸗ 
das Banner über dem Grabe. Von dem den Knauf ſchmückenden Lorbeer⸗ 
kranz riſſen die Trauergäſte die einzelnen Blätter und warfen ſie in die 
Gruft hinab, und mit dieſer ſinnigen Ceremonie der Huldigung ſchloß die 
Trauerfeier.“ X. V. 


Schulkinder zum Läuten der Glocken. Die Königl. Regierung zu 
Erfurt hat verfügt: „In vielen Dörfern unſeres Regierungsbezirks iſt es ein 
alter, aber ſchädlicher Gebrauch, daß die Schulknaben das Läuten beſorgen 
müſſen. Die Ordnung des Gottesdienſtes wird nicht ſelten dadurch geſtört; 
die Gemeinden erfahren ſelbſt Nachteil, daß die Glocken beſchädigt werden 
oder gar zerſpringen. Doch am meiſten iſt zu beherzigen, daß die Knaben 
öfters dabei verunglücken. Erſt kürzlich iſt ein hoffnungsvoller Knabe von 
dem Rande der ſchwingenden Glocke ergriffen, gegen die Wand geſchleudert, 
und ihm der Hirnſchädel zerſchmettert worden. — Wir verordnen daher 
hiermit, daß das Läuten durch Knaben von nun an gänzlich abgeſtellt ſein 
ſoll. Es ſollten von den Gemeinden tüchtige Gehilfen den Küſtern beige⸗ 
geben werden, welche das Läuten an Sonn⸗ und Feſttagen zu beſorgen 
haben. Indem wir dieſes zur allgemeinen Kenntnis bringen, weiſen wir 
die landrätlichen Behörden in den Kreiſen an, darauf zu ſehen, daß dieſe 
Verordnung überall genau befolgt werde.“ 


Die Abtrennung der „niederen“ Kirchendienſte in Schleswig⸗Holſtein 
von den Lehrerſtellen, die auch anderwärts angeſtrebt wird, hat verſchiedent⸗ 
lich Schwierigkeiten ergeben. Daher iſt eine erneute Vorſtellung in dieſer 
Angelegenheit beim Unterrichtsminiſter notwendig geworden, und daraufhin 
ſoeben mittels ergangener Regierungs⸗Verfügung angeordnet worden, daß 
die eingeleiteten Verhandlungen, ſoweit ſie nicht bereits vorgelegt worden 
ſind, bis auf weiteres nicht weiter zu führen ſind. 


— — 


Sücherſch au. 


Lehrbuch des katholiſchen, orientaliſchen und proteſtantiſchen Kirchen⸗ 
rechtes mit beſonderer Rückſicht auf Deutſchland, Oſterreich und die 
Schweiz, von Dr. Friedrich H. Vering. Dritte umgearbeitete, 
ſehr verbeſſerte und vermehrte Auflage. Freiburg, Herder. 1031 S. 
Preis broſch. Mk. 14, gebd. Mk. 15,75. 

Nachdem in nenerer Zeit die kirchenrechtlichen Geſetze und Beſtimmungen 
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ſowohl durch zahlreiche, tiefeinſchneidende Verordnungen des hl. Stuhles 
auf rein kirchlichem Gebiete, als infolge der vielfach veränderten Beziehungen 
der weltlichen Mächte zur Kirche faſt ins Unüberſehbare angewachſen, ſind 
kurze, klare und vollſtändige Zuſammenſtellungen des geltenden Rechtes zu 
einem dringenden Bedürfnis geworden. Verſchiedene Sammlungen und Be⸗ 
arbeitungen des kirchlichen Rechtes, ſo die von Gerlach (5. Auflage von 
F. X. Schulte 1890), Aichner, Compendium jur. ecel. edit. VII. 1891, 
Scherer, Handbuch 1885 — 1891, Lämmer, Inſtitutionen, 2. Auflage 1891, 
Hergenröther, Lehrbuch 1888, haben dieſem Bedürfniſſe abzuhelſen geſucht. 
An Vollſtändigkeit und Reichhaltigkeit des Materials dürfte aber alle ein⸗ 
ſchläglichen Publikationen das nun in dritter Auflage vorliegende Lehrbuch 
des Kirchenrechtes von Vering übertreffen. Der Verfaſſer hat es ſich zur 
Aufgabe geſtellt, in ſeinem Werke „eine gedrängte, aber doch eingehende, 
allſeitig orientirende Überſicht der neueren und neueſten ſtaatskirchlichen 
Verhältniſſe zu geben“. Mit welcher Sorgfalt dieſes geſchehen iſt, lehrt 
ein Blick auf die überaus reichhaltige Litteraturangabe bezüglich der ver⸗ 
ſchiedenen Länder und Ländchen des deutſchen Vaterlandes, in denen es 
kirchenpolitiſche Fragen zu löſen gab, vom vielgegliederten öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Kaiſerſtaat angefangen, bis hinab zu den ſächſiſchen Fürſtentümern 
Schwarzburg⸗Sondershauſen und ⸗Rudolſtadt. Die Darſtellung des preußiſchen 
Kulturkampfes in ſeinen verſchiedenen Phaſen bis zur Gegenwart werden 
auch die Zeitgenoſſen dieſes Kampfes mit Intereſſe und Nutzen verfolgen. 
Dieſelbe Vollſtändigkeit und Genauigkeit iſt übrigens im Verlaufe der ganzen 
Darſtellung gewahrt, ſodaß der Leſer überall in den geltenden Rechtsver⸗ 
hältniſſen ſich leicht und raſch zurechtfinden kann. Das Werk iſt darum 
nicht nur für den Studirenden von Wert, ſondern auch für Parlamentarier, 
Schriftſteller und alle, die im Dienſte des Staates oder der Kirche thätig 
in das öffentliche Leben einzugreifen beruf en ſind. Der Verfaſſer hatte ſchon 
in der 1874 erſchienenen erſten Ausgabe ſeines Werkes erklärt, daß ſein 
Hauptbeſtreben dahin gehe, „das Werk den praktiſchen Bedürfniſſen der 
Gegenwart entſprechend einzurichten“, „bloß hiſtoriſche Fragen“, nur ſoweit 
ſie „für die Gegenwart noch von Wichtigkeit ſind“, zu berühren. Dieſem, durch 
den Plan der „Theologiſchen Bibliothek“, zu der das Werk gehört, gegebenen 
Grundcharakter iſt der Verfaſſer gewiß zum Vorteil des Buches auch in 
der neueſten Auflage treu geblieben. Dabei wurde nur jeder „die kirchen⸗ 
politiſchen Gegenſätze ſchärfer markirende Ausdruck vermieden“. Die von 
früheren Recenſenten, beſonders in der Innsbrucker Zeitſchrift für kath. 
Theol. (1. Jahrg. S. 275 ff. efr. 7. Jahrg. S. 170) beanſtandete Ver⸗ 
werfung des Naturrechtes als Quelle des Kirchenrechtes, ſowie die da⸗ 
mit zuſammenhängende Nichtunterſcheidung von öffentlichem und privatem 
Rechte wurden allerdings ebenfalls beibehalten. Bei dem vorzugsweiſe 
praktiſchen Zwecke des Werkes tritt dieſer Mangel weniger ſtörend zu Tage; 
zur Erzielung eines gründlichen Studiums des K. R., ſowie einer klaren 
Darſtellung verſchiedener Materien desſelben (3. B. des Regular ⸗ Rechtes), 
kann jedoch nicht ungeſtraft auf die genannte Unterſcheidung verzichtet werden. 
Gerade die neueſten Rundſchreiben Pius IX. und Leo's XIII. vindiziren 
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auch mit beſonderem Nachdrucke die der Kirche, als vollkommener Geſellſchaft, 
von Natur aus zuſtehenden Rechte. 

Die Gegenüberſtellung einerſeits des proteſtantiſchen, andererſeits des 
orientaliſchen Kirchenrechtes iſt ganz geeignet, die Disziplin der römiſchen 
Kirche ins rechte Licht zu ſtellen und dem Leſer zum lebhaften Bewußtſein 
zu bringen, wie die vom hl. Geiſte geleitete Kirche ſich gleicherweiſe vom 
zerſetzenden Rationalismus, wie von ſtarrem Feſthalten an überlebten Formen 
freizuhalten weiß. Daß dabei das proteftantifch-rationaliftiiche Prinzip auch 
in den orientaliſch⸗ſchismatiſchen Kirchengemeinſchaften allmählich zur Herr⸗ 
ſchaft kommt, zeigt ein Blick in die Verfaſſung der zahlreichen autokephalen 
Landes- und National⸗Kirchen von Rumänien, Griechenland ec. 

Um den ungeheuer ausgedehnten Stoff eines dreifachen Kirchenrechtes 
im Rahmen eines Handbuches zu bewältigen, hat der Verfaſſer das ganze 
Gebiet in fünf Abteilungen oder Bücher zerlegt. Das erſte Buch behandelt, 
immer die Reihenfolge „Katholiken, unirte Orientalen, nichtunirte Orientalen, 
Proteſtanten“ einhaltend, zunächſt die Quellen und äußere Geſchichte des 
Kirchenrechtes. Das zweite handelt von der Verfaſſung der Kirche. Hier 
kommen die Erforderniſſe der Ordination, die Kirchenämter und die kirch⸗ 
lichen Verwaltungsorgane zur Sprache. Im dritten bis fünften Buch 
werden der Reihe nach die kirchliche Gerichtsbarkeit, das Vermögensrecht 
der Kirche, die Rechte der einzelnen und der kirchlichen Genoſſenſchaften 
vorgeführt. Es verſteht ſich, daß möglichſte Kürze und Prägnanz des Aus⸗ 
druckes immer angeſtrebt werden mußte. Definitionen und Erklärungen 
werden durchweg in knapper Faſſung gegeben, und iſt hier dem erläuternden 
Worte des Lehrers Raum geboten, ſowie in ausgedehnten Noten auf Nach⸗ 
ſchlagewerke verwieſen. In den für die Gegenwart praktiſchen Fragen 
ſind jedoch ausführlich Gründe und Gegengründe erwogen; ſo in der ſog. 
Altkatholikenfrage. Bei der Dürftigkeit des proteſtantiſchen „Kirchenrechtes“ 
konnten viele Abſchnitte desſelben, bei denen die katholiſchen Verhältniſſe 
längere Ausführungen verlangten, mit wenigen Worten abgemacht werden, 
wie überhaupt der katholiſchen Wahrheit überall der Löwenanteil zufiel. 

Nach dem Geſagten braucht kaum hervorgehoben zu werden, daß Vering's 
Lehrbuch des Kirchenrechtes ein Werk von eminenter Bedeutung iſt. Die 
Sicherheit der Doktrin, der durchaus kirchliche Standpunkt des Verfaſſers, 
der gerechte und verſöhnliche Charakter der Ausführungen empfehlen es zur 
weiteſten Verbreitung. Möge es auch im Lager der Gegner Beachtung und 
verdiente Berückſichtigung finden! 

Maria Caach. P. Rapharl Weppelmann, VO. S. B. 


Blüten der Marienminne. Von Fritz Eſſer, S. J., Paderborn, b. Eſſer 
1892. In Goldſchnitt geb. Mk. 2,40. 


Die Marienminne, d. h. die glaubensinnige und herzenswarme Ver⸗ 
ehrung der allerſeligſten Jungfrau iſt ſo alt als die Kirche und hat zu allen 
Zeiten reiche Blüten im Garten der Dichtkunſt getrieben. Im Mittelalter 
wählten die Dichter mit Vorliebe die Lebensgeſchichte Maria's zum Stoff für 
größere Legendendichtungen, ſo die Marienleben von Wernher von Tegernſee 
und von Bruder Philipp dem Karthäuſer. Sie ſind, als der Geſchmack ſich 
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änderte, ziemlich in Vergeſſenheit geraten, und auch ihre Erneuerung in neu⸗ 
hochdeutſcher Sprache, die Weißbrodt in „Marienminne“ verſuchte, hat wenig 
Anklang gefunden. Unſere Zeit iſt der einfältig naiven Auffaſſung und 
Darſtellung entwachſen; ſie verlangt mehr Tiefe der Gedanken und der Be⸗ 
trachtung. Dieſem Bedürfnis Rechnung tragend, hat Emilie Ringseis in den 
letzten Jahren ein großartiges Marienleben unter dem Titel „Der Königin 
Lied“ verfaßt mit fleißiger Benützung tüchtiger Schrifterklärer und Forſcher. 
Einen viel größeren Blütenreichtum als auf epiſchem Gebiet entfaltete die 
Marienminne in der Lyrik. Seit Meiſter Konrad von Würzburg ſeine 
„Goldene Schmiede“ eröffnete als eine Werkſtatt, wo er in ſeinem Herzen 
Gedichte von Gold ſchmelzen und ſeiner Zunge Hammer zum Lobe der Hoch⸗ 
geprieſenen ſchwingen wollte, fanden ſich faſt ohne Unterbrechung Dichter ein, 
die als Lehrlinge oder als Geſellen in dieſer Werkſtatt mithelfen wollten und 
es ſich zur Ehre anrechneten, wenigſtens ein Ringlein zu dem koſtbaren 
Geſchmeide der Himmelskönigin zu liefern. Selbſt akatholiſche Dichter konnten 
ſich dem poetiſchen Zauber, der im Marienkult liegt, nicht ganz entziehen, 
ſo z. B. Novalis, der die Gottesmutter in der herrlichen Strophe apoſtrophirt: 


„Ich ſehe dich in tauſend Bildern, 
Maria, lieblich ausgedrückt, 

Doch keins von allen kann dich ſchildern 
Wie meine Seele dich erblickt. 

Ich weiß nur, daß der Welt Getümmel 
Seit dem mir wie ein Traum vergeht 
Und ein unnennbar ſüßer Himmel 

Mir ewig im Gemüte ſteht.“ 


Zu den wackerſten und kunſtgeübteſten Geſellen in der goldenen Schmiede 
der Mariendichtung gehört unſtreitig Fritz Eſſer, Mitglied der Geſellſchaft 
Jeſu, der meines Wiſſens in Kopenhagen wohnt. Im vorigen Jahre hat 
er ein Werkchen veröffentlicht unter dem Titel: „Blüten der Marienminne.“ 
Es gliedert ſich in vier Abteilungen: I. Der Schöpfung Marienlob, II. 
Blüten und Blätter, III. Nazareth, IV. Das Madonnenbild. 

Die I. Abteilung iſt ein begeiſterter Hymnus der Schöpfung zum Preiſe 
Maria's, worin alle Kreaturen im Himmel und auf Erden, Engel und 
Menſchen, Gerechte und Sünder, die Elemente, Sternen und Blumen wett⸗ 
eifern, die Heilige, Große im Wechſelgeſang zu feiern, auf dieſe Huldigungen 
antwortet die ſeligſte Jungfrau am Schluß mit dem Magnifikat, deſſen 

rtragung in deutſche Reimſtrophen als wohlgelungen bezeichnet werden 
kann. Der ganze Wechſelgeſang liefert den Text zu einem Cantate, die, von 
einem tüchtigen Komponiſten in Muſik geſetzt, die Wirkung auf die Zuhörer 
nicht verfehlen würde. 

Die II. Abteilung „Blüten und Blätter“ bringt in mannigfach wechſeln⸗ 
den Tönen und Stimmungen lyriſche Ergüſſe einer frommen Seele, die aus 
vollem Herzen mitjubelt mit den Freuden Maria's und innigſten Anteil nimmt 
an ihren Schmerzen. Dazwiſchen ſteht eine Anzahl anſprechender Marien⸗ 
Sagen und Legenden, unter denen mir „Des Klausners Vögelein“ beſonders 
gefallen hat. Als Probe aus dieſer Abteilung möge auch hier das Sonett 
ſtehen: 
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Maienfreude auf Erden. 


„Ein Bild ſtrahlt überall in goldnem Rahmen, 
In Lichterkranz auf blumigen Altären. 

Ein Herz viel tauſend Menſchenherzen ehren, 

Und tauſend Lippen jauchzen einen Namen. 

Im Lied will unſere Zunge nicht erlahmen, 

In Lieb will unſer Antlitz ſich verklären, 

Nichts kann dem Jubel unſres Herzens wehren: 
Maria gilt's und ihrem hehren Samen. 

Und aufwärts ſtets zum Throne der Benedeiten 
Steigt Weihrauchduft und lichter Glanz der Kerzen, 
Der Herzen Sang, der fromme Klang der Saiten. 
Und erdwärts ſtrömt ein warmer Gnadenregen 
Befruchtend in der treuen Kinder Herzen, 

Daraus erſprießt der Tugend Ernteſegen.“ 


Die III. Abteilung „Nazareth“ halte ich für den Glanzpunkt des ganzen 
Büchleins. Das iſt eine weihevolle Idylle von ſeltener Zartheit und Innig⸗ 
keit. Zuerſt zeichnet der Dichter ein reizendes Bild von dem Städtlein 
Nazareth und dem h. Hauſe daſelbſt. Dann wohnen wir der Verkündigung 
der frohen Botſchaft durch den Engel Gabriel bei, deren Erfüllung das Herz 
der Mutter⸗Jungfrau mit den höchſten Wonnen erfüllt. Wir ſehen dann 
das Jeſuskind heranblühen als ein Menſchenkind voll himmliſcher Schönheit, 
ſehen, wie es mit ſeinen Eltern betet, ihnen bei der Arbeit hilft im Haus⸗ 
halt, in der Werkſtätte, im Garten, wie es mit anderen Kindern ſpielt, ſeine 
Wunderkraft offenbart und ſie lehrt. Und das alles wird mit einer Wärme 
geſchildert, die unwiderſtehlich auch in das Herz des Leſers überſtrömt. In 
dieſe friedliche Idylle ſchimmern aber auch in prophetiſcher Ahnung ſchon blutrote 
Strahlen vom Kreuze auf Golgatha herein. Und das hat der Dichter ohne 
Zwang dadurch bewerkſtelligt, daß er das göttliche Kind ſeinen Eltern die 
Weisſagungen des Iſaias vorleſen und erklären läßt. Die poetiſche Um⸗ 
ſchreibung dieſer Weisſagungen geſchieht in meiſterhaften Strophen. 

In der IV. Abteilung „Das Madonnenbild“ wagt ſich der Dichter auch 
auf das dramatiſche Gebiet. Es iſt freilich kein Drama höheren Stils, 
ſondern eine in Dialog auseinandergelegte Erzählung, deren Mittelpunkt das 
berühmte Madonnenbild von Murillo iſt. 

In ſprachlicher und metriſcher Hinſicht gebührt dem Buch alles Lob. 
Versbau und Reim jind mit ſpielender Leichtigkeit behandelt. Und jo ver- 
dienen dieſe „Blüten der Marienminne“ die wärmſte Empfehlung. 

Münftermaifeld. W. Reuter. 


Geſchichte des Kreiſes Saarlouis. I. Band. Die einzelnen Ortſchaften 
des Kreiſes und Statiſtiſches, bearbeitet von Heinrich Nieſſen. 
Saarlouis 1893. Verlag der Saarzeitung. 457 S. Mk. 2.50. 
Das vorliegende Werk könnte wohl ebenſo gut „Geſchichte der Pfarreien 

der Dekanate Saarlouis und Lebach“ betitelt ſein; denn es enthält in ſeinem 

beſonderen Teile faſt ausſchließlich die Darſtellung der kirchlichen Verhält⸗ 
niſſe der einzelnen Gemeinden des Kreiſes Saarlouis, welcher die beiden 
genannten Dekanate umfaßt. Es iſt dies erklärlich aus dem Umſtand, daß 
das Material — zumal das noch ungedrudte — „durchgehends den Pfarr⸗ 
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archiven im Kreiſe entnommen iſt“. Es ſoll aber keineswegs ein Vorwurf 
damit ausgeſprochen ſein; denn naturgemäß geſtaltet ſich die Geſchichte der 
einzelnen Pfarreien, beſonders aus der Zeit vor der Revolution zur all⸗ 
gemeinen Kreisgeſchichte. 

Das Buch zerfällt in einen allgemeinen und einen ſpeziellen Teil. In 
dem erſten verbreitet ſich der Verfaſſer über Lage, Terrainbildung, Waſſer⸗ 
läufe, klimatiſche Verhältniſſe, Bodenbeſchaffenheit und die Ortſchaften des 
Kreiſes Saarlouis; daran ſchließt ſich Statiſtiſches über Bevölkerungsziffer 
und Religionsbekenntnis, über Flächeninhalt und Bodenbenutzung, ferner eine 
Beſchreibung des Bergbaues und der Induſtrie. Es folgen Notizen über 
das Verkehrsweſen, die kirchlichen Verhältniſſe, über die Verwaltung, das 
Schulweſen und die Wohlfahrtseinrichtungen. Sodann gibt der Verfaſſer 
eine Überſicht der Geſchichte des Kreiſes vor und unter den Römern, wobei 
mit beſonderer Ausführlichkeit die nachweisbaren römiſchen Straßen behandelt 
werden; alle Ausgrabungen und Funde aus dieſer Zeit ſind berückſichtigt. 
Nach einigen Daten über die Einführung des Chriſtentums findet ſich dann 
das Wichtigſte aus der allgemeinen Geſchichte des Kreiſes in der lothring⸗ 
iſchen Zeit bis zum Jahre 1815, wo derſelbe an die Krone Preußens kam. 

An dieſe grundlegenden Ausführungen ſchließt ſich die beſondere Ge⸗ 
ſchichte der einzelnen Ortſchaften, 51 an der Zahl. Vor allen ſind Wad⸗ 
gaſſen, Berus, Fraulautern, Wallerfangen, Dillingen und Schwalbach ein- 
gehend behandelt Überhaupt find aus ſämtlichen Pfarreien alle erreich 
baren Dokumente und Notizen mit anerkennenswertem Fleiß geſammelt, 
ſodaß wir eine ſchätzbare Ergänzung des bahnbrechenden Werkes „de Lorenzi, 
Geſchichte der Pfarreien“ vor uns haben. Auch das Bemerkenswerteſte über 
die Abteien zu Wadgaſſen und Fraulautern iſt beigebracht. 

Das Ganze iſt eine Überarbeitung und Zuſammenſtellung einer Reihe 
von Artikeln, welche der Verfaſſer während der letzten Jahre in der Sonn⸗ 
tagsbeilage der von ihm redigirten Saarzeitung veröffentlicht hatte. Es. 
will uns bedünken, daß in dieſer journaliſtiſchen Herkunft des Buches deſſen 
Schwäche liegt. Man vermißt hie und da die rechte Durcharbeitung, manches 
ſteht unvermittelt nebeneinander, und einzelne Paſſagen ſind doch gar zu 
ungleichmäßig behandelt. Stellenweiſe findet ſich auch ganz Unwichtiges, was 
in einer Lokalzeitung ja hingehen mag; aber es wäre doch zu wünſchen 
geweſen, daß vor dem Erſcheinen in Buchform eine Sichtung und anderer⸗ 
ſeits auch eine Ergänzung vorgenommen worden wäre. Indeſſen war es ja 
augenſcheinlich nur die Abſicht des Verfaſſers, möglichſt viel Material zur 
Kreisgeſchichte zur Verfügung zu ſtellen; und ſo füllt dieſer Band in der That 
„eine Lücke, die bisher in der Lokalgeſchichte beſtanden, — ſoweit es dem 
Herausgeber möglich war“, aus. Wir ſind dem Verfaſſer dankbar für den 
Bienenfleiß, mit dem er mühſam aus allen Enden dieſe Menge von Einzelheiten 
zuſammengetragen hat. Hoffentlich läßt der verſprochene zweite Band mit der 
Geſchichte der Stadt Saarlouis nicht allzulange auf ſich warten. 

Wadgaſſen. 3. Mumbautr. 
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Jean Paul ſagte einmal: „Eubulides erfand ſieben Trugſchlüſſe, 
jede Leidenſchaft erfindet deren ſiebenmal ſieben.“ Eine wahre Leidenſchaft 
zeigt ſich bei den Gegnern des Chriſtentums, demſelben auf jede 
mögliche Art den Boden unter den Füßen wegzuziehen und alles, was man 
bisher als wahr angenommen, als unvernünftig hinzuſtellen. Welche 
Gewalt man deshalb der Logik anthut, wie man gewaltſam die geſunde 
Vernunft erwürgt, das hat uns Haeckel gezeigt bei der Stiftung ſeiner 
neuen Religion. Zu demſelben Ziele wie Haeckel, der pantheiſtiſchen 
einheitlichen Naturerkenntnis, kommt auch ein anderer Philoſoph der 
Jetztzeit, Friedrich Paulſen. Auch er ſtellt die wahre Philoſophie in 
den Dienſt des Monismus. Hat Haeckel etwas tölpelhaft und ungeſchickt 
ſeine Sache angefangen, ſo tritt Paulſen feiner, zarter, rückſichtsvoller 
auf. Seine Schleichwege und Sophismen ſind etwas ſchwerer zu entdecken. 

Voluntariſtiſche Pſychologie, ſo lautet die neue Erfindung 
aus der philoſophiſchen Apotheke. Chriſtliche Anwandlungen werden da- 
durch vollſtändig unterdrückt und der Appetit nach moniſtiſcher Religion 
in der Menſchheit weſentlich gereizt. Es trägt alſo viel bei zur Ge⸗ 
ſundung der religiöſen Verhältniſſe. Und wie fein und geſchickt iſt das 
eingefädelt! 

Welches iſt der Kernpunkt dieſer voluntariſtiſchen Pſychologie? 
Intelligenz und Willen ſind, das will man zugeben, die zwei „Seiten“ 
der Seele. Die Bethätigung dieſer Kräfte: Vorſtellen, Denken, Ur⸗ 
teilen, Begehren, Wollen, Gefühlsregungen ſind der Inhalt des Seelen⸗ 
lebens. Ja, man will bereits der lange beliebten Dreiteilung: Verſtand, 
Wille und Gemüt, wodurch ſo viel Wirrwarr und Unklarheit geſchaffen 
worden, den Abſchied geben und nur Verſtand und Willen anerkennen. 

Wir wollen dieſes Zugeſtändnis hier ſeſtnageln. Es iſt in der 
That nicht ernſt gemeint; denn dieſe Leute erkennen nicht einmal eine 
Seele an, viel weniger dieſe myſteridbſen Kräfte. Man will ſich aber 
einſtweilen wegen dieſer Kleinigkeiten nicht ſtreiten, fordert dafür aber 
auch andererſeits ein kleines Entgegenkommen. Es entſteht nämlich die 
Pastor bonus, 1894. 
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ſcheinbar gleichgültige Frage: Wie verhalten ſich die beiden Seiten des 
Seelenlebens zu einander? Sind ſie gleichzeitig, gleich urſprünglich, oder 
iſt eine die Wurzel der andern? — Dieſe Frage erſcheint ſo unſäglich 
unbedeutend, daß man anfangs gar nicht verſtehen kann, warum man 
aus dieſer Spitzfindigkeit, dieſer Haarſpalterei ſo viel Weſens machen 
ſoll. Darüber kann man wohl ſo eine philoſophiſche Disputation an⸗ 
fielen: welche Wichtigkeit ſoll die Löſung dieſer Frage haben? 

Nun, ſie iſt eben zum Angel⸗ und Wendepunkt faſt der ganzen 
Pſychologie mit all ihren Fragen geworden. Sehen wir zu. 

Das gewöhnliche Menſchenkind hat ſtets im Denken die Haupt⸗ 
funktion der Seele geſehen. Die chriſtliche Philoſophie nennt den Menſchen 
ein animal rationale, ſie bezeichnet den Verſtand als Licht für den 
Willen. Die Thätigkeiten des Verſtandes gehen nach ihren Anſchau⸗ 
ungen naturgemäß den Thätigkeiten des Willens voran. Auch in Gott, 
bei dem weſenhaft alles identiſch iſt und ontologiſch kein Unterſchied a 
parte rei zwiſchen Weſen und Kraft ſtattfindet, hat ſie einen gewiſſen 
Vorzug der Erkenntnis eingeräumt. Der Sohn geht vom Vater allein 
aus durch die Erkenntnis ſeines Weſens. Vom Vater und Sohn geht 
der hl. Geiſt aus durch die Thätigkeit des Willens. Eine gewiſſe Priorität 
des Denkens iſt damit gegeben. Wie ſollte nun in der menſchlichen 
Seele, die ein Bild Gottes iſt, das Umgekehrte ſtattfinden? 

Ja, ſagt der Philoſoph, ihr Theologen nehmt zuerſt den Glauben; 
deſſen Dogmen ſtehen euch feſt, wie die Felſen und die Berge; an denen 
darf nicht gerüttelt werden. Nach dieſen Glaubenslehren ſchneidet ihr 
dann euere anderen Anſichten zurecht, um damit wiederum den Glauben 
zu ſtützen. Iſt das nicht ein richtiger Veitstanz, ein circulus vitiosus? 
Kommt einmal herunter von eueren papierenen Glaubensbergen in die 
Ebene der Wiſſenſchaft, es wird euch alles in anderem Lichte erſcheinen. — 
Nun wir wollen einmal verſuchen. 

„Durch biologiſche und pſychologiſch⸗hiſtoriſche Betrachtung“ werden 
wir zu der Annahme geführt, daß die „Urthatſache jedes Seelen⸗ 
lebens ein konkreter, beſtimmt gerichteter Wille iſt“. „Die Urform 
des Willens iſt der Trieb, deſſen körperliche Darſtellung ein Organ⸗ 
ſyſtem mit ſeiner Bethätigungstendenz iſt. Im Bewußtſein erſcheint der 
Trieb als gefühlter Drang.“ (S. 123, Paulſen, Einleit.) 

Hier tritt Schopenhauer als Führer auf. Im Jahre 1818 ſchrieb 
derſelbe in Dresden ſein Werk: „Die Welt als Wille und Vorſtellung“ 
und hat dadurch die Philoſophie in ein anderes Fahrwaſſer abgelenkt. 
Seine Ideen fanden weithin Beachtung und wurden von ihm weiter 
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vertieft durch ſein Werk: „Über den Willen in der Natur“ (1836). — 
Der moderne, berühmte Pſychologe W. Wundt (Syſtem der Philo- 
ſophie, 1889) läßt hier ſeinen Nachen in derſelben Strömung treiben. 
Nach ihm iſt die urſprüngliche Bethätigung des Seeliſchen der Trieb, 
woraus für ihn folgt, daß der Wille die erſte Kraft ſei. Unter gleicher 
Flagge ſegelt G. H. Schneider: „Der tieriſche Wille“ (1880). Viel 
geprieſen werden auch die pſychophyſiologiſchen Studien von M. Ber: 
worrn (1889), der aus den Bewegungsvorgängen bei den Protiſten 
(unterſte Art der Tiere) Empfindung und Wille und ſomit „Seelen— 
leben“ konſtruirt. 

Wie müſſen wir es nun anfangen, um zu der Überzeugung zu 
kommen, daß der Wille die Urkraft iſt und die Intelligenz erſt an 
zweiter Stelle kommt? Hier das Rezept von Paulſen: „Solange man 
ausſchließlich die Vorgänge im entwickelten menſchlichen Bewußtſein im 
Auge hat, kann es ſcheinen, als ſei das Vorſtellen der eigentliche, nur 
gelegentlich durch Gefühls- und Willenserregungen unterbrochene Inhalt 
des Seelenlebens. Richtet man den Blick auf die ganze, große, lebende 
und beſeelte Welt, ſo leuchtet alsbald ein, wie ſekundär die Rolle der 
Intelligenz neben dem Willen iſt.“ (S. 118.) — Das iſt ja ganz herr⸗ 
lich, ein Muſter einer Anleitung zum wiſſenſchaftlichen Forſchen. Man 
könnte beinahe einen Preis auf dieſe Erfindung der Sophiſterei ſetzen. 
Ein Vergleich. Ein Botaniker will eine Pflanze beſtimmen und eventuell 
die Stellung der Staubfäden, des Stempels, der Blätter genau unter: 
ſuchen. Er wird ſich dann wohl ein vollſtändiges, ausgewachſenes, 
ſchönes Exemplar ausſuchen? Nein, würde Paulſen jagen, das iſt ver: 
fehlt. Er muß ſeine Studien an einem unentwickelten Pflänzchen, am 
beſten am Samenkorn machen. — In Frage ſteht das Verhältnis des 
Willens zum Verſtande. Wir nehmen alſo zur Prüfung das Weſen, in 
welchem beide Kräfte entwickelt in voller Thätigkeit ſich nebeneinander 
offenbaren? Fehlgeſchoſſen. Wir müſſen das unterſuchen an den Pro⸗ 
tiſten, Moneren, Radiolarien, Geryoniden, Korallen und wie ſonſt alle 
die Tierpflanzen oder Pflanzentiere, alle die Weſen heißen, die man 
bald als Tiere, bald als Pflanzen ausgibt, jenachdem es der Zweck er: 
heiſcht. Wir müſſen für unſere Unterſuchungen unter das Mikroſkop 
Weſen nehmen, die ausgeſprochenermaßen keinen Funken Verſtand zeigen, 
aber Regungen und Triebe offenbaren, die wir flugs zum „Willen“ ſtempeln. 
Nun finden wir ganz richtig, daß überall der Wille dominirt, vielfach 
ſogar die einzige Außerung des „Seelenlebens“ iſt. — In aufſteigender 
Reihe kommen wir an die Tiere, die organiſch mehr entwickelt und ge⸗ 
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gliedert ſind, als eine Qualle, ein Polyp oder ein Infuſorium; bei 
ihnen „wächſt dem Willen die Intelligenz an“ — und dem Eſel die 
Ohren! Trefflich fürwahr. „Mit den zunehmenden Komplikationen 
des Organismus und ſeiner Funktionen, mit der Erweiterung ſeiner 
Beziehung zur Umgebung treten Sinnesorgane und Nervenſyſteme auf; 
mit ihnen, ſo nehmen wir an, als die Innenſeite Empfindung und 
Wahrnehmung. — Heißt das nun nicht: rechter Hand, linker Hand, 
alles vertauſcht?!! Die Organe, Augen, Ohren, wachſen nur fo blind: 
lings am Tiere hervor; man weiß beinahe nicht wozu. Doch da wächſt 
der dazu gehörige „Verſtand“ inwendig auch an, damit die Organe 
nicht umſonſt ſind. 

Wie wunderbar hat Gott die Tiere für ihren Zweck ausgeſtattet, 
welche Kunſtwerke ſind die einzelnen Organe als Mittel für den Lebens⸗ 
zweck des Tieres — und nun tappt da ein Philoſoph herum und philo⸗ 
ſophirt wie jener Engländer: Wenn die Katze nicht zwei Löcher in der 
Haut am Kopfe hätte und gerade dahinter die Augen jähen, dann 
könnte ſo ein Tier gar nichts ſehen! 

Bei Pflanzen und Tieren iſt der „Wille“ die Urkraft — beim 
größten Teile der belebten Natur iſt die Frage zu Gunſten des Willens 
entſchieden. Wir könnten alſo füglich beim Menſchen ſchließen: Er wird 
keine Sonderſtellung einnehmen, auch bei ihm wird der Wille die „Ur⸗ 
kraft“ ſein. 

Aber gemach, mein Herr; wir ſehen doch, daß die erwachſenen 
Menſchen alle „zuerſt wägen, dann wagen“, naturgemäß zuerſt überlegen 
und dann wollen. Ja, ſagt der Philoſoph, man darf auch nicht auf 
den Menſchen im vollendeten Stadium der Entwickelung ſchauen, Gott 
bewahre; aber betrachte einmal den „Säugling“. Iſt dieſer denn nicht 
ein perfekter Menſch? „Der Säugling iſt ganz Wille, die Vorſtellungs⸗ 
feite jehlt ganz.“ — Wiederum dasſelbe taktiſche Manöver. Der un⸗ 
entwickelte Menſch muß als Probe und Muſter dienen bei einer Frage, 
die im entwickelten Menſchen offenkundig gelöft if. Bekanntlich ent⸗ 
wickelt ſich beim Menſchen der Zeit nach zuerſt das vegetative, dann das 
ſenſitive und endlich das intellektive Leben. Iſt es denn nun nicht 
naturgemäß, wenn das Kind in vegetativer und ſenſitiver Hinſicht er⸗ 
ſtarkt iſt, ehe ſeine geiſtige Thätigkeit beginnt? Daß nun freilich der 
Philoſoph das Begehren nach Speiſe und Trank als „Wille“ auslegt, 
etwa auf gleiche Stufe ſtellt mit dem Willen des Bayern, der zum Bier 
geht, das müſſen wir ihm zu Gute halten. Sonſt würden ja alle ſeine 
Darlegungen nichts beweiſen. 
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Ziehen wir das Facit. Die große Kluft zwiſchen dem denkenden 
Weſen und den übrigen Naturdingen iſt überbrückt. Die Brücke iſt ge⸗ 
ſchlagen durch „den Willen“, der ſich in allen Dingen findet. In den 
„anſcheinend“ lebloſen Körpern äußert er ſich als Anziehung und Ab⸗ 
ſtoßung, in den Pflanzen als Trieb, in den Tieren als Inſtinkt, im 
Menſchen endlich als Wille. Da er die Urkraft der Seele iſt, müſſen 
wir hinwiederum rückſchreitend allen Dingen eine Seele beilegen — alles 
iſt belebt. Ferner iſt damit dargethan, daß die ſog. Entwicklungslehre, 
wonach der Menſch ſich aus dem Urſchleim im Meerwaſſer entwickelt 
hat, doch auch in der Pſychologie eine Stütze findet, und damit iſt der 
einheitlichen Naturauffaſſung und der moniſtiſchen Religion, wenn auch 
in anderer Weiſe, als bei Haeckel, eine wiſſenſchaftliche Grundlage ge: 
geben. Wir aber jagen: Nihil est tam absurdum, quod non ab ali- 
quo philosophorum dicatur (Cicero). 


Gondelsheim. L. Beil. 


Zur Schulaufſichtfrage. 
Von einem praktiſchen Schulfreunde. 
II. 
Handhabung der Schulaufſicht. 

Erſt ganz kürzlich brachte eine vielgeleſene Schulzeitung !) eine Zu: 
ſammenſtellung verſchiedener, auf die Schulaufſicht bezüglicher Leitſätze. 
Da finden ſich u. a. folgende von einem Herrn Langermann in Barmen 
gefundene Grundregeln: „Der Zweck der Schulaufficht beſteht ... in der Her: 
ſtellung einer organiſchen Verbindung zwiſchen Schule und Staat, Schule und 
bürgerlichen Gemeinde, Schule und Familie. Zur Ausübung der Schul⸗ 
aufſicht ſind berechtigt der Staat, die bürgerliche Gemeinde und die 
Familie. Ausſchließliches paſſives Wahlrecht des Volta: 
ſchullehrerſtandes auf die techniſche Schulaufſicht. Die 
Schulaufſicht hat ſich dem Prinzip der Selbſtverwaltung anzupaſſen. 
Die Volksſchullehrerſchaft beſitzt ſachgemäß allgemein das Recht auf die 
Wahl des Schulleiters. Das Kollegium jeder Schule beſtimmt, vorbehalt⸗ 
lich der Beſtätigung durch die Behörde, ſeinen Schulleiter aus ſeiner 
Mitte. Wahlberechtigt ſind alle definitiv angeſtellten Lehrer, welche als 
ſolche mindeſtens ein Jahr an dem betreffenden Syſtem gearbeitet haben. 
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Die Amtsdauer eines Schulleiters beträgt fünf Jahre. Wiederwahl iſt 
zuläffig.“ 

Hier haben wir auf der einen Seite die unbedingte Leugnung jedes 
kirchlichen Anſpruches, auf der anderen Seite den ganz ſozialiſtiſchen 
Gedanken einer widerruflichen Wahlautorität 1). Derartige, dem geſunden 
Menſchenverſtande faſt unheimlich klingende Sätze werden nun nicht etwa 
nur von einzelnen Querköpfen ausgeheckt, ſondern von Hunderten und 
Hunderten bejubelt. In dieſen Wochen noch werden an verſchiedenen 
Orten Lehrerverſammlungen ſich mit der Schulaufſichtfrage befaſſen. Mög⸗ 
lich genug, daß ſelbſt die vorſtehenden Leitſätze noch überboten werden. 
Bald und laut genug werden die Reden und Beſchlüſſe dieſer Verſamm⸗ 
lungen an unſer Ohr dringen. Mit gutem Grund fürchtet die „Koblenzer 
Volkszeitung! in ihrer Nummer 57 d. l. J., daß etwas im Werke jet gegen 
die geiſtliche Schulaufſicht, daß ein Sturmlaufen vereinbart ſei für die 
„Befreiung“ der Schule von der geiſtlichen Aufſicht. Solchen Zeichen 
der Zeit gegenüber wäre es denn doch eine mehr als kindliche Vertrauens⸗ 
ſeligkeit, wollten die berufenen Vertreter des kirchlichen Anrechtes auf 
die Schule mit verſchränkten Armen daſtehen, anſtatt entſchloſſen den 
Widerkampf aufzunehmen. Mit den bloßen Sätzen, die Bäume würden 
ſchon nicht in den Himmel wachſen, oder das Narrenſchiff der Zeit werde 
doch an dem Felſen der Kirche zerſchellen (Koblenzer Volksztg. a. g. O.), 
iſt gar nichts geholfen. Hie Rhodus, hie salta heißt es; nur dem 
Handelnden winkt der Erfolg. Solche oberflächlichen, wenn auch gut⸗ 
gemeinten Troſtgründe aber dienen nur dazu, von der notwendigen Ein⸗ 
kehr in ſich ſelbſt abzuhalten. die doch den Anfang des Handelns machen 
muß. Denn daran iſt gar kein Zweifel möglich, daß die Abneigung 
gegen die geiſtliche Schulaufſicht drüben nicht ohne Verſchuldung hüben 
entſtanden iſt. Leider iſt in vielen Fällen die geiſtliche Ortsſchulaufſicht 
nicht mit dem lebendigen Intereſſe verwaltet worden, welches einer ſo 
ungeheuer wichtigen Angelegenheit zukommen muß. Unter unſerem 
Klerus iſt teilweiſe noch immer eine gewiſſe Verſtimmung vorhanden; 
man kann ſich mit der Entwicklung des preußiſchen Volksſchulweſens 
unſerer Zeit noch nicht befreunden; die ſtaatlicherſeits beanſpruchte un⸗ 
bedingte Hoheit empfindet man unangenehm. Nun gut; über all dieſe 
Dinge mag ja Studium und Überzeugung für den einzelnen entſcheiden; 
für das Allgemeine aber ſind ſie gegeben. Man mag alſo an ihrer 


1) Dem kundigen Auge war es ſchon ſeit langem nicht mehr verborgen, daß 
die Bewegung unter dem Lehrerſtande hie und da von ſozialiſtiſchen Irrlehren 
durchſetzt zu werden drohe. N 
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Wegſchaffung oder Verbeſſerung arbeiten, dafür wirken und reden und 
ſchreiben; das iſt eines jeden Recht. Aber im praktiſchen Leben muß 
man ſie benutzen und nach Möglichkeit ausnutzen, ſolange ſie eben da 
find. Dieſe Dinge entſcheiden ſich im großen Bewegen der Zeit zwiſchen 
den beiden Mächten Staat und Kirche; im vorliegenden Falle aber 
haben dieſe beiden, unbeſchadet ihres noch ſchwebenden Prozeſſes, ein 
gemeinſames Intereſſe. Wer es verkennt, ſchadet der eigenen Sache am 
meiſten. Schmollen hilft nichts, und mit dem Kopf durch eine Mauer 
rennen, iſt auch ein gewagter Verſuch. Wo der Geiſtliche die Orts⸗ 
ſchulaufſicht erhalten hat, ſollte er auch ehrlich mitarbeiten mit der ſtaatlichen 
Aufſichtsbehörde, und wo er ſie nicht hat, ſollte er ſie mit allem Eifer 
zu erhalten ſuchen, ganz gleichgültig, ob der Kreisſchulinſpektor Katholik 
oder Proteſtant, akademiſch oder ſeminariſtiſch gebildet iſt. 

Nicht verſchwiegen werden ſoll auch eine manchmal vorhandene per— 
ſönliche Abneigung gegen die Ortsſchulaufſicht. Leider gibt es Pfarrer, 
welche das ihnen übertragene Amt eines Ortsſchulinſpektors lediglich als 
eine läſtige Verpflichtung anſehen, mit der fie ſich nach Möglichkeit ab: 
zufinden ſuchen. Es iſt mir ſogar ein Fall bekannt, wo ein Pfarrer 
die ihm wiederholt angetragene Schulauſſicht nicht annehmen wollte, 
weil die Schreiberei ihm zu läſtig ſei. Andere betrachten die Stellung 
allzu wörtlich als ein „Ehrenamt“, begnügen ſich ſelbſt mit der Ehre, 
überlaſſen alles andere dem Lehrer. Wieder andere dagegen wiſſen nach 
der anderen Richtung hin nicht Maß zu halten, nehmen zu wenig Rück⸗ 
ſicht auf das berechtigte Selbſtgefühl des Lehrers, erregen durch zu weit 
gehende oder ſchroffe Anforderungen leicht Unbehagen, Mißmut, Wider⸗ 
ſtand. Man ſollte mehr bedenken, daß eine ungeeignete Führung der 
Ortsſchulaufſicht nicht nur den Gegnern des Prinzips neues Material 
liefert, ſondern auch bei der ſtaatlichen Schulaufſichtsbehörde Mißtrauen 
erzeugen muß. 

Es muß in dieſem Punkte anders werden, und ſchnell anders 
werden, wenn gerettet werden ſoll, was überhaupt noch zu retten iſt. 
Viel, ſehr viel iſt ſchon verloren gegangen an der thatſächlichen Bedeu⸗ 
tung und dem allgemeinen Grundſatz der geiſtlichen Schulaufſicht ſowohl, 
wie an ihrem Anſehen. Feſtzuhalten auf dem erſteren Gebiete, was 
noch in Beſitz iſt, wiederzuerringen auf dem zweiten, was eingebüßt 
worden iſt, das ſcheint mir eine Aufgabe von jo klar gebotener Not- 
wendigkeit, daß ihr gegenüber jede andere Rückſicht beiſeite treten muß. 
Dieſe Aufgabe ſtellt ſich dem geſamten Klerus und jedem einzelnen 
Geiſtlichen; ihre Löſung iſt ſchwierig, aber keineswegs unmöglich. Viel⸗ 
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leicht iſt es daher manchem meiner Leſer nicht unwillkommen und nicht 
unnütz, wenn nachſtehend der Verſuch unternommen wird, einige praktiſche 
Anmerkungen zu machen. 

Nicht beſſer könnten dieſelben eingeleitet werden, als durch die 
ernſten und zutreffenden Worte, die ſich in der Anweiſung für die 
Ortsſchulinſpektoren der Provinz Preußen vom 14. Dezember 1864 
finden: „Die rechte Auffaſſung der Schulaufſicht und treue, gewiſſen⸗ 
hafte Erfüllung aller dazu gehörigen Pflichten und Geſchäfte läßt ſich 
nur erwarten, wenn dieſelbe nicht als außerhalb des geiſtlichen Amtes 
liegend und etwa als läſtige, unvermeidliche Zugabe zu demſelben, ſon⸗ 
dern als ein überaus wichtiger und zu demſelben notwendig gehöriger 
Teil angeſehen wird .. .. Es iſt die weſentliche Aufgabe des Schul: 
aufſehers, durch ausharrende Geduld und durch Energie, welche feſt und 
unverwandt das Ziel im Auge behält, die mancherlei Hinderniſſe und 
Schwierigkeiten, welche ſich der Wirkſamkeit der Schule entgegenſtellen, 
zu überwinden, Trägheit und Unluſt der Lehrenden und Lernenden zu 
beſeitigen, den ſinkenden Eifer zu beleben, Friſche und Lernfreudigkeit 
immer aufs neue zu entzünden und die Schulen zu Stätten lohnender, 
eifriger Thätigkeit zu machen, von denen ein Strom des Segens in das 
Familien-, kirchliche und bürgerliche Leben übergeht.“ Um ſo beherzigens⸗ 
werter ſind dieſe Worte, da auch ſie in dem früher erwähnten Sammel⸗ 
werke von Schneider und von Bremen abgedruckt ſind und ſich daher 
als der Ausdruck der auch heute noch an höchſter ſtaatlicher Stelle ob⸗ 
waltenden Anſchauung darſtellen. Nun iſt es ja ein gewiſſer Mangel, 
daß der Umfang der zur Ortsſchulaufſicht gehörenden Rechte und Pflichten 
nirgendwo ganz ⸗genau umſchrieben worden iſt, weshalb dieſelben ja auch 
in den einzelnen Provinzen, ſelbſt in den einzelnen Regierungsbezirken 
derſelben Provinz nicht immer übereinſtimmen. Es iſt eben die Rege⸗ 
lung dieſer Dinge den einzelnen Bezirksregierungen innerhalb des großen 
geſetzlichen Rahmens überlaſſen geblieben, was mit Rückſicht auf die ver⸗ 
ſchiedenartigen örtlichen Vorausſetzungen auch ſeine Berechtigung haben 
mag. Das aber ſteht allgemein feſt, daß der Ortsſchulinſpektor 
der nächſte Disziplinar⸗Vorgeſetzte der Lehrer iſt. Das iſt 
wichtig gegenüber der Stellung des Schulvorſtandes auf dem Lande, der 
Schulkommiſſion oder Schuldeputation in den Städten. Nicht der 
Schulvorſtand, auch nicht der Bürgermeiſter iſt befugt, den Lehrern An⸗ 
ordnungen, Weiſungen, Ermahnungen, Warnungen zu erteilen, ſondern 
nur der Ortsſchulinſpektor. Ebenſo iſt der letztere innerhalb des Schul⸗ 
vorſtandes, deſſen Vorſitz er ja meiſtens führt, zugleich der Vertreter 
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der Schulauffichtsbehörde. Dieſes Recht eines Vorgeſetzten darf der 
Geiſtliche, als Ortsſchulinſpektor, ſich in keiner Weiſe abſprechen oder 
verkümmern laſſen; er allein hat in nächſter Linie zu entſcheiden über 
den Lehr⸗ und Stundenplan, über die Bildung der Abteilungen, die 
Klaſſenverſetzung, die Entlaſſungsreiſe; er übt die Kontrolle über die 
von den Lehrern geführten Liſten und Nachweiſungen, über Befund und 
Behandlung der Schülerhefte. Nicht auf dieſe äußerlichen Dinge be: 
ſchränkt ſich ſein Recht der Aufſicht und Weiſung; auch die eigentliche 
Thätigkeit des Unterrichtens, die geſamte Schulführung und Schulzucht 
ſteht unter ſeiner beſtimmenden Leitung. An dieſem Standpunkte feſt⸗ 
zuhalten iſt namentlich dann von Bedeutung, wenn, wie jetzt faſt durch⸗ 
gehends, an mehrklaſſigen Schulen Hauptlehrer beſtellt ſind. Letztere 
dürfen, ſolange noch eine Ortsſchulaufſicht beſteht, durchaus nicht etwa 
als techniſche Beiräte derſelben gelten, ſondern lediglich als Helfer und 
ausführende Werkzeuge derſelben; ſie ſind ja auch keineswegs Vorgeſetzte 
ihrer Mitlehrer, und gerade, damit ſie das nicht werden, ſoll der Orts⸗ 
ſchulinſpektor Vorgeſetzter über beide ſein. Das ſchließt eine Reihe von 
Pflichten in ſich. Der Pfarrer, als Ortsſchulinſpektor, muß ſeine Schulen 
möglichſt oft beſuchen, muß nicht nur den Lehrer in ſeiner Gegenwart 
unterrichten laſſen, ſondern auch ſelbſt gelegentlich unterrichten; auf 
Haltung, Sprache, Frageſtellung des Lehrers, auf die Selbſtbethätigung 
der Schüler, auf gründliche Verarbeitung und Aneignung der Unter⸗ 
richtsſtoffe hat er ſein Augenmerk zu richten. Es genügt nicht, lediglich 
über Innehaltung der vorgeſchriebenen Ordnung zu wachen, Willkürlich⸗ 
keiten und Vernachläſſigungen zu verhüten; dieſe unterrichtliche Leitung 
muß vielmehr auch in beſtimmter Richtunggebung geſchehen. Eine un⸗ 
günſtig verlaufende Reviſion ſeitens der höheren Schulaufſichtsbeamten, 
ein dabei ausgeſprochener Tadel, etwa über Unſauberkeit der Schulhefte 
oder ſchlechte Sprache der Schulkinder, ſollte doch für den Ortsſchul⸗ 
inſpektor auch peinlich und wenig ſchmeichelhaft ſein. Ganz beſonders 
aber unterliegt ſeiner Beurteilung und Beſtimmung das wichtige Gebiet 
der geſamten Schulerziehung. Dieſen vielſeitigen Aufgaben gerecht zu 
werden, dazu gibt es außer den ſchon erwähnten häufigen Schulbeſuchen 
kein wirkſameres Mittel, als eine zweckmäßige Ausnutzung der Kon⸗ 
ferenzen. Selbſt wer nur einen einzigen Lehrer in ſeiner Ortsſchulauf⸗ 
ſicht hat, ſollte regelmäßige Fachbeſprechungen mit demſelben halten; 
bei mehrklaſſigen Schulen aber muß die Abhaltung regelmäßiger Kon: 
ferenzen gewiſſenhaft betrieben werden, und nur in zwingenden Hinde— 
rungsfällen darf der geiſtliche Ortsſchulinſpektor ſich von der eigenen 
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Leitung dieſer Konferenzen befreien. Solche Konferenzen behandeln das 
geſamte Schulleben nach ſeiner unterrichtlichen und erziehlichen Seite hin; 
aber man hüte ſich, in ihnen zu ſehr aufs einzelne einzugehen; ſie jollen 
vielmehr nach großen Geſichtspunkten gerichtet werden. 

Denn damit dienen ſie zugleich einer weiteren Aufgabe der Orts⸗ 
ſchulaufſicht, nämlich der Fortbildung der Lehrer. Das iſt ein ungemein 
wichtiges, bisher wenig beackertes Gebiet. Es wird zu oft vergeſſen, daß 
der junge Lehrer, der eben aus dem Seminar heraustritt, bis dahin 
einer ſehr genauen Führung gewohnt war; ſein Studiengang, jede be⸗ 
rufsmäßige Verrichtung, ſeine Zeiteinteilung, alles das war auf dem 
Seminar genau und peinlich geregelt. Nun ſteht er allein. Gerade 
das, dieſe Gewöhnung an eine führende Hand, mag es ſein, was 
unſere jungen Lehrer ſo geneigt macht, ſofort jeder Einladung zum Ein⸗ 
tritt in Vereine ꝛc. zu folgen. Müßte denn nun da nicht der geiſtliche 
Ortsſchulinſpektor ſich der Weiterleitung eines ſolchen jungen Mannes liebevoll 
annehmen? Wie er für ſeine Einführung in Amt und Gemeinde zu 
ſorgen hat, ſo ſorge er auch für ſeine weitere Entwicklung; er ſei ihm 
ein beſtändiger Ratgeber und Wegweiſer, leite ſein Studium auf den 
rechten Weg, beobachte ſeine Selbſtentfaltung und unterſtütze ſie. Meinem 
Gefühle nach müßte es für einen Ortsſchulinſpektor ein Stolz ſein, wenn 
es ihm gelänge, den einen oder andern jungen Lehrer zu dem Entſchluß 
zu bringen, eine höhere Prüfung zu verſuchen. Auch die älteren Lehrer 
bedürfen einer weiteren Anregung, da bei ihnen, wie früher ausgeführt, 
die Gefahr einer gewiſſen Erſtarrung nahe liegt. Es fürchte aber der 
Ortsſchulinſpektor nicht, damit in die Abſichten des Kreisſchulinſpektors 
ſtörend einzugreifen. Im Gegenteil, der letztere wird es mit Dank be⸗ 
grüßen, wenn ſeine Bemühungen, die naturgemäß mehr die allgemeine 
Förderung im Auge haben, an den einzelnen Lehrern wirkſam unter⸗ 
ſtützt werden. 

Weite Lehrerkreiſe verlangen, wie eingangs erwähnt, Fachauſſicht; 
wir blieben bei dem Vorzuge der Schu lauſſicht ſtehen; aber das wäre 
darum ja doppelt erfreulich, wenn die geiſtlichen Ortsſchulinſpektoren ſelbſt 
dahin ihre Aufgabe auffaßten, daß ſie ihrerſeits ihre Thätigkeit zu einer 
rechten Fachaufſicht auszubilden ſuchten. Und das verſtehe ich an dieſer 
Stelle im allerwörtlichſten Sinne. Ohne Verſtändnis des Lehrers und 
ſeiner unterrichtlichen Eigenart iſt ein gerechtes Urteil über eine Schul⸗ 
klaſſe nicht möglich. Dieſes Verſtändnis aber wird nur erzielt, wenn 
man in der Lage iſt, den Bildungsgang des Mannes zu verfolgen, 
ſeine Gedankenwelt zu begreifen, ſeine Fortentwicklung zu kontrolliren. 
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Dazu bringen die höheren Schulaufſichtsbeamten, die doch meiſt die 
ſeminariſtiſche Bildung genau kennen, ſie großenteils ſogar geleitet haben, 
von vornherein einen ſichern Blick mit und ein durch vielſeitig ver⸗ 
gleichende Erfahrung geübtes Auge. Dem Pfarrer, als Ortsſchulinſpektor, 
ſteht, wie früher erwieſen, hierzu auch die logiſche Vorbildung zur Seite, 
aber nun erübrigt es für ihn noch, die Praxis ſelbſt zu ſtudiren, nach 
Methodik und Didaktik ſich umzuſehen, auch in ſolchen Fächern, für die 
er, wie etwa für Rechnen oder Zeichnen, ein geringeres ſtoffliches Inter⸗ 
eſſe haben mag. Keinen Augenblick darf der Lehrer glauben, daß er 
in den didaktiſchen Außerlichkeiten von ſeinem nächſten Vorgeſetzten nicht 
überſehen werden oder gar dieſem etwas vormachen könne, und nichts 
iſt dringender zu wünſchen, als daß der Ortsſchulinſpektor eine ſolche 
Meinung gar nicht erſt aufkommen laſſe. Vorhanden iſt ſie gegenwärtig 
leider häufig genug. Immerhin wäre es auch gerade für einen tüchtigen 
Lehrer ein drückendes Gefühl, in ſeinem beſten Streben von ſeinem 
nächſten Vorgeſetzten nicht anerkannt zu werden. 

Ein anderes Gebiet der Schulaufſicht iſt womöglich noch wichtiger. 
Es mag vielen Leuten das auch noch ſo unangenehm ſein, aber es unterliegt 
nun einmal auch die außerdienſtliche Führung des Lehrers der Beaufſichtigung 
ſeines ihm vorgeſetzten Ortsſchulinſpektors. Hier liegen indes drei gefährliche 
Klippen nahe, auf die im Intereſſe aller doch auch aufmerkſam gemacht 
werden muß: Soll dieſe Aufſicht dem Lehrer nicht mit Recht drückend 
erſcheinen, ſo hüte man ſich vor mißtrauiſcher Beobachtung, vor un⸗ 
würdiger Auskundſchaftung, vor Klatſchereien und Gerede. Zu einer 
Art Polizeiaufſicht darf ſich der Pfarrer ſchon ſeiner ſelbſt wegen nicht 
mißbrauchen laſſen. Alle Gefahren und Schroffheiten vermeiden ſich ja 
leicht, wenn der Ortsſchulinſpektor unbeſchadet ſeiner vorgeſetzten Stellung 
ſich in erſter Reihe als den wohlwollenden Freund des Lehrers 
gibt. Auf einer großen Lehrerkonferenz hörte ich einmal aus dem 
Munde eines Geiſtlichen, der Pfarrer ſolle für den Lehrer der gute 
„Ohm Paſtor“ ſein. Dieſe Außerung, die unter den anweſenden Lehrern 
eine dankbare Heiterkeit hervorrief, enthält in ſcherzhaftem Gewande das 
Richtige; d. h., das Verhältnis zwiſchen dem geiſtlichen Ortsſchulinſpektor 
und dem Lehrer ſoll nicht ein ſtreng amtliches ſein, ſondern ein gemüt⸗ 
volles, auf gegenſeitiger Achtung und wechſelſeitigem Verſtändnis be⸗ 
ruhendes. Der Ortsſchulinſpektor vergibt ſeiner Stellung nichts, wenn 
er gelegentlich einen älteren, gewiſſenhaften Lehrer zu Rate zieht, er 
vergibt ſeiner Perſon nichts, wenn er mit dem Lehrer vor den Augen 
der Gemeinde in den Formen entgegenkommender Höflichkeit oder auch 
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in herzlichem Tone verkehrt. Sollen ihm doch die Lehrer Mitarbeiter 
ſein an dem Werke der Erziehung der Gemeinde, dem ſein ganzer Be⸗ 
ruf als der des Seelſorgers gewidmet iſt. Dann wird er auch jedem Mit⸗ 
arbeiter genugſam Freiheit laſſen zur Bethätigung ſeiner eigenen Kraft. 
Leicht artet ferner die unterrichtliche Kontrolle, wie ſie vorhin auseinander⸗ 
gelegt wurde, in eine Bevormundung aus, die dann ſelbſtändige Naturen 
ſchnell erbittert. Darum ſoll man in die Arbeit des Lehrers, wenn 
anders kein Grund vorliegt, an ſeiner Gewiſſenhaftigkeit zu zweifeln, 
nicht ohne Not eingreifen. Viele Wege führen nach Rom, und ein 
jeder hat ſchließlich ſeine eigene Art, der mehr, der weniger geſchickt. 
Aber beobachten, mit wohlwollendem Intereſſe beobachten müſſen wir den 
Lehrer, um ihn kennen zu lernen; dann können wir ihm leicht helfen, 
ohne ihn zu verletzen. Wie oft tritt in dieſem Sinne an den Orts⸗ 
ſchulinſpektor die Aufgabe heran, zu ermutigen, zu tröſten, aufzurichten! 
„Der Ortsſchulinſpektor hat als nächſter Vorgeſetzter des Lehrers das 
ſchöne Amt, die treuen Arbeiter, wenn ſie ermatten und verzagen 
wollen, zu ſtärken, ſie gegen Eingriffe zu ſchützen, ihnen eine ungeſtörte 
Wirkſamkeit zu ſichern, für die bedeutungsvolle Arbeit und die hohen 
Ziele der chriſtlichen Volksſchule zu begeiſtern,“ heißt es weiterhin in 
der bereits angezogenen Inſtruktion für die Provinz Preußen. In der 
Beurteilung des Lehrers, auch ſeiner Schwächen und Fehltritte, darf 
ſich der Ortsſchulinſpektor von niemanden an Milde übertreffen laſſen; 
ja, es ſteht ihm wohl an, wenn er höheren Vorgeſetzten des Lehrers 
gegenüber als deſſen Anwalt auftritt. Unerbittlich nur ſei er gegen 
böſen Willen und Trägheit; aber auch hier verſuche er zunächſt mit 
Geduld die ihm ſelbſt zu Gebote ſtehenden Mittel; nur, wenn anders 
eine Beſſerung nicht möglich, rufe er die höhere Behörde an. Beſonders 
freilich wird ſich das Wohlwollen des Ortsſchulinſpektors dem Lehrer 
gegenüber zeigen müſſen in deſſen Vertretung nach außen, in der Be⸗ 
förderung auch ſeines materiellen Wohl ſeins. Die perſönliche Stellung 
des Lehrers in der Gemeinde zu feſtigen, ihn gegen Mißachtung und 
Angriffe zu ſchützen, ſeine berechtigten Anſprüche zu vertreten, ſeiner Ar⸗ 
beit zur Würdigung zu verhelfen, dazu hat der geiſtliche Ortsſchul⸗ 
inſpektor oft genug die Gelegenheit und die Pflicht, namentlich auch 
dann, wenn der Lehrer zugleich Organiſt oder Küſter iſt. In die⸗ 
ſem Falle vergeſſe man auch in der Art der perſönlichen Behandlung 
niemals, daß nun einmal der Lehrer in erſter Linie ſtets Lehrer iſt und 
bleibt. Wie viel Dankbarkeit endlich kann der Ortsſchulinſpektor ſich 


ſichern, wenn er für die Beſſerung der äußeren Lage des Lehrers ſeinen 
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mächtigen Einfluß geltend macht, wenn er berechtigten Klagen über 
ſchlechte Beſoldung, unwürdige Wohnung, verletzende Behandlung ein 
williges Ohr und einen hülfebereiten Entſchluß entgegenbringt! Kein 
anderer Vorgeſetzter iſt ſo in der Lage, ſeine Autorität in den Herzen 
der Untergebenen zu gründen, wie der geiſtliche Ortsſchulinſpektor. 
Gerade hiefür iſt es ſo wichtig, daß der Ortsſchulinſpektor im Schulvor⸗ 
ſtande der Vertreter der Schulaufſichtsbehörde iſt und ſich als ſolchen 
betrachtet. 

Mit doppelter Ergebenheit wird der Lehrer zu ſeinem geiſtlichen 
Vorgeſetzten aufſchauen, wenn er in ihm zugleich ſein Vorbild ſehen 
darf. Es iſt hier nicht die Vorbildlichkeit des Wandels gemeint; die 
iſt ja bei unſerm Klerus ſelbſtverſtändlich; nein, zuerſt ſoll gedacht 
werden an die Vorbildlichkeit in der Pflichterfüllung. Und wiederum 
ſei neben der genauen und pünktlichen Verwaltung aller Aufgaben 
der Schulaufſicht beſonders betont die gewiſſenhafte Beobachtung der 
für die Schulen geltenden geſetzlichen Beſtimmungen. Das erſtere 
iſt ja ſtrenggenommen ohne das letztere nicht möglich; und doch wird 
man zugeben müſſen, daß dieſe ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung nicht 
allenthalben erfüllt wird. Es iſt beſonders eine gewiſſe Art übertriebener 
Milde, über die ſeitens der nächſthöheren Schulvorgeſetzten häufig be⸗ 
gründete Klage erhoben wird. Was in dem Punkte mit Beurlaubungen, 
Eutſchuldigung von Schulverſäumniſſen, vorzeitigen Entlaſſungen von 
vielen geiſtlichen Ortsſchulinſpektoren verſehen wird, davon können die 
Schulaufſichtsbeamten viel ſingen und ſagen. Das iſt nun aber in 
hohem Grade bedenklich: Einmal bringt der Ortsſchulinſpektor bei über⸗ 
triebener Nachgiebigkeit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu der Stellung des 
Lehrers, der im Schulintereſſe jede Störung des ordnungsmäßigen Schul⸗ 
beſuches bekämpfen muß; dann werden erfahrungsgemäß durch allzu 
leichte Gewährung die unbegründeten oder auch ganz unberechtigten An⸗ 
ſprüche aus dem Publikum nur noch geſteigert; endlich bringt der Orts⸗ 
ſchulinſpektor, der mit nicht mehr entſchuldbarer Milde Geſuche über 
Geſuche bewilligt, ſich ſelbſt in das Licht, als bekümmere er ſich nicht 
ſonderlich um die geltenden Beſtimmungen, er bringt ſich in eine ſchiefe 
Stellung zur Schulaufſichtsbehörde und ſetzt ſich der Gefahr unangenehmer 
Berichtigungen ſeines Verfahrens aus. Die einmal geltenden Beſtim⸗ 
mungen ſind ja allerdings nicht unabänderlich, aber ſie ſind doch auch nicht 
dazu da, um mit mehr oder weniger Schlauheit umgangen zu werden. 
Zudem laſſen ſie dem pflichtmäßigen Ermeſſen des Ausführenden in der 
Regel einen ſo weiten Spielraum, daß ſelbſt ein lebhaftes Wohlwollen 
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ſich ausgiebig bethätigen kann. Was insbeſondere die vorzeitige Ent⸗ 
laſſung von Schulkindern anbetrifft, ſo mag ja mancher Pfarrer über 
die Notwendigkeit des ſieben⸗ oder achtjährigen Schulbeſuchs ſeine ab⸗ 
weichende Anſicht haben, dieſe Anſicht mag auch begründet ſein, aber es 
geht doch nicht an, ſie nun auch ſchon auf Umwegen in die Praxis zu 
überſetzen, ſolange das Geſetz einen anderen Standpunkt vorſchreibt. 
Die Sache ſcheint doch ſo zu liegen: Entweder iſt ein achtjähriger Schul⸗ 
beſuch nötig oder ein nur ſiebenjähriger hinreichend. Im erſteren Falle 
thut man den Kindern ein Unrecht, die man ohne Not mit ſieben 
Jahren oder noch geringerer Schulzeit entläßt, im zweiten Falle ſchädigt 
man ohne Rechtfertigung die Eltern, denen man die Kinder ein ganzes 
Jahr lang vorenthält. Auf keinen Fall geht es an, mit verſchiedenem 
Maße zu meſſen. Über dies Dilemma wird man ſich nicht ſo leicht 
hinwegſetzen dürfen. Oft genug auch dürfte der geringe materielle 
Vorteil der vorzeitigen Entlaſſung durch geſundheitlichen und ſittlichen 
Schaden mehr als aufgewogen werden. Und noch ein Punkt ſei er⸗ 
wähnt: Im eigenſten Intereſſe hüte ſich der geiſtliche Ortsſchulinſpektor 
davor, Unterrichtsſtörungen durch eine kirchliche Vorrichtung eintreten zu 
laſſen, wenn dieſelben irgendwie vermieden werden können. Erfahrene 
Männer ſind der Anſicht, daß gerade auf dieſem Gebiete durch Vorſicht 
und Nachgiebigkeit ſeitens der Geiſtlichen viel Mißtrauen beſeitigt 
werden könnte. Es darf nicht den Anſchein gewinnen, weder bei der 
Staatsregierung, noch bei der Gemeinde, noch bei dem Lehrer, als be⸗ 
nütze der geiſtliche Ortsſchulinſpektor ſeine ſchulamtliche Stellung dazu, 
die ſtaatlicherſeits geforderte Schulordnung zugunſten irgend eines 
kirchlichen äußeren Herkommens oder auch zugunſten der eigenen Be⸗ 
quemlichkeit zu durchbrechen. Die Staatsregierung bequemt ſich ihrer⸗ 
ſeits doch auch zu manchen Zugeſtändniſſen, z. B. für den Kommunion⸗ 
Unterricht, für örtliche Feiertage u. ſ. w. Da ſollte denn, möchte 
man faſt meinen, auch auf der anderen Seite etwas mehr nachgegeben 
werden konnen, natürlich nur ſoweit kirchliche Satzung und das Gewiſſen 
es erlauben. Es liegt das ſo ſehr im Vorteile aller, daß dieſe Mah⸗ 
nung nicht dringend genug erneuert werden kann. Das bezieht ſich 
denn auch auf den vom Pfarrer ſelbſt erteilten Religionsunterricht. 
Nicht ſelten wird ja eine unaufſchiebbare ſeelſorgeriſche Pflicht dem Geiſt⸗ 
lichen es unmöglich machen, den genannten Unterricht zur planmäßigen 
Zeit ſtrenge innezuhalten; aber Verſchiebungen oder Vertretungen des⸗ 
ſelben ſollten doch zu den allerſeltenſten Ausnahmen gehören, der Sache 
ſelbſt und der Schule wegen. Obendrein iſt ja der regelmäßige Religions: 
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unterricht auch das Feld, auf dem für den Lehrer ein unterrichtliches 
Vorbild in Stoff, Form und Behandlung aufgeſtellt werden kann und 
werden ſollte. 

Das iſt gewiß eine lange Reihe von Forderungen, und gleichwohl 
muß eine weitere noch hinzugefügt werden, die dann freilich die Erfül⸗ 
lung der anderen erheblich erleichtert: Der geiſtliche Ortsſchulinſpektor 
mache ſich eingehend bekannt mit den Schulgeſetzen und Schulverordnungen 
und verwende einen Teil ſeiner Privatſtudien auf Pädagogik. Des 
großen amtlichen Sammelwerkes von Schneider und von Bremen wurde 
wiederholt Erwähnung gethan; es iſt eigentlich für jeden in der Schul⸗ 
auffiht Stehenden unentbehrlich; für den einzelnen freilich iſt es etwas 
teuer; aber warum ſollten ſich nicht mehrere zuſammenthun können? 
Wenigſtens aber müßte in der Hand eines jeden Ortsſchulinſpektors ein 
Abdruck der Allgemeinen Beſtimmungen vom 15. Oktober 1872 ſein. 
Auch Pädagogik läßt ſich ſchon aus denſelben lernen; dieſe aber ſei hier⸗ 
mit den verehrten Leſern noch beſonders dringend empfohlen. Sie iſt 
in der heutigen Form ein modernes, aber höchſt anziehendes Studium. 
Die logiſch⸗philoſophiſche Vorbildung bringen die Herren Geiſtlichen 
dazu in vollem Maße mit; das Intereſſe, meint man, müſſe von vorn⸗ 
herein da ſein; wenn nicht, ſo wird es ſich bald einſtellen, zumal wenn 
das Studium ſich auf geſchichtlicher und kulturgeſchichtlicher Grundlage 
aufbaut. An Hülfsmitteln fehlt es nicht: Für die praktiſche Seite der 
Methodik und für den geſchichtlichen Überblick ſind die Bücher von 
Alleker, Volkmer, Kayſer, Kehrein⸗Keller ſehr brauchbar, und für die 
geſchichtlich⸗philoſophiſche Ergründung iſt in den beiden Pädagogen⸗ 
ſammlungen von Herder (Freiburg) und namentlich von Schöningh (Pader⸗ 
born) mit ihren zum Teil hervorragend wiſſenſchaftlichen Einleitungen 
ein reiches Material geboten. 

Indem ich erkenne, daß ich wegen meiner Ausführlichkeit um Ent⸗ 
ſchuldigung bitten muß, wage ich doch noch einmal auf die ungeheuere 
Wichtigkeit der Sache aufmerkſam zu machen. Die Bewegung gegen 
die geiſtliche Schulaufſicht wächſt, wie ich mich erſt in den letzten Tagen 
perſönlich überzeugt habe, mit großer Schnelligkeit. Es muß ihr gegen⸗ 
über etwas geſchehen. Inwiefern das, was nach jüngeren Zeitungs⸗ 
nachrichten in Würzburg ſeitens des dortigen Klerus verſucht wird, ge⸗ 
eignet iſt, entzieht ſich meiner Beurteilung. Aber es ſcheint mir, daß 
es Zeit iſt, ſich zu ſammeln. Denn hier heißt es im verantwortlichſten 
Sinne: tua res agitur. 
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Zum gotiſchen Altarban. 


Die Frage: Wie ſollen wir unſere gotiſchen Altäre bauen, ſcheint 
angeſichts der zahlreichen Altaraufſätze, welche man in dieſem Stile 
innerhalb der letzten Jahrzehnte aufgeführt, vielleicht ſonderbar, iſt aber 
thatſächlich keineswegs unbegründet. Ein gotiſcher Altar ſein und ein 
ſolcher genannt werden, ſind eben verſchiedene Dinge. Gewiß befinden ſich 
unter den neuen Altarbauten dieſes Stiles ſolche, welche das Weſen der alten 
Kunſt glücklich getroffen haben, allein ſolches läßt ſich mit nichten von der 
großen Mehrzahl ſagen. Im Grunde genommen ſind ſie oft nichts anderes, 
als ein leeres Prahlen mit architektoniſchen Formen und der alte geiſtloſe Zopf 
in verbeſſerter Auflage und gotiſchem Gewande. In ſeinem aus den ein⸗ 
gehendſten Studien hervorgegangenen Werke: „Zur Kenntnis und Würdigung 
der mittelalterlichen Altäre Deutſchlands (Frankfurt 1885 ff.) charakteriſirt 
Münzenberger dieſe modernen gotiſchen Altarbauten mit den zwar nicht 
ſchmeichelhaften, aber ſicher ebenſowenig unberechtigten Worten: „Da in 
unſerer Zeit die Entwerfung der Zeichnungen für alle kirchlichen Ein⸗ 
richtungsgegenſtände weſentlich als Sache der Architekten angeſehen wird, 
ſo geben ſich dieſe Künſtler daran, ohne Kenntnis der alten Altarwerke 
oder doch ohne Rückſichtnahme auf fie „romaniſche“ und „gotiſche“ 
Altäre zu komponiren, die eher alles andere atmen, als den Geiſt der 
romaniſchen und gotiſchen Kunſt .. .. Bezüglich der romaniſchen Altäre 
war dies aus dem Mangel von Vorbildern ſehr erklärlich und entſchuld⸗ 
bar. Ganz anders verhält es ſich mit dieſen modernen gotiſchen Altären. 
Alle möglichen und unmöglichen Architekturformen der Gotik wandte man 
hier an, nur nicht die durch Jahrhunderte lange Praxis in allen Ländern, 
in denen der gotiſche Stil Eingang gefunden hat, geheiligten. Man 
ſetzte das Weſen eines ſchönen neuen Altares in eine Anzahl von gotiſchen 
Niſchen, in denen möͤglichſt große Heiligenſtatuen aufgeſtellt wurden, jede 
Niſche natürlich mit dem unvermeidlichen gotiſchen Architekturgiebel ver⸗ 
ſehen und dann über dem ganzen möglichft viele hohe Fialen mit den obligaten 
Strebepfeilern und dem andern architektoniſchen Beiwerk. Dem Kunſt⸗ 
ſchreiner fiel hierbei die Hauptaufgabe zu.. während das Neben: 
werk, die von einem oft weit entfernt wohnenden Bildhauer ausgeführten — 
und wir können hinzufügen, auf Grund von ellenlangen 
Zeitungsannoncen und marktſchreieriſcher Reklame be: 
ſtellten — Statuen eine Bemalung erhielten, die ebenſowenig Ver⸗ 
ſtändnis für die alte edle Art der Polychromirung verriet, als die Aus⸗ 
führung der Bildwerke Kenntnis und Studium der alten Skulptur an 
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den Tag legte. ... Solche neue „gotiſche“ Altäre mußten dann leider 
oft auch in alten ſtilgerechten Kirchen ſog. Zopfaltäre erſetzen, die, vom 
Standpunkte der Kunſt betrachtet, unvergleichlich höher ſtanden, als die 
an ihre Stelle tretenden. Ja, hatte manche alte Kirche ihren Zopfaltar 
wieder, der unbarmherzig in die Rumpelkammer wandern mußte, weil 
man ihn durch einen neuen gotiſchen im Stile des 19. Jahrhunderts 
erſetzen zu müſſen glaubte!“ Man wird vielleicht dieſe Worte für über⸗ 
trieben und von allzugroßer Vorliebe für die alten Schreine eingegeben 
halten. Man möge indeflen nicht außer acht laſſen, daß unzweifelhaft 
Münzenberger einer der vorzüglichſten Kenner des gotiſchen Altarbaues 
war. Jahrelang hatte er ſich eingehend mit dem Studium der alten 
und neuen Altäre befaßt und keine Mühe geſcheut, ſich eine gründliche 
Kenntnis derſelben zu erwerben. Zu dem Ende hat er ſich nicht bloß 
auf das geſtützt, was andere über frühere oder moderne gotiſche Altäre 


geſagt oder geſchrieben haben, ſondern auch auf vielen Reiſen zahlreiche 
dieſer Werke ſelbſt in Augenſchein genommen und in perſönlicher An⸗ 


ſchauung ſtudirt. Dabei konnte ihm allerdings der tiefgreifende Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Altären mittelalterlicher und heutiger Gotik nicht 
entgehen. 

Die Frage: Wie ſollen wir unſere gotiſchen Altäre bauen? iſt alſo 
ſicher nicht aus der Luft gegriffen. Es kann und muß noch manches 
geſchehen, damit allgemein die Altarbauten, welche eine wiedererwachte 
religidſe Kunft im gotiſchen Stile ſchafft, auch weſentlich demſelben ent: 
ſprechen. Und das Mittel dazu? Nun, als das einzige Mittel, welches dazu 
dienlich iſt, betrachten wir das Studium der mittelalterlichen Altäre, 
deren es in Teutſchland zum Glück noch eine ſehr große Anzahl gibt. 
Ungezählte ſind freilich dem Verderben anheimgefallen, die einen, weil 
ſie morſch oder wurmſtichig geworden waren und man es nicht der Mühe 
wert fand, für ihre Erhaltung und Wiederherſtellung zu ſorgen, die 
meiſten, weil ſie dem zur Herrſchaft gelangten Geſchmack nicht zuſagten 
und darum in einen feuchten Winkel oder irgend eine Speicherecke geſtellt 
wurden und ſo nach und nach verkamen. Nicht ſelten wurden ſie auch 
von Kirchenverwaltungen, die keinen Wert auf die alten Schreine legten, 
um einen Spottpreis an beſchnittene und unbeſchnittene Juden verſchachert, 
welche mittels derſelben gute Geſchäftchen machten, oder auch wohl an 
Leute verkauft, welche ihr Holz ohne Rückſicht auf die herrliche Skulptur, 
Malerei oder ihre einſtige Beſtimmung, zu irgend einem profanen Zweck 
verwandten. Solches geſchah beiſpielsweiſe mit dem koſtbaren, gemalten 
Liesborner Altaraufſatz; freilich hatte der Ankäufer noch Pietät genug, 
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die Köpfe der Figuren vor der Benutzung des Materials abzuſägen, ſo 
daß infolgedeſſen mehrere derſelben erhalten blieben, zum Beweiſe für 
den Unverſtand einer Zeit, die ſich mit Stolz die aufgeklärte nannte. 
Man muß ſtaunen, wenn man lieſt, wie viele Altarwerke ſich beim Aus⸗ 
gange des Mittelalters in den Kirchen unſeres Vaterlandes befanden. 
Nach den Mitteilungen Münzenbergers gab es z. B. in dem gewiß nicht 
allzu großen Braunſchweig damals an 300 Altäre. Es iſt eine alte 
Geſchichtslüge, die ausgehende mittlere Zeit als eine Zeit kraſſer Finſter⸗ 
nis zu bezeichnen. Wer jemals Gelegenheit hatte, mit den Schöpfungen 
der Maler und Bildſchnitzer aus dem Ende des 15. und dem Anfang 
des 16. Jahrhunderts ſich bekannt zu machen, wird über die Unver⸗ 
frorenheit einer ſolchen Behauptung in gerechtes Staunen geraten. Gerade 
die Periode von 1475 — 1525 hat die zahlreichſten und großartigiten 
Altarbauten geliefert. Nach Münzenbergers Forſchungen gibt es noch 
in Deutſchland in den verſchiedenen Kirchen, Muſeen und Privatſamm⸗ 
lungen mehr als 3000 mittelalterliche Altäre, von dieſen aber entfallen 
wenigſtens an zwei Drittel auf den genannten Zeitraum. Was hierbei 
bislang unbekannt war und nicht am wenigſten auffallen dürfte, iſt der 
Umſtand, daß gerade der nunmehr proteſtantiſche Norden ſich damals 
durch ſeine Altarbauten auszeichnete; und noch heute ſtehen in den einſt⸗ 
mals katholiſchen, jetzt aber lutheriſchen Kirchen Sachſens, Brandenburgs, 
Mecklenburgs, Schleswigs, Hannovers, Schleſiens Hunderte von herrlichen 
Schreinen. In Lübeck finden ſich allein in der Katharinenkirche deren 
zwölf, in der Marienkirche ſieben, zu Wismar in St. Georg ſechs, in 
der Marienkirche zu Danzig ſogar fünfundzwanzig. 

Was wir alſo wünſchen, und was allein helfen kann, iſt treues 
Studium der alten Altäre, wie das auch Münzenberger andeutet. Was 
die gotiſchen Altarbauten charakteriſirt, das feſtzuſteülen hängt keineswegs 
von dem Gutdünken und Belieben eines jeden ab; darüber entſcheiden 
vielmehr allein die Werke der alten Meiſter und eine Kunſtgepflogenheit, 
die 300 Jahre lang jene geſchaffen hat. Gewiß iſt eine Entwickelung 
und ein Fortſchritt nicht ausgeſchloſſen — daran hat es auch im Mittel⸗ 
alter nicht gefehlt —, aber das Weſen des Stiles darf nicht preisge⸗ 
geben werden. Man möge aber auch überzeugt ſein, daß liebevolles 
Eingehen auf den Geiſt, der aus den Schöpfungen der Vorzeit uns ent⸗ 
gegenweht, und verſtändnisvolles Hineinleben in die Form, in welche ſich 
dieſelben kleideten, unſere Zeit dahinbringen wird, wiederum Werke er⸗ 
ſtehen zu laſſen, welche das Gepräge echter Gotik an ſich tragen und 
den vortrefflichſten Erzeugniſſen der alten Meiſter an die Seite geſtellt 
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zu werden verdienen. Was hat nicht ernſtes und eingehendes Studium 
der mittelalterlichen Produkte auf dem Gebiete der Goldſchmiedekunſt, 
der kirchlichen Stickerei und der Architektur Erſtaunliches zu Wege ge⸗ 
bracht! Auch die Skulptur und Malerei im allgemeinen, die noch gar 
ſehr an einem Übermaß von Natur und Klaſſizismus kranken, wie der 
Altarbau insbeſondere, bei dem beide Kunſtzweige ſich vereinigen, werden 
ſicherlich angeſichts der unerſchöpflichen Fülle vorzüglicher Vorbilder nicht 
leer ausgehen, wenn diejenigen, welche den Beruf haben, neue gotiſche 
Altarwerke zu beſchaffen oder zu entwerfen, die Form und den Gehalt 
der mittelalterlichen Schreine zu ſtudiren und zu erfaſſen ſich bemühen 
wollten. Es iſt das übrigens heutzutage um ſo leichter, als man ohne 
Mühe gute Abbilder der alten Altarbauten haben kann. Insbeſondere 
verweiſen wir in dieſer Beziehung auf das bereits genannte vortreffliche 
Werk Münzenbergers, das neben einer Beſprechung der bemerkenswerteſten 
gotiſchen Altäre des Mittelalters 80 Tafeln mit phototypiſchen Abbil⸗ 
dungen der vorzüglichſten derſelben enthält. 

Die hauptſächlichſte Altarform der gotiſchen Kunſtperiode des Mittel⸗ 
alters iſt der Flügelaltar. Unter 2000 Aufſätzen, die Münzenberger 
bis 1885 kennen gelernt hatte, befanden ſich nur 25, die dieſen Charakter 
nicht beſaßen. Sie waren entweder Ciborienaltäre, wie es deren noch 
zwei im Dom zu Regensburg gibt, oder Reliquienaltäre mit Tetravelen⸗ 
ſäulen und Tetravelen, bei denen der Reliquienſchrein hinter der Menſa 
auf einer durch Säulen gebildeten Überhöhung ſtand, während jene ſelbſt 
mit einer niedrigen Retable an der Rückſeite abſchloß. Einzelne Auf⸗ 
jäße beſtanden bloß aus einer niedrigen Retable, die entweder zur Auf: 
nahme von Reliquien eingerichtet war oder doch als Unterſatz zur Aus⸗ 
ſtellung von ſolchen diente. Andere erſcheinen als Hochbau und ſind der 
dem Mittelſchrein der Flügelaltäre ähnlich. Man möchte ſie auf den 
erſten Blick für unvollendete Schreinaltäre halten — und es gibt deren 
auch —; allein ihre ganze Einrichtung beweiſt bei genauerem Zuſehen, 
daß ſie nie die Beſtimmung hatten, mit einem Verſchluß verſehen zu 
werden. Alle dieſe Formen treten indeſſen, wie ſchon bemerkt, ſo ver⸗ 
einzelt auf, daß ſie nicht weiter beachtet zu werden brauchen, wenn wir 
den Altarbau in der Zeit der Gotik einer Betrachtung unterziehen. Es 
genügt, wenn wir uns mit dem Flügelaltar beſchäftigen, der in jener 
Periode die Herrſchaft beſaß. 

In Deutſchland hatte die Altarmenſa, mit der wir beginnen 
wollen, ſeit Beginn der Gotik durchweg die Sarkophagform. Die Tiſch⸗ 
form, der wir in Frankreich im Mittelalter vornehmlich begegnen, und 
15* 
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die in unſerer Zeit auch in Deutſchland bei gotiſchen Altarbauten viel⸗ 
fache Anwendung gefunden hat, tritt nur vereinzelt auf, ſo im Chor der 
Ciſterzienſer Abteikirche Heilsbronn in Franken, in der Schloßkirche zu 
Laxenburg, der St. Martinskirche zu Memmingen und an einigen anderen 
Orten. Bei den ſarkophagförmigen Menſen war der Altarkörper oder 
Stipes entweder maſſiv oder hohl gebaut. Auf ihr ruhte die Altarplatte, 
die um einige Zoll über den Unterbau hervorſprang und ſich nach unten 
in mehr oder minder gegliederter Profilirung zu demſelben einzog. Die 
Vorderſeite des Stipes wurde entweder ganz glatt gehalten oder in ver : 
ſchiedener Weiſe geſchmückt. Bei einigen Altären finden wir ſie nämlich 
in mehrere Felder eingeteilt, bei andern mit viereckigen oder gotiſchen 
Bogenniſchen verſehen. Die Bogen der letzteren waren wiederum ent⸗ 
weder durch einfache Naſen oder durch reicheres Maßwerk belebt. Bei 
manchen Altartiſchen ſetzten ſich die Vertiefungen bezw. Bogenſtellungen 
der Vorderſeite auch auf den Seitenwänden fort, bei anderen ziehen ſie 
ſich ſogar um den ganzen Tiſch herum. Den einzelnen Bogenſtellungen, 
deren Profilirung mehr oder weniger kräftig war, wurden bisweilen 
kleinere Säulchen beigefügt, während die Flächen der Niſchen den Malern 
geeigneten Raum für Anbringung von Gemälden boten. Wohl die ſchönſte 
Menſa der gotiſchen Periode beſitzt der Hochaltar des Kölner Domes. 
Die Vorderſeite, ſchwarzer Marmor, enthält eine Reihe von Bogenniſchen, 
die ſich in reichſter architektoniſcher Umrahmung befinden. Die mittlere 
derſelben weiſt eine Darſtellung der Krönung Mariä auf, während in 
den übrigen Statuetten die zwölf Apoſtel angebracht ſind. Dieſe mit⸗ 
ſamt der Gruppe in der Mitte, ſowie alle ornamentalen Teile ſind aus 
weißem Marmor angefertigt. Im allgemeinen ſind reich verzierte 
Menſen nicht allzu häufig: durchweg tragen die Altarkörper in der Zeit 
der Gotik einen einfachen Charakter, unzweifelhaft, weil ſie an Feſttagen 
mit prächtigen Antipendien geſchmückt wurden. Eigentümlicherweiſe pflegte 
man auf der Vorderſeite des Altartiſches im Mittelalter kein Kreuz an⸗ 
zubringen — wenigſtens findet ſich unſeres Wiſſens dafür kein Beiſpiel 
vor —, wie das heutzutage ſehr gewöhnlich iſt. Ein Grund, warum 
man in der Zeit des gotiſchen Stiles die Tiſchform der Menſa aufgab 
und die weit ſolidere der Sarkophagform wählte, mag wohl unter anderem 
der Umſtand geweſen ſein, daß gerade damals die niedrige romaniſche 
Retable an der Rückſeite des Altares ſich zum Hochbau umgeſtaltete. 
Schon früh treffen wir nämlich in dieſer Zeit ausgedehnte und mächtige 
Aufſätze an, z. B. zu Cismar, Doberan, Marienſtatt, Oberweſel u. a., 
welche ein ſtarkes Fundament vorausſetzen. Je mehr die neue Form des 
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Aufbaues ſich einbürgerte, um ſo mehr mußte naturgemäß auch die 
Sargform des Altarkörpers Eingang finden. 

Wenden wir nun unſern Blick zum Altarſchreine, ſo fällt uns 
auf, daß derſelbe entweder unmittelbar auf der Menſa ruht, gleich als 
wachſe er daraus hervor, oder, daß ſich zwiſchen beide ein kaſtenartiger 
Unterſatz einfügt, Pedrella, Piedrella, Predella genannt. Bei den älteſten 
Aufſätzen fehlt derſelbe; den erſten treffen wir um 1425 in der St. Georgs⸗ 
kirche zu Wismar. Von da an kommen die Pedrellen immer mehr in 
Aufnahme, ſodaß nach dem Jahre 1475 nur ſehr wenig Altäre der⸗ 
ſelben entbehren. Anfangs halten ſie ſich in der Ausdehnung der Menſa 
und ſchließen an den Seiten ſenkrecht zu derſelben ab. Später laden ſie 
von unten nach oben ſeitwärts mittelſt eines Viertels⸗, eines Kleeblatt-, 
eines geſchweiften Bogens oder unter Zuhülfenahme zweier oder mehrerer 
ſich ſchneidender Bögen und Kreisſegmente mehr oder minder ſtark aus. 
Die Ausladung dient als Stütze für die geöffneten Flügel oder ſoll die 
Erbreiterung des Mittelſchreines ermöglichen, bildet aber auch zugleich 
oft die Konſole für eine das Mittelſtück flankirende Statue oder für 
fefte Flügel, welche die Wirkung des Aufbaues bei geſchloſſenem Schreine 
zu erhöhen den Zweck hatten. Die Predellen find entweder mit einfachen 
Ornamenten oder mit Gemälden oder mit geſchnitztem Bildwerk ver⸗ 
ſehen. Chriſtus mit den Apoſteln, Scenen aus dem Leben und Leiden 
des Heilandes, altteſtamentliche Vorbilder des Kreuzes⸗ und Meßopfers, 
Veronika mit dem Schweißtuch, Heilige, z. B. die vierzehn Nothelfer, 
find beliebte Darſtellungen für den Schreinunterſatz. Oft iſt derſelbe 
mit bemalten Thüren verſehen und birgt dann im Inneren in einer 
oder mehreren Niſchen entweder Reliquien oder Schnitzwerk. Die Höhe 
des Schreinunterſatzes iſt verſchieden: bald iſt er nur 15— 20 em hoch, 
bald erhebt er ſich zu ſo bedeutender Höhe, daß er faſt als eigenes Bau⸗ 
glied erſcheint. Hie und da treffen wir auch Doppelpredellen an, ſo in 
der Marienkirche zu Danzig unter einem Triptychon mit Darſtellungen 
aus dem Leben Jeſu; Leuchterbänke finden ſich dagegen bei gotiſchen 
Altären faſt nie, da die Leuchter unmittelbar auf die Menſa geſetzt zu 
werden pflegten. Doch gibt es namentlich in dem an mittelalterlichen 
Altären ſo reichen Danzig Predellen, an denen bewegliche Armleuchter 
angebracht ſind, eine Einrichtung, welche da nachgeahmt zu werden ver⸗ 
dient, wo die Altarmenſa zu wenig Tiefe hat, um Staffeln für die 
Leuchter aufzunehmen. Ebendaſelbſt haben manche Predellen noch eine 
andere Einrichtung; es können nämlich die oberen Hälften ihrer Thüren 
nach unten im rechten Winkel umgeklappt werden und bilden, wenn 
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ſolches geſchieht, eine Art Vertiſchung, auf der Reliquien oder Blumen 
Platz finden. 

Der Altarſchrein ſelbſt iſt in den verſchiedenen Entwickelungsſtadien 
der Gotik weſentlich derſelbe, hat jedoch ſeine charakteriſtiſchen Eigen⸗ 
tümlichkeiten, jenachdem er der früh⸗, mittel⸗ oder ſpätgotiſchen Zeit an⸗ 
gehört. In der Zeit der Frühgotik hat er große Verwandtſchaft mit 
den herrlichen Reliquienkäſten, die der romaniſchen oder frühgotiſchen 
Kunſtbethätigung entſtammen. Er baut ſich in ſtreng architektoniſcher 
Konſtruktion auf und beſteht aus mehreren, gewöhnlich drei Reihen von 
Niſchen, welche durch vom Boden ausgehende Wände und kräftig ge⸗ 
gliederte, oft mit Säulchen geſchmückte Pfeiler von einander geſchieden 
ſind. Oben tragen die Niſchen Spitzbögen, über denen ſich reiche Zier⸗ 
giebel erheben, nach vorn ſind ſie offen oder durch ein reiches Maß⸗ und 
Stabwerk abgeſchloſſen, welches nach Art der Füllungen gotiſcher Fenſter 
in ſtrenger Form gebildet iſt. Das Dach des Schreines hat gewöhnlich 
einen oder drei turmartige Aufſätze, welche in ſchlankem Aufbau in die 
Höhe ſtreben und unter einem Baldachine eine Statue bergen. In den 
erwähnten Niſchen befinden ſich entweder Gefäße oder Hermen, welche 
Reliquien enthalten oder Darſtellungen von Heiligen. Dieſelben beſtehen 
meiſt aus Einzelſtatuen, ſind von geringer Größe und oft ſo geordnet, 
daß je zwei und zwei zuſammengehören und eine Art von Gruppe bilden; 
wirkliche Gruppen, die aus mehreren Figuren beſtehen, kommen in der 
Frühgotik ſeltener vor. Die Flügel ſind auf der Innenſeite dem Mittel⸗ 
ſchrein analog gebildet, doch meiſt nur mit Schnitzwerk, kaum mit Reli⸗ 
quien ausgeſtattet; auf der Außenſeite tragen ſie Malereien. Koſtbare 
Altäre der beſchriebenen Art ſind der Hochaltar in der Ciſterzienſer⸗ 
abteikirche zu Doberan, der St. Klaraaltar im Dom zu Köln, der Altar 
auf dem Nonnenchore der Ciſterzienſerinnenabteikirche zu Altenberg bei 
Wetzlar, der ehemalige Hochaltar der Kloſterkirche zu Marienſtatt in 
Naſſau, der eine Zeit lang im Muſeum zu Wiesbaden aufgeſtellt war. 
Beſondere Erwähnung verdient noch der Hochaltar der Stiftskirche zu 
Oberweſel mit herrlichen Wimpergen über den Statuetten, welche letztere 
in ihrer Geſamtheit die Frucht des Erlöſungswerkes zur Darſtellung 
bringen. Ganz gemalte Alaraufſätze ſind abgeſehen von einigen früh⸗ 
gotiſchen Retablen in dieſer Zeit ſelten: nennenswert iſt ein Altarſchrein 
aus Friedberg in der Wetterau, welcher ſich nun im Muſeum zu Darm⸗ 
ſtadt befindet. 

In der mittleren Periode der Gotik verläßt der Altarſchrein die 
ſtreng architektoniſch gebildete Form und nimmt mehr den Charakter 
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einer Bilderwand an. Die Reliquien kommen in ihm demgemäß nur 
noch ſelten vor; ſtatt ihrer enthält der Aufſatz faſt ausſchließlich Figuren 
oder Gruppen, welch letztere in dieſer Zeit häufiger werden. Für die 
Geſamtgeſtaltung des Aufbaues bleiben noch immer die Motive der 
ſtrengeren Gotik maßgebend, und erſcheint das ornamentale Element dem 
fonftruftiven untergeordnet. Erſt gegen Ende der Periode macht ſich 
ein Streben nach maleriſchen Effekten, wie es der Spätgotik eigen iſt, 
mehr und mehr bemerklich. Die einzelnen Figuren und Gruppen ſind 
durch reichgeſtaltete Ständer von einander getrennt, während über ihnen 
ganz ſelbſtändige, aber nach architektoniſchen Regeln gebildete, durchweg 
höchſt zierliche Baldachine angebracht ſind. Gewöhnlich befinden ſich 
mehrere Figurenreihen übereinander, doch nimmt die Mitte des Mittel⸗ 
ſchreines bisweilen eine Einzelſtatue ober Gruppe ein, welche mit ihrem 
Baldachine die ganze Schreinhöhe ausfüllt. Die Innenſeite der Flügel 
ſind auch in dieſer Periode durchweg nach dem Vorbilde des Mittel⸗ 
ſtückes gebildet und mit Schnitzwerk ausgeſtattet, es fehlen aber faſt 
immer die turmartigen Aufſätze oberhalb des Schreines, welche in der 
Frühgotik gewöhnlich ſind. Statt ihrer ſchließt eine mehr oder weniger 
reihe Rammbekrönung in der Regel denſelben oben ab. Meiſt verläuft 
die obere Schreinwand in gerader Linie, jedoch finden wir bei einigen 
Altären in der Mitte eine rechteckige Überhöhung, wodurch Raum für 
eine größere Statue geſchaffen wird. Es würde zu weit führen, alle her⸗ 
vorragenden geſchnitzten Altäre dieſer Periode aufzuzählen. Wir nennen 
nur den Hochaltar zu St. Georg in Wismar, die Flügel des Altares 
mit der jog. goldenen Tafel aus der St. Michaelskirche in Lüneburg, die 
ſich jetzt im Welfenmuſeum zu Hannover befinden, und den Hochaltar 
der St. Martinskirche zu Landshut, welcher die Eigentümlichkeit hat, als 
Sakramentsaltar erbaut zu ſein, und darum an der Front eine Expo⸗ 
ſitionsniſche hat, während die Rückſeite eine Art von Sakramentshäuschen 
darſtellt. Dem Charakter dieſes Altares entſprechend, bezieht ſich, neben⸗ 
bei bemerkt, das Bildwerk vorherrſchend auf das Allerheiligſte, ein Um⸗ 
ſtand, der bei neu zu erbauenden Tabernakelaltären mehr Beachtung 
und Nachahmung verdient, als ſolches bislang geſchehen iſt. 

Neben den Altären mit plaſtiſchen Darſtellungen finden ſich auch 
in der Zeit der mittleren Gotik ganz bemalte Altäre, ja, es kommen 
dieſelben in einigen Landesteilen jo häufig vor, daß ſie an Zahl mit 
den geſchnitzten wetteifern. Gerade um dieſe Zeit blühten nämlich in 
Deutſchland zahlreiche Malerſchulen, allen voran die kölniſche und nieder: 
ländiſche. Von den Werken, die aus denſelben hervorgingen, ſeien bei⸗— 
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ſpielshalber genannt das ſog. Dombild im Kölner Dome von Meiſter 
Stephan aus der Kölner, das Altarwerk der Gebrüder van Eyk zu 
St. Bavo in Gent, nun nach manchem wechſelvollen Schickſale größten: 
teils im Muſeum zu Berlin, aus der niederländiſchen, der ſog. Imhoff⸗ 
ſche Altar zu St. Lorenz in Nürnberg aus der fränkiſchen, ein Aufſatz 
aus dem Walpurgiskloſter zu Soeſt, zur Zeit im Provinzialmuſeum zu 
Münſter, aus der Soeſter, der St. Barbara⸗Altar im Muſeum zu Bres⸗ 
lau aus der der kölniſchen verwandten ſchleſiſchen Schule. Es wäre 
überflüſſig, etwas zum Lobe dieſer und ähnlicher Schreine zu ſagen, nur 
ſei die Bemerkung geſtattet, daß ſelbige zur Genüge beweiſen, welch 
mächtige Wirkung ſelbſt nur bemalte Altaraufſätze haben, wenn ſie im 
Geiſte mittelalterlicher Kunſt mit religiöfem Sinne und heiliger Begeiſte⸗ 
rung ausgeführt werden. 

Machte ſich bereits in der mittleren Periode der Gotik eine all- 
mähliche Auflöfung der ſtrengen Konſtruktion bemerkbar, ſo ſchreitet die: 
ſelbe mit Beginn der Spätgotik, namentlich ſeit etwa 1475, immer 
weiter fort, bis zuletzt das ornamentale Element die Oberhand gewinnt. 
Zwar befindet ſich das Bildwerk meiſt noch getrennt in größeren oder 
kleineren Abteilungen des Schreines, welche durch Zwiſchenwände gebildet 
werden, wiewohl die Figuren nicht ſelten unmittelbar und ohne ſcheiden⸗ 
des Bauglied neben einander ſtehen. Auch kommen noch Fialen, Bogen⸗ 
ſtellungen und eine Art ſehr frei behandelter Baldachine zur Anwendung, 
aber alles dringt auf maleriſchen Geſamteindruck hin, ſodaß es faſt 
ſcheint, als ſolle der geöffnete Schrein mit ſeinem Schnitzwerk ein ein⸗ 
ziges mächtiges Reliefbild darſtellen. Im Norden behält das Mittel⸗ 
ſtück häufig ſeinen gradlinigen Abſchluß bei und trägt alsdann, wie in 
der vorigen Periode, eine mehr oder minder hohe Bekrönung. Die flan⸗ 
driſchen Altäre ſind dagegen ſtets in der Mitte überhöht und ſchließen 
in geſchweiften oder gebrochenen Bögen ab. In Thüringen, Sachſen, 
Schleſien, beſonders aber in Schwaben, Bayern und Oſterreich baut ſich 
auf dem oben geradlienig oder treppenförmig endenden Schreine ein 
reicher Aufſatz auf, der in der Regel eine Kreuzigungsgruppe oder 
ſonſtige Statuen enthält und die mannigfaltigſten Formen aufweiſt. 
In der erſten Zeit noch auf Grund architektoniſcher Regeln gebildet, 
verließ er bald die ſtrengere Konſtruktion und wandte ſich einer freieren 
Geſtaltung zu. Baldachin türmt ſich auf Baldachin, die Bögen werden 
geſchweift und mit ſpätgotiſchem Maßwerk ausgefüllt, die Fialen er⸗ 
halten eine gewundene Form, erſcheinen nach vorn gebogen und bilden 
oft, durcheinandergeſchlungen, eine Art von Krone um den Aufſatz herum. 
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Als Ornament macht ſich an demſelben, wie am Schrein überhaupt, 
reiches Laubwerk bemerklich. Oft läßt dasſelbe noch architektoniſche 
Motive durchblicken, oft ſcheint jede Erinnerung an ſelbige zu fehlen. 
Nicht ſelten tritt es mit ſolchem Reichtum, in ſolch merkwürdigen Ver⸗ 
flechtungen und in einer derartig zarten Ausführung auf, daß man 
nicht weiß, ob man mehr über die Phantaſie, die Kunſtfertigkeit oder 
den feinen Sinn des Meiſters ſtaunen ſoll. Nicht regellos, ſondern in 
feſter Ordnung und doch wieder frei und ungezwungen ſchlingt ſich 
Ranke durch Ranke, windet ſich Zweig um Zweig, fügt ſich Blatt zu 
Blatt, Knoſpe zu Knoſpe, Blume zu Blume in buntem Gemiſch wie in 
neckiſchem Spiel und nichtsdeſtoweniger in ſchönſter Harmonie und vollſter 
Einheit. Die freiere Form, welche ſich in dem Ornament kundgibt, 
offenbart ſich auch in den Säulchen, welche den Schreinwänden vorgelagert 
find oder die Flügel in verſchiedene Abteilung zerlegen. Sie find can- 
nelirt, gewunden, mit Ringen oder Zickzackverzierung verſehen, gebrochen 
oder nach dem Muſter äftiger Stämmchen gebildet. Nicht ſelten werden 
ſie durch verſchlungenes Aſtwerk erſetzt, das ſich oberhalb der Figuren 
zu reichem Laubornament entwickelt. Die Baldachine fehlen in der Regel 
über den Figuren. Wo ſie ſich jedoch finden, ſind ſie gewöhnlich durch 
Laubwerk, gebildet, das in Winkeln aneinanderſtößt. Am meiſten hat 
ſich das Baldachinwerk bei den flämiſchen Altären erhalten, allerdings 
in eigentümlicher Geſtaltung. Es deſteht nämlich aus hängenden Gale⸗ 
rien, die, obwohl losgelöſt von der Feſſel architektoniſcher Geſetze, manche 
Anklänge an konſtruktive Motive aufweiſen. In der Regel folgt eine 
ſolche Hängegalerie der anderen, ſodaß es den Anſchein gewinnt, als 
habe man eine Reihe von Gewölben vor ſich. Dem Schrein verleiht 
dieſe Einrichtung eine ſcheinbar größere Tiefe, iſt alſo für den maleriſchen 
Effekt desſelben und ſeiner Gruppen von großer Bedeutung. In der 
That haben die flämiſchen Altäre, wie jeder Beſchauer geſtehen muß, 
etwas ungemein Großartiges an ſich. — Der Rahmen des Schreines, 
der in den früheren Perioden durchweg einfach geſtaltet war — er be⸗ 
ſtand meiſt bloß aus Platte und Schräge mit oder ohne Kehle und war 
nur ſelten mit eingravirtem Ornament geſchmückt — bekommt in der 
Zeit der Spätgotik reichere Gliederung und größeren Schmuck. Er 
wird breiter, die Hohlkehlen vertiefen und erbreitern ſich und werden 
mit mancherlei plaſtiſchem Ornament verſehen. In der Regel beſteht 
dasſelbe aus einem Stab, um den ſich Laubwerk ſchlängelt, wiederholt 
trifft man aber auch in den Hohlkehlen ähnlich wie bei den Laibungen 
der gotiſchen Portale Konſolen mit Heiligenfiguren oder kleinen Gruppen 
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an, und zwar pflegten die Statuetten und Grüppchen, namentlich die 
unterſten, zum Bildwerk des Schreines in naher Beziehung zu ſtehen. 
Bisweilen dient auch die Kehle des Mittelſchreinrahmens dazu, eine 
Darſtellung des Stammbaumes des Heilandes aufzunehmen, ſo z. B. 
am Sieben Schmerzen⸗Altar zu Calcar. Aus der Seite des in der 
Predella angebrachten ſchlafenden Jeſſe gehen zwei Aſte aus, die ſich 
in die Kehlen der Umrahmung hineinranken und die Ahnen des Er⸗ 
löſers tragen. — Der Mittelſchrein der ſpätgotiſchen Altäre enthält, 
jojern er mit Schnitzwerk ausgeſtattet iſt, teils bloß Gruppen, teils bloß 
Figuren, teils beides. Die flämiſchen Altäre weiſen faſt ausſchließlich 
Gruppen auf, im Norden herrſchen dieſelben vor, während in Sachſen, 
Schleſien und dem Süden Einzelfiguren überwiegen. Letztere ſind ent⸗ 
weder alle von gleicher Größe, oder es umgeben kleinere Statuen eine 
größere, welche die Mitte des Schreines einnimmt. Bisweilen beſteht 


der letztere nur aus einer einzigen geſchnitzten Tafel, auf welcher die 


verſchiedenen Scenen, etwa der Paſſion, gleichſam zu einer verwachſen. 
Derartige Altäre finden ſich z. B. in der Stiftskirche zu Calcar und 
der St. Nikolauskirche zu Stralſund. Bei anderen Altarbauten enthält 
der Mittelſchrein nur eine allerdings größere Gruppe ohne Nebenſcenen, 
ſo bei dem herrlichen Muttergottesaltar in der Herrgottskirche zu Crey⸗ 
lingen bei Rothenburg a. d. Tauber und dem Pacher'ſchen Altar zu 
St. Wolfgang in Öfterreih. — Die Innenſeiten der Flügel find auch 
in dieſer Zeit noch häufig mit Schnitzwerk ausgeſtattet. Bezüglich des 
Ornamentes, der Einteilung und der Einfügung von Figuren und 
Gruppen richten ſie ſich nach dem Mittelſchrein. Die Außenſeiten ſind 
ſtets bemalt; ganz bemalte Flügel finden ſich namentlich im Rheinland, den 
Niederlanden, in Franken und überhaupt im Süden Deutſchlands. 
Kommen ſchon in der mittleren Periode wiederholt Doppelflügel vor, 
ſo treten dieſelben nunmehr ſehr häufig auf. Allerdings wurden ſie in 
Rheinland und Weſtfalen ſelten angewandt, waren aber in Weſtpreußen, 
Pommern, Mecklenburg, Brandenburg, Sachſen, Franken und Schleſien 
um ſo beliebter. Ja, dieſe Vorliebe für die Flügel war Urſache, daß 
man in bedeutenderen Kirchen ein drittes Paar hinzufügte oder den 
Altar außer mit einem Doppelpaar beweglicher, noch mit einem Paar 
ſeſtſtehender bereicherte. Im letzten Falle zog ſich der Aufſatz, welcher 
den Mittelſchrein krönte, auch über die feſten Flügel hin, während ſich 
die Predelle in der ganzen Ausdehnung derſelben auslud. Es entſprach 
das ganz dem Streben, eine mächtige Geſamtwirkung zu erzielen. Be⸗ 
fand ſich mehr als ein Flügelpaar am Schrein, ſo waren bei drei Paaren 
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dieſelben in folgender Weiſe ausgeſtattet. Die Innenſeite der unterſten 
Flügel enthielt entweder nach dem Vorbild des Schreines ſelbſt Schnitz⸗ 
werk — in Freifkulptur oder Relief — oder Malerei auf Goldgrund. 
Das Ornament, welches im letzten Falle die Gemälde oben entſprechend 
dem des Mittelſchreines abſchloß, war entweder geſchnitzt oder in ſchwarzen 
Konturen und mit Laſurfarbe gemalt oder in den Kreidegrund hinein⸗ 
radirt und dann mit dieſem zugleich vergoldet. Die Außenſeiten der 
unteren und die Innenſeiten der mittleren Flügel bedeckten Malereien 
auf Goldgrund oder auf Glanzſilbergrund, die mit Goldlack überzogen 
waren. Die Außenſeite der mittleren und die Innenſeite der oberen 
Flügel wieſen Gemälde auf vergoldetem oder rotem, mit Goldornamenten, 
z. B. dem Monogramm des Namens Jeſu verzierten Grunde auf. Bei 
ſpäteren Altären gewahren wir indeſſen auch landſchaftlichen Hintergrund. 
Die Außenſeiten der oberen Flügel endlich waren teils grau in grau 
oder in bräunlichem Ton gehalten, teils enthielten ſie einfache Malereien. 
Es braucht kaum darauf aufmerkſam gemacht zu werden, welche Mannig⸗ 
faltigkeit und welchen Wechſel eine ſolche und ſo ausgeſtattete Anzahl 
von Flügelpaaren ermöglichte. An Wochentagen und in der Faſtenzeit 
blieb der Schrein geſchloſſen, an Sonntagen öffnete man die oberen, an 
gewöhnlichen Feſttagen die mittleren, an den höoͤchſten die unteren Flügel, 
und dann ſtand der Altar in ſeiner ganzen Pracht mit dem herrlichen 
Schnitzwerk und dem koſtbaren Bilderſchmuck vor den Augen der Gläubigen. 
Es iſt intereſſant, aber auch bezeichnend, daß ſich noch heute in luthe⸗ 
riſchen Kirchen des Nordens die Sitte erhalten hat, je nach den Feſt⸗ 
zeiten die verſchiedenen Flügel zu öffnen. 

Man ſucht heutzutage, weil das religiöſe Bewußtſein lebendiger ge= 
worden iſt, nach geziemendem Schmucke des Altares, zumal für die 
hohen Feiertage. Man umſtellt ihn mit Fahnen, überhäuft ihn mit 
einem Leuchterberge und bedeckt ihn ſo mit Grün und Blumen, daß vom 
Aufſatz oft gar wenig zu ſehen iſt, gleich als ob derſelbe bloß für den 
Werktag und allenfalls für den gewöhnlichen Sonntag da wäre. Wo aber lebende 
Zierpflanzen fehlen, ſchafft man einen Wald voll künſtlicher Blumen aus Baum⸗ 
wolle, Blech und Papier herbei, um mit ſolchem wertloſen und des Heilig⸗ 
tums unwürdigem Kram den Altar aufzuputzen. Warum es da nicht 
machen wie unſere Vorfahren? Warum nicht zu einer Altarform — 
und ſie läßt ſich ſelbſt auf Renaiſſancealtäre anwenden, wie das viele 
Schreine aus dem 16. Jahrhundert beweiſen — zurückkehren, welche es 
ermöglicht, in einfachſter und doch würdigſter Weiſe in wenigen Augen⸗ 
blicken dem Altar einen herrlichen, dem Allerheiligſten, der Stätte des 
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Opfers des Neuen Bundes, ſowie dem Haufe des Höͤchſten ziemenden 
I Feſttagsſchmuck anzulegen? Sind es etwa die Koſten, welche den Bau 
I ſolcher Altaraufſätze verhindern? Vielleicht in manchen Fällen, in: 
N deſſen iſt es ja keineswegs nötig, einen Altar mit drei Flügelpaaren zu 
I beſchaffen, da ſchon ein ſolcher mit einem Paare die beiten Dienſte thut. 
N Wollte man andererſeits aber das Geld, das für allerlei Nebenſachen 
| und überflüſſigen Krimskrams im Gotteshauſe ausgegeben wird, für die 
Beſchaffung guter Altäre nach alter Weiſe verwenden, dann würden die 
Koſten kein Hindernis ſein. Man baut nicht ſelten prächtige Kirchen 
und das iſt gut und löblich —, dann geht man hin und ſchafft fein: 
geſchnitzte Kirchenbänke, Beichtſtühle in reichſter Ausſtattung mit einer 
Menge von Ziergiebeln und Fialen und ähnliches an — auch das mag 
angehen, wenn man Geld genug hat —, wenn es aber ſchließlich an 
die Herſtellung eines würdigen Hochaltares, geſchweige der Seitenaltäre, 
f geht, fehlen die Mittel, und man ſagt entſchuldigend: Wir müſſen uns 
1 nach der Decke ſtrecken. Indeſſen, warum nicht lieber alle dieſe Dinge, 
| welche doch ihrer Natur nach eine untergeordnete Bedeutung haben, ein: 
| facher geſtalten? Warum nicht in erfter Linie an die Erbauung von 
Altären denken, die in der That geeignet ſind, je nach der Feſtzeit dem 
Gotteshaus einen entſprechenden Schmuck zur Erbauung des gläubigen 
Volkes zu verleihen? Unſere Vorfahren haben es anders gemacht, als 
wie es heute nicht ſelten geſchieht, und ſo treffen wir ſelbſt in kleinen 
Kirchen mittelalterliche Altarſchreine, welche jetzt 10 000 und mehr Mark 
koſten würden. 

Um den Geiſt kennen zu lernen, in welchem die alten Meiſter ar⸗ 
beiteten, darf nicht unbeachtet bleiben, welche Sorge fie ſelbſt der Rück⸗ 
ſeite des Altares zuwandten. Gerade hier offenbart ſich ein tiefgreifender 

"4 Unterſchied zwiſchen jener Zeit innigen Glaubens und der einer ſeichten 
AM Aufklärung, die wir nun allerdings zum Glück größtenteils hinter uns 
3 haben. Während man nämlich in der Zeit der ſpäten Renaiſſance die 
44 Vorderſeite des Altarbaues mit einem Wuſt finnlofen Schnörkelwerkes, 


2 ; den merkwürdigſten Verkröpfungen, riefigen Voluten nach Art der Schneden: 
1 häuſer, einem Übermaß von Frucht⸗ und Blumenguirlanden und den 
74 manierirteſten Engel- und Heiligenbildern verſah, blieb die Rückſeite nicht 
74 nur ohne künſtleriſchen Schmuck, ſondern ſtellte ſich oft genug als ein 
> unförmliches, rohes Gerüſt von Balken und Brettern dar. Und weil 
6 man andererſeits in nüchternſter Alltäglichkeit die praktiſche Nutzbarkeit 
i = des Altares im Auge hatte, fand man bald heraus, daß ſeine Abjeite 


8 geeignet ſei, als Geſchränk für Paramente, Leuchter u. dgl. oder als 
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Plunderkammer für Putzſachen und alleriei Abfall zu dienen. Ganz 
anders behandelte man die Altarrückſeite im Mittelalter, wofern der 
Schrein nicht unmittelbar an die Wand ſich anlehnte. Sie wurde ent⸗ 
weder mit einfachem Ornament oder gar mit Gemälden ausgeſtattet, 
auf denen Scenen aus dem A. und N. Teſtament, das Jüngſte Gericht, 
die Auferſtehung, Veronika mit dem Schweißtuch, der Mann der Schmerzen, 
die ſchmerzhafte Mutter, oder Heilige zur Darſtellung kamen. Intereſſant 
iſt namentlich die Rückſeite des Hochaltars in St. Georg zu Wismar. 
Die Bilder auf derſelben ſtellen dar, wie der Menſch, durch die Ver⸗ 
führungskünſte des Teufels verleitet, den Weg der Sünde betritt, indes 
der Schutzengel traurig zur Seite ſteht, wie dann aber der Sünder durch 
Reue und Beicht der Gewalt des böſen Feindes entriſſen wird: für die 
am Altar Vorübergehenden gewiß eine ebenſo ernſte Warnung als heil⸗ 
ſame Belehrung. Auch die Rückſeite der Predella blieb nicht ohne bild⸗ 
lichen Schmuck. 


Soviel über die Form des Altaraufſatzes in der ſpätgotiſchen Periode. 
Wir könnten es dabei bewendet ſein laſſen, wenngleich noch manches 
Intereſſante anzufügen wäre. Eine Schreinform, die vornehmlich in 
dieſer Zeit vorkommt, möchten wir jedoch in Anbetracht der kirchlichen 
Beſtimmungen, wonach die Altäre mit Baldachinen ausgeſtattet ſein 
ſollen, nicht ganz mit Stillſchweigen übergehen. Die betreffenden Schreine 
ſind Flügelaltäre, ſtatt des Aufſatzes aber, der ſich ſonſt vielfach über 
dem Mittelteil aufbaut, finden wir bei ihnen einen in der ganzen Breite 
desſelben nach vorn ſich wölbenden und die Menſa überragenden Bal⸗ 
dachin, der oben mit zierlichen Kämmen gekrönt iſt. Altaraufbauten 
dieſer Art ſtehen in der St. Nikolauskirche zu Stralſund, in St. Georg 
zu Wismar, in der St. Johanniskirche zu Lüneburg, im Dom zu Aarhus 
(Dänemark) — wir meinen den 1479 vom Biſchof Jens Iverſen Lange 
geſtifteten prächtigen Schrein —, zu Lippſtadt, Steinberg und Weeze am 
Niederrhein. Alle dieſe gehören der Spätgotik an. Der letztgenannte war 
im Laufe der Zeit zum Oberbau eines Chorgeſtühls geworden — was 
kann doch aus Altären nicht alles werden! — iſt aber vortrefflich reſtaurirt 
und ſeiner alten Beſtimmung zurückgegeben worden. 


Fortſetzung folgt.) 
Joſ. Braun, S. J. 


Ditton Fall. 
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Die Feier des Kirchenpatronsfeſtes. 
II. 
Die äußere Feier (extrinseca solemnitas). 


Das ſchon eingangs diejer Abhandlung angeführte päpſtliche Indult 
beſagt, „ut in hialibus ecclesiis .. Titularium festa, quando 
incidunt in dies feri ales, recoli valeant quoad extrinsecam 
solemnitatem in insequenti Dominica cum unica Missa 
solemni de iisdem Sanctis propria, dummodo non occurrat en 
primae classis vel Dominica privilegiata pariter primae classis, Missa 

i officio diei respondente non omissa servatisque rubricis.“ 
(K. A.⸗A. 1886, S. 51 u. 52.) Fällt demnach das Titularfeſt auf einen 
Sonntag, ſo darf ſeine äußere Feier nicht verlegt, ſondern es muß alsdann 
ſo gefeiert werden, wie jedes andere mit einer Dominica occurrirende Feſt 
primae classis. Aber ſelbſt bei ſeinem Zuſammentreffen mit einer Feria 
wird ſeine Solemnität nicht auf den nächſtfolgenden Sonntag transferirt, 
wenn es in der ganzen Kirche als gebotenes Feſt in die propria gefeiert 
wird, wie z. B. das Feſt der Apoſtel Petrus und Paulus und der un⸗ 
befleckten Empfängnis Mariä. Nur unter dieſen beiden Vorausſetzungen 
darf eine Verlegung der solemnitas extrinseca des Titularfeſtes ſtatt⸗ 
finden. (K. A.⸗A. ©. 55, 13.) Das Wann und Wie dieſer Feier er⸗ 
heiſcht aber eine eingehende Erläuterung. 

1. Die äußere Feier des Titularfeſtes der Pfarrkirchen darf in keinem 
Falle und unter keinem Titel oder Vorwand ohne ein ſpezielles päpftliches 
Indult an dem der dies propria vorhergehenden Sonntage antizipirt, muß 
vielmehr im allgemeinen auf den zunächſt folgenden Sonntag 
verlegt werden. (K. A.⸗A. S. 139, I.) 

Dieſe allgemeine Regel hat zwei große Ausnahmen, nämlich 
eine Dominica primae classis und ein Feſt duplex primae classis. 

a. Iſt der dem Feſttage zunächſt folgende Sonnntag primae 
elassis, jo muß entweder die Solemnität oder fie darf auf den nächſten 
freien Sonntag weiter verlegt werden. 

. Sie muß weiter verlegt werden, wenn eintrifft der Palm⸗, 
Oſter⸗ oder Pfingſtſonntag. (K. A.⸗A. S. 139, II. ad 1. S. R C. 
12. Sept. 1840.) 

8. Occurrirt aber Dominica prima Adventus, prima 
Quadragesimae, Passionis, in Albis oder Ss. Trinitatis, 
jo kann nach Belieben die Solemnität entweder weiter verlegt 
werden oder in Weiſe der Kommemoration an den genannten 
Sonntagen ſtattfinden. Dasſelbe gilt auch für den vierten Advents⸗ 
ſonntag, falls mit dieſem (wie im verfloſſenen Jahre) die Vigil von 
Weihnachten zuſammentrifft. Die Kommemorationsfeier beſteht 
darin, daß der erſten Oration die Oration des Patrons sub una conclu- 
sione beigefügt wird, und sub secunda conclusione die übrigen vor⸗ 
geſchriebenen Orationen folgen. (K. A.⸗A. II. ad 2 u. I. Herdt, ed. oct. 
n. 297. R. 4.) 
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An dieſer Stelle jeiner ‚Sacrae Liturgiae Praxis“ hat de Herdt hin⸗ 
ſichtlich der Solemnität an der Dominica Passionis, in Albis oder 
Ss. Trinitatis auch noch die Anſicht als begründet ausgeſprochen, daß als⸗ 
dann eine „Missa votiva solemnis ut alias“ ſtattfinden dürfe. 

Bei einer etwaigen Wahl zwiſchen Verlegung der Solemnität und 
der Kommemorationsfeier dürfte die letztere beſonders dann vorzuziehen ſein, 
wenn die erſtere auch an dem nächſtfolgenden Sonntage wiederum nicht 
ftattfinden könnte, wie z. B. bei der Occurrenz der Patroziniumsfeier mit 
dem Paſſionsſonntage. 

b. Wenn auf den zunächſt folgenden Sonntag ein Feſt primae 
classis fällt, ſo findet ebenfalls die gemachte Unterſcheidung Anwendung. 

a. Die solemnitas externa muß weiter transferirt werden, wenn 
mit ihr occurrirt: Nativitas Domini, Epiphania, Ass umpt io 
B. M. V., Nativitas s. Joannis Baptistae, festum ss. Petri 
et Pauli, Omnium Sanctorum, Dedicatio oder Änniver- 
sarium Dedicationis ecelesiae oder überhaupt ein Feſt I. el. 
höherer Dignität. (K. A.⸗A. III. ad 1.) 

6. Sie darf entweder weiter verlegt werden oder in Weiſe der Kom⸗ 
memoration ſtattfinden, falls das occurrirende Feſt primae classis gleicher 
Dignität mit dem Titularfeſte iſt. In dieſer Hinſicht iſt im allgemeinen 
folgende Rangordnung maßgebend: 1. Festa Domini, 2. B. M. V., 
3. angelorum, 4. Joannis Baptistae, 5. s. Joseph, sponsi B. M. V., 
6. ss. apostolorum et evangelistarum, 7. die übrigen Heiligen. (K. A.⸗A. 
III. ad 2; Rubr. gen. Brev. X. 6 u. XI. 2; Rubr. gen. Missal. VI.; 
Herdt, II. n. 268 u. 297; Hartmann, S. 115; S. R. C. 17. Juli 1830, 
23. Mai 1835, 12. Sept. 1840 u. 7. Dez. 1844.) 

Zur Veranſchaulichung der vorſtehenden Regeln wollen wir abermals 
einige Beiſpiele anführen, und zwar im Anſchluſſe an das Direktorium 
für 1894. 

Ad a. a. In ecclesia s. Gertrud. Virg. (17. März) wird wegen 
des zunächſt folgenden Palmſonntages solemnitas externa auf Dominica 
II. p. Pascha oder modo commemorationis auf Dom. in Albis verlegt; 
ebenſo in eccles. s. Joseph (19. März). 

In ecclesia s. Paneratii (12. Mai), s. Servatii et Gangolphi 
(13. Mai) wird ob des gleichzeitigen Pfingſtfeſtes die solemnitas extr. 
entweder auf Dom. II. p. Pent. oder in Weiſe der Kommemoration auf 
Dom. ss. Trinitatis transferirt. 

Ad b. a. In ecclesia s. Rochi et Helenae wird wegen des Feſtes 
Mariä Himmelfahrt die solemnitas extr. auf den nächſtfolgenden Sonntag 
verlegt. 

Ad a. 6. In eccles. s. Agathae et Apolloniae (5. u. 9. Febr.) 
wird die Solemnität entweder in Dom. I. Quadrag. (11. Febr.) modo 
commemor. gefeiert oder auf den folgenden Sonntag verlegt. 

In eccles. s. Quiriaci (6. März), s. Franciscae Rom. (9. März) 
etc. kann die solemnitas extr. entweder Dom. Passion. ſtattfinden oder 
auf Dom. II. p. Pascha verfegt werden. 
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In eccles. s. Andreae (30. Nov.), s. Eligii (1. Dez.) u. ſ. w. iſt 
die solemnitas extr. entweder modo commemor. am 1. Adventsſonntage 
(2. Dez. oder mit einer Missa votiva solemnis am 2. Adventsſonntage. 

2. Nun iſt noch das Wie dieſer Feier zu beſtimmen. In diefer Hin⸗ 
ſicht iſt laut der Schlußklauſel des angeführten Breves: „Missa parochiali 
officio diei respondente non omissa servatisque rubrieis“, als Haupt- 
regel zu beachten, daß an dem betreffenden Sonntage das vorgeſchriebene 
Tagesoffizium nicht ausfallen darf. Daher iſt zu unterſcheiden, ob in der 
Feſtkirche nur eine oder zwei hl. Meſſen celebrirt werden. 

a. Findet nur ein Hochamt ſtatt, ſo iſt dieſes zwar als feierliches 
Votivamt de patrono mit Gloria und Credo zu celebriren, aber es muß 
auch zugleich das Tagesoffizium entſprechend berückſichtigt werden. In wie 
weit dieſes geſchehen muß, darüber ſcheint unter den Rubriziſten nicht volle 
Übereinſtimmung zu herrſchen. Die für die Diözeſe Trier gegebene offizielle 
Anweiſung ſchreibt vor: „Cum commemoratione officii (sc. diei) et Do- 
minicae occurrentis.“ Unter dem officium diei kann wohl nur ein 
festum duplex gemeint jein, ſodaß nur ein ſolches und die Dominica zu 
kommemoriren wären. Dieſer Anſicht iſt auch P. Schneider, indem er in 
ſeinem Manuale sacerdotum (7. Aufl., S. 280) äußert: „Addi in eadem 
(missa) debet commemoratio festi duplicis forsitan occurrentis et 
Dominicae.“ 

Bei Herdt hingegen leſen wir über dieſen Punkt folgendes (S. L. Pr., 
ed. 8. t. I. n. 45 u. t. II. n. 300): „Commemorationes in hac misss 
votiva iuxta decretum S. R. C. (18. Febr. 1794) faciendae sunt de 
officio diei aliisque occurrentibus iuxta rubricas, quod licet videatur 
intellegendum de omnibus commemorationibus speeciali- 
bus, quae fiunt in officio, etiam de die infra ocetavam 
communem, simplice et vigilia; iuxta Gayetum tamen et 
Merati tantum intellegendum est de illis commemorationibus, quae 
fiunt in festo solemni, nempe de Dominica, octava privilegiata, feria 
maiori, item de festo duplici et semidupliei, non autem de oc- 
tava communi, simplice et vigilia.“ (S. R. C. 29. Dez. 1884.) 

Letzterer Anſicht iſt auch Hartmann, indem er alſo ſchreibt (Repert. 
Rit., 7. Aufl., S. 139): „In denjenigen Kirchen aber, in denen nur 
ein Hochamt ſtattfindet, iſt ebenfalls das feierliche Votivamt de pa- 
trono zu celebriren, aber es müſſen in dieſem Votivamte die Kommemo⸗ 
rationen des Tagesoffiziums und alle diejenigen Kommemorationen 
gemacht werden, die ein duplex I. el. zuläßt, nämlich die de die 
octava, Dominica, de infra octavam privileg. und fer. maiori (n icht 
aber de die infra octav. non privileg., simplice et de 
vigilia).“ (Deer. S. R. C. 18. Febr. 1794, 2. Mai 1801, 22. Juli 
1848, 12. Aug. 1854.) 

Ganz dasſelbe jagt Amberger (Paſtoraltheol., 4. Aufl., 2. Bd., S. 273). 
Dieſe Anſicht dürfte daher maßgebend erſcheinen und dahin auch das er⸗ 
wähnte allgemeine „cum commemoratione officii“ zu deuten ſein. 

Als Präfation iſt im gegebenen Falle zu nehmen die propria, 
wenn eine ſolche vorhanden iſt, wie z. B. bei allen Patronsfeſten der aller⸗ 
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ſeligſten Jungfrau und der Apoſtel, ſonſt de octava currente oder de 
tempore (Faſten- u. Oſterzeit); trifft auch dieſes nicht zu, jo muß die Präfation 
de Trinitate genommen werden, niemals aber wird die Präfation eines ein⸗ 
fallenden Feſtes, welches keine Oktav hat, genommen. (K. A A. a. a. O., 
Dec. gen. 3. Jan. 1759, S. R. C. 10. Febr. 1888, Herdt, I. n. 48, 
Hartmann, S. 139.) 

Das letzte Evangelium iſt de Dominica. S. R. C. 26. No⸗ 
vember 1886.) 

b. Anders geſtaltet ſich das Offizium des feierlichen Votivamtes, wenn 
außer dieſem noch eine zweite hl. Meſſe celebrirt wird, welche 
„der dem Tagesoffizium entſprechenden Pfarrmeſſe“ Rechnung tragen muß. 
Ob in dieſer Hinſicht jedwede hl. Meſſe in jeder Pfarrkirche genügt, das 
wollen wir hier nicht näher unterſuchen, jedoch bemerken, daß die Rubriziſten 
anderer Anſicht zu ſein ſcheinen. So ſagt z. B. Herdt L. e. I. p. 51: 

„Si autem praeter votivam alia missa conventualis non cele- 
bretur, ut in ecclesiis parochialibus, oratoriis aliisque, in qui- 
bus offieium publice non agitur, tune commemorationes in missa 
votiva fieri debent, etsi plures aliae ae. ineadem eccle- 
sia legantur.“ (S. R. C. 18. Febr. 1794, 2. Mai 1801, 22. Juli 
1848 und 17. Aug. 1875: vergl. Hartmann, S. 139.) Wenn dem ſo 
wäre, dann würde der vorliegende Fall ſelten eintreffen und nur in wenigen 
Pfarrkirchen bei der transferirten Solemnität des Patrons ein Votivamt im 
engern Sinne ſtattfinden können. Indem wir uns alſo der im Kirchlichen 
Amtsanzeiger für die Diözeſe Trier unterm 15. Oktober 1886 (S. 140, 
IV. 2.) gegebenen offiziellen Interpretation der Schlußklauſel des päpſt⸗ 
lichen Indultes anſchließen, ſagen wir: Wenn in der Feſtkirche noch „eine 
zweite Meſſe, ſei es von einem binirenden oder einem andern Prieſter 
(seu binando, seu ab alio sacerdote)“, celebrirt wird, ſo hat das feier- 
liche Votivamt de patrono nur die eine Oration de patrono, welcher 
bei ausgeſetztem Allerheiligſten noch die Oration de ss. Sacramento sub 
una clausula beigefügt wird. Alle andern Kommemorationen unterbleiben. 
Selbſtredend iſt auch in dieſem Falle Gloria und Credo, aber als letztes 
Evangelium wird das des hl. Johannes geleſen. 

Bezüglich der Wahl der Präfation gilt vollauf das be⸗ 
reits Geſagte, jo daß auch hier, wofern eine Praefatio propria oder 
de octava oder de tempore nicht vorhanden iſt, die Pr äfation d e 
Ss. Trinitate, aber nicht die Praefatio communis zu 
nehmen iſt. Jedoch müſſen wir dieſe Behauptung beweiſen und zwar 
deshalb, weil bis in die jüngſte Zeit die Rubriziſten in Übereinſtimmung 
mit unſerer offiziellen Anweiſung für den vorliegenden Fall verlangt haben: 
„Allioquin assumitur Praefatio communit, nunquam vero. de 
ss. Trinitate.“ (K. A.⸗A. a. a. O.) Dieſe Anſicht ſtützte ſich irrtüm⸗ 
licherweiſe auf ein Dekret der Riten⸗Kongregation vom 16. April 1853, 
iſt aber durch eine neuere Entſcheidung derſelben Kongregation ganz klar 
als falſch gekennzeichnet worden. Aus Frankreich wurde nämlich der Kon⸗ 
gregation die Frage vorgelegt, ob dann, wenn die Solemnität des Kirchen⸗ 
patrons auf den Sonntag verlegt werde, die Praefatio de Ss. Trinitate 
Pastor bonus 1894. 
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oder communis zu nehmen jei. Die unterm 10. Febr. 1888 erfolgte Antwort 
lautet: „Quoties Patronus non habet Praefationem propriam, ad- 
hibendam esse Praefationem de SS": Trinitate seu de tem- 
pore.“ (Nouv. Revue theol. 1889 p. 63.) Unter Hinweis auf dieſes 
Dekret hat denn auch bereits Hartmann in der neueſten, ſiebenten Auflage 
ſeines Repertorium Rituum (1893, S. 139 u. 285) ſeine frühere Anſicht 
entſprechend rektifizirt. 

Da nach dem Wortlaute des päpſtlichen Indultes („cum unica missa 
solemni“) nur eine Votivmeſſe de solemnitate translata Patroni ge- 
ſtattet iſt, ſo müſſen alle übrigen Meſſen, welche an dieſem Tage in der 
Feſtkirche celebrirt werden, ganz mit dem Tagesoffizium überein⸗ 
ftimmen. (K. A.⸗A. S. 51 u. 140, IV. 2; Herdt II. n. 300, Hart⸗ 
mann, S. 139.) 

Die feierliche Veſper darf ebenfalls de Patrono geſungen werden, 
jedoch erſetzt dieſe nicht die vorgeſchriebene Tagesveſper. In den gewöhn⸗ 
lichen Pfarrkirchen, in denen kein offizielles Chorgebet jtattfindet, muß ja 
überhaupt nicht die Veſper dem Tagesoffizium entſprechen. (S. R. C. 29. Dez. 
1884 und 11. September 1841, Herdt, II. n. 376 ad 9, Hartmann, 
S. 653.) 

Hiermit haben wir die Hauptregeln für die Feier des Kirchenpatrons⸗ 
feſtes quoad officium et missam vorgeführt. Ob ihrer großen Zahl 
und Mannigfaltigkeit iſt es wohl geraten, ſich dieſelben bei der alljährlich 


wiederkehrenden Feier genau zu vergegenwärtigen. Nur auf dieſe Weiſe 


können ſie allmählich ein ſicheres Eigentum werden. 
Kirf. I. Menzenbad. 


Mitteilungen. 
Die Diözeianiynode von Lüttich im Jahre 1585 zur Verkündigung des 
Konzils von Trient. 


Im Jahre 1584 wurde durch Papſt Gregor XIII. die Kölner 
Nuntiatur als ein ſtändiges Inſtitut der Römiſchen Kurie errichtet, nach 
dem bereits einige Jahre vorher vorübergehend päpſtliche Nuntien in Köln 
reſidirt und gewirkt hatten. Der erſte dieſer ſtändigen Nuntien war Joh. 
Franz Bonomi, Biſchof von Vercelli, bis dahin Nuntius bei Kaiſer Ru⸗ 
dolph II. in Wien bezw. in Prag. Der Errichtung der Kölner Nuntiatur 
lagen nicht jo ſehr politiſche Erwägungen zu Grunde, als vielmehr die Ab⸗ 
ſicht, namentlich in der Erzdiözeſe Köln und in den ſpaniſchen Niederlanden 
die vielfach in Verfall geratene Disziplin im kirchlichen Geiſte und im Sinne 
des Konzils von Trient zu erneuern. Gerade die beiden genannten Gebiete 
hatten eine ſolche Regeneration vor andern nötig. Köln deshalb, weil der 
ſoeben in der Hauptſache vereitelte Verſuch des Gebhard Truchſeß, das Erz⸗ 
ſtift proteſtantiſch zu machen, große Verwirrung angerichtet hatte und auch 
noch in den nächſten Jahren das Kölner Land nicht zur Ruhe kommen ließ; 
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die Niederlande deshalb, weil gerade jetzt die ſüdlichen, belgiſchen Provinzen 
ſich dem ſiegreichen ſpaniſchen Feldherrn Alexander Farneſe unterwarfen, und 
man ſo daran denken konnte, die Verwüſtungen, die der vorhergegangene 
lange Krieg auch in kirchlicher Hinſicht geſchaffen hatte, zu beſeitigen, den 
katholiſchen Glauben und katholiſches Leben neu zu befeſtigen. Aber auch 
in Trier und Mainz, überhaupt in dem ganzen Bezirk der neuen Nuntiatur 
ſollten zu dem angegebenen Zwecke, beſonders zur Verkündigung und Durch⸗ 
führung des Konzils von Trient, Provinzial⸗ und dann Diözeſanſynoden 
gehalten werden. 

Der Nuntius Bonomi war für die angegebenen Abſichten wohl eines 
der geeignetſten Werkzeuge, die der Römiſchen Kurie zur Verfügung ſtanden. 
Denn er war ein Freund und eifriger Geſinnungsgenoſſe des heiligen Karl 
Borromäus, ſein Bistum Vercelli gehörte damals noch in die Kirchenprovinz 
Mailand, und ſo hatte Bonomi bereits neben und mit dem hl. Karl einer 
Reihe von ſolchen Synoden beigewohnt, ſelbſt ſolche abgehalten, auch ſehr 
wertvolle Anweiſungen über Viſitation und Reformation nach Tridentiniſcher 
Vorſchrift, vollſtändige Paſtoralinſtruktionen, herausgegeben und in allem 
einen ſo regen, in Perſon und Thätigkeit durchaus katholiſchen Eifer gezeigt, 
daß ihm in Deutſchland der Ruf eines Rigoriſten vorausging, obſchon er 
ſelbſt überall ängſtlich beſtrebt war, jede Härte möglichſt zu vermeiden. 
Dieſer Ruf großer Strenge war namentlich durch ſein entſchloſſenes Ver⸗ 
fahren gegen Gebhard Truchſeß und ſeinen Anhang im Jahre 1583 ent⸗ 
ſtanden, da damals ſchon auf Befehl Gregors XIII. Bonomi auf einige 
Zeit von Wien nach Köln gereiſt war und mit feſter Hand die Abſetzung 
des Apoſtaten und mehrerer Kapitulare vorgenommen hatte; aber die folgen⸗ 
den Ereigniſſe hatten ſeine durchgreifenden Maßregeln vollkommen gerecht— 
fertigt, und ihn ſelbſt befähigte die damals gewonnene Kenntnis der Kölner 
Zuſtände umſomehr zur Übernahme der wichtigen Nuntiatur. 

Ehe Bonomi von Prag aus ſeinen neuen Wirkungskreis antrat, be- 
ſuchte er ſein Bistum Vercelli, um dort verſchiedene wichtige Angelegen— 
heiten zu regeln, und ſo kam er auf der Reiſe an den Rhein zuerſt nach 
Trier, Ende März 1585. Kurfürſt Johann von Schönenberg, mit dem er 
ſehr befreundet war und den er ſehr hoch ſchätzte, nahm ihn freundlich auf 
und bat ihn, in Perſon die Viſitation der Erzdiözeſe, der Stadt und des 
Domkapitels, ebenſo des Erzbiſchofs und Kurfürſten ſelbſt vorzunehmen; 
auch zur Abhaltung von Provinzial⸗ und Diözeſanſynoden gab er ohne Um⸗ 
ſchweife ſeine Zuſtimmung. Indeſſen war die Trierer Kirche bereits durch 
die Thätigkeit des Erzbiſchofs Johann und mehrerer ſeiner Vorgänger, 
namentlich des Jakob von Eltz, in gutem Stande, das Konzil von Trient 
war durch den letztern ſchon im Jahre 1569 verkündigt und eingeführt 
(S. Brower, Ann. Trev. II. 405, Blattau, statuta synod. II. 248 seq.); 
eine Provinzialſynode war zudem mit Schwierigkeiten verknüpft, weil die 
Suffraganſtühle Metz, Toul, Verdun dem Reiche entfremdet waren; ſo be⸗ 
gnügte ſich Bonomi mit einigen ernſten Vorſtellungen an das Domkapitel 
wegen der Eide, die dasſelbe bei Sedisvakanzen in den Wahlkapitulationen 
durch ſeine Mitglieder ſchwören ließ, ferner, weil kein einziger der Ka⸗ 
pitulare Prieſter war, wenn ſie ſich auch ſämtlich nach außen in geiſtlicher 
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prima, ebenjo der Sessio 2, das Defret: „In nomine sanctae et in- 
dividuae Trinitatis“ de Symbolo fidei, (sess. 3) die Feſtſetzung des Tridenti⸗ 
niſchen Glaubensbekenntniſſes, ferner alle Kanones und Dekrete des Konzils, 
welche de doctrina christiana handeln. Unterdeſſen war es Abend ge⸗ 
worden, und damit erreichte die erſte Sitzung ihr Ende. 


Am zweiten Tage, 4. Oktober 1585, erfolgte zunächſt die Professio 
fidei ſämtlicher Teilnehmer an der Synode, entſprechend dem cap. 12 de 
Ref. sess. 24 und der Bulle Pius’ IV. „Iniunetum Nobis“ vom 13. No⸗ 
vember 1564. Den Anfang machte der Dompropſt von Lüttich, Wynand 
von Wyngaerden, der den Eid ganz wörtlich nach der Faſſung in der ge⸗ 
nannten Bulle leiſtete, ſodann die übrigen nach bedeutend abgekürzter Formel, 
um Zeit zu erſparen; doch dauerte es bis in den Nachmittag hinein, und 
darauf wurde die Wahl und Vereidigung der ſechs Examinatores synodales 
für die Abhaltung der Pfarrkonkursprüfungen vorgenommen (sess. 24 cap. 
18 de Ref.), ſowie das Dekret sess. 25 cap. 10 de Ref. über die Wahl 
der Judices synodales zur Entſcheidung von Rechtsfällen, die von der 
Römiſchen Kurie in partibus delegirt, d. h. an ein Diözeſanforum zurück⸗ 
verwieſen werden. Da indeſſen Clerus primarius und secundarius ſich 
über die Perſönlichkeiten nicht einigen konnten, ernannte der Nuntius Bo⸗ 
nomi unter Einverſtändnis beider Teile die Judices synodales ſelbſt. Es 
wurden dann noch verleſen die Trienter Beſchlüſſe über Reſidenz der Erz⸗ 
biſchöfe, Biſchöfe u. ſ. w., sess. 6 cap. 1 und sess. 13 cap. 1, de vita 
et honestate clericorum sess. 14 cap. 6, sess. 22 cap. 2, de sacer- 
dotibus illiteratis, sess. 21 cap. 6, de confessariis examinandis, sess. 
23 cap. 15, das Fundamentaldekret über die Errichtung von Seminarien 
an jeder Kathedrale, sess. 23 cap. 18, de usurpantibus bona eccle- 
siastica, sess. 22 cap. 11, de locationibus bonorum ecclesiasticorum, 
sess. 25 cap. 11, de decimis, sess. 25 cap. 12, de legatis piis, sess. 
25 cap. 4, ſämtlich de Reformatione. Damit ſchloß der zweite Tag. 
Bemerkt ſei noch, daß die Dekrete de Retormatione matrimonii, sess. 24 
cap. 1—10, nicht eigens verleſen wurden, weil, wie Bonomi eigenhändig 
anmerkt, die tridentiniſche Ehevorſchrift bereits früher für die ganze Diözeſe 
Lüttich promulgirt war. 

Am dritten Tage wurden die tridentiniſchen Dekrete de concubinariis, 
sess. 24 cap. 8 de Ref. matr., de filiis sacerdotum, sess. 25 cap. 15, ſodann 
die Bulle: „In coena Domini“ nach der Redaktion durch Papſt Gregor XIII. 
vom Jahre 1584 verleſen. Darauf folgten einige Konſtitutionen Papſt 
Pius V.: de residentia vom 8. Juli 1568, welche allen Seelſorgsprieſtern 
die ſtrenge Erfüllung der Reſidenzpflicht einſchärft, super declaratione 
assignationis vicariis in unitis beneficiis faciendae, eine Erweiterung 
der Vorſchrift des Tridentinum, sess 7 cap. 5, de Ref., daß Vikare, die 
mit der Seelſorge in unirten Beneſizien betraut werden, ein ausreichendes 
Einkommen erhalten müſſen, de resignationibus per ordinariis non ad- 
mittendis, vom 1. April 1568, Einſchränkung der Reſignation auf Bene⸗ 
fizien, namentlich ſtrengſtes Verbot derſelben zu Gunſten dritter Perſonen, 
de confidentiis, mehrere eingehende Dekrete des genannten Papſtes gegen 
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den ſimoniſtiſchen Mißbrauch, kirchliche Benefizien confidentiell an andere 
zu übertragen, um auf dieſem Wege die Einkünfte derſelben ganz oder zum 
Teil für ſich zu behalten, endlich de fructibus, quos amittunt quicunque 
horas canonicas recitare negligunt, vom 20. September 1572. Sämt⸗ 
liche hier genannten Konſtitutionen Pius V. find gedruckt im erſten Buche 
des Liber septimus decretalium. Von den Konzilsbeſchlüſſen kamen dann 
noch zur Verleſung die 22 Kapitel der Sessio 25 de regularibus et mo- 
nialibus, und die noch übrige Zeit wurde ausgefüllt mit Abſchnitten aus 
der Paſtoralinſtruktion des Nuntius Bonomi, aus denen folgende hervor⸗ 
gehoben ſeien: de fide catholica, de magis, divinatoribus ac strygo- 
magis, de verbi Dei praedicatione, de pueris in doctrinae christia- 
nae initiis instruendis, de sanctorum — de sacris imaginibus, 
de rerum sacrarum repraesentationibus sive spectaculis (theatralijche 
Darſtellungen religiöſer Gegenſtände in den Kirchen u. ſ. w.), de clerico- 
rum vita et honestate, de canonicis, de parochis, über die ſieben Sakra— 
mente im allgemeinen und über jedes im beſondern u. ſ. w., endlich über 
die kirchliche Vermögensverwaltung. 


Den Schluß bildeten ſodann die entſprechenden Ermahnungen an den 
Klerus und eine Anſprache Bonomis, feierliche Prozeſſion durch den Kreuz 
gang und Te Deum in der Kathedrale mit den üblichen Orationen nach 
dem Pontificale Romanum. Dann folgten noch die Acclamationes und 
Responsiones, die dem freudigen Abſchluſſe des Konzils von Trient nach⸗ 
gebildet ſind und ſich in etwas erweiterter Form auch beim Kölner Pro⸗ 
vinzialkonzil vom Jahre 1860, p. LXXVI bis LXXVII finden, und nach 
dem Osculum pacis und der feierlichen Benediktion durch den Nuntius 
wurde mit: „Recedamus in pace. — In nomine Christi. Amen.“ die 


Synode geſchloſſen. 


Es iſt hier nicht der Ort, die heilſamen Wirkungen derſelben ausein⸗ 
anderzuſetzen; ſie war ein erſter, gut vorbereiteter und ſehr glücklich durch⸗ 
geführter Schritt zur Wiederherſtellung des Katholizismus und des kirchlichen 
Lebens in den belgiſchen Provinzen. Der Nuntius verlor, ſo lange er lebte, 
dieſen Teil der ſpaniſchen Niederlande nicht aus den Augen, wovon die be⸗ 
reits erwähnte Provinzialſynode für Cambrai im Oktober 1586 Zeugnis 
ablegt; er wurde auch von eifrigen Kirchenfürſten beſtens unterſtützt, ſo in 
Cambrai von dem hochangejehenen Erzbiſchof Ludwig von Berlaymont, in 
Tournai durch den gleichfalls ausgezeichneten Biſchof Johann Vendeville, 
der daſelbſt im Jahre 1589, nach dem Muſter von Cambrai, eine Diözeſan⸗ 
ſynode hielt, in Lüttich beſonders durch den Generalvikar Torrentius Lä⸗ 
vinus, der bald darauf Biſchof von Antwerpen wurde und dort ganz im 
Sinne Bonomis und des Konzils von Trient weiter wirkte. Es iſt bekannt, 
daß Belgien bald in die Reihe der eifrig katholiſchen Länder eintrat, und 
das iſt nicht am wenigſten der aufopfernden Thätigkeit und durchgreifenden, 
mit großer Beſonnenheit gepaarten Reformarbeit des Nuntius Bonomi zu 
verdanken. 


Carweiler. St. Ehſes. 
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Amt und Schulmeſſe. Der alleinſtehende Pfarrer einer größeren 
Gemeinde hat faſt täglich geſtiftete oder beſtellte Amter zu halten, und doch 
ſoll wo möglich zweimal wöchentlich ein ſogen. Schulgottesdienſt ſtatt⸗ 
finden, d. h. eine ſtille Meſſe, bei welcher die Kinder ſelbſt beten und 
ſingen unter Anleitung und Mitwirkung ihrer Lehrer. Wie iſt dieſe Schwierig⸗ 
keit zu löſen? Im Kölner Paſtoralblatt teilte ſ. Z. ein Paſtor ſeine Praxis 
mit: Er erbitte ſich für jede Woche von zwei Beſtellern die Erlaubnis, im 
Intereſſe der Schulkinder die als Amt gewünſchte (und nota bene auch 
mit dem entſprechenden höheren Stipendium honorirte) Meſſe ſtill zu 
halten. Ich muß geſtehen, daß ich den Herrn um ſeine gutgeſinnten und 
gutmütigen Pfarrkinder faſt beneiden möchte. Soviel ich die meinigen kenne, 
würden dieſe denken und ſagen: „Dann wäre es ja das Einfachſte, wir 
beſtellten eine ſtille Meſſe“, womit Küſter und Organiſt (vielleicht auch 
parochus) nicht ganz einverſtanden ſein würden. Dieſer Weg wird alſo 
wahrſcheinlich in den meiſten Fällen ebenſowenig gangbar ſein, wie der 
andere, früher vielfach übliche: bloß bis zur Wandlung zu ſingen und dann 
die Kinder beten reſp. deutſche Lieder ſingen zu laſſen, eine Praxis, die 
bekanntlich den kirchlichen Vorſchriften durchaus entgegen iſt. 

Einſender dieſes läßt, damit die Schulkinder wenigſtens etwas beteiligt 
werden, nach der Wandlung von einem Kinde der oberen Stufe jedesmal 
die Litanei des Tages vorbeten, was etwa 6— 10 Minuten in Anſpruch 
nimmt, und dehnt um ſo viel das Memento aus. Im übrigen wird alles, 
auch Gloria und Credo, vollſtändig geſungen und die Meſſe / Stunde vor 
dem Beginn der Schule angefangen. Die Kinder wie die Erwachſenen ſind 
mit der Neuerung, wie es ſcheint, recht einverſtanden. 8. 


Katechetiſche Behandlung: 

Frage: Wodurch erhielt Gott den wahren Glauben und die Hoffnung 
auf den Erlöſer? 

Antwort: Durch Vorbilder und durch Weisſagungen der 
Propheten, die immer deutlicher auf den Erlöſer hinwieſen. 

Frage: Was verſtehſt du unter einem Vorbilde? 

Antwort: Vorbilder ſind Perſonen oder Thatſachen im Alten 
Teſtamente, welche auf das Neue Teſtament hindeuten und ſagen, daß Chriſtus 
dieſen Perſonen ähnlich ſein oder ähnliche Thaten vollziehen werde. 

Frage: Nenne und erkläre ein Vorbild. | 

Antwort: Melchiſedech. Er wird ein Prieſter des Aller⸗ 
höchſten genannt, Chriſtus iſt der ewige Hoheprieſter und eingeborne Sohn des 
Allerhöchſten. Melchiſedech opferte Brot und Wein; Chriſtus opferte ſich 
ſelbſt unter den Geſtalten von Brot und Wein beim letzten Abendmahle. 

Frage: Iſt es nicht auch im A. T. geſagt, daß Melchiſedech ein Vor⸗ 
bild von Chriſtus iſt? 

Antwort: Der König David ſagt es, daß Melchiſedech ein Vorbild 
iſt, mit den Worten: „Du (der Meſſias) biſt ein Prieſter nach der Ordnung 
des Melchiſedech ewiglich.“ 

Frage: Was verſtehſt du unter Weisſagungen? 

Antwort: Gott der Herr ſelber that z. B. bei Abraham, Iſaak 
und Jakob, oder von ihm erleuchtete und unterrichtete Männer thaten oft 
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und mancherleiweiſe Ausſprüche über den künftigen Meſſias. Solche Aus⸗ 
ſprüche heißen Weisſagungen und die Männer, die Gott in der Weiſe be⸗ 
gnadet hat, Weisſager oder Propheten. 

Frage: Welcher Unterſchied iſt zwiſchen Vorbildern nnd Weis⸗ 
ſag ungen? 

Antwort: Eigentlich iſt kein Unterſchied zwiſchen Vorbildern und 
Weisſagungen. Denn beide weiſen auf den Meſſias hin. Die Vorbilder 
weiſen hin in Perſonen und Thatſachen, die Weisſagungen weiſen 
hin in Worten. Beide ſind alſo Weisſagungen. 

Frage: Warum heißt es: ſie weiſen immer deutlicher auf den 
Erlöſer hin? Kannſt du das aus der bibliſchen Geſchichte erklären? 

Antwort: 1. Die erſte Weisſagung und Verheißung lautete: Ich 
will Feindſchaft ſetzen zwiſchen dir (Schlange-Satan) und dem Weibe und 
zwiſchen deiner Nachkommenſchaft und ihrer Nachkommenſchaft: ſie wird dir 
den Kopf zertreten, und du wirſt ihrer Ferſe nachſtellen. 


In dieſen Worten iſt dem Menſchengeſchlechte ein Erlöſer verheißen. 
Es iſt aber nur geſagt, daß er Einer aus dem Menſchengeſchlecht ſei, 
weiter nichts. Darnach konnte er an jedem Ort der Welt, wo 
Menſchen waren, geboren werden. 


2. Als Gott ſpäter den Abraham aus dem Lande ſeiner Väter weg— 
berief, um ihn zum Stammvater des jüdiſchen Volkes zu machen, und zu 
ihm ſagte: Ich will dich zu einem großen Volke machen. In 
dir werden alle Geſchlechter der Erde geſegnet werden, da 
war deutlich geſagt, daß der Erlöſer wohl ſür das ganze Geſchlecht, aber 
nicht mehr Einer aus dem ganzen Geſchlechte, ſondern nur Einer aus 
dem Geſchlechte Abrahams ſein werde. 


3. Als Gott die Verheißung an Iſaak wiederholte: Ich will den 
Schwur erfüllen, den ich Abraham, deinem Vater, geſchworen, 
und will deine Nachkommenſchaft mehren, wie die Sterne 
des Himmels, und in deiner Nachkommenſchaft jollen ge— 
ſegnet werden alle Völker der Erde, war die Familie Iſaak be⸗ 
ſtimmt, daß der Erlöſer aus ihr ſtammen ſolle, die Nachkommen des 
Bruders Ismael waren von dieſer Ehre ausgeſchloſſen. 


4. Als Gott dieſelbe Verheißung an Jakob von der Himmelsleiter 
herab wiederholte mit den Worten: Ich bin der Herr, der Gott 
Abrahams und Iſaaks: Deine Nachkommenſchaft ſoll werden 
wie der Staub der Erde, und in dir und deinem Samen 
ſollen geſegnet werden alle Völker der Erde, war die Familie 
der Abſtammung wieder näher und deutlicher beſtimmt, nämlich die Familie 
Jakobs. Für die Familie Eſau galt die Verheißung nicht. 

5. Jakob hatte zwölf Söhne und eine Tochter. Auf dem Sterbe— 
bette aber gab er an den Sohn Juda die meſſianiſche Weisſagung: Ein 
junger Löwe iſt Juda. Das Scepter wird nicht von Juda 
weichen, der Heerfürſt nicht von ſeinen Lenden, bis der 
kommt, der geſandt werden ſoll, auf den die Völker harren. 
Mit dieſer Weisſagung war die Abſtammung des Meſſias der Familie 
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Juda zugeiagt, während die Nachkommenſchaft der elf Brüder und der 
Schweſter dieſe Ehre nicht haben ſollte. 

6. Während ſo durch drei Geſchlechter nach einander die Familie der 
Abſtammung des Erlöſers immer deutlicher bezeichnet wurde, ſchwieg die 
Weisſagung eine lange Zeit in Bezug auf die Abſtammung. Dann heißt es 
wieder von Jeſſe, dem Bethlehemiter: Ein Reis wird ausgehen aus 
der Wurzel Jeſſe und eine Blume aus ſeinem Stamme, und 
der Geiſt des Herrn wird auf ihm ruhen. Damit war unter der 
ſchon weit verzweigten Familie Juda wieder die eine Familie Jeſſe als 
die auserwählte bezeichnet. 

7. Jeſſe nun hatte acht Söhne. Aber nicht auf alle acht ging die 
Auserwählung über, ſondern nur auf David, den jüngſten Sohn. Der 
Meſſias ſollte aus dem Geſchlechte Davids ſtammen. Denn dieſen ſalbte 
Samuel auf Gottes Geheiß zum Könige. Von ihm heißt es in der Weis⸗ 
ſagung: Es werden die Tage kommen, und ih will David einen 
gerechten Nachkommen erwecken, und das wird ſein Name 
ſein: Der Herr, unſer Gerechter. 

So geben alſo die Weisſagungen die Abſtammung des Erlöſers immer 
deutlicher bis hin zur königlichen Familie Davids. Von jetzt ab wird 
keine Familie mehr genannt. Eine höhere und edlere Familie, als königliche, 
kann es ja auch nicht geben. Die Familie Davids hatte alſo die Anwart⸗ 
ſchaft, daß aus ihr der Meſſias ſtammen werde. Darum ſagt die heilige 
Schrift bei der Geburt des göttlichen Erlöſers jo einfach und bedeutjam: 
Weil auch er (mit Maria) aus dem Hauſe und Stamme Davids 
war. Die Weisſagung iſt erfüllt). 

Merzig. Reiß. 

An die Guſtav- Adolf - VBereinler, die bei der Bremer Guſtav⸗ 
Adolffeier im September 1893 aus der „Trauer“ nicht herauskamen, 
daß einige fürſtliche Perſönlichkeiten katholiſch (d. h., wenigſtens nach 
unſerer ſich immer mehr Bahn brechenden Anſicht, damit wahrhaft chriſt⸗ 
lich) geworden find. Wir fragen die betreffenden Herren Guſtav⸗Adolf⸗Vereinler: 
Was jagen Sie zu nachfolgendem Ausſchnitte aus dem, Reichsboten', und warum 
haben Sie damals, als Sie in Bremen getrauert haben, nicht zunä ch ſt 
Ihrer Trauer über den damals in Bremen, wie ſcheint, vertretenen Unglauben 
Ausdruck gegeben? — Dem „Reichsboten', 1. Beil. Nr. 76, 1894, dem 
wir die Verantwortung überlaſſen, entnehmen wir folgende Zeilen: 

„Aus Dr. Schwalbs Abſchiedspredigt teilt das Bremer ‚Deutiche 
Volksblatt“ nach den dem Blatt vorliegenden ſtenographiſchen Aufzeichnungen 


1) Wenn der Katechet ſich die kleine Mühe gibt, die genannten Stammhäupter 
auf die Tafel zu ſchreiben, dann hat er einen Stammbaum dargeſtellt, der die Kinder 
recht erfreut und den Kindern ein faßliches Bild von dem Fortgang der Weis- 
ſagungen gibt. 

Aus den Weisſagungen über Zeit und Ort der Geburt, über die geſamte Er⸗ 
löſungsthätigkeit läßt ſich ebenſo leicht zeigen, wie immer deutlicher auf den 
Erlöjer hingedeutet wurde. Dieſer Unterricht zieht die Kinder ſehr an und ſtärkt in 
ihnen die Glaubensfreudigkeit an ihren göttlichen Heiland. Dabei kann man den 
Ausdruck des Bedauerns nicht unterdrücken, daß in den neuern „kurzen“ bibliſchen 
Geſchichten die Prophezeiungen nicht in der notwendigen Bedeutung hervortreten. 
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folgende intereſſante Stellen mit. Danach hat Herr Dr. Schwalb wörtlich 


u. a. Folgendes geſagt: 

„„Auch ich bin Jsraelit. Meine Eltern waren Seraeliten. Der Vater, der 
Großvater meiner lieden Mutter waren beide Rabbiner. Mit meiner Mutterſprache lernte 
ich die Sprache meiner Ahnen, das Hebräiſche. — . .. Ich bin nicht dloß dem 
Fleiſche nach, um das Wort des Apoſtels Paulus zu gebrauchen, ſondern dem 
Geifte nach Jsraelit. Aber ich bin weit ausgewandert aus Paleſtina, und ich 
habe mich ſo ziemlich eingeführt im Lande Japhets. Nichtsdeſtoweniger bin 
ich Jsraelit geblieben, ich ſchäme mich nicht, daß ich ein Volksgenoſſe Jeſu, 
des Paulus und der Apoſtel bin. Seitdem ich die Ehre habe, Euer Prediger zu 
— — ich mich redlich bemüht, etwas zu leiſten für das Heil meines Volkes 
‚serael. 

„Und worin hat dieſe Bemühung beſtanden? In der Bekämpfung der 
Gottheit Chriſti. Dr. Schwalb ſagt nämlich weiter: 

„Solange dies Hauptſtück (die Chriſtusverehrung) in der chriſtlichen Kirche be- 
ſteht, werden die „beſten“ Juden von uns fern bleiben. Denn ihnen gehört die 
Gotteskindſchaft, ihnen gehört das Geſetz, der Glauben an den einen Gott, der ſeine 
Herrlichkeit mit keinem andern teilt, der neben ſich keinen Götzen und Nebengott 
duldet. Solange in der Chriſtenheit neben Gott auch Jeſus angerufen wird, ſo⸗ 
lange dem Menſchen Jeſus zu Ehren Lieder geſungen und Feſte gefeiert werden, 
treten die echten Juden mit größter Antipathie dem Chriſtentum gegenüber“ 
„Unſererſeits auf Seite der chriſtlichen Kirche habe ich mich auch bemüht, ſoviel ich 
konnte, auch das Haupthindernis wegzuräumen, das den Juden den Eintritt in die 
chriſtliche Kirche verſperrt. Was iſt dies Haupthindernis? Die alte kirchliche Drei⸗ 
einigkeits⸗Lehre, die heutzutage allerdings bereits ſehr zurücktritt. Aber ein Haupt⸗ 
ſtück bleibt auch in der proteſtantiſchen Kirche von ihr übrig, das iſt die Vergötte⸗ 
rung Jeſu und die Lehre von der Vermittelung Jeſu. Dies Hindernis muß 
beſeitigt werden 

„Wenn dieſe Worte, wie das „D. V.“ verſichert, authentiſch ſind, dann 
iſt Herr Schwalb trotz ſeiner Taufe und ſeiner Berufung zum Prediger 
einer evangeliſchen Gemeinde im vollſten Sinne Jude geblieben und hat 
auch als evangeliſcher Prediger im jüdiſchen Sinn und Geiſt für die In⸗ 
tereſſen des jüdiſchen Volkes zu wirken geſucht durch Bekämpfung der Grund⸗ 
lehre des Chriſtentums von der Gottheit Chriſti. Das iſt ein intereſſantes 
Eingeſtändnis, welches zugleich einen tiefen Blick thun läßt in die Thatſache, 
daß überall die jüdiſche und von Juden beeinflußte liberale Preſſe dieſe 
Grundthatſache des Chriſtentums mit fanatiſchem Eifer bekämpft und die⸗ 
jenige Theologie lobt und unterſtützt, welche die Gottheit Chriſti leugnet. 
Gleichzeitig aber eröffnen jene Außerungen des Herrn Schwalb einen tief 
betrübenden und beſchämenden Blick in die kirchlichen Zuſtände der Bre⸗ 
miſchen Landeskirche, die es möglich machten, daß ein Mann im evange⸗ 
liſchen Predigtamte bleiben konnte, der die Grundlehren des Chriſtentums 
bekämpfte und ſich ſelbſt als Jude nach Leib und Geiſt enthüllt, der für 
jüdiſche Intereſſen wirkte.“ 

Hierzu bemerken wir, daß der aus Bremen geſchiedene proteſtantiſche 
Prediger bekanntlich nicht der einzige proteſtantiſche Prediger iſt, der nicht 
an die heilige Dreieinigkeit, die Gottheit Chriſti, die Verſöhnung durch 
Chriſti Blut glaubt, alſo überhaupt kein Chriſt mehr iſt, und daß die Worte 
des „Reichsboten' gegen den Schluß hin: „einen tief betrübenden und 
beſchämenden Blick in die kirchlichen Zuſtände der Bremiſchen Landes⸗ 
kirche“ ſehr, aber wirklich ſehr, ja geradezu koloſſal phariſäiſch klingen. 
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Nicht, Herr Th. v. Wächter? Die Bremer Vorkommniſſe ſind noch zu 
entſchuldigen, denn der betreffende Mann hängt, wie ſcheint, mit Leib und 
Leben mit ſeinen jüdiſchen Vorfahren und Anſchauungen zuſammen; aber wie 
verhält ſich's bei anderen ſogen. chriſtlichen Profeſſoren und Paſtoren, 
die in ihren Vorfahren gar nichts mit dem Judentum gemein haben? 

Ein euangeliſcher Theologe. 


Anfrage. 
Herr St. in M.: Unter welchen Geſichtspunkten iſt dem Prieſter der 


oftmalige Empfang des hl. Sakramentes der Buße zu empfehlen? 


Antwort: Unter den Regulae aliquot servandae, ut cum ortho- 
doxa Ecclesia sentiamus‘ führt der hl. Ignatius an zweiter Stelle auf: 
Laudare (commendare) confessionem (quae fit) sacerdoti. Das beſte 
Lob, die wirkſamſte Empfehlung iſt offenbar die öftere Beichte des Prieſters 
ſelbſt. Sonach iſt die öftere Beichte echt kirchlich. — Darum iſt ſie auch 
echt prieſterlich. Wer kännte nicht die inhaltsſchweren Worte aus der Nach⸗ 
folge Chriſti 4, 11: O quam mundae debent esse manus illae, quam 
purum os, quam sanctum corpus, quam immaculatum cor erit sacer- 
dotis, ad quem toties ingreditur auctor puritatis! Soll doch nach der 
Verordnung des Konzils von Trient das heilige Opfer quam maxima 
fieri potest interiori cordis munditia et puritate gefeiert werden! 

Dieſe Geſichtspunkte find durchſchlagend, aber es fehlt nicht an weiteren, 
die den oftmaligen Empfang des Bußſakramentes empfehlen. Auch wir 
Prieſter ſind Menſchen. Homo sum, humani nil a me alienum puto. 
Die hl. Beichte iſt ein ſtarker Zügel, um uns vom Sündigen abzuhalten; 
ſie iſt aber auch unſtreitig eines der beſten Mittel, welche wir den Chriſten 
für ihr Seelenheil an die Hand geben können. Denn das Sakrament der 
Buße ſchließt außer der Gnade, welche daran geknüpft iſt, und außer der 
Vergebung der Sünden, welche man in demſelben erlangt, alle Heilsmittel 
und Räthe des chriſtlichen Lebens in ſich. Wollen wir daher jemanden in 
der Welt aneifern, daß er auf ſeinen geiſtlichen Fortſchritt bedacht ſei, ſo 
geben wir ihm verſchiedene Mittel an; am Schluſſe aber, um dem Ganzen 
das Siegel aufzudrücken, ſchlagen wir ihm vor, oft bei einem tüchtigen 
Beichtvater zu beichten, und wir glauben ihm hiermit alle geiſtlichen Hülfs⸗ 
mittel zuſammen anzugeben und ihm alles zu ſagen, was man ihm ſagen 
kann und was notwendig iſt. Vgl. Rodriguez III, 7,2. Wenn nun nach dem 
hl. Thomas für den Prieſter die Heiligkeit nicht nur geziemend, ſondern 
notwendig, wenn ſie ſeine Standespflicht iſt, dann ergibt ſich die Folgerung 
von ſelbſt. Quod doces, tu prior ipse observa. Confitere frequenter, 
sciens, quod tibi magis ai necessarius sit sanctae — 
usus, quoniam tu caeteris debes esse cautior et sanctior; quoniam 
diabolus tibi plus inimicus est; quoniam ad sancta sancte peragenda 
debes esse omni hora paratus. Arvisenet, c. 30, 2. 


Ein weiterer Geſichtspunkt zur Empfehlung der oftmaligen Beichte 


liegt in der ſchweren Pflicht des Prieſters, als Seelenhirt die Seelen zu 
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leiten und zum guten Hirten zu führen. Parum tibi prodesset vitae 
integritas prorsus illibata, si pastor constitutus, quae pastoris sunt, 
negligeres. Schneider, examen ad usum cleri IV. Es bedarf nicht 
der weiteren Ausführung, um zu zeigen, wie ſehr ſich aus dieſem Grunde 
die öftere Beichte empfiehlt. Nur eine einſchlägige Frage möge hier aus 
Schneider angeführt werden: An omnibus viribus laboras, ut frequentatio 
Sacramentorum in parochia tua vigeat? Hie labor, hie fructus. (I. c.) 
Daher die Thatſache, daß die eifrigſten Seelenhirten ſehr oft zum Sakramente der 
Buße gingen und gehen. Sed si tu ipse negligas, quis attendet? quis observa- 
bit. quis reprehendat (negligentes)? Nemo sane. Arvisenet, l. c. 5. 

Den letzten Geſichtspunkt führen wir mit den Worten Arviſenets J. c. 
n. 3 vor: Tu saepius vidisti, fili, tales, qui olim ab initio suae 
vitae sacerdotalis sancti erant et laudibus omnium celebrabantur: 
et qui deinde facti sunt iniqui, ne umbram quidem pristinae suae 
virtutis habentes. Unde hoc, dixisti forsitan, fili? Unde? Hine, 
ex neglectu confessionis. Inimicus diabolus sciens fructum esse 
maximum in frequenti confessione, omnino nisus est, illos ab hoc 
salutari exercitio retrahere. Cui bono, dixit, cunctis hebdomadibus 
aut saltem quindenis confiteri? Quoniam gravatis et cruciatis, vos- 
metipsos inaniter torquetis. Videte: bene vivitis, delicta vestra quo- 
tidiana nugae sunt. Expectate, donee quid grave contigerit; tune 
ibitis et sufficiet. Sic illos primo decepit: et quid factum est? Tam 
in sua sanctitate nimis confisi sunt, iam gratiis ex sancta absolu- 
tione provenientibus destituti sunt: facile igitur ceciderunt. vo. 


Bücherſch au. 

Philosophia Moralis. In usum scholarum auctore Viet. Cathrein S. J. 
Friburgi, Herder. 1893. (X u. 396 pag.) Mk. 3,50. 
Logiea. In usum scholarum auctore Carolo Frick S. J. Friburgi, 

Herder. 1893. 80. (VIII et 236 pag.) Mk. 2.60. 

In der richtigen Erkenntnis der Gefahren und Schäden unſerer Zeit 
hat unſer hl. Vater Leo XIII. bereits im Jahre 1879 durch das Rund⸗ 
ſchreiben „Aeterni Patris“ darauf hingewieſen, daß man Heilung ſuchen 
müſſe in einer geſunden und wahren Philoſophie. Er als oberſter Lehrer 
der Kirche weiſt hin auf die Philoſophie, wie ſie ſich beim hl. Thomas von 
Aquin findet. Und gerade für uns Deutſche iſt dieſe Mahnung des Papſtes 
nicht überflüſſig geweſen. Für jeden nun, der ſich mit philoſophiſchen 
Studien beſchäftigt, ſind obige Lehrbücher gediegene Hilfsmittel, wahre Schatz⸗ 
kammern trefflicher Waffen gegen den Unglauben. 

1. In zwei Teilen behandelt P. Cathrein die allgemeine Moral 
und die beſondere oder angewandte Moral (Ethik). Im erſten Teile, der 
die Wurzeln der Sittenlehre klarlegt, werden in acht Kapiteln die Prinzipien 
erörtert — ſelbſtverſtändlich immer vom Standpunkt der bloßen Vernunft. 
Wir finden da die Lehren von der Beſtimmung des Menſchen — von den 
menſchlichen Handlungen — von den Tugenden und Laſtern — vom Natur⸗ 
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geſetz — von Gewiſſen und Recht ausgiebig und gründlich, wenn auch in 
gedrängter Form entwickelt. Beſonders wichtig war hier das Kapitel über 
die Norm der Sittlichkeit, und da geht der Verf. mit Recht mit den modernen 
falſchen Theorien eines Spinoza, Puffendorf, eines E. v. Hartmann und 
Wundt, eines Kant und deſſen Schule ſcharf ins Gericht. 

In der beſondern Moral wendet der Verf. in zwei Büchern ſodann 
die gewonnenen Reſultate auf den Menſchen als Einzelweſen und als Glied 
einer Geſellſchaft (Ehe und Staat) an. Hier finden wir die Theorien der 
Geſellſchafts⸗ und Staatslehre, Urſprung des Staates, Zweck desſelben, die 
Staatsgewalt und ihre Grenzen, Beziehung des Staates zur Kirche, genau 
erläutert. Im letzten Kapitel werden die einſchlägigen Fragen des Völker⸗ 
rechtes beleuchtet: die Bündniſſe, das Nationalitätsprinzip, Krieg u. ſ. w. 

Was uns an dieſem Schulbuche ſo ſehr angeſprochen hat, iſt zunächſt 
die große Klarheit bei der Fülle des zuſammengetragenen Stoffes. 
Alles iſt ſyſtematiſch, logiſch gegliedert. Die Wahrheiten treten uns in Form 
von Leitſätzen, Lehrſätzen, Theſen entgegen. Bei jeder thesis werden in 
dem status quaestionis die Ausdrücke genau erklärt, damit die Formel der⸗ 
ſelben leicht verſtanden werden kann. Es folgt die Begründung in zwei 
oder drei Beweiſen, denen fog. scholia beigegeben find. In dieſen werden 
die entgegenſtehenden Meinungen und Lehrſätze gewürdigt und geprüft. Am 
Schluſſe werden einige Einwendungen gehoben. Zu dieſer Klarheit trägt 
nicht wenig die ſehr fließende und elegante Sprache bei. Lange Perioden 
und verwickelte Sätze ſind vermieden, alles iſt in kurze Sätze geſaßt. So⸗ 
dann freut es uns ſehr, daß wir endlich einmal ein kurzes und billiges 
Werk haben, in dem man ſich raſch und leicht über die wichtigſten Fragen, 
die gerade jetzt wieder brennend geworden ſind, Aufklärung verſchaffen kann. 
Beſonders werden die Prieſter, welche Arbeitervereine zu leiten haben und 
gegen ſozialiſtiſche Irrlehren immer müſſen gewappet ſein, eine geiſtige Rüſt⸗ 
kammer finden, in der die Waffen zum Kampfe in der Gegenwart blank 
geſchliffen daliegen. In unſeren Seminarien iſt leider nicht Zeit genug zum Stu⸗ 
dium aller dieſer philoſophiſchen Fragen. Und doch iſt es von ſo großer Bedeutung. 
Wir wünſchen, daß das Buch ſeinen Weg in die Hände vieler Prieſter finde. 

2. Die Logica des P. Frick iſt ebenfalls ein treffliches Büchlein. 
Man merkt es dem Werke auf Schritt und Tritt an, daß es aus der 
Schule und für die Schule geſchrieben iſt. Ein Lehr buch und Lern buch 
muß zunächſt ſtets klare Begriffe vermitteln, ſodann durch gediegene Be⸗ 
weiſe die Sätze ſtützen und endlich aus dem Vielen das Wichtigſte aus⸗ 
wählen. Die Anordnung des Ganzen, Hervorhebung des Wichtigen vor 
ninder Wichtigem durch verſchiedene Druckarten u. ſ. w. unterſtützen weſent⸗ 
lich das Gedächtnis und erleichtern das Studium. Und gerade bei einem 
Handbuch der Logik darf man dieſe Eigenſchaften nicht vermiſſen. Wir 
glauben, daß dem Verfaſſer die Löſung ſeiner Aufgabe vorzüglich gelungen iſt. 

Was den Inhalt angeht, ſo behandelt der Verfaſſer im erſten Teile, 
nachdem er kurz Begriff, Einteilung, Nutzen und Verhältnis der Philoſophie 
zur Theologie dargelegt hat, die Dialektik und im zweiten Teile die Kritik. 
In der Dialektik finden wir in „drei Büchern“ die Lehren über die drei 
Denkoperationen: idea — iudieium — ratioeinium eingehend erörtert. 
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In der Kritit werden die Unterlagen der Erkenntnis, Exiſtenz und Natur 
der Gewißheit, die Erkenntnisquellen unterſucht und wiederum gründlich 
gegen die Idealiſten verteidigt. Da die Ideenlehre eines Kant, ſowie die 
weiteren idealiſtiſchen Syſteme eines Fichte, Schelling, Hegel die ganze menſch⸗ 
liche Erkenntnis und ihren Wert ins Schwanken gebracht hatten, war und 
iſt es notwendig, immer wieder auf dieſe Grundprobleme zurückzukommen. 
Beſonderes Intereſſe beanſprucht hier das Kapitel über die ideae univer- 
sales. — Das Studium der Logik an der Schwelle der Philoſophie iſt 
ſtets ermüdend, dürr und trocken, wie etwa die langweiligen Fingerübungen 
für den Anfänger im Klavierſpielen. Der Verf. hat es jedoch verſtanden, 
durch Kürze, lichtvolle Darſtellung und gut gewählte Beiſpiele den lernbegierigen 
Schüler raſch zum ſüßen Genuſſe der erlangten Kenntniſſe zu bringen. Wir 
wollen gerne anerkennen, daß er mit ſeiner Logica die diesbezüglichen Hand⸗ 
bücher von Tongiorgi, Liberatore, Palmieri überholt hat. Zwei kleine errata 
wollen wir noch anmerken. S. 121 muß es heißen: atqui sie plane res Se 
habet; S. 123 ut error semper sub specie veri propositus esse debeat. 

Gondelsheim. C. Beil. 
Homiletiiche Predigten über die ſonn⸗ und feſttäglichen Evangelien von 

A. Perger, Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. Paderborn, 1894. 

Bonifazius⸗Druckerei. Die feſttäglichen Evangelien. II. Band. 

XIV u. 292 S. Preis 3,60 Mk. 

Dem I. Bande ſeiner homiletiſchen Predigten über die ſonntäglichen 
Evangelien, den wir im letzten Hefte des „P. b.“ vom vorigen Jahre 
(S. 591 u. 592) einer eingehenden Beſprechung unterzogen haben, hat 
P. Perger in kurzer Zeit den II. Band über die feſttäglichen Evan⸗ 
gelien folgen laſſen. In 31 Vorträgen erläutert der Verfaſſer im An⸗ 
ſchluſſe an die bezüglichen Feſttagsevangelien in freier homiletiſcher Form, 
ohne jedoch „die Einheit und regelmäßige Gliederung“ der Predigt dadurch 
zu ſtören, den jedesmaligen Gedanken des Feſtgeheimniſſes. Was wir von 
dem I. Bande ſagen konnten, das gilt auch in vollem Maße von dem 
II. Bande. Es kommt hier wie dort, bei ruhiger, klarer, logiſcher 
und überſichtlicher Darſtellung, in höchſt praktiſcher Weiſe eine 
große Fülle und Mannigfaltigkeit des Stoffes zur Verwertung; 
Dogmatik und Exegeſe im Verein mit der Patriſtik werden mit großem Ge⸗ 
ſchick ausgebeutet, und vor allem tritt auch hier wieder das apologetiſche 
Moment vorteilhaft in den Vordergrund. Die neun Marianiſchen Pre⸗ 
digten haben uns wegen ihrer Originalität und Gründlichkeit beſonders ge⸗ 
fallen, auch für die beiden zu Ehren des hl. Joſeph ſowie des hl. Alogſius 
find wir dem Verfaſſer recht dankbar. Ein ausführliches, ſkizzenartig an⸗ 
gelegtes Inhaltsverzeichnis ſowie ein genaues Perſonen⸗ und Sachregiſter 
erleichtern den Gebrauch des Buches, das wir allen Arbeitern im Wein⸗ 
berge des Herrn hiermit beſtens empfehlen. 

Trier. Wilh. Meyer. 


Unter Bauern. Kleine Skizzen von Georg Evers. Mainz, Franz 
Kirchheim. 1892. 
Will man eine anregende Lektüre für jene Stunden, in denen man 
ſich nach angeſtrengter Beſchäftigung eine Erholung gönnt, ſo greife man 
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zu dieſen Idyllen. Denn als ſolche ſtellen ſich die Skizzen von Evers dar. 
Lebendige, friſche Naturſchilderungen zeichnen das Büchlein aus und bilden 
den anmutigen Untergrund, auf welchen mit kräftigen Zügen das Leben der 
Bauern gezeichnet iſt, unter denen der Verfaſſer als Paſtor bis zu ſeiner 
Rückkehr zur katholiſchen Kirche gewirkt hat. Originelle Sprache und Auf⸗ 
faſſung nehmen den Leſer ſofort ein; hier und da weiß er auch durch einen 
geſchichtlichen Exkurs die Gegend, die er beſchreibt, intereſſant zu machen. 
Das ſind jedoch nicht die einzigen Vorzüge des Werkchens. Die apolo⸗ 
getiſche Färbung, die ihm der Verfaſſer gegeben, iſt das wirkungsvollſte, 
und umſomehr, je unbeabſichtigter ſie erſcheint. Die Schilderung des Lebens 
und Treibens der hannoveriſchen Bauern führen ihn naturgemäß auch auf 
das religiöſe Gebiet, und hier läßt er zuweilen die Bauern ſelber ihre An⸗ 
ſichten entwickeln, teils ſpricht er ſeine eigene Meinung aus. Obwohl nun 
im erſten Falle die Schwerfälligkeit der Bauern, die gegen alle Vernunft⸗ 
gründe ſich verſchließt, ſehr oft hervortritt, ſo ſpricht doch manchmal ihr 
geſunder Sinn der „evangeliſchen Wahrheit“ ein Urteil, und wenn das nicht, 
ſo ſpricht die Totenſtarre, die in dem religiöſen Leben der meiſten dieſer 
Leute herrſcht, deutlich genug für die Unfruchtbarkeit des Proteſtantismus. 
Im Verlauf des Buches erhalten auf dieſe Weiſe die meiſten Lehrgegenſätze ihre 
Beleuchtung, und jedesmal geht die Wahrheit ſiegreich aus dem Kampfe hervor. 
So bietet das Buch nicht nur Unterhaltung, ſondern auch paſſende und 
tiefgehende Belehrung, ſodaß es der Beachtung aller Gebildeten wohl empfohlen 
werden kann, beſonders da der Verfaſſer ein Mann iſt, der für ſeine Ueberzeugung 
Haus und Hof verlaſſen hat und der katholiſchen Wahrheit gefolgt iſt. 
Erier. D. Wiegand. 


Thinnes Franz. Sammlung von Trauergeſängen für Männerſtimmen. 

Trier, Paulinus⸗Druckerei. Preis Mk. 1,—. 

Mit vollſtem Rechte hat der ‚Pastor bonus‘ in ſeinem Jahrgang 1891 
Seite 100 darauf bingewieſen, daß die meiſten der üblichen deutſchen Grab⸗ 
geſänge ihrem Texte nach ſich mit dem katholiſchen Glauben ſchlecht genug 
vertragen, indem ſie entweder in ſozialdemokratiſcher Weiſe die Fortdauer 
der Seele nach dem Tode leugnen oder unterſchiedslos alle Verſtorbenen 
in den Himmel verſetzen. Er hätte hinzufügen können, daß auch der muſika⸗ 
liſche Teil oft genug überaus armſelig, mitunter geradezu lächerlich (vergl. 
die Baßfigur: „Ruhe frei“ in dem allbeliebten Liede gleichen Anfangs) erſcheint. 

Herr Thinnes hat das Verdienſt, nach beiden Seiten hin Gutes, ſogar 
ſehr Gutes an die Stelle geſetzt zu haben. Zehn Nummern ſind anerkannten 
kirchlichen Geſangbüchern entnommen. Die große elfte hat bibliſchen Text 
und ſtammt von Mendelsſohn, die übrigen vier ſind ſehr ſchöne Falſobordoni 
über der De profundis und Miserere. Der Satz für Männerſtimmen iſt 
bei allen Nummern ſorgfältig und korrekt. 

Wenn denn einmal außer oder nach den liturgiſchen Trauergeſängen 
noch etwas geſungen werden ſoll, dann laſſe man den bisherigen Zopf bei⸗ 
ſeite und greife nach obigem Büchlein. 


Nrier. Ph. Lenz. 
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Jie päpſtliche Encyklika über das Htundinm der hl. Schrift. 


Wenige der früheren Päpſte haben eine jo vieljeitige Thätigkeit des 
apoſtoliſchen Lehramtes entfaltet, als Leo XIII. Den Beweis liefern dafür 
die zahlreichen Rundſchreiben !), in welchen er ſeine Kinder vor den ver- 
derblichen Irrtümern unſerer Zeit warnt und die einzig wahren Grund— 
ſaͤtze aufſtellt, nach denen das Leben des Chriſten eingerichtet werden 
muß. Aber nicht zufrieden damit, ſelbſt als oberſter Lehrer der Chriſten⸗ 
heit ſeine Stimme erhoben und der ſtaunenden Weit die Wahrheit ver⸗ 
kündigt zu haben, verlangt er auch von den Dienern der Kirche, daß 
ſie ſich die wahre, chriſtliche Weisheit aneignen, auf daß ſie in Wirklichkeit 
das Salz der Erde und das Licht der Welt ſeien. Zu dem Ende hat 
er es als ſeine Pflicht erachtet, in einer weiteren Reihe apoſtoliſcher 
Kundgebungen?) die katholiſche Gelehrtenwelt auf die lauterſten Quellen 
der Wiſſenſchaft, vor allem der Theologie, der Philoſophie und der Ge⸗ 
ſchichte hinzuweiſen. Mit kundiger Hand hat er die folgenſchweren Irr⸗ 
tümer unſerer Zeit klargelegt und der katholiſchen Wiſſenſchaft den Weg 
gezeigt, auf dem man dieſelben am zweckmäßigſten bekämpfen, am ſicherſten 


1) Wir verzeichnen hier die wichtigſten päpſtlichen Rundſchreiben ſeit dem 
Regier ungsantritt Leo's XIII.: 

Am 21. April 1878 „Inserutabili“, Über die Erneuerung der menſchlichen 
Geſellſchaft durch die Kirche. 

Am 28. Dezember 1878 „Quod Apostoliei muneris“, Gegen die Irrlehren 
des Sozialismus. 

Am 20. Februar 1880 „Arcanum divinae sapientiae“, über die chriſtliche Ehe. 

Am 29. Juni 1881 „Diaturnum illud“, Über den göttlichen Urſprung der 
politiſchen Gewalt. 

Am 20. April 1884 „Humanum genus“, Über das verderbliche Treiben der 
Freimaurerei. 

Am 1. November 1885 „Immortale Dei“, Über die chriſtliche Staatsverfaſſung. 

Am 20. Juni 1888 „Libertas praestantissimum“, Über die Freiheit. 

Am 10. Januar 18% „Sapientiae christianae“, Eine chriſtlich⸗ſoziale Pflichtenlehre. 

Am 15. Mai 1891 „Rerum novarum“, über die Arbeiterfrage. 

2) Am 4. Auguſt 1879 die Encyflifa Aeterni Patris, Über das Studium der 
Philoſophie nach der Lehre und der Methode des hl. Thomas von Aquin. 

Am 13. Auguſt 1883 das Breve Saepenumero considerantes an die Rardinäle 
de Luca, Pitra und Hergenröther über das Studium der Geſchichtswiſſenſchaft. 


Pastor bonus 1894. 


| 
7 
— 
17 
* — — - 


250 Die päpſtliche Encyklika über das Studium der hl. Schrift. 


widerlegen kann. Ja jogar die Form, in welcher die kirchliche Wiſſen⸗ 
ſchaft auftreten ſoll, war ihm nicht gleichgültig; auch ihr widmete er 
feine Obſorge. Deshalb hat er in einem eigenen Breve!) die Pflege 
der litterariſchen Studien empfohlen und dieſelben in den ihm direkt 
unterſtellten Anſtalten neu geordnet. Die allerjüngſte Zeit endlich brachte 
uns als weiteren Beweis ſeiner nimmer ruhenden Sorge für die katho⸗ 
liſche Wiſſenſchaft das hochbedeutſame Rundſchreiben?) über das Studium 
der hl. Schrift. Den Leſern dieſer Zeitſchrift wird es nicht unangenehm 
ſein, wenn wir den reichen Inhalt desſelben in Kürze wiedergeben. 

Einleitung. Wollte Gott dem Menſchengeſchlecht ein übernatür⸗ 
liches Ziel ſetzen, ſo war auch die übernatürliche Offenbarung abſolut 
notwendig. Dieſe letztere iſt erfolgt und iſt, abgeſehen von der Tradition, 
in den Büchern der hl. Schrift niedergelegt. Aus dieſem Charakter der 
Bibel als Offenbarungsquelle ergibt ſich die Wichtigkeit des Bibelſtudiums. 
Wie der Papſt anderen Zweigen der chriſtlichen Wiſſenſchaft ſeine apoſto⸗ 
liſche Fürſorge ſo oft ſchon mit beſtem Erfolg gewidmet hat, ſo will er 
jetzt einen langgehegten Plan zur Ausführung bringen und nobilissimum 
hoc sacrarum litterarum studium exeitare et commendare, — eriter 
Zweck — atque etiam ad temporum necessitates congruentius dirigere 
— zweiter Zweck dieſes Rundſchreibens. Die hauptſächlichſte Triebfeder 
bei Abfaſſung derſelben war die Obſorge für das apoſtoliſche Amt. 
„Im Bewußtſein desſelben hegen Wir einerſeits den Wunſch, daß dieſe 
vorzügliche Quelle der katholiſchen Offenbarung zum Nutzen der Herde 
des Herrn ſicherer und reichlicher ſich erſchließe, andererſeits aber können 
Wir durchaus nicht zugeben, daß dieſelbe in irgend einer Beziehung 
eine Schädigung von ſeiten derer erfahre, welche in frevlem Wagnis 
offen gegen die Heilige Schrift losziehen oder gewiſſe Neuerungen auf 
trügeriſche und unkluge Weiſe ins Werk ſetzen.“ “) 

Mit vorſtehenden Worten ſind die zwei Hauptteile des Rundſchreibens 
ihrem Inhalt nach charakteriſirt. 

Der erſte Teil handelt von der Anwendung der hl. Schrift in der 
paſtoralen, beſonders der lehramtlichen Thätigkeit. Zum 
Studium der hl. Schrift und zur ausgiebigſten Verwertung derſelben 
ſoll zunächſt die Rückſicht auf den „mannigfaltigen Nutzen“ antreiben, 


1) Am 20. Mai 1885 das Breve „Plane quidem“ an den Kardinalvikar Parodhi. 

2) Am 18. November 1893 Litterae Encyclicae de Studiis Seripturae Sacrae 
„Providentissimus Deus“. 

8) Die einſchlägigen Stellen find aus der bei Herder erſchienenen Überſetzung 
unſerer Encyklika genommen. 
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der nach dem Zeugniſſe des hl. Geiſtes ſelbſt durch Anwendung der⸗ 
ſelben geſtiftet wird. „Jegliche Schrift, von Gott einge: 
geben, iſt nützlich zur Belehrung, zur Beweisführung, 
zur Zurechtweiſung, zum Unterrichte in der Gerechtigkeit, 
damit vollkommen ſei der Menſch Gottes, zu jedem guten 
Werke ausgerüſtet.“ (2. Tim. 3, 16. 17.) Ein zweiter Beweggrund 
dazu liegt in dem Beiſpiele Jeſu Chriſti und der Apoſtel. Der Herr 
ſelbſt ſtellte die hl. Schrift des alten Teſtamentes in den Dienſt ſeines 
Lehramtes; mit Schriftſtellen beweiſt er ſeine Gottheit, unterrichtet 
er ſeine Jünger, bekräftigt er ſeine Lehren, überführt er ſeine Feinde, die 
Phariſäer und Sadducäer, beſiegt er Satan, den Verſucher. Folgſam 
ſeiner Lehre und ſeinem Beiſpiele, gebrauchen die Apoſtel in ähnlicher 
Weiſe die göttlichen Bücher, um die Völker von der chriſtlichen Wahrheit 
zu überzeugen, die Hartnäckigkeit der Juden zu brechen und die auf⸗ 
tauchenden Irrlehren zu unterdrücken. Wie weit ſie im Gebrauch der 
hl. Schrift gingen, beweiſen z. B. die Predigten des hl. Petrus, die ſich 
jaft nur aus Stellen des alten Teſtamentes zuſammenſetzen, die Evangelien 
des Matthäus und Johannes, die katholiſchen Briefe, am allerklarſten 
jedoch das Zeugnis des Weltapoſtels, der voll Zuverſicht ſagen konnte: 
„Die Waffen unſeres Kriegsdienſtes ſind nicht fleiſchlich, ſondern Macht 
Gottes.“ (2. Kor. 10,4.) Dieſes Beiſpiel Chriſti und der Apoſtel ſoll 
beſonders die Kandidaten des Prieſtertums belehren, wie hoch ſie die 
hl. Schrift ſchätzen, „mit welchem Eifer und welcher Gewiſſenhaftigkeit“ 
ſie an dieſe Rüſtkammer herantreten ſollen. Mit letzterm Ausdrucke iſt 
der dritte Beweggrund angedeutet. Es iſt der hohe Gedankenreichtum 
und übernatürliche Wahrheitsgehalt der hl. Bücher. In ihnen findet der 
Theologe und Katechet ausführlichen und beſtimmten Aufſchluß über Gott 
und ſeine Werke, über die Perſon, das Leben und das Werk des Erlöſers, 
über die Kirche, ihre Stiftung, ihr Weſen, ihre Amter, ihre Gnadenmittel, 
ſo daß der hl. Hieronymus mit Recht ſagen konnte: „Unkenntnis der 
bi. Schrift iſt Unkenntnis Chriſti“, und an einer andern Stelle: „Wer 
mit den Zeugniſſen der hl. Schrift gewappnet iſt, der iſt ein Bollwerk 
der Kirche.“ Der Moraliſt aber und der Ascet findet darin „Vorſchriften, 
voll von Heiligkeit, Mahnungen, gewürzt mit Lieblichkeit und Kraft, 
ausgezeichnete Tugendbeiſpiele jeder Art“, endlich in der Verheißung ewiger 
Belohnung und der Ankündigung ewiger Strafen die mächtigſten Beweg⸗ 
gründe zu einem gottgefälligen Leben. Mit beſonderm Nachdruck empfiehlt 
der Papſt alsdann dem Prediger Leſung, Betrachtung und Studium der 
hl. Schrift nach Inhalt und Form. Beſonders beherzigenswert ſcheint uns 
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folgende Stelle: „Wer in ſeiner Rede den Geiſt und die Kraft des göttlichen 
Wortes vorträgt, der «redet nicht bloß im Worte, ſondern in 
Kraft und im Heiligen Geiſte und in großer Fülle» Deshalb 
handeln ſicherlich jene Prediger verkehrt und unvorſichtig, welche in der 
Art religiöſe Vortrage halten und die göttlichen Gebote verkünden, daß 
ſie faſt nur Worte menſchlicher Wiſſenſchaft und Klugheit vorbringen, 
indem ſie mehr auf ihren eigenen Scharfſinn als die göttlichen Beweis: 
gründe bauen. Natürlich muß eine ſolche Predigt, wenn ſie auch an 
oratoriſchen Glanzpunkten reich iſt, matt ſein und kalt laſſen, da ſie ja 
des Feuers des göttlichen Wortes entbehrt, und muß weit von jener 
Kraft und Stärke entfernt ſein, welche das göttliche Wort beſitzt: 
„Denn lebendig iſt das Wort Gottes, wirkſam und ſchärfer 
als jedes zweiſchneidige Schwert und durchdringend bis 
zur Scheidung von Seele und Geift».“ (Hebr. 4, 12.) Seine 
diesbezüglichen Ausführungen belegt er alsdann mit einſchlägigen Worten 
hervorragender Kirchenväter, z. B. eines hl. Hieronymus: „Die Rede des 
Prieſters ſei mit der Schriftleſung gewürzt“, eines hl. Gregors des 
Großen: „Wer im Predigeramte Wache hält, der darf Schriftleſung und 
Studium niemals verlaſſen.“ Selbſtredend muß der geiſtliche Redner, 
wenn anders er die Kraft und Salbung der hl. Schrift in ſeine Pre⸗ 
digten gleichſam hinüberleiten will, dieſelbe mit einem reinen, gläubigen, 
demütigen und andaͤchtigen Sinne leſen und betrachten. 


Als vierten und letzten Beweggrund führt der Papſt die ſtete 


Sorge der Kirche für die Ausbreitung der Kenntnis der hl. Schrift an 


ſowie ihre diesbezüglichen Einrichtungen und Gebote. „Damit jener 
himmliſche Schatz der heiligen Bücher, welchen der heilige Geiſt aus 
höchſter Freigebigkeit den Menſchen übergeben hat, nicht vernachläſſigt 
werde“, hat ſie ihren Geiſtlichen im täglichen Offizium das Pſalmen⸗ 
gebet und die Leſung und Betrachtung des hl. Textes vorgeſchrieben; ſie 
hat weiterhin angeordnet, daß an den Kathedralkirchen und in den Klöſtern 
taugliche Männer die Auslegung und Erklärung desſelben beſorgen; 
endlich hat ſie auf dem Konzil von Trient ſtrenge befohlen, daß die 
Gläubigen wenigſtens an den Sonn- und Feſttagen mit den Heilsworten 
des Evangeliums belehrt werden ſollen. 


In weiterer Ausführung dieſes Gedankens gibt der Papſt eine kurze, 
aber inhaltreiche und glänzende Geſchichte der Bibelſtudien in der katho⸗ 
liſchen Kirche. Er unterſcheidet dabei vier größere Perioden: die patri⸗ 
ſtiſche Zeit, die er mit Recht das goldene Zeitalter der Exegeſe 
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nennt. Er erinnert an Klemens von Rom, Ignatius, Polykarp, Juſtin, 
Irenäus, an die beiden berühmten Katechetenſchulen von Alexandrien 
und Antiochien, an die großartigen Werke eines Origenes, an Klemens 
und Cyrillus von Alexandrien, Euſebius und Cyrillus von Jeruſalem, 
an Baſilius und die beiden Gregore, an die unſterblichen Verdienſte des 
Chryſoſtomus, unter den lateiniſchen Vätern erwähnt er ehrenvoll Cyprian, 
Hilarius, Ambroſius, Leo und Gregor den Großen, endlich die hoch⸗ 
berühmten Namen eines Auguſtinus und Hieronymus, welche letzterer 
von der Kirche feierlich den Ehrennamen Doctor maximus erhielt. 
In der zweiten Periode, die bis zum 12. Jahrhundert reicht, wurden 
die reichen Ergebniſſe des patriſtiſchen Zeitalters, wenn nicht vermehrt, 
ſo doch allſeitig ausgenutzt. Vom 12. Jahrhundert bis zum Konzil 
von Trient nahm die Exegeſe wieder einen erfreulichen Aufſchwung. 
Der hl. Bernard eröffnet den Reigen; die dann folgende ſcholaſtiſche 
Schrifterklärung gelangte zur höchſten Blüte im hl. Thomas von Aquin. 
In dieſe Zeit fallen auch die Bemühungen um Herſtellung eines beſſern 
lateiniſchen Textes, welche in den ſogenannten bibliſchen Korrek⸗ 
torien ihren Ausdruck fanden; weiterhin das Wiederaufleben des Studiums 
der orientaliſchen Sprachen, welches von den Päpſten ſeit Klemens V. 
beſonders gefördert wurde, und „der Gelehrſamkeit der Hellenen“. Die 
glückliche Erfindung der Buchdruckerkunſt trug zur Verallgemeinerung 
des Bibelſtudiums bei. 

Mit dem Konzil von Trient beginnt eine hundertjährige Blütezeit 
der Exegeſe, in welcher „das hochberühmte Zeitalter der Väter faſt wieder⸗ 
gekommen zu fein ſchien“. Mit hoher Freude gedenkt der Papſt der 
Bemühungen ſeiner Vorgänger, eines Pius des IV., Clemens des VIII. 
und Sixtus des V. um die Herſtellung der neuen Ausgaben der Vulgata 
und Septuaginta. „Ferner gibt es nicht ein Buch im Alten und 
Neuen Teſtament, das nicht mehrere tüchtige Erklärer gefunden 
hätte, und keine bibliſche Frage von einigem Gewichte, welche 
nicht den Scharfſinn zahlreicher Kritiker mit glücklichem Erfolg 
beſchäftigt hätte.“ Fürwahr, eine ebenſo zutreffende, als glanzende Ehren⸗ 
rettung der ſo viel geſchmähten Spätſcholaſtiker. Jeder, der ſich vor⸗ 
urteilsfrei mit den exegetiſchen Schriften dieſer Periode beſchäftigt hat, 
wird die Berechtigung derſelben anerkennen und geſtehen, daß das Bibel⸗ 
ſtudium unſerer Zeit zum größten Teil auf den Schultern jener Männer 
ſteht. Mit Recht kann daher der Papſt am Schluſſe ſeiner Schilderung 
ſagen, „daß die Kirche keines Sporns von ſeiten der Außenſtehenden 
bedurft hat oder jetzt bedarf“. 
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Goldene Lehren und Ermahnungen enthält dieſer erſte Teil des 
Rundſchreibens. Gebe Gott, daß dieſelben vom Seelſorgklerus und den 
Theologieſtudirenden nicht bloß einmal geleſen und dann bei Seite gelegt 
werden, ſondern immer wieder geleſen, erwogen und in die That um⸗ 
geſetzt werden! Die reichſten Früchte der neu erwachten Begeiſterung für 
das Studium der hl. Schrift werden ſich dann bald zeigen. 


Fortſetzung folgt.) 
Trier. J. Difeldarf. 


Angelus SGilehus und die Herz⸗Jeſu⸗Andacht. 

„Wie in der Natur“, ſchreibt Noldin ), „ſo gibt es auch im Reiche 
der Gnade nach der gewöhnlichen Ordnung der Dinge keine unvorbereiteten 
Thatſachen und Erſcheinungen, keine plötzlichen und unvermittelten Über⸗ 
gänge; es ſteht alles in organiſchem Zuſammenhange und entwickelt ſich 
allmählich aus zarten Keimen und ſchwachen Anfängen bis zur herrlichen 
Blüte und vollgereiften Frucht. Auch die Andacht zum heiligſten Herzen 
Jeſu erſchien nicht, wie ein Meteor am nächtlichen Himmel, urplötzlich 
in der heiligen Kirche; während der Zeiten, die ihrer Einführung und 
Verbreitung vorausgingen, wurde ſie längſt ſchon vorgeſehen und vor⸗ 
bereitet.“ Unzweifelhaft wurde ja von jeher die heilige Menſchheit des 
Herrn verehrt und angebetet; und ein Teil derſelben iſt das Herz Jeſu. 
Man findet Anklänge und Spuren dieſer Andacht ſchon beim hl. Paulus 
(Phil. 1, 8), dann beim hl. Auguſtinus und Johannes Chryſoſtomus. 
Im Mittelalter treffen wir rührende Andachtsübungen zum göttlichen 
Herzen, namentlich bei der hl. Gertrudis 2) und der hl. Mechtildis. Als 
große Verehrer des heiligſten Herzens, gewiſſermaßen als Vorläufer der 
ſeligen Alacoque werden noch genannt der hl. Bonaventura, der Karthäuſer 
Landsberger (geſt. 1539), Heinrich Suſo, der ſelige Petrus Caniſius, 


1) Die Andacht zum heiligſten Herzen Jeſu. Für Prieſter und Kandidaten des 
Prieſtertums. Bon H. Noldin. 3. Aufl. Innsbruck bei Fel. Rauch. 1887. 

2) Hierzu findet fi ein intereſſanter Berührungspunkt bei Angelus Sileſius, 
der in feinem „Cherubiniſchen Wandersmann“ 3. B. 51 ſchreibt: „Grabſchrift der 
heiligen Jungfrauen Gertrudis. 

Glaub’, hier in dieſem Grab liegt nur ein bloßer Schein, 
Es kann Gertrubis nicht, wie man vermeinet, jein. 

Wo fie nicht ſollt' ihr Grab im Herzen Jeſu haben, 

So mußte Jeſus ſein aus ihrem ausgegraben.“ 
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Johannes Eudes (geſt. 1680), ganz beſonders aber der hl. Franz 
von Sales. Auf einen aber hat man unſeres Wiſſens noch nirgends auf⸗ 
merkſam gemacht, bei dem ſich doch die Andacht zum Herzen Jeſu be⸗ 
reits in ziemlicher Ausbildung findet, und zwar in dichteriſcher Form, 
den frommen deutſchen Konvertiten Johannes Scheffler, bekannter unter 
ſeinem Dichternamen Angelus Sileſius. 


1. Allerdings iſt es richtig, was P. Noldin bemerkt: „Wenn in den 
Schriften der heiligen Väter und der mittelalterlichen Asceten und 
Myſtiker bis zum 17. Jahrhundert herauf vom Herzen Jeſu die Rede 
iſt, und das Herz des Erlöſers verehrt, angebetet und geprieſen wird, 
ſo iſt faſt durchweg nur vom überſinnlichen Herzen, von der Liebe des 
Herrn die Rede.“ Und in dieſem Sinne beſchäftigt ſich Angelus Sile⸗ 
ſius öfters mit dem göttlichen Herzen. So heißt es im erſten Buch der 
„Heiligen Seelenluſt“ (Lied XXV, I. S. 61) von dem „Jeſulein“: 

„Es bringt uns alle Seligkeit, 
Die Gott, ſein Vater, hat bereit't; 


Es tränkt uns ſchon in dieſer Zeit 
Mit ſeines Herzens Süßigkeit.“ 


Des „Herzens Süßigkeit“ iſt hier offenbar die göttliche Liebe und Gnade. 
Das Gleiche finden wir in dem 116. Sinnſpruch des erſten Buches vom 
„Cherubiniſchen Wandersmann“ (II. S. 15): 
| „Der Tau erquidt das Feld; ſoll er mein Herze laben, 
So muß er ſeinen Fall vom Herzen Jeſu haben.“ 
Auf den göttlichen Willen bezieht ſich der folgende Sinnſpruch (II. ©. 34): 
„Menſch, gibſt du Gott dein Herz, er gibt ſeines wieder; 
Ach, welch ein werter Tauſch! du ſteigeſt auf, er nieder.“ 
Schön ſpricht auch von der Liebe des heiligſten Herzens das folgende, 
„Ein's jeden Element“ überſchriebene Sinngedicht (II. S. 81): 
„Im Waſſer lebt der Fiſch, die Pflanzen in der Erden, 
Der Vogel in der Luft, die Sonn' im Firmament, 
Der Salamander muß im Feu'r erhalten werden, 
Im Herzen Jeſu ich, als meinem Element.“ 
Beſonders oft finden wir das Herz Jeſu erwähnt als unſere ſichere 
Zufluchtsſtätte. So z. B. in dem ſchönen Lied „Erbarm' Dich mein, 
o Jeſu Chriſt“ („Seelenluſt“ I. S. 120): 
„Ich flieh' zu Dir, mein Fel ſenſtein, 
Wie ein verfolgtes Täubelein; 
Ich ſetz mich in Dein's Herzens Niß, 
Da bin ich ſicher und gewiß. 
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Berbirg mich drinnen, Jeſu Chriſt, 

Für aller ſeiner Macht und Liſt, 

Daß er mich übertäube nicht, 

Wenn mir mein Herz und Sinn gebricht.“ 


Dem Sinne nach gleichlautend heißt es in dem Gedichte „Sie (die Pſyche) 
wil ſterben mit ihrem Jeſu“ (I. S. 112): 


„O Jeſu, laß mich doch nicht hier! 
Nimm mich nur in das Grab mit Dir! 


Laß Deines füßen Herzens Schrein 
Mein Grab und eig' ne Ruh⸗Statt ſeyn. 
O Jeſu, nimm dies Leben hin, 
Ich ruh nicht, bis ich bei Dir bin.“ 
Aus dem „Cherubiniſchen Wandersmann“ gehören hierhin aus dem 
zweiten Buch (II. S. 39): 
„Wenn du ein Täublein biſt und keine Galle haſt, 
So findeſt du, mein Chriſt, im Herzen Jeſu Raft.“ 
„Wenn Gottes Taube kann in deinem Herzen ruh'n, 
Wird fie dir wiederum das Herze Gott's aufthun.“ 
Und aus dem erſten Buch (II. S. 5): 
„Es mag ein anderer ſich um ſein Begräbnis kränken 
Und feinen Madenſack mit ſtolzem Bau bedenken, 
Ich ſorge nicht dafür; mein Grab, mein Fleiß und Schrein, 
In dem ich ewig rub’, ſol's Herze Jeſu ſein.“ 

Aus allen bisher angeführten Stellen darf man wohl ſchließen, daß 
Angelus Sileſius nicht bloß gelegentlich das Herz des Heilandes erwähnt, 
ſondern auch eine beſondere Andacht zu demſelben getragen hat. In⸗ 
deſſen, wenn er nichts weiter geſchrieben hätte, ſo könnte man ihn nicht 
als einen Verkündiger der eigentlichen Herz⸗Jeſu⸗Andacht bezeichnen. 
Das iſt Scheffler jedoch im vollſten Maße. 

2. Die Theologen machen bezüglich des Gegenſtandes einer Andacht 
einen dreifachen Unterſchied, indem fie von dem obiectum materiale und 
formale und manifestationis reden. „Obiectum materiale est illud, 
ad quod adoratio dirigitur; formale est ipsa excellentia, propter 
quam adoratio exhibetur; manifestationis denique obieetum intelli- 
gitur, in quo, utpote quod nobis sit notius et propinquius, obiectum 
ut colendum speciali modo nobis manifestatur.“ (Einig, De Verbo 
incarnato, p. 87.) Das Formalobjekt der Herz⸗Jeſu⸗Andacht ift nun 
im allgemeinen die Würde und Hoheit des Herzens der göttlichen Per⸗ 
ſon Jeſu Chriſti, ſpeziell die Liebe dieſes Herzens, oder genauer, die 
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Beziehung des Herzens zur Liebe. Das Materialobjekt der Andacht 
(welches in dieſem Falle mit dem Manifeſtationsobjekt zuſammenfällt) 
iſt das Herz Jeſu ſelbſt; aber nicht getrennt von ſeiner übrigen Menſch⸗ 
heit und der göttlichen Perſon, ſondern „cor personae Verbi, cui in- 
separabiliter unitum est“ (ef. Pistor. prop. 63). Dies Objekt umfaßt 
aber ein zweifaches, nämlich erſtens das leibliche, ſinnlich wahrnehmbare 
Herz Jeſu in ſeiner eigentlichen Bedeutung, das als Herz des Sohnes 
Gottes wirklich cultu latriae angebetet wird; dann aber auch in über: 
tragenem Sinne das geiſtige Strebevermögen, den Willen, beſonders die 
Liebe dieſes Herzens, und zwar ſowohl die ungeſchaffene göttliche, als 
auch die geſchaffene Liebe, die Liebe der menſchlichen Natur Chriſti. Das 
leibliche Herz und die Liebe des Herrn bilden aber nicht zwei getrennte 
Objekte der Andacht, ſondern beide zuſammen den einen Totalgegenſtand. 
Alle dieſe einzelnen Momente der heutigen ſpezifiſchen Herz⸗Jeſu⸗Andacht 
laſſen ſich nun bei Angelus Sileſius nachweiſen. Seine Andeutungen 
find nur wie das verſchwommene Leuchten der Morgenröte vor dem 
Aufgange des ſcharf und klar gezeichneten Sonnenballes. 

Wie bemerkt, beſteht das Motiv der Herz⸗Jeſu⸗ Verehrung in der 
Würde und Schönheit des gottmenſchlichen Herzens, dem der Verehrer 
gleichförmig zu werden ſich bemühen ſoll. Um dieſe Gleichförmigkeit 
bittet in der „Heiligen Seelenluſt“ die Pſyche in dem Liede lerſtes 
Buch, XXXI. I. S. 68): 


„Ich komm' zu Dir, mein Jeſulein, 
Mit kindlichen Geberden, 

Auf daß mein Herz von ſeiner Pein 
Durch Deines frei ſoll werden. 
Nimm hin mein Herz, o Jeſulein, 
Mach' es rein 

Wie Dein eig'nes Herzelein. 


Es iſt verdorrt und ohne Kraft, 

Vom Reif faft gar verdorben; 

Tränkt es nicht Deiner Gottheit Saft, 
So bleibt es ganz erſtorben. 

Nimm hin mein Herz, o Jeſulein, 
Flöß' ihm ein 

Deines ſüßen Herzens Wein. 


Es ſeufzt und ächzet Tag und Nacht, 
Daß es hat Dich verloren; 

Dich, der Du es zu Dir gemacht, 
Und vor der Welt erkoren. 
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Nimm hin mein Herz, o Jeſulein, 
Schleuß es ein 

In Dein heil' ges Herzelein. 

Es ſehnet ſich ganz inniglich, 

Dir wieder einzuleiben, 

Und Deinem Herzlein ewiglich 

Ein treues Herz zu bleiben. 

Drum nimm es hin, mein Jeſulein, 
Laß es ſeyn 

Eins mit Deinem Herzelein.“ 

Nun iſt aber die göttliche Erhabenheit, welche im allgemeinen das 
Formalobjekt der Herz⸗Jeſu⸗Andacht bildet, dem heiligſten Herzen nicht 
ausſchließlich eigen, ſondern ebenſo auch allen anderen Teilen der heiligen 
Menſchheit des Herrn. Es muß daher ein beſonderer Grund vorhanden 
ſein, daß gerade das Herz zum Gegenſtand vorzüglicher Verehrung ge⸗ 
macht wird. Dieſer liegt in den ganz beſonderen Beziehungen, in 
welchen das Herz zur Liebe Chriſti ſteht. Das hat unſer Dichter wohl 
gefühlt; und darum ſingt er (Cherub. Wandersmann, viertes B. 46. — 
II. S. 82): 

„Ich ſah die Wunden an als off'ne Himmelspforten 

Und kann nunmehr hinein an fünf gewiſſen Orten. 

Wo lomm ich aber ſtracks zu meinem Gott zu ſteh'n? 

Ich wil' durch Füß' und Händ' ins Herz der Liebe geh'n. 
Das heißt: nichts eint ſo ſehr und ſo raſch mit Gott, als die Gleich⸗ 
förmigkeit nit dem Herzen Jeſu; denn dieſes Herz umſchließt ſeine Liebe, 
und dieſe Liebe iſt gleichſam der Himmel ſelber. Folglich iſt das Herz 
Jeſu die beſte Himmelspforte. 

Aber bei Angelus Sileſius findet ſich auch die Verehrung des leib⸗ 
lichen Herzens Jeſu im eigentlichen Sinne. Noch unklar in dem nach⸗ 
ſtehenden Gedichte (I. S. 108): 

„Wie ein Hirſch zur dürren Zeit 
Nach dem friſchen Waſſer ſchreit, 
Alſo ſchreiet auch mit Schmerzen 
Nach dem Waſſer Deines Herzen, 
Jeſu, meine matte Seel“ 

In der dürren Leibes⸗Höhl'. 
Ach, wer gibet mir zur Stund', 
Daß ich meiner Seelen Mund 
An Dein’ off'ne Bruſt anſetze 
Und mich da erquick' und letze! 
Ach, wer führet mich zu Dir, 
Oder aber mich zu mir!“ 
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Deutlicher iſt der Hinweis auf das leibliche Herz in einem Liede mit der 
Überſchrift: „Sie (Pſyche) wird aus dem Herzen Jeſu getränkt“ (I. S. 302): 

„Denkt doch, ihr Hirten, was vor Gunſt 

Der Pſyche hat erzeigt umſunſt 

Jeſus, der Gott der Liebe! 

Sie lief in einen Wald hinein 

Und ſucht ein friſches Brünnelein, 

Daß ſie beim Urſprung bliebe. 


Als ſie nun manchen Tag und Nacht 
Umſonſt mit Suchen zugebracht, 
Auch faſt verſchmachten ſollte; 

Kam er zu ihr, der ſüße Gott, 

Und ſprang ihr bei in ihrer Not, 
Ihr gebend, was ſie wollte. 


Komm her, mein Schatz, ſprach er zu ihr, 
Ich bin, der deines Geiſt's Begier, 

Der deinen Durſt kann ſtillen; 

Ich bin der Urſprung, der zur Stund' 
Erquicken kann dein Herz und Mund 
Und ſeliglich erfüllen. 


Und bald für Lieb' und Liebesſchmerz 
Entblößt er und durchſtach ſein Herz, 
Es laſſend auf ſie ſinken; 

Da floß ſein roſenfarb'nes Blut 

Auf ſie wie eine milde Flut 

Und gab ſich ihr zu trinken. 


Als ſolch's die Pſyche nur erblickt, 
Schrie ſie voll Troſt's und ganz entzückt: 
Dies iſt die Waſſerquelle! 
Dies iſt das Brünnlein, die Fontain, 
Der Urſprung, den ich mein' allein, 
Den trink' ich auf der Stelle.“ 
Ganz ausſchließlich mit dem verwundeten leiblichen Herzen Jeſu beſchäf⸗ 
tigen ſich die folgenden Strophen eines Liedes, überſchrieben: „Sie be⸗ 
trauert ihren Jeſum“ (I. S. 110). Da leſen wir: 
„Du biſt ganz mit Blut umfloſſen, 
Welches Du vor mich vergoſſen 
Aus dem tiefſten Lebens ⸗Grund; 
Alle Glieder ſind zerrenket, 
Und was mehr mein Herz gekränket, 
Dein verliebtes Herz iſt wund. 
O der Wunde, o des Schmerzes; 
O Du Herze meines Herzens! 
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O Du Arznei meiner Pein! 
O daß ich mein's Herzens Leben 
Möchte haben hingegeben, 


Deine Wunden will ich küſſen 

Und das liebſte Herze grüßen, 

Wie ich immer kann und weiß: 

Deinen Leichnam wil ich pflegen 

Mit Gewürz und Myrrh'n belegen 

Und ihn ehr'n mit großem Fleiß.“ 
Am Schluſſe des Gedichtes kommt dann der Dichter wieder zum ſym⸗ 
boliſchen Herzen: 

„Denn ich will mich, o mein Leben, 

In Dein off'nes Herz begeben, 

Als den beſten Felſen⸗Stein; 

Weil man vor dem Grimm der Höllen, 

Vor der Welt und ihren Wellen 

Kann darinnen ſicher ſeyn.“ 


Alles bisher über die Verwandtſchaft der Herz⸗Jeſu⸗Verehrung des 
Angelus Sileſius mit unſerer Herz⸗Jeſu⸗Andacht Angeführte wird aber 
bei weitem übertroffen durch ein von inniger Liebe durchwehtes, auch in 
der Form vollendetes Gedicht aus der „Heiligen Seelenluſt“ (erftes 
Buch, LI.), das gleichſam wie in einem Brennſpiegel noch einmal alles 
wiederſtrahlt. Man könnte es das Hohelied vom göttlichen Herzen Jeſu 
nennen. Einige Strophen ſeien hier mitgeteilt. 


„Bis gegrüßt, Du Königs⸗Rammer, 
Gaſthaus der Barmherzigkeit, 
Aufenthalt in allem Jammer, 
Freiſtadt in der böſen Zeit; 
Allerliebſtes Yefus-Herze 

Bis gegrüßt in Deinem Schmerze. 


Thron der Liebe, Sitz der Güte, 
Brunnquell aller Süßigkeit; 
Ew'ger Gottheit eig'ne Hütte, 
Tempel der Dreifaltigkeit; 
Treues Herze bis gegrüßet 

Und mit wahrer Lieb' geküſſet. 


Haft denn Du auch müſſen leiden 

Und ſo tief verwundet ſeyn! 

O Du Urſprung aller Freuden, 

Mußt denn Du auch fühlen Pein! 
Muß man denn auch Dir, mein Leben, 
Einen Stich durch's Herze geben? 


11 
© 
| Und für Dich verwundet ſeyn ! 
| 
1 
} 
|| 
1 
1 
4 
1 | 
1 
Hi 

1 

m 

| | 


Ungelus Sileſius und die Herz⸗Jeſu Andacht. 


Ach, Du thuſts daß ich ſol wiſſen, 
Daß Du mich ganz innig liebſt, 
Und nach ſo viel Liebes⸗Küſſen 
Auch Dein Herzensblut hergibſt; 
Daß Du alles an wilt wenden, 
Mein' Erlöſung zu vollenden 


Geuß die Flamme Deiner Liebe 
Wie ein großer Strom in mich; 
Läut're mich, daß ich mich übe 
Dich zu lieben würdiglich; 

Laß mein Herze noch auf Erden 
Deinem Herzen ähnlich werden. 


Durch das Blut, das Du vergoſſen, 
Liebſtes Herze, laß mich ein; 

Laß mich Deinen Hausgenoſſen 

Und Bewohner ewig ſeyn. 

Denn ich mag auch bei den Thronen 
Ohne Dich, mein Schatz, nicht wohnen 


Ach, mir Armen und Betrübten, 

Daß ich doch nicht damals ſtund, 

Wo das Herze des Geliebten 

Ward geöffnet und verwund't! 

Denn es wäre mir gelungen, 

Daß der Speer mich eingedrungen 
Laß mich ein, Du güld'ne Höhle, 
Ew'ger Schönheit Sommer⸗Haus; 
Laß mich ein, eh' meine Seele 

Für Verlangen fähret aus; 

Laß mich ein, Du ſtiller Himmel, 
Nimm mich aus dem Welt⸗ Getümmel. 
Laß mich ein, auf daß ich bleibe 

Dir ganz inniglich vereint, 

Und mein Herz Dir einverleibe, 

Daß es nicht mehr meine ſcheint; 
Denn ich wünſche nichts auf Erden, 
Als Dein's Herzens Herz zu werden.“ 


Wir wollen die Proben der Herz⸗Jeſu⸗Gedichte des Sileſius 
ſchließen mit dem Auszug aus einem der anmutigſten Lieder, überſchrieben: 
„Die Pſyche iſt ein Reh und ihr Geliebter ein Jäger worden“ („Heilige 
Seelenluſt“, fünftes Buch, CLXXXII, I. S. 303). Wir hören da, 
wie die Pſyche ſich „in eine Wüſteney“ begeben, „um da frei in 
Einſamkeit zu leben“. Dort iſt ſie „gleich wie ein junges Reh“ umher⸗ 
geſchweift. 
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„Als dies gehört des Höchſten Sohn, 

Hat er verlaſſen ſeinen Thron 

Und iſt ein Jäger worden; 

Er iſt gelaufen früh und ſpat 

Auf ihre Spur, nach ihrem Pfad, 

Von Oſten bis zum Norden.“ 
Eifrig hat er ſie geſucht, um ſie „mit ſeinem Netz zu fangen“; endlich hat er ſie 

„Bei einem friſchen Brünnelein 

Erblicket und ergangen. 

Da hat er ſie in ſchneller Eil' 

Mit feinem ſcharſen Liebespfeil 

Verwundet und gefället; 

Er hat ihr abgeſchied'nes Herz 

Genommen und mit ſüßem Schmerz 

Dem ſeinen zugeſellet. 


Nun liegt ſie ohne Herz und Kraft 
In bitterfüßer Liebeshaft 

Und führt ein fierbend Leben; 

Ihr ganz Gemüt und ganzer Sinn 
Geht nur nach Jeſu Herze hin, 

Mit welchem ihr's (ihres) umgeben.“ 

Wir ſehen demnach in Angelus Sileſius einen innigfrommen Sänger 
des Herzens Jeſu. Da finden wir echt religiöſe Poeſie, chriſtliche, katho⸗ 
liſche Poeſie. Und ſind auch „dieſe Lieder im allgemeinen von einer 
weichen, ſehnſüchtigen Innigkeit, mit finnlihem Bilderreichtum ausge⸗ 
ftattet, verraten fie auch oft einen Ton myſtiſcher Überſchwenglichkeit, 
die ſie denen, welche ſelbſt ohne Gemüt, ſie auch nur mit dem Auge 
des Verſtandes betrachten und demgemäß urteilen, als die Erzeugniſſe 
einer ſinnlichen, faſt weiblichen Natur erſcheinen laſſen, ſo hat unſer 
Angelus doch auch Lieder gedichtet, die an Einfachheit, Kraft und 
Energie des Ausdrucks, an männlichem Schwung, den berühmteſten pro⸗ 
teſtantiſchen Liedern nicht nachſtehen ).“ Und da wir gerade an gehalt⸗ 
reihen deutſchen Herz⸗Jeſu⸗Liedern nicht eben reich find, jo kann man 
es nur bedauern, daß man nicht auf Scheffler zurückgekommen iſt. 
Seine Gedichte ſind ſämtlich außerordentlich ſangbar und würden ſich, 
wollte man fie in die kirchlichen Geſangbücher aufnehmen, ſicher leicht 
einbürgern. Er verdient es, der Vergeſſenheit entriſſen zu werden, allein ſchon 
deshalb, weil er ſo ſüß erzählt von der ewig alten und ewig neuen Liebe des 
Herzens Jeſu. In dieſem göttlichen Herzen iſt der Name des frommen 


) Roſenthal, Joh. Schefflers ſämtl. poet. Werke, S. XXVIII. 
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Dichters ſicherlich nicht vergeſſen; denn unter den Verheißungen, welche 
der Herr der ſeligen Margaretha gegeben hat, leſen wir: „Die Namen 
aller derjenigen, welche dieſe Andacht zu verbreiten ſuchen, ſollen in 
meinem Herzen eingeſchrieben ſein und niemals wieder daraus getilgt 
werden.“ „Verkündige es und laß es allenthalben in der Welt ver⸗ 
kündigen: ich werde meinen Gnadengaben kein Maß und keine Grenzen 
ſetzen für alle, welche dieſelben in meinem Herzen ſuchen werden.“ 


Wadgaſſen. J. Mumbaner. 


Zum gotiſchen Altarbau. 
II. 


Gehört zur Würdigung der mittelalterlichen Altäre auch eine Kenntnis 
der Darſtellungen, welche die alten Schreine füllen, ſowie ihrer 
polychromen Ausſtattung, ſo werden auch dieſe beiden Punkte zu einer 
Beſprechung kommen müſſen. Allerdings kann angeſichts des überaus 
reichhaltigen Materials nur die Hauptſache geſtreift werden. 

1. Was nun den erſten Gegenſtand anlangt, ſo iſt zu bemerken, daß 
die Bildſchnitzer und Maler der Vorzeit beim Bau der Altäre ganz im 
Einklang mit der Bedeutung und hohen Beſtimmung derſelben vornehm⸗ 
lich das Erlöſungswerk des Herrn zum Vorwurf für ihre Schöpfungen 
nahmen. Demgemäß wiegt die Darſtellung der Paſſion, wenigſtens bei 
den Hochaltären, durchaus vor; namentlich gilt das für den Norden 
Deutſchlands, die Rheinlande, Weſtfalen, Schleswig, Mecklenburg, bei 
den flamiſchen Altären aus der Brüſſeler und Antwerpener Schule wird 
fie ſogar jaft zur ſtändigen Regel. Übrigens faſſen dabei die Meifter 
nicht bloß den Moment des Kreuzestodes ins Auge, ſondern laſſen den 
großen Augenblick auf Golgotha im Schrein und auf den Flügeln von 
mancherlei Scenen aus dem Leben und Wirken des Erlöſers vor und 
nach ſeinem Hingange umſpielt werden. Natürlich nehmen die einzelnen 
Epiſoden aus dem bittern Leiden darunter eine hervorragende Stelle 
ein. Die Erlöſungsthat des Gottesſohnes umfaßt ſeine ganze Menſch⸗ 
werdung, ſein ganzes Erdenwallen, alle einzelnen Stadien ſeiner Paſſion, 
wenngleich der Tod am. Kreuze allerdings den Höhepunkt derſelben bildet, 
und ſelbſt die Auferſtehung und Himmelfahrt des Herrn gehört inſofern 
zu ihr, als fie für ihre Vollendung und die Zuwendung der Erlöſungs⸗ 
gnade von Bedeutung find. Alles das wollten die alten Meiſter in 
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ihrem gläubigen und frommen Sinne an der Stätte zum Ausdruck 
bringen, wo der Heiland in überreicher Liebe das Werk, welches den 
Mittelpunkt der ganzen Erlöſungsthätigkeit bildet, den Kreuzestod, un⸗ 
blutigerweiſe immerfort erneuert. Indem ſie aber dabei auch auf die 
Weisſagungen der Propheten Bezug nahmen und die Vorbilder des 
Alten Bundes in den Kreis ihrer Darſtellungen zogen, haben ſie manchen 
Altar zu einer wunderbar großartigen „Armenbibel“, zu einer ebenjo 
ergreifenden als erbauenden „Meſſiade“ im Bilde geſtaltet. 

Im Mittelalter waren die lieben Heiligen für das ganze Denken 
und Wollen des chriſtlichen Volkes von der höchſten Bedeutung, und lag 
ihre Verehrung demſelben gar ſehr am Herzen. Ihr hl. Leben war 
ſein Vorbild; an ihnen erkannte es die Wundermacht der göttlichen 
Gnade, die aus armſeligen, gebrechlichen Weſen ſo Großes zu ſchaffen 
vermag; ſie erſchienen ihm als die ſtarken Helden und Heldinnen, welche 
den ſchweren Lebensſtreit mutig, ſtandhaft und ſiegreich durchgeſochten 
und Welt, Teufel und Fleiſch zu Boden getreten hatten; ſie ſtanden 
vor ihm, wie ſie im Glanze der Verklärung als auserwählte Freunde 
des Herrn deſſen himmliſchen Thron umſtanden, voll Liebe und Erbarmen 
allda zum Heile der Menſchen ihres Amtes als Fürſprecher und Helfer 
in allen Nöten walteten, und von den Himmelshöhen herab diejenigen, 
welche noch im Lande der Verbannung einherpilgern mußten, ermahnten, 
daß auch für ſie nur im Kreuze und in der Kraft des Kreuzesopfers 
Heil und ewiges Leben zu finden ſei, wie ſie ſelbſt ja auch allein durch 
Chriſti Kreuz den Sieg errungen. Kein Wunder, wenn man ihren 
Bildern in jener Zeit des Glaubens voll Eifer dort einen Platz anwies, 
wo jenes Opfer unblutigerweiſe von neuem dargebracht wurde, aus 
welchem den Heiligen Gnade und Heil zugefloſſen war, und deſſen 
lebendige Früchte ſie gleichſam darſtellten. | 

Nimmt nun aber die Mutter Gottes unter den Heiligen eine einzige 
Stellung ein, und ſteht fie unter allen ſeligen Adamskindern ihrem gött⸗ 
lichen Sohne am nächſten, ſo iſt nicht zu verwundern, wenn wir ſie auf 
mittelalterlichen Altären ſehr häufig dargeſtellt finden. Merkwürdig iſt, 
daß die Marienſchreine, welche in der Mitte gewöhnlich eine Statue 
der allerſeligſten Jungfrau mit dem Jeſuskinde, eine Krönung Mariä 
oder auch wohl eine Pieta, im übrigen aber Darſtellungen aus dem 
Leben der Gottesmutter enthalten, am haufigſten noch heute in jenen 
Gegenden vorkommen, in welche ſeit ihrer Entſlehung die ſog. Refor⸗ 
mation ihren Einzug gehalten hat. Beiſpielsweiſe erſcheint auf 193 in 
der Provinz Sachſen noch erhaltenen Altären Maria mit dem Kinde 
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achtzigmal als Mittelbild, im Königreich Sachſen geſtaltet ſich das Ver⸗ 
hältnis wie 87 zu 112, in Brandenburg wie 39 zu 65. Sehr zu be⸗ 
achten iſt, daß unſeres Wiſſens in keinem alten Schrein ein Bild 
der allerſeligſten Jungfrau ohne das Jeſuskind oder ſonſtige ausdrück⸗ 
liche Beziehung zum Heiland ſich vorfindet. Wohl wollten die alten 
Meiſter mit ihren Schöpfungen die Hochgebenedeite unter den Evas⸗ 
töchtern verherrlichen, zugleich aber auch die dogmatiſche Wahrheit zum 
Ausdruck bringen, daß der tiefſte Grund ihrer Größe, Hoheit und 
Würde in ihrer Erwählung zur Gottesmutter liege. Benedicta tu 
inter mulieres et benedietus fructus ventris tui (Luk. 1, 42) hatte 
ſchon einſtmals Eliſabeth gerufen. Maria hat denjenigen der Welt ge: 
ſchenkt, durch den den Menſchen Heil geworden iſt, und der durch ſeinen 
Kreuzestod alle Adamskinder erlöſt und mit Gott verſöhnt hat: dieſer 
Gedanke iſt der Grundton, der durch alle alten Marienaltäre hindurch— 
klingt, und die Formel, welche den Bildern der allerſeligſten Jungfrau 
ein beſonderes Anrecht auf einen Platz in den Altarſchreinen einräumt. 
Nächſt der Mutter des Herrn pflegten die hl. Apoſtel auf den mittel⸗ 
alterlichen Altären am häufigſten dargeſtellt zu werden. Dabei treten 
ſie gewöhnlich nicht getrennt von einander und vereinzelt unter anderen 
Heiligen auf, wie das in der Renaiſſance und bei modernen Altarbauten 
meiſt der Fall iſt. In der Regel befindet ſich vielmehr das ganze hl. 
Kollegium zuſammen, wobei nicht ſelten der Heiland als ihr Fundament, 
Haupt, Lehrer und Meiſter in ihrer Mitte ſteht. Es iſt nützlich, auf 
dieſe Gepflogenheit der alten Meiſter aufmerkſam zu machen; denn es 
will uns bedünken, als ob darin ein tiefer Sinn läge, und als ob es 
zweckmäßig ſei, dieſelbe wieder zu neuem Leben erſtehen zu laſſen. Frei⸗ 
lich ſetzt ſie mittelalterliche Schreine voraus, und läßt ſich dieſelbe wohl 
kaum wieder einführen, ſolange man nahezu lebensgroße oder gar 
überlebensgroße Bilder auf die Altäre ſetzt. Unter den übrigen Heiligen 
wurden, wie das übrigens auf der Hand liegt, die Patrone des Landes, 
der Kirchen, der Zünfte, der Bruderſchaften und Altäre bei der Auswahl 
der in den Schreinen darzuſtellenden Heiligen vornehmlich berückſichtigt. 
Eine beſondere Verehrung ſcheint die hl. Anna im Mittelalter genoſſen 
zu haben; die Darſtellungen der hl. Anna „Selbdritt“, d. h. der hl. Anna 
mit Maria und dem Jeſukinde, gehören nämlich zu den am häufigſten 
vorkommenden Bildwerken. Im Süden finden ſich die hl. vierzehn Not⸗ 
helfer auf vielen Altären, der hl. Joſeph kommt dagegen als Einzel⸗ 
darſtellung nur einige Male in den noch vorhandenen Schreinen vor, ſo 
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zu Wilkersdorf in Brandenburg, zu Bettlern in Schleſien und zu 
Kevelaer auf einem fränkiſchen Altare. 

Unter den ſonſtigen Darſtellungen, welche alleſamt von dem tief⸗ 
frommen und glaubensinnigen Sinne unſerer Altvordern beredtes Zeugnis 
ablegen, nennen wir beſonders die ſog. hl. Sippen oder Verwandten des 
Herrn, die Trennung der Apoſtel, Veronika mit dem Schweißtuch, den 
Stammbaum des Heilandes und die ſog. Gregoriusmeſſe. Einige Bild⸗ 
werke haben einen tiefmyſtiſchen Gehalt, ſo z. B. die Blutengel, welche 
mit Kelchen das den Wunden des Erlöſers entſtrömende Blut auffangen, 
damit nichts davon verloren gehe; das Einhorn, das Sinnbild der 
jungfräulichen Reinheit, das vom Engel der Verkündigung und mehreren 
Hunden — ſie werden wohl durch Spruchbänder als veritas, pax, 
justitia und misericordia bezeichnet — zum Schoße der allerſeligſten 
Jungfrau gejagt wird; eine Kreuzigung, welche, anſtatt der Henker, 
Engel vollziehen, die als Sinnbilder der göttlichen Wahrheit, Liebe, 
Barmherzigkeit und des heiligen Friedens durch Inſchriften kenntlich ge⸗ 
macht werden. Häufig findet ſich auch die Darſtellung, bei der Gott 
der Vater den Gekreuzigten, über dem der hl. Geiſt ſchwebt, der Welt 
hinhält oder den entſeelten Leib ſeines Sohnes, den er auf dem Schoße 
trägt, den Menſchenkindern vorweiſt. Höchſt intereſſant iſt die hl. 
Mühle, welche zu Doberan in einem Triptychon des 15. Jahrhunderts, 
zu Roſtock und zu Retſchow bei Doberan als Flügelbild eines Schnitz⸗ 
altares, zu Triebſee als Füllung des Mittelſchreines eines koſtbaren 
Altarwerkes und ſonſt vorkommt. In Triebſee geſtaltet ſich die Dar⸗ 
ſtellung, die übrigens im weſentlichen allenthalben ziemlich gleich iſt, 
folgendermaßen: In der oberen Niſchenreihe des Schreines — derſelbe 
hat deren drei mit je drei Abteilungen — befindet ſich in der Mitte 
Gott der Vater zwiſchen Sonne und Mond, rechts Adam und Eva im 
geöffneten Höllenrachen, links die Verkündigung. Die Mitte der folgenden 
Reihe nehmen die vier Evangeliſten ein, welche den Inhalt der durch 
Getreideſäcke verſinnbildeten Evangelien mittelſt Spruchbänder in einen 
Mühlentrichter ſchütten. Sie haben Menſchengeſtalt und Flügel, ſtatt 
der menſchlichen Köpfe tragen ſie jedoch die ihrer Symbole. Rechts und 
links ſtehen die zwölf Apoſtel, welche der Mühle aus zwölf Bächen 
durch Aufziehen der Schleuſen Waſſer zuführen. In der unterſten Reihe 
endlich, in der Mitte, fangen die vier Kirchenlehrer das aus der Mühle 
hervorgehende Jeſuskind in einem Kelche auf, während ihnen zur Seite 
die Austeilung der hl. Kommunion, und zwar rechts in Form des 
hl. Blutes an die Geiſtlichen, links in Geſtalt der hl. Hoſtie an die 
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Laien ſtattfindet. Das Ganze ift eine überaus tieffinnige und ſchöne 
Darſtellung des Erlöſungswerkes: ſchade, daß man in unſerer fo ge: 
lehrten Zeit kaum wagen darf, ſolche Bildwerke wieder auf die Altäre 
zu bringen. Bemerkenswert iſt, daß der Triebſeer Schrein in jüngſter 
Zeit ſeitens der proteſtantiſchen Gemeinde, welche mit großer Liebe an 
demſelben hing, unter erheblichen Koſten in ſeinem alten Goldſchmuck, 
wiederhergeſtellt wurde, und der derzeitige Pfarrer voll warmer Be⸗ 
geiſterung für das alte Kunſtwerk eine eigene Broſchüre anläßlich der 
vollendeten Reſtauration geſchrieben hat. 

In der Zeit der Frühgotik haben die Figuren ein ideales Gepräge; 
ſchlanke Geſtalt, ruhige, etwas zurückgebogene Haltung, ſanft an den 
Körper ſich anſchmiegende und in leichtem Faltenwurf herabfließende 
Gewandung, Anmut, Hoheit, Würde in der ganzen Erſcheinung, dem 
alltäglichen und profanen Leben entrückte, vergeiſtigte Geſichtszüge, die 
allerdings einer gewiſſen Individualität nicht entbehren, ſind ihre 
charakteriſtiſchen Eigenſchaften und offenbaren, daß den Künſtler eine 
ebenſo großartige, als frommgläubige Anſchauung in Bezug auf die 
darzuſtellenden hl. Perſonen und Scenen erfüllte. Im Laufe der Ent⸗ 
wickelung, namentlich aber mit Beginn der Spätgotik, verliert ſich all⸗ 
mählich der ideale Zug der früheren Zeit, und tritt eine realiſtiſche Auf⸗ 
faſſung an ſeine Stelle. Doch darf dieſer Realismus mit dem modernen 
Naturalismus ebenſowenig verwechſelt werden, als der Idealismus des 
13. und 14. Jahrhunderts mit der ſüßlichen Weiche etwas gemein hat, 
an der manche unſerer heutigen religiöſen Skulpturen und Gemälde 
kranken. Die realiſtiſche Darſtellungsweiſe der Spätgotik hat etwas gar 
Gemütreiches und Anheimelndes an ſich, iſt durchaus kein Feind tief⸗ 
religiöſer Anſchauung und hat eine große Anzahl von Bildwerken und 
Altarſchreinen geſchaffen, die durch ihren dogmatiſchen Gehalt, ihre groß: 
artige Auffaſſung und den frommen Hauch, der ſie durchweht, ergreifen, 
erbauen und zur Bewunderung hinreißen. Selbſt an ſich unbedeutende, 
unbeholfene und teilweiſe rohe Schöpfungen, welche namentlich ſeit dem 
Beginn des 16. Jahrhunderts, als die Kunſt vielfach einen handwerks⸗ 
mäßigen Charakter annahm, häufiger auftreten, haben vor vielen in 
ſonſtiger Beziehung ihnen überlegenen heutigen Altarbauten das voraus, 
was vor allem einem Altarwerk Geiſt, Leben und Wort verleiht: 
Charakter, Ernſt, Stilgerechtigkeit und gläubigen Sinn. 

Übrigens geſtehen wir gern, daß die Bildwerke der mittelalterlichen 
Schreine mancherlei Eigentümlichkeiten an ſich tragen, welche unſerem 
Geſchmack keineswegs zuſagen und nicht nachgeahmt werden ſollen, falls 
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es ſich nicht etwa um Ergänzung und Reſtauration eines alten Auf- 
ſatzes handelt. — Dann wird man ihnen allerdings um des Ganzen 
willen einige Rechnung tragen müſſen. — Hierhin rechnen wir das Steife, 
Eckige und Manierirte, das wir nicht ſelten bei den plaſtiſchen und 
maleriſchen Darſtellungen der Gotik bemerken. Desgleichen gehören jene 
genrehaſten Züge, welche in der Spätgotik mehrfach auftreten und dem 
gemütlichen deutſchen Sinn ihren Urſprung zu verdanken ſcheinen — 
es ließen ſich deren köſtliche anführen — in die Kategorie dieſer Eigen⸗ 
tümlichkeiten. Zu denſelben zählen wir ferner den Umſtand, daß be⸗ 
ſonders in der ſpäteren Periode die Bilder das Gepräge der Zeit an⸗ 
nehmen, welcher ſie entſtammen. Gewandung ſamt Gewandmuſter, 
Gürtel und Taſche, Schuhe und Kopfbedeckung, Hausrat und Wohnung, 
Waffen und Rüſtung, Handlungsweiſe und Scenerie, alles iſt ein 
Spiegelbild mittelalterlicher Tracht, mittelalterlichen Lebens und Treibens. 
Man möge nun über ſolche Dinge denken, wie man will, ſicherlich iſt 
es aber verkehrt, um ihretwillen ſich von der alten Kunſt mit Wider⸗ 
willen abzuwenden, fie in Bauſch und Bogen zu verurteilen und einfach⸗ 
hin den Stab über ſie unwiderruflich zu brechen. Man betrachte dieſe 
und ähnliche Eigentümlichkeiten ſtatt durch die Brille unſeres Geſchmackes 
im Lichte ihrer Zeit: man wird ſie dann zwar nicht nachahmungswürdig 
finden, aber doch verſtehen lernen. Gerade aus ihnen ſieht man den 
kindlich einfachen und ſchlicht gläubigen Sinn unſerer Vorfahren in be⸗ 
ſonderem Maße hervorleuchten. 

2. Doch nun noch einiges über die Bemalung der Altäre, bezüglich 
deren ſich ein großer Unterſchied zwiſchen den mittelalterlich und modern 
gotiſchen Schreinen geltend macht. Unbemalte Altäre, welche heute nicht 
ſelten ſind, kommen im Mittelalter nur hie und da, und zwar faſt aus⸗ 
ſchließlich in der Zeit der Spätgotik vor. Teilweiſe bemalte Schreine 
oder ſolche, bei denen zur Polychromirung nahezu allein Farbe verwandt 
iſt — in unſeren Tagen ſind dieſelben ſo gewöhnlich, daß ſie die Regel 
zu bilden ſcheinen —, finden ſich in der Periode der Gotik erſt gegen 
1525. Was dagegen jetzt ſelten iſt, Altarbauten, bei denen nicht nur 
das Figurenwerk, ſondern auch deſſen Hintergrund mitſamt den kon⸗ 
ſtruktiven und ornamentalen Schreinteilen im Glanz des Goldes ſtrahlt, 
das iſt während der Zeit vom 13. bis 16. Jahrhundert gleichſam ſtän⸗ 
diges Geſetz. Bei der Vergoldung kommt neben Mattgold mit Vor⸗ 
liebe das Glanzgold zur Anwendung; Farbe wurde in der früheren 
Zeit faſt nur gebraucht, um die Fleiſchteile anzumalen oder die Einzel⸗ 
heiten der Skulptur, z. B. Gewandpartien und architektoniſche Gliede ⸗ 
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rungen kräftiger hervortreten zu laſſen: ſo wurden beiſpielsweiſe die 
Kleiderumſchläge, die Kehlen der Bögen, Gewölberippen und Päſſe, die 
Fialenplättchen und der Körper der Fialenbekleidung in Farbe geſetzt. 
Hierbei bediente man ſich eines kräftigen Rot und eines feinen Blau, 
während das Grün ſelten Verwendung fand. Wiederholen ſich dieſelben 
oder ähnliche Partien, ſo wechſelte man gewöhnlich mit den beiden erſt⸗ 
genannten Farben ab, um alle Eintönigkeit zu vermeiden. Bei den 
Figuren, deren Haar und Bart vielfach matt vergoldet wurde, pflegte 
man die Unterkleider auch wohl zu verſilbern, worauf man den ver⸗ 
filberten Grund nicht ſelten mit Goldlack überzog. Erſt in der Spät⸗ 
gotik kamen auch zur Bemalung der Gewänder Farben in Anwendung, 
vornehmlich Rot und Blau, doch wurde der einfache Ton gewöhnlich 
durch aufgemalte oder aufgeklebte Goldornamente angemeſſen belebt; im 
allgemeinen findet ſich dieſe Art der Polychromirung mehr bei den 
Unter⸗, als bei den Oberkleidern, da letztere vor wie nach mit Vorliebe 
vergoldet wurden. Auf flämiſchen Altären macht ſich ſeit etwa 1475 
eine neue Art der Gewandbemalung bemerklich. Der in Glanzgold ge⸗ 
ſetzte Untergrund wurde mit Temperafarbe überzogen; war dieſelbe 
trocken geworden, ſo wurde ſie in der Weiſe vorſichtig wegradirt, daß 
auf dem bunten Kleide prächtige Glanzgoldmuſter zum Vorſchein kamen, 
eine allerdings mühevolle und zeitraubende, aber andererſeits überaus 
wirkungsvolle Polychromirung. Übrigens blieben die Gewänder auch 
dann, wenn ſie nur vergoldet waren, nicht ungemuſtert. Es wurden 
nämlich allerlei Deſſins, die der Tier⸗ und Pflanzenwelt entnommen 
waren und ſich in den mannigfaltigſten Formen und Zuſammenſetzungen 
bewegten, in den präparirten Kreidegrund eingeſchnitten oder heraus⸗ 
radirt, bevor derſelbe feine Vergoldung erhielt. Sehr häufig wurden 
ſolche auch mit der Punze in den vergoldeten Grund eingeſchlagen. 
Höchſt beliebt war das Granatapfelmuſter, welches man darum, aller: 
dings in mancherlei Veränderung und vielfachem Wechſel, immer wieder 
antrifft. Um die Zeichnung auf dem Goldgrund kräftiger hervortreten 
zu laſſen und zugleich den Brocatſtoff beſſer zu imitiren, pflegte man 
wohl das Deſſin mit Rot oder Braun zu laſiren. Die Gewandſaͤume 
erhielten in der Regel beſonders reichen Schmuck. Sie wurden durch 
eingepunzte Linien, durch Einſchnitte oder aufgeſetzte vergoldete Kordeln 
von dem übrigen Teile der Kleidung getrennt und mit bunten Glas⸗ 
paſten oder aufgelegtem plaſtiſchen Ornament in der Geſtalt von Punkten, 
Perlen, Steinen, Laubwerk, Buchſtaben oder Inſchriften ausgeſtattet. 
Doch wurden ebenſo oft dergleichen Verzierungen in den Kreidegrund 
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der Säume vor der Vergoldung eingegraben oder nach derſelben 
eingepunzt. 

Ahnlich wie die Gewandung behandelten die alten Meiſter auch 
den Hintergrund der Schreinniſchen. Sie ſetzten ihn in Glanzgold und 
belebten ihn durch eingeprägte oder eingeſchnittene Muſter, welche ſie hie 
und da mit Rot laſirten. Später malten fie vielfach die Ornamente 
mittelſt Braun oder Schwarz auf den Goldgrund auf, behielten aber 
daneben die alte Weiſe, die Deſſins einzuſchneiden oder einzupunzen, bei. 
Seit 1475 macht ſich eine neue Art der Dekoration des Hintergrundes 
bemerklich. Bei dieſer ſetzten die Maler den oberen Teil des Hinter⸗ 
grundes mit Blau oder Rot an und verzierten ihn dann mit Gold⸗ 
ſternen, dem unteren Teile aber gaben ſie das Ausſehen eines goldgewirkten, 
reichgemuſterten Teppichs, der mittelſt ſilberner Ringe an eben dergleichen 
Stangen befeſtigt zu ſein ſchien. 

Die Vergoldung wurde durchweg in einer ſehr ſoliden Technik her⸗ 
geſtellt, und dürften in dieſer Beziehung unſere Polychromeure von ihren 
weiland Fachgenoſſen manches lernen können. Olvergoldung haben die 
alten Meiſter nicht angewandt, den Kreidegrund mit großer Sorgfalt 
vorbereitet, das Gold behutſam angelegt und bei ihrer Arbeit ein kräf⸗ 
tiges Goldblatt benutzt. So erklärt es ſich, daß auf vielen mittelalter⸗ 
lichen Schreinen heute, alſo nach 300 — 400 Jahren, die Vergoldung 
beſſer erhalten iſt, als auf manchen neuen, die etwa nur ein halbes 
Säkulum in der Kirche ſtanden. Nicht ſelten braucht man die alten 
Skulpturen nur vorſichtig zu putzen, um ſie alsbald im urſprünglichen 
Glanze ſtrahlen zu ſehen, vorausgeſetzt, daß nicht zartfühlende Seelen 
ſie mit Lack oder Farbe überſtrichen haben. 

Einer lichtfreundlicheren Zeit hat es nämlich nicht gefallen, daß 
man im Mittelalter die Altarſchreine mitſamt ihrem Figurenwerk in 
Gold faßte, daß man ſogar die Ungeheuerlichkeit beging, Haar und 
Bart zu vergolden. Darum hat man nicht nur eine ſolche Polychromi⸗ 
rung aufgegeben, ſondern auch die alten Altäre zu oft mit geſchäftiger 
Hand ihrer Vergoldung beraubt und ſtatt deſſen wohl mit Steingrau, 
Lackweiß oder Bronzefarbe ausgeſtattet, nicht zu deren Vorteil; denn 
ein mittelalterlicher Altarbau ohne die mittelalterliche Bemalung iſt eine 
Art Torſo, ein halbes Werk, ein Körper ohne Leben. Auch heute, da 
doch der Sinn für die echte religiöfe Kunſt wieder rege geworden und 
zu neuem Leben aufgewacht iſt, kann man ſich mit der Weiſe der Alten 
noch nicht recht befreunden, und man entſchließt ſich vielfach nur ſchwer, 
den neuen Schreinen ein prächtiges Goldkleid zu geben. Es iſt nicht 
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unſere Abſicht, auf den Grund dieſer Erſcheinung einzugehen. Wir 
wünſchen nur, daß man einmal ohne Vorurteil an die Betrachtung eines 
alten oder eines nach ſeinem Vorbild gebauten neuen Altares herantrete, 
und ſind überzeugt, daß alsdann nicht nur alle Bedenken ſchwinden 
werden, ſondern daß man auch geſtehen müſſe, daß die mittelalterlichen 
Schreine mit ihrem leuchtenden Goldgewand ein durchaus paſſender 
Schmuck jener Stätte ſind, wohin der Sohn Gottes ſelbſt wahrhaft, 
wirklich und weſentlich herabſteigt, um allda das große Verſöhnungs⸗ 
opfer des N. Bundes unblutigerweiſe zu erneuern und unter den Menſchen 
ſeine Heimſtätte aufzuſchlagen. Nicht minder wird man — auch das 
ſteht bei uns feſt — einſehen, daß es durchaus berechtigt iſt, die Heiligen 
auf den Altären in lichtem Goldkleide darzuſtellen. Sie erſcheinen ja 
daſelbſt nicht mehr als die armen Erdenwaller, denen irdiſche Gebrech⸗ 
lichkeit und menſchliche Fehle anhaftet, ſondern als die wunderbar großen 
Freunde Gottes, die ſich im Glanze ſeines Thrones ſonnen, als die Aus⸗ 
erwählten, welche nach vollbrachter Tageslaſt in die Wonne ihres Herrn 
eingingen und nun Sonnen gleich leuchten immer und ewiglich. Endlich 
hegen wir auch die feſte Überzeugung, daß man es dann begreife, wie 
ſehr gerade die goldſchimmernden Altäre geeignet ſind, das Volk zu 
erbauen und das gläubige Chriſtenherz zu feſtlicher Zeit in heilige 
Feſtesſtimmung zu verſetzen. Die alten Künſtler haben nicht umſonſt 
die Schreine mit ihrem Inhalt im herrlichſten Goldſchmuck ſtrahlen laſſen. 
Eine hohe Idee, gläubige Überzeugung und das Streben, wahrhaft zu 
erheben, hat ſie geleitet; wohl uns, wenn wir bei ihnen in die Schule gehen! 

Aber die Koſten? Nun, in Bezug darauf verweiſen wir auf das⸗ 
jenige, was wir bereits vorher ſagten. Wir fügen nur die Bemerkung 
hinzu, daß die entſtehenden Ausgaben kein ſonderliches Hindernis mehr 
bieten werden, wenn man ſich entſchließt, einen Flügelaltar zu bauen. 
Ein ſolcher gewährt nämlich die Möglichkeit, den Altarſchrein nach und 
nach, jenachdem das nötige Geld vorhanden iſt, zu vollenden, zumal 
dann, wenn man nach dem Vorbilde vieler flämiſchen Altäre doppel⸗ 
teilige Flügel in Ausſicht nimmt. Notwendig iſt dabei allerdings, daß 
man von vornherein durch einen geſchickten Meiſter einen vollſtändigen 
Entwurf des ganzen Auſſatzes mit allen ſeinen Teilen anfertigen läßt. 

3. Es erübrigt noch ein Wort über die Tabernakelaltäre zu 
ſagen. Während nämlich die mittelalterliche Altarform für die Seiten⸗ 
altäre oder für Hochaltäre ohne Tabernakeleinrichtung faſt ohne weiteres 
zur Anwendung kommen kann — man braucht nur die Leuchterbänke 
und einen geeigneten Unterſatz für das Kruzifix hinzuzufügen —, läßt ſich 
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von den Sakramentsaltären nicht das Gleiche ſagen. Letztere nämlich 
erfordern im Aufbau ſowohl ein Tabernakel zur Aufbewahrung, als eine 
Niſche zur Expoſition des Allerheiligſten, zwei Dinge, welche den alten 
Altarſchreinen im allgemeinen fremd waren. Als Ort der Aufbewahrung 
des hhl. Sakramentes dienten nämlich im Mittelalter reichverzierte Wand⸗ 
ſchränke oder herrliche Sakramentshäuschen, als Ort der Expoſition aber 
die Altarmenſa. Allerdings jehlten damals Altäre mit Tabernakel⸗ 
einrichtung nicht gänzlich, wenngleich ſie, ſoweit wir wenigſtens darüber 
auf Grund der noch vorhandenen Schreine urteilen können, äußerſt ſelten 
geweſen zu ſein ſcheinen. Einer derſelben hat ſchon Erwähnung ge: 
funden, der Hochaltar zu St. Martin in Landshut. Außerdem findet 
ſich ein Tabernakel im Aufbau des St. Klara⸗Altars im Kölner Dom; 
die Niſche zur Aufbewahrung der hhl. Euchariſtie, welche in der Mitte 
des Aufſatzes angebracht iſt, hat einen Verſchluß, deſſen Außenſeite mit 
einer gemalten Darſtellung des hl. Meßopfers im Augenblick der hl. 
Wandlung verſehen iſt. Eine ähnliche Niſche am Marienſtätter Altar, 
welche Jakob (Kunſt im Dienſte der Kirche S. 159) und Schmitt (Der 
chriſtl. Altar S. 288) für ein Tabernakel halten, iſt, wie die ganze 
Einrichtung zeigt, eine ſolche nicht geweſen, ſondern hat zur Aufbewah⸗ 
rung beſonders koſtbarer Reliquien gedient. Dagegen befindet ſich in 


der Predella des Altares von Kurt Borgentryk, der ehedem für Hem⸗ 


merde bei Unna beſtimmt war, nunmehr aber im Muſeum zu Braun⸗ 
ſchweig aufgeſtellt iſt und aus dem Jahre 1483 ſtammt, ein Gehäuſe 
zur Aufbewahrung des hhl. Sakramentes, zu deſſen beiden Seiten Engel 
mit Rauchfäſſern gemalt find. Eine ähnliche Niſche in der oberen Pre⸗ 
della des Hochaltares in der Marienkirche zu Elbing dürfte ebenfalls 
ein Tabernakel geweſen ſein. 

An unmittelbaren Vorbildern für Sakramentsaltäre iſt alſo im 
Mittelalter nicht viel vorhanden; hier gilt es darum, auf Grund des 
bereits gegebenen weiterbauen, und möchte es ſich empfehlen, die Idee 
des alten Sakramentshäuschens mit der des Flügelaltares zu verbinden, 
ähnlich wie es zu St. Martin in Landshut geſchehen iſt. Bezüglich des 
Aufbaues ließen ſich dafür den Hochaltären zu Doberan, Cismar, 
Marienſtatt, Nürnberg (St. Jakob), Oberweſel (Stiftskirche), Wismar 
(St. Georg) u. a. geeignete Motive entnehmen; bezüglich der Ausſtattung 
dürfte neben den Altarſchreinen mit den Paſſionsdarſtellungen unter 
ſonſtigen der Altar mit der „Gregoriusmeſſe“ im Mittelſchrein Vorbild 
ſein, welcher ſich in der St. Katharinenkirche zu Lübeck befindet. Der⸗ 
ſelbe hat Doppelflügel. Die Innenſeite der unteren enthält vier ge- 
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ſchnitzte Gruppen, welche auf das hhl. Sakrament hinweiſen: Melchiſedech, 
Iſaaks Opferung, das Oſterlamm und das Manna. Oberhalb derſelben 
iſt der Vers: In figuris praesignatur aus dem Lauda Sion zu leſen, 
als Unterſchrift dient die herrliche Antiphon: o sacrum convivium. 
Die vier gemalten Bilder auf der Außenſeite der unteren und der 
Innenſeite der oberen Flügel ſtellen den hl. Gregor den Großen am 
Altare mit erhobener Hoſtie — neben ihm entſteigen Seelen von Ab- 
geſtorbenen der Erde —, das hl. Abendmahl, Elias, der vom Engel 
Brot empfängt, und ein Gaſtmahl dar. Die bezüglichen Unterjchriften 
lauten: Offertur pro vivis et mortuis, est pro salute omnium institutum, 
Elias pane coelico confortatur und homo quidam fecit coenam mag- 
nam. Die Außenjeiten der oberen Flügel enthalten vier Scenen aus 
dem Leben des Lieblingsjüngers des Herrn, des hl. Johannes, der beim 
Scheidemahle im Saale zu Jeruſalem an der Bruſt des Meiſters ruhen 
durfte, damals, als der Herr das hochheilige Opfer des N. Bundes 
einſetzte. Die vierte ſtellt dar, wie der Heilige zum letzten Male das 
hl. Meßopfer feiert. 

Das über den gotiſchen Altarbau im Mittelalter. Die Schätze, 
welche uns die alten Künſtler hinterlaſſen haben, ſind zu reich, um ſie 
auf wenigen Seiten auch nur annähernd vollſtändig zu behandeln. Wir 
mußten aber unſerer Darſtellung enge Grenzen ziehen, damit die Be⸗ 
trachtung der mittelalterlichen Schreine ſich nicht ins Ungemeſſene er⸗ 
weitere und darum uns mit Bruchſtücken beſcheiden. Übrigens ſcheint 
es uns, daß auch das Wenige, welches wir berührten, geeignet iſt, den 
einen oder anderen zu eingehenderem Studium der alten Meiſterwerke 
der Gotik, ſoweit ſie den Altarbau betreffen, anzuregen; das aber iſt 
es, was wir beabſichtigten. Es iſt wahrlich keine verlorene Zeit, die 
herrlichen, idealvollen Schreine der Vorzeit zu ſtudiren und aus ihnen 
zu lernen, wie ein gotiſcher Altaraufbau zu geſtalten iſt, daß ihm Stil⸗ 
gerechtigkeit, Würde, Kraft, Charakter eigene, und daß er in prächtigem und 
ſinnreichem Bilderſchmuck die wunderbar hohe Idee des chriſtlichen Altares 
greifbar und ſinnfällig wiederſpiegele. Denn der Altar iſt der vor: 
nehmſte Beſtandteil des Gotteshauſes, die Mitte, um die alles andere, 
was zum Kultleben der Kirche gehört, wie um den Kryſtalliſationspunkt 
ſich gruppirt, der Ort, wo der innere Lebensquell entſpringt, der immer 
von neuem in ununterbrochenem Pulsſchlage erfriſchend, ſtärkend und 
verjüngend durch Chriſti myſtiſchen Leib ſich ergießt, der hl. Tiſch, der 
Sitz und die Wohnung Gottes, das Zelt der Glorie auf Erden und 
die Stätte der Verſöhnung, wo das einmal blutig geſchlachtete Lamm 
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ſich Tag um Tag wiederum dem himmliſchen Vater unblutigerweiſe 
aufopfert, um den Menſchen Heil und Gnade, Frieden und Segen zu 
bringen. Zeit und Mühe, die auf den Altar und die würdige Aus⸗ 
ſchmückung desſelben verwandt werden, ſind alſo ſicher nicht nutzlos ver⸗ 
ſchwendet. Domine, dilexi domum Tuam et locum habitationis gloriae 
Tuae (Pſ. 25, 8). 


Ditten Hall. Joſ. Braun, 8. J. 


Keuere Entſcheidungen des heiligen Stuhles). 


1. Die Rechte der Biſchöfe. 


1. Jahrestag der Wahl und Konſekration. Iſt jeder 
Biſchof verpflichtet, den Jahrestag ſeiner Wahl und der Konſekration in 
beſonderer Weiſe zu feiern? Wenn ja, an welchem Tage muß dies geſchehen? 
Antwort der 8. R. C. 16. April 1886: Auf die erſte Frage: Ja. Ebenſo 
affirmativ auf die zweite Frage, über welche das Ceremoniale episcoporum 
Aufſchluß gibt. Als Tag der Wahl iſt drittens derjenige anzuſehen, an 
welchem die Verleihung der biſchöflichen Kirche vom hl. Vater im Kon⸗ 
ſiſtorium verkündet wurde. 

2. Beſchränkung der Vollmachten. Die den Vollmachten 
der Biſchöfe beigegebene Klauſel: Nullo modo uti possit extra fines suae 
dioecesis iſt dahin zu verſtehen, daß die von ihr berührten Fakultäten nur 
den eigenen Untergebenen mitgeteilt werden können, und zwar müſſen dieſe 
im Augenblicke, wo die Gnade gewährt wird, ſich innerhalb der Diözeje 
befinden. Die Beſchränkung, welche dieſe Klauſel auferlegt, iſt in den vom 
hl. Stuhle verliehenen Fakultäten nur dann als auferlegt anzuſehen, wenn 
ſie ausdrücklich beigefügt iſt oder aber die Abſicht des hl. Vaters, daß ſie 
gelten ſoll, anderweitig bekannt iſt oder endlich die Sache ſelbſt ſie fordert. — 
S. C. S. Off. 22. Nov. 1865. — Der Biſchof ſelbſt kann indes im Augen- 
blick, wo er eine mit der gedachten Klauſel verſehene Fakultät ausübt, ſich 
außerhalb feiner Diözeſe befinden. (S. C. S. Off. 2. Mai 1877.) 

3. Ehren⸗Domherren und andere Titularwürden. Das 
Breve Illud est 21. Januar 1894 trifft betreffs der Ehren⸗Domherren in 
fremden Diözeſen genaue Beſtimmungen. Bereits am 16. September 1884 
hatte die Sacra Congregatio Concilii durch ein Rundſchreiben an alle 
Biſchöfe allgemein verfügt: „Ihre Eminenzen die Kardinäle teilen im 
beſonderen Auftrage des hl. Vaters mit, daß Sorge zu tragen iſt, daß 
Ehrentitel und Inſignien den Diözeſanprieſtern überaus ſelten und mit der 


1) Wir ſtellen hier eine Anzahl wichtiger, aber weniger bekannten Entſcheidungen 


und Vorſchriften zuſammen, indem wir alle diejenigen — 
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größten Behutſamkeit gegeben werden. Alle, denen ſolche zu teil werden 
ſollen, müſſen durchaus bewährte Männer ſein, die ſich um die Kirche Ver⸗ 
dienſte erworben haben. Fremden Klerikern iſt nie eine Ehrenauszeichnung 
oder ein Titel ohne Wiſſen und Willen des Biſchofes, unter deſſen Juris⸗ 
diktion ſie ſtehen, zu verleihen.“ 

4. Kapitular⸗Vikar. In der Kirchenprovinz A. ſind einige 
Diözeſen, in denen das Kapitel bis auf einen einzigen Domherrn ausgeſtorben 
iſt. Dieſer glaubt im Falle einer Sedisvakanz das Recht zu haben, den 
Kapitular⸗Vikar zu wählen (Trid. Konzil Sitzung 24 Kapitel 16). Antwort 
der S. C. Concilii 12. März 1672: Er hat das Recht aktiver Wahl, 
indes kann er ſich nicht ſelbſt wählen. 


2. Die Rechte und Pflichten der Prieſter. 


1. Irregularität. Am 4. Dezember 1890 entſchied die 8. C. 
S. Off.: Die zum katholiſchen Glauben bekehrten Häretiker ſowie die Söhne 
von Häretikern, welche in der Häreſie beharren oder in derſelben geſtorben 
ſind, ſind irregulär bis zum erſten und zweiten Grade väterlicherſeits, bis 
zum erſten mütterlicherſeits und bedürfen mithin der Dispens, damit ſie 
die Tonſur und die hl. Weihen empfangen können. — Am 6. März 1891 
erfolgte der weitere Zuſatz: dies gilt auch in Deutſchland. 

2. Eintritt in eine Kommunität von Weltprieſtern. Kein 
Kleriker oder Prieſter kann ohne Erlaubnis ſeines Biſchofes in eine Kom⸗ 
munität von Weltprieſtern aufgenommen werden. Der Biſchof kann die 
Erlaubnis indes nicht ohne Grund verſagen, will er nicht ſeine Amtsgewalt 
mißbrauchen. Andererſeits verbleibt ihm das Recht, den Kleriker oder 
Prieſter aus der Kommunität abzuberufen, wenn das Wohl ſeiner Kirche 
dies zu fordern ſcheint. (S8. C. de Prop. Fide 17. April 1820.) 

3. Verlag und Verkauf von Büchern. Am 8. Juni 1846 
beantwortete die 8. C. S. Off. die nachſtehenden Fragen: 1. Darf ein 


Prieſter ohne Bedenken Andachtsbücher, z. B. Handbücher für Bruderſchaften, 


drucken laſſen und verkaufen oder ſie von anderswoher beziehen, ſo daß er 
ſie mit einem kleinen Profit verkauft, der als Entgelt für ſeine Bemühungen 
und für das Riſiko gelten kann? 2. Wenn dieſe Frage mit „Nein“ beant⸗ 
wortet wird, ſo bleibt es noch wünſchenswert, zu erfahren, ob das gedachte 
Verfahren wenigſtens dann erlaubt iſt, wenn der Prieſter den Gewinn zu 
einem guten Zwecke verwendet, z. B. zur Erziehung armer Kinder. Ant⸗ 
wort: Es iſt dies geſtattet, wenn es ſich um die Herausgabe von Büchern 
handelt, welche der betreffende Prieſter ſelbſt verfaßt hat. Handelt es ſich 
aber um Bücher, die von anderen verfaßt oder anderweitig herausgegeben 
ſind, ſo iſt es in der Regel nicht geſtattet; in beſonderen Fällen iſt der 
Biſchof zu befragen und ſeiner Entſcheidung zu folgen. 

4. Beklagung von Geiſtlichen vor weltlichen Gerichten. 
a. In der Bulle „Apostolicae Sedis“ wird die Strafe der Exkommunikation 
über diejenigen ausgeſprochen, welche direkt oder indirekt Richter aus dem 
Laienſtande zwingen, geiſtliche Perſonen gegen (praeter) die Beſtimmungen 
des kanoniſchen Rechtes vor ihr Forum zu ziehen. Dieſe Strafbeſtimmung 
gilt einzig für Geſetzgeber und andere Autoritäten, welche ſich des genannten 
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Frevels ſchuldig machen. So die 8. C. S. Off. durch Enzyklika vom 
23. Januar 1886. Alsdann fügt ſie folgende Anweiſung hinzu: An den 
Orten, an welchen das Privilegium fori vom hl. Stuhle nicht beſchränkt 
iſt, muß jeder, der einzig vor dem Laienrichter ſein Recht finden kann, 
zuvor den Ordinarius um Erlaubnis bitten, ehe er einen Kleriker vor das 
Gericht von Laien ziehen darf. Die Ordinarien werden dieſe Erlaubnis 
niemals verſagen, ganz beſonders dann, wenn ſie ſich ſelbſt vergeblich bemüht 
haben, die Parteien zu verſöhnen. Gegen Biſchöfe einen Prozeß anzuſtrengen, 
iſt ohne Erlaubnis des hl. Stuhles nicht geſtattet. Hat es aber jemand 
gewagt, einen Kleriker ohne Erlaubnis des Ordinarius oder einen Biſchof 
ohne Genehmigung des hl. Stuhles vor einen oder mehrere Richter aus 
dem Laienſtande zu ziehen, ſo ſteht es den genannten Ordinarien zu, gegen 
denſelben, beſonders wenn er ſelbſt Kleriker iſt, mit Strafen und Cenſuren 
ferendae sententiae, als einen Verletzer des privilegium fori vorzugehen, 
wenn ſie es im Herrn für angezeigt halten. 

b. Am 17. Mai 1886 erklärte ihrerſeits die Propaganda: Die 
hl. Kongregation erklärt, daß fie niemals den Rekurs oder die Appellation 
von Prieſtern zulaſſen wird, welche es gewagt haben, einen Kleriker ohne 
Erlaubnis des Ordinarius oder einen Biſchof ohne Erlaubnis des Apoſto⸗ 
liſchen Stuhles vor Laienrichter zu ziehen, es mag ſich um eine kirchliche 
Angelegenheit handeln oder nicht, ſolange ſie nicht den Rekurs an das 
Civilgericht aufgeben. Die Biſchöfe können kraft der oben angeführten 
Erklärung der höchſten Kongregation der Inquiſition vom 23. Januar 1886 
gegen einen ſolchen Kleriker mit Strafen und Cenſuren ferendae sententiae 
vorgehen, beſonders aber, unter Beobachtung aller beſtehenden Vorſchriften, 
die Suspenſion a divinis verhängen, wenn ſie dies im Herrn für er⸗ 
ſprießlich halten. 

c. Als Ergänzung hierzu erſchien am 6. September 1886 noch nach⸗ 
ſtehende Entſcheidung der Propaganda: Wenn ein Geiſtlicher in einer Streit⸗ 


ſache mit einem Prieſter einem Laien ſeine Rechte abtreten will, ſo muß 


er den Biſchof, handelt es ſich um einen Streit mit dem Biſchof, den 
hl. Vater um Erlaubnis dazu bitten. Thut er dies nicht, oder erhält er 
keinen günſtigen Beſcheid, ſo bleibt er den Beſtimmungen unterworfen, welche 
gegen die Prieſter erlaſſen ſind, die an Civilrichter rekurriren, und als in 
fraudem legis handelnd angeſehen. 

5. Exercitien. Kann der Biſchof N. mit feiner auctoritas ordina- 
ria dem geſamten Klerus ſeiner Diözeſe die Abhaltung von Exereitien 
vorſchreiben, derart, daß alle im Zeitlaufe von je vier Jahren wenigſtens 
einmal die geiſtlichen Übungen machen, ſo daß niemand etwas bezahlen 
darf? 2. Lautet die Antwort mit „Ja“: kann alsdann der Biſchof diejenigen 
Prieſter, welche ohne legitimen Grund ſich weigern, den geiſtlichen Übungen 
beizuwohnen, eine kleine Strafe auferlegen? Antwort: 1. Affirmative. 
2. Affirmative, indes nach vorangehender väterlicher Vermahnung. 


3. Die Rechte und Pflichten der Pfarrer. 


Die Nachprüfung der Pfarrer. 1. Darf der Biſchof die einmal 
zur Seelſorge approbirten Pfarrer und Rektoren von Kirchen examiniren, 
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wenn ein vernünftiger und rechtmäßiger Grund die Meinung weckt, daß ſie 
die Sakramente nicht zu verwalten und ihr Amt nicht zu verſehen verſtehen, 
damit, wenn ſich der Mangel am gehörigen Wiſſen klar erweiſt, ihnen ein 
wohlverdienter Koadjutor beigegeben werden kann mit Zuweiſung eines Teiles 
des Einkommens zu ſeinem ſtandesgemäßen Unterhalt? 2. Kann dieſe 
Prüfung nicht allein bei der Viſitation ſelbſt, ſondern auch außerhalb der⸗ 
ſelben vorgenommen werden, wenn der Biſchof aus guter Quelle über die 
theologiſche Unfähigkeit eines Pfarrers ſichere Nachricht erhält? 3. Iſt es 
zu einer ſolchen Prüfung erforderlich, daß die Unwiſſenheit eines ſolchen 
Pfarrers juridiſch durch Zeugenausſagen bewieſen wird, oder reicht es aus, 
daß der Biſchof extraiudicialiter ſich davon überzeugt hat, ſei es, weil 
ihn glaubwürdige Perſonen deſſen verſichert haben, welche dennoch aus 
Furcht, Ehrfurcht oder einem anderen Grunde nicht gerichtlich ausſagen 
wollen, ſei es, weil der Biſchof durch das Gerücht oder aus Handlungen 
und Worten des Prieſters, die er perſönlich wahrnimmt oder hört, und aus 
anderen Umſtänden einen evidenten Schluß auf die Unwiſſenheit desſelben 
macht? Auf dieſe Fragen gab die 8. C. C. am 15. Januar 1667 die 
Antworten: 1. Ja, der Biſchof darf dies thun. 2. Er darf dies ebenſo. 
3. Um eine Prüfung vornehmen zu dürfen, iſt es nicht notwendig, daß 
gerichtliche Beweiſe vorangehen. — Hiernach bliebe indes noch eine allgemeine 
Frage. Darf nämlich der Biſchof bei der Viſitation alle Pfarrer examiniren, 
auch diejenigen, gegen welche der Verdacht, daß ſie unwiſſend find, nicht 
beſteht? Negative, antwortete die gleiche hl. Kongregation am 22. Sep⸗ 
tember 1668. 

Abweſenheit von der Pfarrei. Wenn keine beſonderen Vor⸗ 
ſchriften des Ordinariats beſtehen, kann die Entſcheidung der Kongregation 
der Propaganda eine Richtſchnur gewähren. „Der Pfarrer kann von ſeiner 
Reſidenz nicht länger als drei oder vier Tage abweſend ſein,“ entſchied ſie 
am 29. Auguſt 1763, als im Fall der Notwendigkeit und mit Erlaubnis 
des Ordinarius, deſſen Gewiſſen hierin belaſtet wird. 

Pfarr⸗Konkurs. Das Tridentiner Konzil beſtimmte (Sitzung 24 
Kap. 8 de ref.), der Biſchof ſolle, ſobald er von dem Tode eines Pfarrers 
Kunde erhalte, einen Verweſer einſetzen, bis er einen neuen Pfarrer ernennt. 
Es liegt dem Biſchofe alſo ob, einen öffentlichen Konkurs anzuſagen. Als 
Termin bezeichnet das Tridentiner Konzil 10 Tage, indes geſtattete Pius V. 
Const. In conferendis $ 6, noch andere 10 Tage zu warten. Da aber 
weder das Konzil, noch die Konſtitution des hl. Pius eine beſondere Form vor⸗ 
ſchreibt, wurde die innezuhaltende Methode durch ein auf Befehl Clemens XI. 
10. Juli 1721 von der S. C. C. ausgegebenes Dekret geregelt. Benedikt XIV. 
beſtätigte durch die Konſtitution Cum illud 14. Dezember 1742 dieſe Vor⸗ 
ſchriften mit einigen Modifikationen. Nach der Vorſchrift des Konzils und 
Benedikts XIV. ſoll die Konkursprüfung, die ſich auf die Gelehrſamkeit, wie 
auf die übrigen Eigenſchaften der Konkurrenten erſtreckt, ſofort nach dem 
eiwerden einer Pfarrei ſtatthaben. In einigen Diözeſen beſteht indes die 
ſewohnheit, die Prüfung über das Wiſſen von der Prüfung betreffs der 
übrigen Eigenſchaften zu trennen und die erſtere zu einer gelegenen Zeit 
anzustellen. Deshalb werden jährlich zwei Prüfungen aus der theologiſchen 
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Wiſſenſchaft angeſtellt, ſo daß jeder, der in denſelben beſtanden, ſich um 
jedes innerhalb der nächſten ſechs Jahre frei werdendes Beneficium bewerben 
kann. Indes können die Biſchöfe nach Anhörung der Examinatoren auch 
nach Ablauf der gedachten ſechs Jahre denen ohne erneuertes Examen ein 
Beneficium verleihen, welche zu den Synodal⸗ oder Proſynodal⸗Examinatoren 
gehören oder wegen der Würde des Amtes oder des Beneficiums, die ſie 
beſitzen, oder wegen der langen Dienſte, die ſie der Kirche in lobwürdiger 
Weiſe geleiſtet, einen übergenügenden Beweis ihres Wiſſens gegeben haben. 
Wenn übrigens ein Konkurs ſtatthat, ſo ſteht den Examinatoren zwar mit 
Beobachtung der gewöhnlichen Vorſicht zu, ihr Urteil abzugeben, wer von 
den Bewerbern für die vakante Pfarrei geeignet iſt, indes hat der Biſchof 
immer freie Hand, unter den approbirten denjenigen zu wählen, welchen 
er für würdiger und geeigneter hält. Dieſe Praxis pflegt vom hl. Stuhle 
auf unbeſtimmte Zeit approbirt zu werden. (Instr. der Propaganda 
10. Oktober 1884.) 

Die Predigt vor einer wenig zahlreichen Zuhörerſchaft. 
Es iſt die Pflicht eines jeden Pfarrers, zu predigen. Aber beſteht dieſe 
Verpflichtung, inter missarum solemnia das Wort Gottes zu verkünden, 
auch in dem Falle, wo nur wenige Gläubige zugegen ſind, mit anderen 
Worten: Wie viel Perſonen müſſen zugegen ſein, damit der Pfarrer gehalten 
iſt, zu predigen (an den vorgeſchriebenen Tagen)? Antwort der Propaganda 
18. April 1757: Er iſt gehalten, wenigſtens an allen Sonn⸗ und Feſttagen 
zu predigen, ohne Rückſicht auf die geringe Zahl der Zuhörer. 

Reſignation. Darf der Biſchof einem Pfarrer geſtatten, zu reſig⸗ 
niren, ohne ihm zuvor ein anderes Beneficium zugeſichert zu haben? Die 
Propaganda antwortete am 18. April 1757: Negative. 


4. Die Verwaltung der Sakramente. 


1. Die von Akatholiken erteilte Taufe. An einigen Orten 
taufen die Akatholiken zwar mit genauer Beobachtung der für die Gültigkeit 
notwendigen Form, ſowie auch mit Anwendung der rechten Materie, indes 
erinnern ſie ihre Täuflinge ausdrücklich, ſie ſollen ja nicht glauben, daß die 
Taufe auf die Seele irgend welche Wirkung ausübe; dieſelbe ſei einzig das 
äußere Zeichen, daß jemand ihrer Sekte beitritt. Nicht genug damit, ver⸗ 
ſpotten fie bisweilen die katholiſche Lehre als Aberglauben. Iſt nun, fo 
fragte der Apoſtoliſche Vikar von Central ⸗Auſtralien bei dem hl. Offizium 
an, eine ſolche Taufe für ungültig zu halten? Der Grund des Zweifels 
iſt, daß der die Taufe Spendende nicht die Abſicht hat, das zu thun, was 
Ehriftus wollte, da er ausdrücklich erklärt, er wolle durch die Taufe in 
keiner Weiſe der Seele etwas vermitteln. Die Antwort lautete: Die Taufe 
iſt gültig. Wenngleich nämlich der Miniſter eine irrige Meinung von den 
Wirkungen der Taufe hat, ſo iſt doch die Abſicht, das zu thun, was die 
Kirche thut, nicht ausgeſchloſſen. (18. Dez. 1872.) 

2. Ceremonie der hl. Taufe. Eine Entſcheidung der Propagan 
zwar zunächſt für China gegeben wird, indes in den beigefügten be. 
ein 


e Richtſchnur für ähnliche . gibt, betrifft die Ceremon 
hl. Taufe. Die Anfrage und demgemäß die 


enthält vier Teile. 
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1. Außer dem Falle dringender Not dürfen die Ceremonien der Taufe 
nicht ausgelaſſen werden. Als ein ſolcher Fall iſt nicht allein Todesgefahr 
anzuſehen, ſondern jeder andere vernünftige und ſchwerwiegende Grund, der 
der Vornahme der Ceremonien im Wege ſteht. Dies iſt z. B. der Fall, 
wenn die Zeit fehlt, weil ein Überfall der Heiden droht, oder wenn der 
Prieſter das oleum catechumenorum, das Chrisma, geweihtes Salz und 
andere für die feierlichen Ceremonien erforderten Dinge nicht ohne große 
Schwierigkeit erhalten kann. In allen dieſen Fällen iſt der Miſſionär in⸗ 
des darauf aufmerkſam zu machen, daß, wenn er wenigſtens einige Cere⸗ 
monien verrichten kann, er ſie nicht unterlaſſen darf, und daß er, wenn 
Zeit und Umſtände es geſtatten, die Ceremonien, d. h. alle oder diejenigen, 
welche er ausgelaſſen, in einer Kirche oder einem Oratorium ergänzen muß. 

2. Ein ſuſpendirter oder interdicirter Prieſter darf niemals die hl. 
Taufe mit den Ceremonien erteilen, ſondern hat, wenn die Notwendigkeit 
ihn zwingt, zu taufen, dies privatim zu thun. 

3. Wo keine öffentliche Kirche oder Oratorium iſt, darf der Prieſter 
feierlich, d. h. mit Anwendung aller im Römiſchen Rituale beſchriebenen 
Ceremonien, die Kinder der Chriſten in den Privathäuſern derſelben taufen. 

4. Wenn eine Kirche zwar vorhanden, aber ſo weit entfernt iſt, daß 
die Eltern aus Furcht, ihre Kinder möchten an ihrer Geſundheit Schaden 
leiden, fie nicht in dieſelbe bringen wollen, jo muß der Miffionär alle 
Mühe anwenden, daß die ſo heiligen Einrichtungen der Kirche nicht verab⸗ 
ſäumt werden, und die Eltern auf jede Weiſe von ihrem unvernünftigen 
Widerſpruche abzubringen ſuchen. Haben ſeine Reden und Mahnungen 
keinen Erfolg, ſo kann er die Überzeugung haben, daß nunmehr der Fall 
der Notwendigkeit vorliegt, da es unmöglich iſt, dieſe Kinder gegen den 
Willen der Eltern, in deren Gewalt ſie ſind, zu taufen. Es wird alſo 


alsdann geſtattet ſein, den Kindern die Taufe außerhalb der Kirche und in 


Privathäuſern zu ſpenden oder wo ſonſt die Eltern es geſtatten, mit dem 
Vorſatze indes, die ausgelaſſenen heiligen Riten und Ceremonien in der 
Kirche zu ergänzen, ſobald dies geſchehen kann. Läßt ſich aber vorausſehen, 
daß die Eltern auch in der Folge ihre Kinder zur Nachholung der Cere- 
monien nicht zu tragen geſtatten, ſo wird es beſſer ſein, wenn in dem Privat⸗ 
hauſe die vom Römiſchen Rituale vorgeſchriebenen Riten und Ceremonien 
verrichtet werden. Eher geht es an, daß die lobenswerte Gewohnheit, 
welche einzig die größere Decenz und Ehrerbietung gegen dies Sakrament 
zum Gegenſtand hat, ausgelaſſen wird, als daß die kleinen Täuflinge der 
nicht geringen Güter verluſtig gehen, welche ihnen durch die von der Kirche 
eingeſetzten heiligen Ceremonien vermittelt werden. (21. Jan. 1789.) 

Für andere Umſtände wird indes das Dekret der 8. R. C. geltend 
bleiben: Im Falle plötzlicher Notwendigkeit zu taufen iſt alles wegzulaſſen, 
was der Taufe vorangeht. Dies iſt nachher in der Kirche nachzuholen, 
wohin der Täufling zu bringen iſt, wenn er geſund geworden. (23. Sept. 1820.) 

3. Die hl. Beicht. a. Die den Pfarrkindern auferlegte Verpflichtung, 
in der öſterlichen Zeit bei dem eigenen Pfarrer oder nur mit ſeiner Er⸗ 
laubnis bei einem anderen Prieſter zu beichten, kann nicht tolerirt werden. 
(S. C. Prop. 17. Sept. 1792.) 
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b. Die orientalifchen Biſchöfe können ihren Untergebenen nicht ver⸗ 
bieten, bei den lateiniſchen Miſſionären zu beichten. Iſt das Verbot, bei 
einem fremden Prieſter zu beichten, ein allgemeines, ſo ſündigt weder der 


7 Pönitent, der dasſelbe übertritt, noch der rechtmäßig approbirte Beichtvater, 
N 5 welcher die Beichte hört. Würde indes einer einzelnen Perſon nur ein 
N Bi ſolches Verbot zu teil, jo hat der Biſchof die beſonderen Gründe, die ihn 


111 veranlaſſen, der hl. Kongregation mitzuteilen, inzwiſchen aber iſt demſelben 
. Gehorſam zu leiſten. (S. C. Prop. 11. Dez. 1838.) 
45 | c. Es iſt durchaus verwerflich, denjenigen Pönitenten, welchen der Beicht⸗ 
1 vater die hl. Kommunion erlaubt, eine Karte mit einem beſtimmten Zeichen 
1 zu geben, ohne welche niemand zur hl. Kommunion zugelaſſen wird. 
IE Congr. de Prop. F. 14. Jan. 1806. Auch kann der Beichtvater nicht 
Bi die Zahl der Erlaubniſſe, welche er in der Beicht zum Empfang der hl. Kom⸗ 
1 munion gegeben, zuſammenrechnen, um ſo viel Partikeln zu konſekriren als 
44 Pönitenten ſind, welchen er eine ſolche Erlaubnis gegeben hat. Eine ſolche 
} Handlung würde das Beichtgeheimnis verletzen und die Unwürdigen nicht 
zurückhalten, ja leicht ſelbſt ein überaus großes Argernis ftiften, wenn die 
Gläubigen wahrnehmen, daß das Beichtgeheimnis nicht gewahrt iſt. (S. C. 
Prop. 29. Febr. 1836.) 
d. Verſchiedene Regeln für die Buße, den Aufſchub der Losſprechung, die 
Zurückweiſung großer Sünder von der Beicht. (S. C. Prop. 29. April 1784.) 
Die Beichtväter ſollen daran feſthalten, daß die Leiſtung der genug⸗ 
thuenden Bußen nicht vor der Losſprechung, wenn der Pönitent ſonſt disponirt 
iſt, zu fordern iſt. Wer anders handelt, verkehrt die beſtändige Disciplin 
der Kirche vollſtändig und folgt einem Irrtum einiger Neuerer, den die 
Kirche ſchon mehrfach verworfen hat. Die Genugthuung iſt kein weſentlicher 
Teil des Sakramentes der Buße, ſondern nur ein integraler, der, nachdem 
| das Sakrament geſpendet iſt, hinzukommen kann. Sodann müſſen fie auch 
Tr daran feſthalten, daß für verborgene Vergehen auch geheime Bußen aufzu⸗ 
14 erlegen ſind, für öffentliche aber, die zugleich ſchwerer ſind, auch öffentliche, 
Yu wenn dies notwendig ift, um ein Argernis wieder gut zu machen, wenn 
Be jene Bußen andern zum Vorbild dienen können, wenn fie endlich das Herz 
des Sünders mehr zur Verabſcheuung ſeiner Frevelthaten zu bewegen ver⸗ 
mögen. Niemals hat ein Glied der katholiſchen Kirche gelehrt, ſagt das 
Tridentiner Konzil ſo ſchön, daß das Sakrament der Buße ein Richterſtuhl 
des Zornes und der Strafe ſei. (Sess. XIV cap. 8. De satisfact.) In 
er. der That war die Abficht der Kirche bei der Auferlegung öffentlicher Bußen 
1 5 ſtets, daß, wenn ſchwerere öffentliche Vergehen mit einer Strafe zu belegen 
1 waren, dies doch nicht zur Beſchimpfung und Verächtlichmachung des Pönitenten 
11 ausſchlagen ſollte, ſondern einzig andern als Beiſpiel und aus Abſcheu gegen das 
1 Vergehen geſchehen ſollte. — Die Inſtruktion ſchließt mit der Weiſung, den Biſchof 
in jedem einzelnen Falle zu befragen, den Vater und Lehrer feiner Prieſter !). 


1) Es iſt uns ein Fall bekannt, wo ein Pfarrer einen Fürſten öffentlich und mit 
lauter Stimme von der hl. Tafel fortwies, weil derjelbe troß der Mahnungen des 
Seelſorgers einen Verwalter nicht fortgeſchickt hatte, der der ganzen Gemeinde durch 

n und Argernis bereitete. — Der Pfarret nannte dieſe 
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Welche Bußen und wie große für verborgene wie für öffentliche Sünden 
aufzuerlegen ſind, iſt ſchwer zu ſagen. Die Beichtväter müſſen beſtändig das 
vor Augen haben, was das Tridentiner Konzil in dem bereits erwähnten 
Kapitel beſtimmt hat, insbeſondere, daß die Buße nicht allein zu einem neuen 
Leben helfen und eine Arznei gegen die Schwäche ſein ſoll, ſondern daß ſie 
auch eine Strafe und Züchtigung für die Vergangenheit zu bilden hat. 
Welches die zur Genugthuung aufzuerlegenden Werke ſind, iſt aus dem 
Römiſchen Katechismus zu entnehmen. (Sakrament der Buße Teil 2 Art. 74.) 
„Die Hirten werden lehren, daß der genugthuenden Werke beſonders drei ſind, 
Gebet, Faſten und Almoſen.“ Wollten die Beichtväter außer den dort an⸗ 
gegebenen Gründen noch beſondere Regeln haben, ſo mögen ſie die Inſtruktionen 
des hl. Karl Borromäus für Beichtväter zu Hülfe nehmen. Nichts findet 
ſich in denſelben, was nicht heilig, richtig und ganz dem jetzigen Stande der 
Kirche angemeſſen iſt. Eine Weiſung führen wir daraus hier an: „Der 
Beichtvater hat bei der Auferlegung der Buße klug zu verfahren. Er darf alſo 
keine ſo leichte Buße auferlegen, daß die Schlüſſelgewalt deshalb gering⸗ 
geſchätzt und er ſelbſt fremder Sünden teilhaftig wird, aber auch keine jo 
ſchwere und andauernde, daß die Pönitenten ſie nicht annehmen wollen oder, 
wenn ſie ſie annehmen, nicht vollſtändig vollbringen. Der Prieſter befrage 
alſo die Buß⸗Kanones und bediene ſich ihrer Weiſungen mit der klugen Maß⸗ 
haltung, welche die Zerknirſchung, die Beſchaffenheit, der Stand des Pönitenten 
und andere Umſtände nahe legen. Immer aber bediene er ſich dieſer Kanones 
als Richtſchnur, wenn er dann auch ſo verfährt, wie er es für gut hält! Wenn 
er alſo einem Pönitenten keine der Strenge der Kanones entſprechende Buße 
auferlegt, wird er demſelben doch von derſelben Kenntniß geben, um ihn zur 
Zerknirſchung zu führen, und damit die Pönitenten die leichtere Buße deſto 
eifriger ausüben, wenn er ſieht, wie gütig die Kirche von der früheren 
Strenge abſteht.“ Wenn die Beichtväter ſich mit dem Geiſte dieſer Vor⸗ 
ſchriften des hl. Karl Borromäus erfüllen, ſo werden ſie die Strenge durch 
Klugheit und Sanftmut ſo einzuſchränken wiſſen, daß weder jene die Ge⸗ 
fallenen abſchreckt, ihre Bosheit zu verlaſſen und ſich mit Gott zu verſöhnen, 
noch auch dieſe die Sünder ſo ohne nachdrückliche Strafe entläßt, daß ſie ihre 
Sünden für etwas Leichtes halten und bei nächſter Gelegenheit in dieſelben 
oder in noch ſchwerere fallen, indem ſie ſich Gottes Zorn für den Tag des 
Zornes anſammeln. 

Über den Aufſchub der Abſolution läßt ſich keine beſtimmte Regel vor- 
ſchreiben. Der Beichtvater iſt Richter und zugleich Arzt, er allein kann 
ermeſſen, welches die Bosheit der Sünden, wie groß die Hartnäckigkeit der 
Krankheit, welches die Dispoſition des Beichtkindes iſt. Er muß alſo ſorg⸗ 
fältig prüfen, ob diejenigen, welche zur Beichte hinzutreten, derart ihre Sünden 
verabſcheuen, wie dies das Tridentiner Konzil zur Gültigkeit des Sakra⸗ 
mentes fordert (Sess. XXIV. cap. 4 De contritione), ob der Beginn eines 
neuen Lebens und der Abſcheu vor dem vergangenen nicht allein in Worten 
und auf den Lippen vorhanden iſt, ſondern von ganzem Herzen verſprochen 
wird, ob von dieſem guten und feſten Willen auch das Zeugnis ablegt, daß 
ſie die Sünde bereits gemieden, ob ſie diejenigen Gelegenheiten, die ihrer 
eigenen Natur nach oder um der Bosheit des Herzens willen zur Sünde 
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führen, jo weit fie können, aus dem Wege gegangen find, ob fie die ihnen 
bereits früher empfohlenen Mittel in Anwendung gebracht, um in notwendigen 
und unfreiwilligen Gelegenheiten die Sünde zu meiden, ob ſie die Gewohnheit 
zu fündigen abgelegt haben, ob ſie das letzte Mal die Losſprechung erhalten 
haben und dennoch wieder aus eigener Bosheit in dieſelben Fehler zurück⸗ 
gefallen ſind ohne jegliche Beſſerung, ob ſie bereit ſind, den Schaden, welchen 
ſie dem Nächſten an ſeinem Eigentum, Rufe und Ehre zugefügt, wieder gut 
zu machen. 

Es iſt indes Sorge zu tragen, daß, wenn jemanden eine öffentliche 
Buße, und beſonders für längere Zeit, aufzuerlegen wäre, der Betreffende 
inzwiſchen nicht der Wohlthat der ſakramentalen Losſprechung beraubt wird, 
wenn er anders derſelben kein Hindernis entgegenſtellt und würdig erachtet 
wird. . Niemanden, der die rechte Herzensbeſchaffenheit und die erforder⸗ 
lichen Dispoſitionen hat, iſt die Verſöhnung mit Gott zu verſagen. Unſere 
heilige Mutter, die Kirche, iſt gütig und barmherzig und läßt nicht zu, daß 
jemand, unter dem Joche und in der Knechtſchaft des Teufels als Feind 
Gottes, alles Verdienſtes guter Werke beraubt bleibe, der von Herzen und 
mit wahrem Bemühen Gott um Verzeihung anfleht. Die öffentliche Wieder⸗ 
verſöhnung mit der Kirche ſteht, wo ſie notwendig iſt, dem Biſchofe zu, der 
mit Berückſichtigung der Zeit⸗ und Ortsverhältniſſe beſtimmt, was zu ge⸗ 
ſchehen hat, und ſo Strenge und Milde vereint, daß jene der Schuldigen 
Strafe iſt, den Unſchuldigen ein Zügel wird. 

Die ſakramentale Losſprechung Unwürdigen zu verſagen, gehört zum 
Rechte des Prieſters, aber das Bekenntnis der Sünden nicht hören wollen, 
wäre ein nicht zu ertragender Frevel. Indes kann der Fall ſich ereignen, 
daß jemand, der in eine Exkommunikation gefallen, auch von der geiſtlichen 
Obrigkeit ausdrücklich und mit Namen als von der Kirche ausgeſchloſſen 
bezeichnet worden iſt, oder auch, daß zwar keine richterliche Erklärung er⸗ 
folgt iſt, indes das Verbrechen, wegen deſſen er die Strafe der Exkommuni⸗ 
kation auf ſich gezogen hat, derart offenkundig und bekannt iſt, daß es auf 
keine Weiſe ſich verheimlichen oder entſchuldigen läßt, derart, daß ſolche bei 
allen Gläubigen als öffentliche Sünder gelten. Solche können und müſſen 
nun in der That!) von dem Bußſakramente zurückgewieſen werden. Indes 
beſteht noch zwiſchen beiden der Unterſchied, daß ein vom geiſtlichen Richter 
mit Namensnennung als exkommunizirt erklärter Sünder von der Gemein⸗ 
ſchaft der übrigen Gläubigen ausgeſchloſſen und zu meiden iſt und deshalb 
nicht mit den übrigen zu gottesdienſtlichen Übungen außer der Predigt zu⸗ 
zulaſſen iſt (Cap. Respons. 43. De sent. excom.). Da aber auch im 
anderen gedachten Falle ein öffentliches Ärgernis vorhanden iſt, iſt der 
Sünder der Heilsmittel unwert, damit nicht gegen die Vorſchrift des Evan⸗ 
geliums die Perlen vor die Säue geworfen werden. Auf welche Weiſe 
das Argernis zu heben iſt, darüber ſteht dem Biſchofe allein das Recht zu, 
Weiſung zu geben. 

d. „Wegen der Menge der Pönitenten laſſen wir manchmal das 
Misereatur . Dominus Noster etc. Passio Domini etc. aus,“ ſchrieb 


1) Nämlich außer dem Fall der Notwendigkeit. 
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der Apoſt. Vikar der Sandwich⸗Inſeln an die hl. Kongregation. Die Sache 
ging an die Inquiſition, welche am 18. Dezember 1850 entſchied: Dieſe 
Handlungsweiſe iſt durchaus gut und ad mentem. Wenn ein Miſſionär 
in dringenden Fällen eine kürzere Formel anwenden will, ſage er: Ego 
te absolvo ab omnibus censuris et peccatis, in nomine etc. 

e. In Syrien hatte ſich nach und nach der Gebrauch eingebürgert, 
ſterbenden Häretikern oder Schismatikern die bedingte Losſprechung zu er⸗ 
teilen, ohne von ihnen irgend einen Akt zu verlangen, durch den ſie wenigſtens 
als implicite mit der katholiſchen Kirche verſöhnt gelten konnten, ſei es, 
weil dies der Zuſtand des Kranken unmöglich machte, ſei es, weil man 
ſein Gewiſſen nicht verwirren wollte. Die Inquiſition entſchied am 13. 
Januar 1864, daß eine ſolche Gewohnheit unzuläſſig iſt. 

4. Die Eheſchließung. Der Biſchof von Quebek fragte bei der 
hl. Kongregation der Propaganda an: Was iſt mit denjenigen Katho- 
liken zu thun, die ſich weigern, zu beichten, ehe ſie die Ehe ſchließen? 
Antwort vom 17. April 1820: Wenn die Katholiken, von denen die Rede 
iſt, öffentliche Sünder ſind, ſo ſind ſie zur Eheſchließung nicht zuzulaſſen, 
wenn der Pfarrer nicht aus wahrhaft gewichtigen Urſachen, welche man bei 
den Autoren genannt findet, entſchuldigt werden kann. Sind es verborgene 
Sünder, ſo ermahne der Pfarrer ſie und laſſe ſie, auch wenn ſie ſich wei⸗ 
gern zu beichten, zur Eheſchließung zu. 

Gemiſchte Ehen. Wenn eine gemiſchte Ehe mit Dispens und 
unter den gewöhnlichen Bedingungen geſchloſſen iſt, hat der Pfarrer die 
ſchwere Gewiſſenspflicht, darüber zu wachen, daß die eingegangene Verpflich⸗ 
tung der katholiſchen Kindererziehung erfüllt werde. (Instr. der hl. Kongr. 
der Propaganda 25. Juni 1884.) 


(Fortſetzung folgt.) 
Arakau. Aug. Arndt, S. J. 


Mitteilungen. 


Hohes Führungszeugnis Viſchof Mannay's Durch Beſtimmung 
des Konkordates mit dem Papſte Pius VII. hatte Napoleon als erſter 
Konſul das Recht erlangt, für die neugebildeten Diözeſen Frankreichs Erz⸗ 
biſchöſe und Biſchöfe zu ernennen. Er ließ ſich deshalb von ſeinem Kultus⸗ 
miniſter „Citoyen Portalis“ eine Liſte von Kandidaten aufſtellen, welche ihm 
vorgelegt werde. Dieſe Liſte findet ſich in dem Nationalarchiv in Paris in 
einem Aktenfascikel mit der Bezeichnung A. F. IV, 1044 und enthält 
außer dem Namen, der Stellung und dem Wohnorte der Biſchofskandidaten 
Bemerkungen über den Charakter, die geiſtigen und ſittlichen Fähigkeiten 
des Kandidaten. Der für den Biſchofsſitz von Trier vorgeſchlagene Karl 
Mannay wird bezüglich feiner Stellung bezeichnet als chanoine et vicaire 
general de Rheims und als fein Wohnort Paris angegeben. Die „Be⸗ 
merkungen“ lauten: „Il fut dans le cours de ses études le premier de 
sa licence à Paris. Il est ennemi de toute intrigue, simple dans 
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ses moeurs, sage dans ses vues et conciliant. Il était durant ses 
ıtudes li& avec le citoyen Talleyrand. Il est äge de 43 ans. II 
appartient à une famille honnöte du département de la Marne.“ 
Beigefügt ift ſodann noch die Bemerkung: „Mannay, le m&me qui ci-dessus 
est porté sur la premiere liste supplémentaire avec la note ci-aprös: 
Il a des moeurs et de grandes connaissances. Sa conduite est sage. 
Il fait la promesse et est particulierement connu et recommande 
par le citoyen Talleyrand.“ 

Nach diefen Bemerkungen wären die Angaben, welche ſich in Marx' 
Geſchichte des Erzſtifts Trier 5. 535 finden, dahin zu verbeſſern, daß 
Mannay „nicht am 14. Oktober 1745“, ſondern früheſtens 1758 geboren 
wäre und den bekannten Talleyrand nicht zum Schüler, ſondern zum Mit⸗ 
ſchüler gehabt hätte. 

Daß auch noch ſpäter Biſchof Mannay mit den weltlichen Behörden, 
den Präfekten nicht ausgeſchloſſen, auf beſtem Fuße ſtand, ergibt ſich aus 
einer Liſte des Kultusminiſters vom Jahre 1808 mit der Überſchrift „Notes 
confidentielles sur les Archeveques et Eveques“. Hier erhält Biſchof 
Mannay die Note „bon“, während manche feiner Kollegen ſehr ungünſtig 
beurteilt werden, z. B. der Erzbiſchof von Rouen mit „mauvais“, der 
Biſchof von Rennes mit „faible“, der von Straßburg gar mit „tres 
faible, entöte“, der von Montpellier mit „anticonstitutionnel, 
esprit enquiet“. Aber Portalis ſcheint auf dieſe ſchlechten Noten 
ſeiner Unterbeamten nicht zu viel Gewicht gelegt zu haben, denn am Ende 
der Lifte findet ſich: „Ne ces notes ne sont que sous les rapports de 
administration. II n'y a aucun Archeveque ou Eveèque à l’egard 
duquel il soit parvenu le moindre soupgon, soit sur les moeurs, soit 
sur l'attachement à sa majesté.“ Dieſe konfidentiellen Noten waren 
wohl veranlaßt durch die Pläne Napoleons, welche zum Nationalkonzil von 
Paris und ſeinen ſchlimmen Erſcheinungen und Folgen geführt haben. 

Arier. Jak. Marx. 


über religiöſe Kindererziehung iſt am 6. März 1893 eine Entſcheidung 
des Kammergerichtes ergangen, welche Oberlandesgerichtsrat Dr. K. Schmidt 
in Colmar im Archiv für Kirchenrecht“ folgender Beſprechung unterzieht: 

Der evangeliſche Gaſtwirt Baumann zu Idyllenmühle bei Heimersheim 
in Rheinpreußen ſtarb daſelbſt am 21. Februar 1890. Seine katholiſche 
Witwe will ihre fünf Kinder katholiſch erziehen. 

Geſetzlich iſt ſie dazu berechtigt. Denn die zu § 76 II 2 des preuß. 
Allgemeinen Landrechts ergangene Deklaration vom 21. November 1803, 
die nach der Kabinetsordre vom 17. Auguſt 1825 auch in Rheinpreußen 
zu befolgen iſt, bezieht ſich nur auf den Fall einer beſtehenden gemiſchten 
Ehe. Die Kabinetsordre von 1825 wollte den vermeintlichen „Mißbrauch“ 
beſeitigen, daß ſich die katholiſchen Geiſtlichen die katholiſche Erziehung aller 
Kinder verſprechen ließen. Nach dieſem Staatsgeſetze ſteht es einem pro⸗ 
teſtantiſchen Ehemanne frei, ſeine Kinder in der proteſtantiſchen Religion 
unterrichten zu laſſen, wenn er auch bei der Trauung vor dem katholiſchen 
Pfarrer die katholiſche Erziehung der Kinder eidlich verſprochen hat. Ein 
ſolches Verſprechen iſt nach dem Staatsgeſetze „unverbindlich“. Weiter iſt 
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das Staatsgeſetz in Rheinpreußen nicht gegangen. Weder aus dem Wort⸗ 
laute, noch aus dem Sinn und Zweck des Geſetzes iſt die Meinung zu recht⸗ 
fertigen, daß der Wille des Geſetzes dahin gehe, die Witwen in Ausübung 
ihrer Erziehungsgewalt zu beſchränken. Nach den in Rheinpreußen gül⸗ 
tigen Grundſätzen des Rheiniſchen Rechts iſt die Beſtimmung der Religion 
eines Kindes ein Ausfluß des elterlichen Erziehungsrechts, welches bei ehe⸗ 
lichen Kindern nach dem Tode des Vaters der Mutter allein zuſteht, ſo⸗ 
lange ihr nicht etwa die Erziehungsgewalt in rechtsgültiger Weiſe entzogen 
iſt. Folglich kann Witwe Baumann kraft ihres Erziehungsrechts die Religion 
ihrer Kinder frei beſtimmen, alſo in der katholiſchen Unterrichtung ihrer 
Kinder nicht gehindert werden. Mit Recht wurde daher ein auf Anord⸗ 
nung evangeliſcher Erziehung gerichteter Antrag des Presbyteriums der 
evangeliſchen Gemeinde zu Neuenahr durch Beſchluß des Amtsgerichts zu 
Ahrweiler vom 15. Oktober 1892 zurückgewieſen. 

Gegen dieſen Beſchluß ſtand dem Presbyterium geſetzlich kein Beſchwerde⸗ 
recht zu. Denn zur Erhebung von Beſchwerden in Vormundſchaftsſachen 
ſind nur die Beteiligten berechtigt, zu denen die Geiſtlichen in dieſer Eigen⸗ 
ſchaft nicht zu zählen ſind. Mit Recht erhob daher Witwe Baumann gegen 
die Beſchwerde des Presbyteriums den Einwand der Unzuläſſigkeit. Das 
Kammergericht beſeitigte dieſen Einwand durch Verweiſung auf die „kon⸗ 
ſtante Praxis des Kammergerichts“, ohne dieſe Praxis zu rechtfertigen. 

In der Sache ſelbſt iſt ſowohl die Entſcheidung des Landgerichts, als 
auch die des Kammergerichts dahin ausgefallen, daß Witwe Baumann ihren 
älteſten Sohn und ihre älteſte Tochter in der katholiſchen, dagegen die drei 
jüngeren Söhne in der evangeliſchen Religion unterrichten laſſen muß. Das 
Kammergericht erkennt an, daß durch dieſe Entſcheidung „eine Verſchieden⸗ 
heit unter den Kindern eines und desſelben Ehepaares hervorgerufen“ wird, 
die der König bei Erlaß der Deklaration von 1803 verhüten wollte. Allein 
es hält dieſen Übelſtand für unvermeidlich, indem es annimmt, die getroffene 
Anordnung beruhe „auf der dispoſitiven Beſtimmung des Geſetzgebers“. 

Dies iſt aus den oben angegebenen Gründen nicht richtig. Danach 
gibt es keine Geſetzesbeſtimmung zur Rechtfertigung der vorliegenden Ent⸗ 
ſcheidung. Das Kammergericht führt eine ſolche Geſetzesbeſtimmung nicht 
an, ſondern beruft ſich lediglich auf das „Jahrbuch der Entſcheidungen des 
Kam mergerichts, Bd. 9, S. 44“, d. h. auf eine frühere Entſcheidung, in 
einer Vormundſchaftsſache aus Schleſien, vom 14. Juni 1889. 

Der genannte Beſchluß von 1889 bezeichnet einen Wendepunkt in den 
Entſcheidungen des Kammergerichts über Auslegung von SS 80 und 82 
II 2 des Allgemeinen Landrechts, d. h. über die Frage, in welchem Re⸗ 
ligionsbekenntniſſe Kinder aus gemiſchten Ehen im Rechtsgebiete des preuß. 
Allgemeinen Landrechts nach dem Tode des Vaters zu unterrichten 
ſind. Sie folgt der Rechtsanſicht, die Prof. Hübler im Jahre 1888 ver⸗ 
teidigt hat. Dieſe Rechtsanſicht iſt zu mißbilligen, da ſie nicht bloß zu 
einem bedauerlichen Ergebniſſe führt (wie das Kammergericht dem Anſcheine 
nach anerkennt), ſondern auch mit dem Wortlaute und der Entſtehungs⸗ 
geſchichte des Allgemeinen Landrechtes und der Deklaration von 1803 un⸗ 
vereinbar iſt. Allein von allen dieſen Gründen kann hier abgeſehen werden. 
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Denn das preußiſche Allgemeine Landrecht hat in Rheinpreußen keine Gel⸗ 
tung. Es iſt daher nicht gerechtfertigt, einen Rechtsfall aus dem Gebiete 
des Rheiniſchen Rechts durch Verweiſung auf die im Gebiete des Allgemeinen 
Landrechtes angeblich geltenden Rechtsnormen zu entſcheiden. 

Somit kann der Entſcheidung des Kammergerichts nicht zugeſtimmt werden. 


Die Geiſtlichen in Venetien, Die liberale italieniſche Preſſe hat die 
Gewohnheit, in ziemlich verächtlicher Weiſe die Geiſtlichkeit zu behandeln, 
und ſelten läßt ſie deren Verdienſten Gerechtigkeit widerfahren. Hier z. B. 
ein Artikel, den wir dem „Journal liberal d’Italie‘ entnehmen. Er lautet: 
Man klagt in Italien, das patriotiſche Gefühl ſchwinde allmählich dahin; 
der Kampf zwiſchen dem liberalen Elemente gegen die klerikale Partei nehme 
in bedenklicher Weiſe ab. — Das iſt ganz natürlich: das Volk geht ſtets 
mit der Partei, von der es am meiſten Nutzen zieht. Was haben denn 
nur die Liberalen gethan, ſich das Wohlwollen und die Zuneigung der 
Menge zu ſichern? Eine ſchreckliche Wunde, welche die Städte verzehrt 
und überall die Länder, iſt der Wucher. In Sizilien iſt er über eine weite 
Strecke in Übung und ſaugt ſeine Opfer aus ohne Mitleid, ohne Erbarmen. 
Überall, wo das Elend ſich zeigt, läßt der Wucherer ſich blicken und ſchlingt 
ſeine habgierigen Arme über dieſe unglücklichen Opfer, und oft genug iſt es 
gerade der Patron, welcher Wucherer des Bauern wird. Außer dieſem be⸗ 
klagenswerten Syſtem in Sizilien iſt der Bauer der Sklave des Patrons, 
welch letzterer möglichſt viel der Erde abringen will, um verleihen und hohe 
Prozente gewinnen zu können. Wenn man dagegen einwendet, das Syſtem 
der Pachtmeierei, wie man es in Frankreich und der Schweiz kenne, wo der 
Patron ſein Eigentum an einen Pächter gegen gerechten Zins verdingt, wie 
würde man dadurch die Lage des Bauern verbeſſern! In der Schweiz 
haben Patron und Pächter ein Intereſſe daran, das Beſitztum zu heben, 
und oft bei ſchlechten Jahren, wo die Ernte mißriet, und wo Viehkrankheiten 
auftreten, kommt der Beſitzer dem Pächter zu Hülfe, anſtatt ihn auszuſaugen. 
Aber in Italien fällt der Bauer bei ſeinem Streben, den Forderungen des 
Patrons gerecht zu werden, unvermeidlich in die Hände des Wucherers. 
Und in dieſem Falle ſind es nur die Geiſtlichen, die ſich für das Volk ver⸗ 
wenden. Zuletzt noch hat der Biſchof von Treviſo Pfarrkaſſen auf dem 
Lande einrichten laſſen, woraus die Bauern Gelder für Nahrung, Saaten 
und alles, deſſen ſie in der rauhen Jahreszeit bedürfen, erhalten. Zwei⸗ 
hundert dieſer Pfarrkaſſen beſtehen ſchon in den Diözeſen Treviſo, Padua, 
Venedig, Vicenza und Concordia zum großen Nutzen der Bauern und zur 
Verzweiflung der Wucherer. Andere Biſchöfe werden noch nachfolgen. 
Unter dieſen Umſtänden iſt es erklärlich, daß der Bauer den Geiſtlichen 
lieber hat, der ihm Gerechtigkeit, Hülfe und Unterſtützung zuteil werden 
läßt, als den Liberalen, der ihn faſt verhungern läßt. Und was ſehen wir 
in Sizilien? Die Arbeiter, in der Gewalt von unbarmherzigen Eigen⸗ 
tümern und von habgierigen Gemeinden, und dieſes Volk, ſchon eine Reihe 
von Jahren von der Regierung im Stiche gelaſſen, die niemals etwas für 
dasſelbe gethan hat, iſt unter die Hände der Geheimbündler geraten, und 
man hat den Worten des de Felice und ſeiner Genoſſen geglaubt, die es 
ſchützten und ſeine Lage zu verbeſſern ſuchten. — Miniſter Boſelli ſucht in 
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ſeiner jüngſten miniſteriellen Verfügung die Korperation im ganzen Lande 
auszudehnen; die Idee iſt ja herrlich, aber wann wird man ſich dazu ver⸗ 
ſtehen? Eine Kommiſſion zu den Vorarbeiten iſt ernannt. Dieſe Maß⸗ 
nahmen gehen dahin, die Lage der Bevölkerung zu verbeſſern, müſſen aber 
ſo ſchnell als möglich zur Anwendung kommen, wenn ſie nicht zu ſpät 
angewandt werden ſollen. 


Die Eivil-Ehe und der Epiſtopat Ungarns. Am Feſte der heiligen 
Könige hat man in allen Kirchen Ungarns einen Paſtoral⸗Hirtenbrief, unter⸗ 
zeichnet von allen Biſchöfen dieſes Landes, verleſen, durch welchen lauten 
Proteſt erhoben wird gegen den Geſetzentwurf betr. Civil⸗ Ehe. Der ums 
gariſche Miniſter, unterſtützt durch die Freimaurer, Calviniſten und Juden, 
welche zudem die Minderheit bilden, iſt bemüht, eine Geſetzgebung einzu⸗ 
führen, deren hauptſächlichſte Punkte folgende ſind: Vermehrung der Ehe⸗ 
ſcheidungen, welche die Unauflösbarkeit der Ehe aufheben; Verbindlichkeit und 
Vorzug der Civil⸗Ehe; Beſeitigung aller geſetzlichen Hinderniſſe zur Ein⸗ 
gehung der Ehe zwiſchen Katholiken, Lutheranern, Calviniſten und Juden. 

Die ganze liberale Preſſe iſt mit einem ausnahmsloſen Intereſſe dem 
Lande zu Gunſten dieſes Geſetzentwurfes gefolgt, und der jüdiſch⸗magyariſche 
Liberalismus nahm ſich ſogar heraus, uns zeigen zu wollen, wie tief ent⸗ 
zweit in dieſer Beziehung der ungariſche Epiſkopat ſei. Man behauptet, 
ſogar die Mehrzahl der Biſchöfe ſei dieſem Geſetzentwurf geneigt, und man 
ließ den Papſt interveniren, ſei es für, ſei es gegen das Projekt. Der Hirten⸗ 
brief des Epiſkopats Ungarns zeigt nun, daß die ungariſchen Biſchöfe ſich 
eins fühlen in dem Widerſtande gegen ein anti⸗katholiſches Geſetz, und darin 
handeln ſie nur nach der Intention des hl. Vaters. 

Nachdem der Hirtenbrief auseinandergeſetzt hat, daß die durch Jeſus 
Chriſtus der Kirche, ihren Hirten, namentlich Papſt und Biſchöfen, über⸗ 
tragene Miſſion nur das Wohl der Seelen wie der Nationen bezweckt, be⸗ 
ſpricht er die Verhandlung des ungariſchen Parlaments. Es handelt ſich, 
ſagt der Hirtenbrief weiter, um Geſetzesvorſchläge, welche tief die Dogmen 
unſerer hl. Kirche verletzen, und von denen einer im Widerſpruch ſteht mit dem 
Prinzip des Chriſtentums, auf dem doch das nationale Wohl der ungariſchen 
Bevölkerung ruht; deren zweiter Thür und Thor der Häreſie öffnet und 
deren dritter, welcher die neue Geſetzgebung der Ehe behandelt, abſolut dem 
ſakramentalen Charakter und der Unauflösbarkeit der chriſtlichen Ehe wider⸗ 
ſtreitet wie auch dem Rechte der geſetzlichen Regelung und der Jurisdiktion 
der Kirche, welche das Weſen der Che feſtgelegt und die Streitfragen, die 
davon abhängen, zu entſcheiden hat. Bei unſerer Verteidigung gegen dieſe 
Geſetzesentwürfe haben wir unſere Anſtrengungen trotz all unſerer Ver⸗ 
mittelungsverſuche ſcheitern geſehen, und darum bitten wir Euch durch dieſen 
Appell, ſich mit uns zu verbinden. Vereinigt Euch, Ihr Prieſter, damit Ihr 
eins ſeid und nur Ein Herz und Eine Seele bildet im Glauben; denn es iſt 
die Pflicht des Gläubigen, ſeine Kirche zu verteidigen. Verſammelt um 
Euch die Euch anvertrauten Seelen, Ihr Prieſter, und vor frommen und 
treuen Katholiken erhebet öffentlich Proteſt gegen dieſe gefährlichen Maß⸗ 
nahmen. Vollſtändig überzeugt von unſerm Rechte, rufen wir mit dem 
hl. Ambroſius: „Wir find keine Angreifer, wir wollen uns nur verteidigen.“ 
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288 Düͤcherſchau. 
Erinnert Euch, daß die Lehre Jeſu Chriſti, auf uns überkommen durch die 
hl. Kirche und an erſter Stelle durch Chriſtus ſelbſt, nicht kann, nicht darf 
eingeſchloſſen ſein im Heiligtum des Herzens und innerhalb der Schranken 
des Privatlebens. Ihr müßt eingedenk ſein dieſer Lehre auf dem Gebiete 
des öffentlichen Lebens, bei Ausübung Eurer Civil⸗Rechte, bei Erfüllung 
Eurer Bürgerpflichten und Ihr müßt ſorgfältig und mit männlichem Mute 
alles meiden, was dieſer göttlichen Lehre widerſtrebt. — 

Dieſer rühmliche Proteſt des ungariſchen Epiſkopates macht der Doppel⸗ 
ſinnigkeit und den falſchen Inſinuationen der liberalen Preſſe ein Ende. 
Er wird vom ungariſchen Volke beachtet werden, das ſich ſeiner Prieſter 
würdig zeigt, und das wie aus einem Munde die Beſtrebungen derjenigen 
zurückweiſen wird, welche die traditionell katholiſche Geſetzgebung des König⸗ 
reichs des hl. Stephanus erſchüttern wollen. 


Sücherſch au. 


Wunder und göttliche Snuadenerweiſe bei der letzten Ausſtellung des 
heil. Rockes zu Trier im Jahre 1891. Aktenmäßig dargeſtellt von 

Dr. M. Felix Korum, Biſchof von Trier. 192 Seiten gr. 80. 

Paulinus⸗ Druckerei, Trier. Preis Mk. 1,50. 

Wohl ſelten iſt ein Buch mit größerer Spannung erwartet worden, 
als die „Wunder und göttliche Gnadenerweiſe, dargeſtellt von Dr. M. Felix 
Korum, Biſchof von Trier“ — erwartet von allen Freunden Desjenigen, 
der dieſe Wunder gewirkt und uns als herrlichſte Erinnerung an die gnaden⸗ 
reichen Tage der Ausſtellung ſeines hl. Gewandes hinterlaſſen hat, er⸗ 
wartet auch von den Nachkommen derjenigen, von denen es in der hl. Schrift 
heißt: et observabant eum. 

Trotz vielfachem Drängen hat der hochwürdigſte Herr Verfaſſer mit 
der Veröffentlichung faſt drei Jahre lang gewartet, hauptſächlich, wie er ſelbſt 
ſagt, um Täuſchungen, die durch vorübergehende Beſſerung eines Kranken 
leicht eintreten konnten, auszuſchließen und eine möglichſt gründliche und 
umſichtige Unterſuchung der in Frage kommenden Heilungen durch die aus 
einigen Theologen und zwei der hervorragendſten und angeſehenſten Arzte 
Triers beſtehende Kommiſſion zu ermöglichen. Dieſer weiſen Vorſicht ent⸗ 
ſpricht dann auch die faſt übergroße Angſtlichkeit, mit welcher die Kommiſſion 
ihrerſeits ihr Urteil über die ihr vorgelegten auffallenden Heilungen gefällt hat. 

Nach dem Vorworte und einer geradezu klaſſiſchen Einleitung über „das 
Wunder im allgemeinen“, nämlich die Möglichkeit, Erkennbarkeit und 
Beweiskraft des Wunders, aus der Feder des hochwürdigſten Herrn Biſchofs, 
läßt das Buch nur noch die Akten und die darin enthaltenen Thatſachen 
zu uns reden. Im erſten Teile des Berichtes treten uns nur ſolche Hei⸗ 
lungen entgegen — es ſind deren elf —, über welche die Kommiſſion das 
Urteil gefällt hat, daß eine natürliche Erklärung derſelben als ausgeſchloſſen 
zu erachten iſt, und daß ſie ſomit als Wunder bezeichnet werden müſſen. 
Auch die zweifelſüchtigſte Kritik wird hier, da es ſich um Heilung von 
organiſchen Leiden ohne natürliche Mittel handelt, bei dem unzweideutigen 
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Zeugenbeweiſe ſich befriedigt erklären. Im zweiten Teile werden uns 
ſiebenundzwanzig Fälle mitgeteilt, deren wunderbarer Charakter als nicht 
gerade erwieſen erſchien. Solche Fälle, ſagt der hochwürdigſte Herr Biſchof 
mit Recht, die eine natürliche Heilung allerdings nicht ganz ausſchließen, 
bei denen aber thatſächlich oft langjährige und ſchmerzliche Leiden durch die 
Macht des Gebetes, durch das Vertrauen auf göttliche Hülfe gehoben 
wurden, bekunden zum wenigſten die Kraft des Glaubens und des religiöſen 
Gefühles und gehören zweifellos in die Reihe der „göttlichen Gnadenerweiſe“. 
Dank ſchulden wir dem hochwürdigſten Herrn Verfaſſer des Buches 
für die mannigfaltige Erbauung, die er uns durch ſeinen Bericht gewährt 
hat; innigen Dank aber vor allem Demjenigen, der das gewirkt hat, was 
uns in dem Buche erzählt wird, und von dem heute noch gilt, was in den 
Tagen ſeines irdiſchen Lebens von ihm gejagt wurde: pertransiit bene- 
faciendo. P. E. 


La Tunique sans couture de Notre Seigneur Jesus- Christ, 
conservée dans l’eglise d Argenteuil, essai critique et histori- 
que, publié avec l’approbation de l’eveque de Versailles, par 
labbe Jacquemot. 296 p. Société de St. Augustus, Desclee, 
de Brouwer. Lille, Paris. 


La sainte Robe de Treves et la relique d’Argenteuil, etude 


archeologique et historique par C. Willems. Paris, Lamulle 

et Poisson. 208 p. 

Die zwei ſchönen intereſſanten Bücher, deren Titel wir eben nieder⸗ 
geſchrieben haben, liegen uns vor. Beide behandeln im weſentlichen den 
gleichen Gegenſtand, doch nicht vollſtändig in gleichem Sinne. Das erſte 
verteidigt die Echtheit des in Argenteuil bei Paris befindlichen Kleides 
unſeres göttlichen Heilandes, welches in früheren Jahren immer als ein 
Mantel des Herrn angeſehen wurde, und das iſt gut. Es geht aber leider 
einen Schritt weiter und will dieſes Kleid als jenen ungenähten Rock gelten 
laſſen, über welchen die vier Soldaten, die den Sohn Gottes gekreuzigt, 
das Los geworfen haben, und dieſes iſt wohl weniger lobenswert. Das 
zweite Werk tritt dieſer letzten Prätention entgegen, da dieſelbe der Tradi⸗ 
tion der Trierer Kirche thatſächlich zu nahe tritt und folglich, vorab in 
den Augen der Ungläubigen, das Anſehen beider hochheiligen Reliquien not⸗ 
wendigerweiſe herunterſetzen muß. 

Wir wollen nun in Folgendem eine kurze Analyſe der beiden Schriften 
bringen und einige Schlußfolgerungen daran knüpfen. 

Das Hauptdokument, welches Herr Jacquemot für die Echtheit der Reliquie 
von Argenteuil vorbringt, iſt die ſogenannte charta Hugonis. Im Jahre 1156 (ein 
näheres Datum iſt nicht angegeben) fanden ſich unter dem Vorſitze des Erzbiſchofs 
Hugo von Rouen elf Erzbiſchöfe oder Biſchöfe, ebenſoviele Abte, der König von Frank⸗ 
reich, Ludwig, ſamt den Würdenträgern feines Hofes, mit einer großen Zahl Prieſter 
und Gläubigen zu einer großen Feierlichkeit zuſammen. Über dieſelbe wurde ein 
Bericht redigirt, in welchem folgender Paſſus den weſentlichen Teil ausmacht: Ad 
omnium volumus notitiam pervenire quod nos supernae pietatis instinctu apud 

convenientes . . cappam pueri Domini Jesu, quae in ejusdem 
thesauris ecclesiae a temporibus antiquis honore condigno conditum erat, ad 
fidelium salutem humiliter inspeximus et palam eduximus et veneratione sollemni 
debitam ejus magnificentiae reverentiam exibentes, illam desiderio et devotioni 


— - - 


4 
441 
111 
141 
11 
111 
Hl 
11 
| 
IH 
| 
11 
Hl 
Hl 
IH 
10 
d 
18 11 
te 
t- | 
t. 
18 
d 
8, | 
en 
= 
en 
N 
on 
en 


— 


* 
— — 


— 
— — — — — 


Buͤcherſchau. 


„ pietatis obtulimus. Aus dieſem Berichte erhellt, daß nach der 
maligen Überzeugung die vielleicht, wie die gleichzeitigen Chroniſten berichten, 
infolge einer Offenbarung aufgefundene Reliquie von Argenteuil ſchon ſeit alten 
Zeiten in der dortigen Kirche ſich befand. Mit ziemlicher Gewißheit kann nach dem 
Zeugniſſe eines — Miſſals und eines Martyrologiums von Argenteuil weiter an- 

ommen werden, daß die Reliquie durch Karl den Großen dorthin gebracht worden 
iſt; eine Tochter des berühmten Raiſers, Theodrade, hatte nämlich in Argenteuil ſich 
dem klöſterlichen Leben gewidmet. 

Herr Jacquemot bringt nun die Texte mehrerer mittelalterlichen Chroniſten. 
In pago Parisiacensi cappa Salvatoris nostri monasterio Argentoilo divina revela- 
tione reperta est, inconsutilis et subrufi coloris, quam sicut litterae cum ea 
repertae indicabant, gloriosa Mater illius fecit ei, cum adhuc esset puer. So 
ſchreibt Robert von rigny (+ 1186). Ebendasſelbe berichten, ungefähr in 5 
ſelben Worten, mehrere andere Chroniſten mit dem Unterſchiede jedoch, daß fie 
meiſtens das Wort tunica ſtatt cappa gebrauchen. Einer derſelben, Matthäus von 
Weſtminſter (f 1377, ſetzt noch hinzu: crevit i cresceonte. Wie der verehrte 
Leſer es hier bemerken muß, wird eigentlich in dieſen Dokumenten nicht ausdrücklich 

eſagt, daß dieſe Tunika, wenn auch inconsutilis (daß der Heiland mehrere vestes 
— iles hat haben können, kann man füglich annehmen), die eigentliche Tunika 
ſei, über welche das Los geworfen wurde. Doch liegt die Tendenz dazu vor, und 
ſo iſt es kein Wunder, daß in ſpäteren Attenſtücken welche Herr Jacquemot jorg- 
fältig aufzählt, dieſe nähere nach und nach hinzutritt. Herr Jacquemot ver» 
folgt nun die Geſchichte der Cappa bis auf unſere Zeit. Große Stürme brachen 
über die Gegend aus. Beſonders erwähnenswert find die Religionskriege (157 
infolge deren die Reliquie für eine Zeit lang verſchwindet, um ſpäter wieder (164 
durch die älteften Leute erkannt zu werden, worauf eine Periode allmählich wachſen⸗ 
der Verehrung folgt. Dann kam bie große Revolution, nach deren Verlauf die 
Reliquie wieder gefunden und anerkannt wurde. Leider hatte det damalige Pfarrer 
von Argenteuil das Kleid in mehrere Stücke zerteilt; auch waren ſchon früher Teile 
davon abgetrennt worden. Die größeren Stücke wurden wieder n 
ganz genau, jo behauptet wenigſtens Herr Jacquemot, nach der früheren Form. Auch 
wird eine Bruderſchaft unter dem Titel des ungenähten Kleides erwähnt, welche im 
Jahre 1613 durch eine Bulle Paul's V. beſtätigt wurde. Viele unl Wunder 
haben übrigens die Echtheit der hl. Reliquie über jeden Zweifel erho 

Bon beſonderem Intereſſe iſt noch im Buche Jacquemot's die Berichterſtattung 
über die auf ein Stücklein der Reliquie gemachte chemiſche Analyſe. Aus dieſer 
Analyfe geht ohne Zweifel hervor, daß der Stoff dieſes Kleides Wolle iſt, und dann 
ferner, daß dasſelbe an mehreren Teilen mit Blut getränkt iſt. Dieſer letztere Um⸗ 
ſtand gilt dem Herrn Jacquemot als der allerbefte Beweis, daß die Reliquie wirk- 
lich jene Tunika des Herrn iſt, welche ihm auf dem Golgatha vom Leibe geriſſen, 
und über welche das Los geworfen worden iſt. 

Wir gehen jetzt zur Beſprechung des jüngften Werkes des Herrn Dr. C. Willems 
über. Dasſelbe iſt eine Widerlegung der Schrift Jacquemot's, injofern dieſe erſtere 
geeignet iſt, der Trierer Tradition zu widerſprechen. Herr Willems verwahrt ſich 
ausdrücklich gegen die Annahme, als wollte er „auf irgend eine Weiſe die — 
von Argenteuil herunterſetzen“. „Mein einziges Ziel ift,“ jo ſchreibt er ſelbſt. . 
Irrtum zu beweiſen, in welchen nach meiner Anſicht die Geſchichtſchreiber der er 
quie von 3 enteuil fallen, und den Schaden, den ſie derſelben verurſacht, indem ſie 
ihre eigene radition falſch auslegen und ſie für das ausgeben, was ſie nicht iſt. 
Ob ſie eine Tunika, ein Mantel oder ein ſonſtiges Kleid geweſen iſt. das unſerem 
Herrn Jeſus Chriſtus angehört hat, durch die Berührung ſeiner * en Menſchheit 
geheiligt, vielleicht von ſeinem Schweiße oder Blute getränkt ward, erſcheint uns die 
Reliquie von Argenteuil mit jenen hiſtoriſchen Beweiſen ausgerüftet, die gen pP 
können, um eine wahre Gewißheit zu ergeben, ſoviel es in einer Bar Sache 
lich if, daß fie wirklich durch den Weltheiland getragen worden 

Dr. Willems behandelt nun zuerſt auf Grund von Zeugniſſen und bildlichen 
Darſtellungen die Frage von der Kleidung der Juden. Er bringt, wie wir ge, 
. ende Beweiſe, daß bei den Iſraeliten nur a. Kleidungsſtücke, beſon bei 

rmen oder auch bei denjenigen, die ſich der Einfachheit befliſſen, wie wir es 
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von unſerem göttlichen Herrn annehmen müſſen, die weſentliche Bekleidung aus⸗ 
machten: nämlich ein Unterkleid, die Tunika (chetonet, yırwv), aus Leinen 
oder Baumwolle, und den Mantel (simlah, iattev), welch letzterer bei den Reichen 
aus feiner Baumwolle, bei den Armen aus Wolle oder Kamelhaaren beſtand. Dieſe 
— war ganz geſchloſſen, während der Mantel die Form einer Bluſe mit kurzen 

rmeln oder Dalmatika oder eines Meßgewandes hatte. Nebſt der Tunika trugen 
die Reichen ein anderes Kleid, welches ſchöner und mehr geziert war. Ein ſolches 
. der Hoheprieſter: es hieß auf hebräiſch meil. Auf die Bekleidung des Herrn 
insbeſondere übergehend, unterſcheidet Willems zwei Perioden: während ſeines ver⸗ 
borgenen Lebens hätte Chriſtus an den Arbeitstagen ein Arbeitskleid, d. h. eine kurze 
oder mit einem Gürtel heraufgezogene Tunika, an den Feſttagen eine beſſere, längere 
Tunika ſamt einem Mantel getragen. Dieſe Tunika war aus Leinen oder Baum⸗ 
wolle oder auch vielleicht bei den Armen (was jedoch nirgends aus einer Schrift- 
ſtelle erhärtet werden kann) aus Wolle; der Mantel hingegen war aus Wolle. 
Während feines öffentlichen Lebens — auf dieſe Periode iſt hier beſonders zu merken — 
trug Chriſtus ohne Zweifel, wie die Lehrer in Israel, die Tunika aus Leinen und 
das Pallium oder Mantel aus Wolle. Vermutlich waren dieſe Kleider von dunkler 
Farbe. Unmöglich iſt es jedoch nicht, daß Chriſtus eine Art Untergewand getragen 
habe, wie es für die Prieſter vorgeſchrieben war, oder auch eine Art Halbtunika, 
welche man Sindon nannte. Ein drittes Rapitel behandelt jetzt den hl. Rod von 
Trier. Derſelbe iſt der Form nach genau eine Tunika, wie ſie die Juden zur Zeit 
Ehrifti getragen haben. Dieſe hochheilige Reliquie iſt ganz ſicher ungenäht. In 
allen Dokumenten wird fie die von den Soldaten verlofte tunica inconsutilis 
genannt. Auch wird, gleichſam als redender Zeuge der erſten Jahrhunderte, in Trier 
ein Würfel aufbewahrt, welcher aus den erſten Jahrhunderten datirt und im Reli» 
quienkaſten bei dem hl. Rode gefunden wurde. Dieſe Tradition der trieriſchen Kirche 
wurde übrigens mehreremal, beſonders in den Jahren 1515 und 1891, vom hl. 
Stuhle anerkannt. 

Nach dem eben Geſagten iſt es ſelbſtverſtändlich, daß Herr Willems die Reliquie 

von Argenteuil nicht als die tunica inconsutilis, die der Heiland vor der Kreuzigung 
trug, anerkennen kann. Sit die tunica inconsutilis in Trier, ſo iſt fie nicht in 
Argenteuil. Auch äußere Gründe werden hier gegen die neuere Anſicht der Herren 
aus Argenteuil angeführt, * wird das von ihnen jelbit gegebene Maß 
(1,80 m um die Bruſt) als viel zu groß hingeſtelli, dann auch auf die Unmöglichkeit 
hingewieſen, ſicher feſtzuſtellen, ob Sti ſcke wirklich nach der urſprünglichen Form 
zuſammengebracht worden find. 
Schon bei der Analyſe des Buches des Herrn Jacquemot haben wir ſtill⸗ 
ſchweigend die Bemerkungen verwertet, welche Dr. Willems jetzt gegen die geſchicht⸗ 
lichen Beweiſe bringt, welche Herr Jacquemot zu Gunſten der neueren Tradition der 
Reliquie von Argenteuil gebracht hat. Die Charta Hugonis ſpricht von einer cappa; da-; 
mit ſollte doch die Sache ausgemacht ſein. Daß dieſe cappa inconsutilis ſei, darüber 
braucht man nicht zu ſtreiten. Wenn aber bei ſpäteren Schriftſtellern die Cappa 
eine Tunika, und dieſe Tunika dann die Tunika geworden iſt, jo kann man wohl dieſe 
Anderung der Phantaſie des Volkes, welches konkrete Begriffe liebt, zuſchreiben. Eine 
beſondere Aufmerkſamkeit widmet endlich noch Herr Willems einer gewiſſen legenden⸗ 
artigen Erzählung Gregors von Tours und des Fredegarius, denen Jacquemot ohne 
Zweifel einen Wert beigelegt hat, den ſie durchaus nicht verdienen. 


Was nun? Aus dem Vergleichen der beiden Werke, deren Inhalt 
wir in gedrängter Kürze mitgeteilt haben, geht nach unſerem Dafürhalten 
folgendes klar hervor: 

1. Die Diözefe von Verſailles ſowohl als die Kirche von Trier be⸗ 
ſitzt ein Kleid unſeres göttlichen Heilandes. Ehrwürdig iſt in dieſer Hin⸗ 
ſicht die Tradition von Trier; ehrwürdig die von Argenteuil. Beide Kirchen 
beſitzen geſchichtliche Dokumente, durch welche eine moraliſche Gewißheit der 
Echtheit beider hochheiligen Reliquien gegeben wird. Beide beſitzen für ihre 
Reliquien das Zeugnis vieler beglaubigter Wunder. 
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2. Der hl. Rock zu Trier iſt die tunica inconsutilis, über welche 
die vier Soldaten das Los geworfen haben; dafür ſpricht die uralte Tra⸗ 
dition der Trierer Kirche. Die Reliquie von Argenteuil kaun alſo dieſe 
Tunika nicht ſein; ſie iſt notwendigerweiſe ein anderes Kleid des Herrn. 
Die Beſitzer dieſer Reliquie thäten gut daran, an dem Wortlaute des 
weſentlichſten Dokumentes, das ſie beſitzen, feſtzuhalten, welches ihre Reliquie 
eine cappa pueri Jesu, d. h. einen Mantel des göttlichen Kindes, nennt. 

Ein Streit zwiſchen Argenteuil und Trier dürfte demnach, wie wir 
ſchon bemerkt haben, nur geeignet ſein, beide hochheilige Reliquien in den 
Augen der ungläubigen Neuheiden — vielleicht auch in den Augen des 
gläubigen Volkes — herabzuſetzen. Darum wünſchen wir herzlich, daß die 
Schrift des hochw. Herrn Sekretärs des Biſchofs von Trier auch in Frank⸗ 
reich nach ihrem Wert gewürdigt und jeder nationale Ehrgeiz in Anbetracht 
der Heiligkeit der Sache vollends beiſeite gelaſſen werde. Auf dieſe Weiſe 
wird der Wunſch des Dr. Willems, dem wir uns von Herzen anſchließen, 
wirklich erfüllt werden, daß „die feierliche Ausſtellung (dieſelbe iſt nach den 
Zeitungen auf die Zeit von Mai bis Juni d. J. feſtgeſtellt) an den Ufern 
der Seine, unter den Mauern der Lutetia Parisiorum, dieſelben Früchte 
des Heils hervorbringe, wie ſie im Jahre 1891 bei der in der alten 
Augusta Trevirorum gehaltenen Ausſtellung hervorgebracht worden ſind.“ 

St. Pilt (Elſaß). Jul. Gapp. 


Die Verwaltung des Dußſakramentes. Eine theoretiſch⸗praktiſche Unter⸗ 
weiſung für die Beichtväter von Dr. Kaſpar Schieler, Profeſſor 
der Moral und Homiletik am biſchöfl. Seminar zu Mainz. Paderborn. 
Ferdinand Schöningh. 1894. XIV u. 644 S. 6 Mark. 

Das vorliegende Werk, wohl die erſte größere Arbeit des Verfaſſers, 
ſoll nach deſſen Intention hauptſächlich für jüngere Beichtväter und für die 
Kandidaten des Prieſtertums „eine theoretiſch⸗praktiſche Anleitung zur ſegens⸗ 
reichen Verwaltung des Bußſakramentes ſein“. Und wir glauben ſagen zu 
dürfen, daß der Verfaſſer dieſe ſeine Abſicht auch wirklich erreicht hat. Das 
ganze Werk präfentirt ſich uns als eine fleißige und inhaltlich durchweg korrekte 
Wiedergabe der Doktrinen der bewährteſten Autoren älterer und neuerer Zeit. 
Die Darſtellung iſt im ganzen klar, einfach und leicht verſtändlich, und ſo 
dürfte des Verfaſſers Wunſch, „die Prinzipien, nach welchen die hl. Lehrer 
und Beichtväter der Kirche, die hh. Alphons von Liguori, Karl Borromäus, 
Franz von Sales, Leanardo von Porto Maurizio, und andere berühmte 
Theologen ihr hl. Amt verwalteten, mehr und mehr zu verbreiten“, in Er⸗ 
füllung gehen. Beſonders ausgiebig ſind die neueren Autoren, wie Lehm⸗ 
kuhl, Aertnys, Ballerini (op. theol. mor.), Tappehorn („Verwaltung des 
Bußſakramentes“) u. a. benützt; und wenn in der Darſtellung neue Ge⸗ 
ſichtspunkte auch gerade nicht geboten werden, ſo iſt doch, was ſich Gutes 
und Brauchbares bei den verſchiedenen Autoren gefunden, mit Geſchick zu 
einem einheitlichen Ganzen verwoben. 

Nur will es uns ſcheinen, als ob das Buch, mit Rückſicht auf ſeinen 
Zweck, etwas zu voluminös geworden ſei, und eine kürzere Faſſung des darin 
Gebotenen auch leicht zu erreichen wäre, wenn der Verfaſſer das, was er bei den 
Autoren gefunden, thunlichſt mit ſeinen eigenen Worten inhaltlich 
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wiedergäbe. So ſind ganze Teile der einzelnen Paragraphen oftmals nur 
wortgetreue Überſetzungen lateiniſcher Autoren, ſelbſt ohne daß dies dem Leſer durch 
Anführungszeichen eigens notifizirt wird. Daher mag es denn wohl auch 
zum großen Teile kommen, daß die Sprache ſtellenweiſe etwas ſchwerfällig und 
die Konſtruktionen zu komplizirt ſind, wodurch der Sinn mitunter dunkel und 
ſchwer verſtändlich wird. Nicht recht klar iſt es uns, warum im 2. Artikel 
des 3. Abſchnittes, der die allgemeine Überſchrift trägt: „Die Gewohn— 
heitsſünder und die Rückfälligen“, die nach Vollkommenheit ſtrebenden 
und ſcheinfrommen Pönitenten, ſowie die Skrupulanten und Konvertiten be- 
handelt werden. In Kontroversfragen hat der Verfaſſer zu unſerer Freude 
durchweg die gemäßigtere, natürlich ſtets wohl begründete, Anſicht zur ſeinigen 
gemacht; nur hätten wir bei Formulirung der Prinzipien, zur Vermeidung 
etwaiger Mißverſtändniſſe, hie und da eine größere Präziſion und Klarheit 
des Ausdruckes gewünſcht. — Dieſe wenigen Winke glaubten wir im Inter⸗ 
eſſe des ſonſt fleißig ausgearbeiteten Buches nicht unterdrücken zu ſollen. 


Ürier. Wilh. Meyer. 


Begründung des Glaubens. Teil III. Katholizismus und Proteſtan⸗ 
tismus. L. v. Hammerſtein Pr. d. G. J. Trier, Paulinus⸗ 
druckerei. 1894. 483 S. gr. 80. Preis Mk. 3,50. 


Ein neues Werk des P. v. Hammerſtein iſt ein litterariſches Ereignis. 
Wer des bekannten Konvertiten „Edgar oder vom Atheismus zur vollen 
Wahrheit“, ſowie die beiden erſten der dazu gehörigen Ergänzungsſchriften, 
nämlich die „Gottesbeweiſe“, worin die Notwendigkeit des Daſeins eines 
perſönlichen Gottes gezeigt wird, und das „Chriſtentum“ mit dem Beweis 
für die chriſtliche Offenbarung geleſen hat, der mußte dem Erſcheinen des 
nunmehr vorliegenden Schlußbandes, betitelt „Katholizismus und Proteſtan⸗ 
tismus“, als einer Apologie der katholiſchen Kirche mit Spannung entgegen⸗ 
ſehen. In der neueſten Zeit hat ja die für alle Zeit muſtergültige Polemik 
des Prof. Einig gegen den Hallenſer Beyſchlag allerhand Fragen über das 
Verhältnis der beiden Konfeſſionen neu aufgewühlt und insbeſondere auf den 
immer ſchleuniger ſich vollziehenden Zerſetzungsprozeß innerhalb des Proteſtan⸗ 
tismus aufmerkſam gemacht. Daher das Intereſſe an dem bereits ſeit einiger 
Zeit angekündigten neueſten Bande des P. v. Hammerſtein, bei dem man 
eine nähere Bekanntſchaft mit den modernen proteſtantiſchen Autoren ſowohl 
der orthodoxen als der rationaliſtiſchen Richtung vorausſetzen durfte. Er 
hat die Erwartung nicht getäuſcht. 

Der vorliegende Band iſt zwar ebenſo wenig wie ſeine Vorgänger ein 
ſyſtematiſches Lehrbuch der katholiſchen Apologetik; er iſt vielmehr in der 
von dem Verfaſſer mit beſonderer Meiſterſchaft kultivirten Geſprächs⸗ und 
Briefform abgefaßt. Aber es wird kein irgendwie wichtiger Punkt aus den 
konfeſſionellen Kontroverſen der Gegenwart übergangen. Allen Angriffen 
gegen die katholiſche Wahrheit und gegen katholiſches Leben aus den letzten 
Jahren geht der Verfaſſer nach und widerlegt mit einer Fülle theologiſcher 
und hiſtoriſcher Detailkenntniſſe mit den ſolideſten Gründen die Irrtümer und 
Mißverſtändniſſe, welche dreihundertjährige Verdrehung und ſyſtematiſcher Haß 
für den gewöhnlichen Proteſtanten um das Bild der katholiſchen Kirche auf⸗ 
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gehäuft haben. Den Ausgangspunkt für die Unterſuchungen bildet das 
Streben eines gläubigen lutheriſchen Pfarrers um Wiedervereinigung der 
chriſtlichen Bekenntniſſe, zu welchem Zweck ſich derſelbe mit einem katholiſchen 
Gelehrten in Verbindung ſetzt. Zuerſt wird ihm nun die Notwendigkeit eines 
einheitlichen, unfehlbaren kirchlichen Lehramtes dargethan, und danach werden 
alle vom heutigen Proteſtantismus gegen die katholiſche Lehre erhobenen Einwen⸗ 
dungen widerlegt und jo dem redlich Suchenden der Weg zur Wahrheit gebahnt 
Von den 38 Kapiteln des Buches dürften am meiſten anſprechen der 
Abſchnitt über die Rechtfertigungslehre, die Darlegung des Verhältniſſes der 
Konfeſſion zur Sittlichkeit („konfeſſionelle Bilanz“), die Paſſage über die 
Lebenskraft der verſchiedenen Konfeſſionen und die Zurückweiſung der Polemik 
Haſe's gegen die Unfehlbarkeit. Von Intereſſe iſt auch die beigegebene 
„graphiſche Darſtellung der hauptſächlichſten Konfeſſionen“, aus welcher ihre 
Lebensdauer und ihre Mitgliederzahl proportional erſichtlich ſind. Es dürfte 
ſich vielleicht empfehlen, bei einer zweiten Auflage auch noch eine Darſtellung 
der verhältnismäßigen Stärke aller proteſtantiſchen Sekten zuſammen⸗ 
genommen hinzuzufügen, damit der Vergleich mit der wahren Kirche gerade 
dieſen gegenüber um ſo leichter wird. Der Verfaſſer gibt den Lutheranern, 
Zwinglianern, Anglikanern, Kalviniſten, Presbyterianern, preußiſchen Unirten 
u. ſ. w. je einen geſonderten Platz. Das iſt ja an ſich wegen der ab⸗ 
weichenden Glaubenslehren ganz gerechtfertigt. Aber im Gegenſatz zu „Rom“ 
ſind doch alle der Reformation entſprungenen Sekten einig. Damit man alſo 
nicht ſeitens der Gegner die Intention unterſchieben kann, als habe man die 
einzelnen Schattirungen des Proteſtantismus getrennt, um nicht die Größe 
des Proteſtes gegen die „römiſche“ Kirche merken zu laſſen, wäre es vielleicht 
gut, wenn die gewünſchte Einrichtung beigefügt würde. Die Wirkung würde ja auch 
dann nur zu Gunſten der imponirenden Größe der Univerſalkirche ausfallen. 
Nach dem Geſagten hat das Werk auch für den Seelſorgsgeiſtlichen 
ſeinen Wert. Er hat an ihm eine Fundgrube packender Antworten auf ſo 
manche Schlagworte, welche heutzutage in den Köpfen und in den Zeitungen 
herumſpuken. Die Beweiſe ſind den gegenwärtigen Verhältniſſen ſehr glücklich 
angepaßt, und die beigebrachten Citate verleihen dem Ganzen ein originelles 
Gepräge. Am meiſten aber dürfte das Buch in Laienkreiſen wirken: mit 
den bereits eingangs genannten Schriften Hammerſtein's werden wir unſere 
einigermaßen gebildeten Katholiken ihres Glaubens ſo recht froh machen können. 
Ein paſſenderes Geſchenk, namentlich für die Studirenden an den Univerſitäten, gibt 
es nicht. Und darf man die Hoffnung ausſprechen, daß auch Irrgläubige durch 
vorurteilsfreie Leſung auf den Weg der Wahrheit zurückgeführt werden? Der 
milde, verſöhnliche Ton der ganzen Darſtellung läßt uns recht vieles hoffen. 
Bei einer Hammerſtein' ſchen Schrift iſt es kaum nötig, auf die äußeren 
Vorzüge der Darſtellung, die knappe, klare Sprache, die ſolide Beweisführung 
mit ihren haarſcharfen, unentrinnbaren Deduktionen hinzuweiſen. Ragen die 
„Gottesbeweiſe“ an Wiſſenſchaftlichkeit hervor, ſo „Katholizismus und Pro⸗ 
teſtantismus“ an Beleſenheit und Überzeugungskraft. Alle vier Bände aber 
ſind Markſteine in der apologetiſchen Litteratur unſerer Tage, denen der 
Seelſorger ſeine Aufmerkſamkeit nicht entziehen darf. 
Wadgallen. 3. Mumbaner. 
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Pater Auguſt Schynſe und ſeine Miſſionsreiſen in Afrika. Herausgegeben 
von einem Freunde des Miſſionars. Mit einem Bilde P. Schynſe's 
und einer Abbildung ſeiner Grabſtätte. Straßburg i. E. F. X. Le 
Roux et Co. kl. 80. VI u. 336 S. Mk. 2. 
P. Auguſt Schynſe iſt, das darf man wohl ſagen, weltbekannt. Die 111 

bedeutendſten Zeitungen aller Farben im In⸗ und Auslande nannten ſchon 1 

während ſeines Lebens und beſonders nach ſeinem Tode (18. Nov. 1891) Hl 

jeinen Namen, und in den Jahrbüchern der katholischen Miſſionen wird diejer 111 

nicht erlöſchen. Profeſſor Kanonikus Heſpers aus Köln hat in drei Vereins⸗ 11 

ſchriften der Görres⸗Geſellſchaft das Andenken des mutigen deutſchen Miſſionars 11 

verewigt. Es ſind dieſe: 1. „P. A. Schynſe, zwei Jahre am Kongo“. 1 

Köln 1889; 2. „P. A. Sch., Mit Stanley und Emin Paſcha durch Deutſch⸗ 1 

Oſt⸗Afrika“, 1890; 3. „P. Schynſe's letzte Reiſen“, 1892. Wurde dieſe ii 

Herausgabe von Tagebüchern, Briefen und Tagebuchblättern des Miffionars 

mit wachſendem Intereſſe begrüßt, jo erwartete man mit Spannung noch 1 

weitere Mitteilungen über den ſo früh Heimgerufenen. N 

Ein Jugendfreund und treuer Geſinnungsgenoſſe desſelben, ein Pfarrer 
der Diözeſe Trier, bietet uns ſolche und noch mehr in der vorliegenden 

Schrift. Den Hauptinhalt bilden auch hier die Miſſionsreiſen des ſeligen | 

Paters. Der Verfaſſer greift aber weiter aus und führt uns deſſen ganzes ii 

Leben von der Geburt zu Wallhauſen bei Kreuznach bis zum Grabe in {il 

Bukumbi am Südufer des Viktoria⸗Njanſa vor Augen. Er ſchöpft aus den 14 

Mitteilungen und Erinnerungen von Schynſe's Familie, Seelſorgern, Lehrern, 

Oberen und Freunden, ſodann aus den genannten Schriften von Heſpers, 14 

zumeiſt aber aus den zahlreichen Briefen des werdenden und ſchaffenden 1 

Miſſionars, welche bislang nur teilweiſe veröffentlicht worden. In den zwei Hl 

erſten Kapiteln erzählt der Verfaſſer, in den folgenden bis gegen Ende des IE 

Buches redet deſſen Held in den Briefen, die er an Verwandte, Oberen und | 

Freunde gerichtet hat, bald ausſchließlich, bald eingeleitet oder ergänzt durch 1 

die Worte ſeines Freundes, welcher das Ganze zu einer Lebensbeſchreibung (| 

geſtaltet hat. Einfach und gerade, da, wo der Afrika⸗Miſſionar ſpricht, oft IH 
tief ergreifend iſt die Sprache Schynſe's, wahr und warm, ohne jede Über⸗ It 

treibung die Darſtellung des Freundes. Für eine zweite Auflage, die ſicher 1 

bald notwendig wird, mögen andere dem Verfaſſer noch weiteres Material 110 

zuſenden, dieſer in den Briefen auch die eigene Feder etwas gebrauchen, ſei es 

zum Streichen einzelner Sätze (3. B. S. 226 u. S. 248 f., wo nicht alles auch N 

pro pueris geſchrieben ijt!), ſei es zur Korrektur von den wenigen Stil-Flüchtig- il 

keiten, wie fie Briefe aus ſolchem Drang von Arbeiten ja aufweiſen müſſen. J 

Wem das Leben von Auguſt Schynſe weniger bekannt iſt, der wird in | 

der Lektüre des Buches einen herrlichen Genuß finden, und auch diejenigen, 1 

welche ihn in ſeiner Jugendzeit kannten und die aus ſeinen Tagebüchern 1 

herausgewachſenen Schriften Heſpers geleſen haben — zu ihnen gehört der 1] 

Referent —, werden in dem Buche manches Neue finden und mit uns dem I 

Verfaſſer für die Herausgabe herzlich Dank wiſſen. if 

Wir wünſchen dem Buch, beſonders in revidirter Auflage, die weiteſte Ver⸗ ih 
breitung, 1. weil es das Andenken eines edlen, hochverdienten deutſchen Mannes, 

Prieſters und Miſſionars lebendig erhält, 2. weil es dazu dient, die Genoſſenſchaft 
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N der „Weißen Väter“, zu der Schynſe gehörte, und die jetzt in unſerer Diözeſanſtadt 
u eine Niederlaſſung gegründet hat, kennen zu lehren, 3. weil es über die Zuſtände 
4 0 Afrika's und ſeiner Völker, über die Arbeiten und Mühen, Leiden und Freuden 
| unſerer Miſſionare und anderer Vorkämpfer der Civiliſation getreuen Auf- 
ſchluß erteilt, 4. weil es die Kraft beſitzt, für die höchſten Ideale chriſtlicher 
h Arbeit zu begeiſtern und jeden edlen Menſchen für die wirkſame Unterſtützung 
| der Pioniere Gottes und feiner Kirche zu gewinnen und zu erwärmen. 

Sterbend ſprach P. Schynſe: „Ich opfere mein Leben dem Herrn auf zur 

N Bekehrung der armen Völker Afrikas.“ Das war ſeine Loſung ſeit vielen 
Jahren; dieſem Zwecke dient auch die Darſtellung ſeines Lebens in der 
Arbeit des ſeiner ſo würdigen Freundes. 

Arier. 3of. Ewen. 


| Der Bauer und der Sozialdemokrat. Geſpräch zwiſchen dem Landmann 
ö Hans und dem Arbeiter Jakob. Vortrag in der Mundart des Saar⸗ 
N gaues von dem Fabrikarbeiter Nikolaus Thimmel aus Frau⸗ 
lautern. Herausgegeben, erläutert und mit einer hochdeutſchen Verſion 
ſowie einer Vorrede verſehen von J. Mumbauer, Kaplan und Präſes. 
N Saarlouis 1894. Verlag der Saar⸗Zeitung. 
1 Recht oft wird von den Seelſorgern in Induſtriegegenden, welche ſich 
1 gezwungen ſehen, den Kampf gegen die ſozialen Irrungen unſerer Zeit auf⸗ 


zunehmen, geklagt, daß ſie in dieſem Kampfe zu ſehr allein ſtehen. Selten 
und nur an wenigen Orten ſind auch die Laien zu einem thätigen Vorgehen 
1 zu bewegen. Und doch! daß es auch nicht an intelligenten Arbeitern fehlt, 
die aus eigenem Antrieb ſich gegen die Verführungskünſte der Sozialdemokratie 
1 wenden, dafür liefert den Beweis das vorliegende Schriftchen. Es 
. iſt ein origineller Dialog, den der in der katholiſchen Arbeiterbewegung des 
5 Saarreviers vielfach thätige Herausgeber hiermit der Allgemeinheit zugänglich 

macht. Wir haben ſelten in ſo knapper, ſchlagender und doch hinreichend 
erſchöpfender Form eine populäre Widerlegung der Zukunftsträume, wie ſie 
von den Sozialiſten des gewöhnlichen Schlages vorgebracht werden, geleſen 
5 wie dieſen Dialog des einfachen Fabrikarbeiters. Das Ganze durchzieht 
4 der Hauch echten, ungekünſtelten Humors, verbunden mit einer fernigen, durch 
B 


und durch volkstümlichen Sprache, jo daß der Vortrag in Arbeitervereinen, 
Volksverſammlungen u. ſ. w. ſeine Wirkung nicht verfehlen wird. Das gilt 
nicht nur für die Saargegend, in deren Dialekt das Original geſchrieben iſt, 


1 ſondern für alle deutſchen Gaue, denen die beigegebene hochdeutſche Über⸗ 
9 ö tragung die Benutzung ermöglicht. Daher jei das Werkchen allen Präſides 
1 von katholiſchen Vereinigungen der arbeitenden Stände aufs beſte empfohlen. 
Auf das Vorwort, welches gerade über unterhaltende Vorträge ſozialen In⸗ 


1 } haltes ſehr treffende Bemerkungen enthält, jei noch beſonders aufmerkſam 
ie gemacht. Vielleicht entdeckt auch der eine oder andere Konfrater ein ähnliches 
1 Talent unter den Mitgliedern ſeines Vereins. Er möge nicht zögern, es 


ans Licht zu ziehen. Volkstümliche Behandlung der einſchlägigen Fragen, das 
iſt es, was uns not thut. 


Pölklingen a. d. Saar. E. Solling. 


} 
| 296 EEE 
| 
| 
| 


Jie päpſtliche Encyklika über das Htudinm der hl. Schrift. 
II. 

Zweck und Inhalt des zweiten, wichtigeren Teiles ſeines Rund- 
ſchreibens gibt der Papſt ſelbſt an, indem er ſchreibt: „Nun macht es 
Uns der Plan Unſeres Themas zur Aufgabe, Euch, Ehrwürdige Brüder, 
Unſere Meinung über die beſte Methode beim Betrieb dieſer Studien 
mitzuteilen.“ Da ſich nun die Behandlungsweiſe einer theologiſchen 
Disziplin nicht bloß entſprechend dem Stoffe, ſondern auch nach den 
jeweiligen Gegnern zu geſtalten hat, jo charakteriſirt er zunächſt den 
Rationalismus unſerer Tage. Die Gegner früherer Zeiten bekannten 
ſich mit uns zur hl. Schrift als Offenbarungsquelle, indem ſie nur 
die Exiſtenz eines kirchlichen Lehramtes und einer göttlichen Überlieferung 
leugneten. Heute dagegen haben wir es mit Gegnern zu thun, welche 
„die Exiſtenz einer göttlichen Offenbarung, einer Inſpiration und hl. Schrift 
ganz und gar in Abrede ſtellen“. Nach ihnen ſind die hl. Schriften 
„nur Erzeugniſſe des Menſchengeiſtes und Erdichtungen“; die hiſtoriſchen 
Erzählungen derſelben ſind Phantaſiegebilde oder Geſchichtslügen, die Pro⸗ 
phezeiungen entweder ſcheinbare Vorherſagungen, welchen die eingetroffenen 
Ereigniſſe zu Grunde liegen, oder durch Naturkräfte erzeugte Vorahnungen, 
die Wunder keineswegs „Erweiſe göttlicher Kraft, ſondern ſtaunenerregende 
Dinge, welche die Naturkräfte keineswegs überſteigen, oder Blendwerke 
und Mythen“. „Die Evangelien und apoſtoliſchen Schriften ſollen ganz 
anderen Verfaſſern angehören.“ — Wer ſieht nicht aus dieſer Skizze, 
daß dem Verfaſſer des Rundſchreibens das Gros der proteſtantiſchen Exe⸗ 
geten dazu geſeſſen, daß der eine von ihnen dieſen, der andere jenen Zug 
zu derſelben geliefert hat? 

Doch nicht bloß in den Bibelwiſſenſchaften oder der Theologie über⸗ 
haupt macht ſich der Rationalismus breit, nein, er hat auch die Ver⸗ 
treter anderer Wiſſenszweige ergriffen und zu Gegnern der hl. Schrift 
gemacht. Dieſer Kampf gegen die Grundlagen der geoffenbarten Reli⸗ 
gion nimmt täglich zu an Umfang und Heftigkeit, zumal der Rationalis⸗ 
mus das Gift ſeiner Irrtümer in Büchern, Broſchüren, Tagesblättern, 
in Volksreden und Privatunterhaltungen, beſonders aber in den unkirch⸗ 
lichen Schulen möglichſt weit zu verbreiten ſucht und ſo die Jugend zur 

Pastor bonus, 189. 20 
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Verachtung der hl. Schrift verleitet und kläglich verdirbt. Da iſt es 
f Sache der Biſchöſe, dahin zu wirken, „daß in dieſem erbitterten Kampfe 
5 tüchtige Streiter zur Verteidigung der heiligen Schriften erſtehen“. 
h Zu dem Ende ſoll ihre erfte Sorge darauf gerichtet fein, „daß der 
Unterricht der heiligen Schriften in den theologiſchen Seminarien oder 
Hochſchulen durchaus jo erteilt werde, wie es der Würde dieſes Lehr⸗ 
N zweiges und dem drängenden Zeitbedürfniſſe entſpricht“). Um dieſes 
| Ziel zu erreichen, ſollen die Biſchöfe 1) eine kluge Auswahl der Dozenten 
treffen, 2) frühzeitig dafür ſorgen, daß es nicht an Erſatz für dieſelben 
i mangelt. Drei Eigenſchaften muß der Profeſſor der Bibelwiſſenſchaft 
beſitzen: große Liebe zu den hl. Büchern, große Vertrautheit mit den⸗ 
ſelben, entſprechende Ausſtattung mit gelehrter Bildung. Mit Bezug 
1 auf die rechtzeitige Sorge für Nachwuchs heißt es: „Darum möchte es 
zweckdienlich ſein, daß nach Thunlichkeit einige von den hoffnungsvollſten 
Zöglingen, welche die theologiſche Studienlaufbahn mit Lob zurückgelegt 
haben, die Erlaubnis zu einer weiteren gründlichen Ausbildung für einige 
Zeit erhalten und ſich ganz und gar in den Dienſt des Studiums der 
| göttlichen Bücher ſtellen.“ 
Nunmehr folgen überaus praktiſche bis ins Einzelne gehende Be⸗ 
lehrungen und Anweiſungen für den Dozenten der Bibelwiſſenſchaften. 
Entſprechend der doppelten Aufgabe der letzteren, nämlich Erklärung 
und Verteidigung der hl. Schrift, ſind dieſelben doppelter Art. 
Ausgangspunkt für die geſamte Bibelwiſſenſchaft iſt die „bibliſche 
0 Einleitung“. „Von welch hoher Bedeutung es iſt, daß gleich von An⸗ 
id fang an über dieſe (Einleitungs:) Fragen mit Ordnung und Verſtändnis, 
| in Begleitſchaft und unter dem Beiſtand der Theologie gehandelt werde, 
iſt kaum nötig zu ſagen, da ſich die ganze übrige Schriftbehandlung 
1 fortwährend hierauf als ihre Grundlage ſtützt und davon ihr helles 


1 Licht empfängt.“ 

IE Um die Auslegung der hl. Schrift fruchtreich zu geitalten, 
N darf der Exeget ſich einerſeits nicht auf eine kurſoriſche Lektüre möglichſt 
5 vieler Bücher beſchränken, andererſeits ebenſowenig zu lange bei einem 
5 Teile eines Buches verweilen. Wenn möglich, ſoll „das eine oder 
andere Buch in ſeinem ununterbrochenen Zuſammenhang und ſeiner ganzen 
Ergiebigkeit ausgelegt werden“; wenigſtens aber ſollen „ausgewählte 
1 Teile der Bücher eine hinreichend erſchöpfende Behandlung erfahren, da⸗ 
1 mit die Schüler hierdurch, wie durch ein Muſter angezogen und belehrt, 
5 das übrige ſelbſt durchleſen und im ganzen Leben liebgewinnen“. 
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Die nun folgende Anweiſung iſt nicht bloß von praktiſcher, ſondern 
auch von grundſätzlicher Bedeutung. Sie lautet: „Derjelbe (Pro: 
feſſor der Exegeſe) ſoll ferner im Anſchluß an das Verfahren der Vor⸗ 
zeit hierbei (bei der Erklärung) als Tert die Vulgata⸗Überſetzung zu 
Grunde legen, von der das Konzil von Trient erklärt hat, ſie habe in 
öffentlichen Vorleſungen, Disputationen, Predigten und 
Auslegungen als authentiſch zu gelten, und welche ja überdies 
der alltägliche Gebrauch der Kirche empfiehlt.“ Mit den angeführten 
Worten ſchreibt der Papſt nicht bloß den Gebrauch der Vulgata bei der 
Erklärung der hl. Schrift vor!), ſondern er gibt zugleich drei Gründe 
für dieſe Maßregel an, von denen jeder einzelne genügen müßte, um 
den katholiſchen Exegeten zur Befolgung derſelben zu beſtimmen. 

Was die Zweckmäßigkeit einer ſolchen Anordnung betrifft, ſo iſt 
dieſe durchaus zutreffend beleuchtet in einem Artikel der hiſtoriſch-politiſchen 
Blätter von dieſem Jahre, 113. Band, 6. Heft, S. 416. Es genüge, 
die betreffende Stelle anzuführen: „Wer allein vom pädagogiſchen Stand⸗ 
punkte aus Methode und Ziel der Exegeſe auf den theologiſchen Studien⸗ 
anſtalten beurteilt, wird nicht umhin können, dieſe Vorſchrift als die 
allein richtige zu bezeichnen. Die überwiegend große Mehrzahl der 
Theologen iſt ja doch zu Seelſorgern und nicht zu Profeſſoren oder Ge⸗ 
lehrten im ſtrengen Sinne auszubilden. Ehrfurcht und Liebe zur hl. 
Schrift ſoll der junge Prieſter aus ſeinen Studien mit ins Leben 
nehmen und in der lebenslangen, beſtändigen Lektüre der bibliſchen 
Bücher eine Hauptquelle der eigenen und fremden Erbauung ſehen, wie 
der Papſt im erſten Teile ſeines Rundſchreibens mit warmen Worten 
darthut. Iſt es nun wahrſcheinlich oder auch nur möglich, daß die 
Mehrzahl der Prieſter den Urtext in der Hand habe? Dies geſtattet 
ſehr vielen die Zeit beim beſten Willen nicht; man müßte zudem ein 
überjpannter Idealiſt ſein, wollte man bei allen die Fähigkeit voraus⸗ 
ſetzen, ſich mit Freude und Leichtigkeit in den griechiſchen und hebräiſchen 
Text zu vertiefen. Hat aber der Student auf der Univerſität und im 
Seminar gelernt, vom Vulgatatext aus den Urtext, wo es nötig iſt, auf⸗ 
zuſuchen, iſt ihm die Vulgatalektüre ſelbſt zum täglichen Brote geworden, 


1) Daß in den Worten: exemplar in hoc sumet versionem vulgatam nicht ein 
bloßer Wunſch, ſondern eine Vorſchrift des Papſtes ausgedrückt iſt, das beweiſt zunächſt 
die beigegebene Begründung, dann aber auch die grammatiſche Form der Worte; 
denn offenbar hat das Futurum sumet, welches abweichend von den vorausgehenden 
und nachfolgenden Konjunktivformen mit Abſicht gewählt zu fein ſcheint, wie zuweilen 
unſer deitfches Präſens, imperative Bedeutung. 
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dann iſt gegründete Hoffnung vorhanden, daß er ſein Leben lang dieſes 
Kraftbrot eſſen und auch dann und wann nach Zeit und Möglichkeit 
einen eingehenden gelehrten Kommentar zur Hand nehmen wird. Die 
umgekehrte Methode, recht ſehr den Buchſtaben des Urtextes zu betonen 
und eine möglichſt gelehrte Exegeſe an die Studenten zu bringen, hat 
nicht zuletzt den ojt beklagten Mangel an Schriftkenntnis in den modernen 
Predigten herbeigeführt... Nur durch regelmäßige und liebevoll 
gepflegte Lektüre kann der Prieſter zu jener Schriftkenntnis kommen, die ihn 
zu einer lebendigen Konkordanz macht, und die ſein ſeelſorgliches Wort 
5 mit jener ungeſuchten und ungekünſtelten Salbung erfüllt, die uns aus 
den beſten homiletiſchen Erzeugniſſen der Vorzeit jo ſehr anmutet. In 
| der abendländiſchen Kirche aber wird dieſe Lektüre durchſchnittlich nur 
möglich ſein durch den Gebrauch der altehrwürdigen Vulgata, deren 
Sprache an ſich ſchon etwas Einladendes hat. Wie ſehr gründliche und 
tiefe exegetiſche Gelehrſamkeit mit der Grundlage des Vulgatatextes ver: 
einbar iſt, zeigen die bisher erſchienenen Kommentare des erwähnten 
‚Cursus scripturae sacrae‘!).“ Alſo der durchaus ſachkundige Artikel⸗ 
ſchreiber. — Wenn alſo in neuerer Zeit die deutſche katholiſche Exegeſe 
bei der naturgemäß größeren Berückſichtigung, welche ſie der proteſtan⸗ 
tiſchen Bibelforſchung zuteil werden ließ, ſich zuweilen mehr als billig 
von letzterer beeinfluſſen ließ und faſt ausnahmslos den maſoretiſchen 
Text des alten und den griechiſchen Text des neuen Teſtamentes der 
Erklärung zu Grunde legte, ſo ſteht nunmehr zu erwarten, daß dieſe 
definitive Willensäußerung des oberſten Lehrers der Kirche in dieſer 
Hinſicht eine Anderung herbeiführen wird. — Um jeglichem Mißverſtändnis 
* ſeiner Worte und jeder falſchen Schlußfolgerung aus denſelben vorzu⸗ 
1 beugen, erklärt der Papſt weiterhin: „Doc; ift auch die gebührende Rüd- 
* ſicht auf die übrigen Überſetzungen zu nehmen, welche das chriſtliche Alter⸗ 
J tum hochgeſchätzt und gebraucht hat, beſonders auf die Stammhandſchriften. 
Denn obwohl ſich wenigſtens in allen weſentlichen Stücken, der Sinn 
des hebräiſchen und griechiſchen Urtextes aus der Sprachweiſe der Vul⸗ 


| | 1) Der Verfaſſer weiſt hier auf das bedeutenbfte Bibelwerk der Neuzeit hin, 


welches gegenwärtig die Jeſuitenpatres Cornely, Knabenbauer und von Hummelauer 
im Verein mit anderen Prieſtern derſelben Geſellſchaft bei Lethielleux in Paris er- 
ſcheinen laſſen. Von dieſem Monumentalwerke, deſſen Widmung der Papft jelbft 
huldvollſt entgegengenommen hat, find ſchon über zwanzig ſtattliche Bände erſchienen, 
nämlich außer der dreibändigen Einleitung die Kommentare zu den Büchern Samuels, 
der Richter und Ruth, zu Job, den kleinen Propheten, Iſaias, Jeremias, Ezechiel, 
Daniel nebſt Lamentationen und Baruch, zu Ecclefiaftes und dem Hohen Lied, zu 
Matthäus, Markus, zum 1. und 2. Korintherbrief und Galaterbrief. 
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gata ergibt, ſo wird doch an Stellen, wo in derſelben ein zweideutiger 
und minder genauer Ausdruck ſteht, nach dem Rate des Auguſtinus die 
«Einfihtnahme einer früheren Sprache förderlich ſein.“ 

Bei den nun folgenden Anweiſungen unterſcheidet das Rundſchreiben 
zwiſchen Wort⸗ und Sinnerklärung. Für erſtere ſollen, abgeſehen von 
Grammatik und Lexikon, der Zuſammenhang, etwaige Parallelſtellen und 
einſchlägige verwandte Wiſſenszweige herangezogen werden. Hierbei 
wird jedoch weiſes Maßhalten empfohlen, „damit auf ſolche Fragen 
nicht mehr Zeit und Mühe verwendet werde, als zur gründlichen Kenntnis 
der göttlichen Bücher dient, und daß die maſſenhaft angehäuften Realkennt⸗ 
niſſe verſchiedenſter Art für den Geiſt der Jünglinge nicht mehr Nachteil 
als Nutzen bringen“. 

Wenn ſchon die Erklärung profaner Schriftwerke des Altertums 
ſchwierig iſt, ſo kommt bei der Sinnerklärung der hl. Schrift eine be⸗ 
ſondere Schwierigkeit hinzu. In ihr ſind nämlich göttliche Lehren und 
Geheimniſſe niedergelegt, Wahrheiten der übernatürlichen Ordnung, 
„welche die Faſſungskraft und Schärfe der menſchlichen Vernunft himmel⸗ 
weit überſteigen“. Daher rührt die Dunkelheit der hl. Schrift, zu deren 
Hebung die Geſetze der profanen Hermeneutik nicht ausreichen. Es be⸗ 
darf alſo bei der Schrifterklärung eines beſonderen Wegweiſers und 
Lehrers. Dieſer Führer, der ausgerüſtet ſein muß mit den Gnadengaben 
des Herrn, iſt nach der Lehre der hl. Väter die Kirche. Und nun folgen 
die bekannten und überall anerkannten Regeln der katholiſchen Hermeneutik. 

1. Als oberſte Richtſchnur iſt die Auslegung der katholiſchen Kirche 
zu betrachten. Dieſe Vorſchrift, welche das Konzil von Trient gegeben 
hat, erneuerte das Vatikanum, indem es erklärte, „daß in Sachen des 
Glaubens und der Sitten, welche zum Gebäude der drift- 
lichen Lehre gehören, als der wahre Sinn der heiligen 
Schrift jener zu gelten habe, welchen unſere heilige Mutter, 
die Kirche, feſtgehalten hat und feſthält; denn ihr ſteht es zu, über 
den wahren Sinn und die Auslegung der heiligen Schriften 
zu urteilen; und daß es daher niemand erlaubt jei, die 
heilige Schrift im Widerſpruch mit dieſem Sinn.. zu 
erklären“. In der That kann zwiſchen dem wahren Sinne der hl. 
Schrift und der Lehre der Kirche kein Widerſpruch obwalten, wenn anders 
wir den hl. Geiſt, den Urheber beider, nicht dieſes Widerſpruches zeihen 
wollen. 

Wenn Andersgläubige einwenden, dieſe Vorſchrift vertrage ſich nicht 
mit der Freiheit der Wiſſenſchaft, oder ſie beſchränke und vernichte das 
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Arbeitsfeld und mithin die Schaffensfreudigkeit des Exegeten, ſo antwortet der 
Papſt: Wer eine theologiſche Disziplin vor Irrtum bewahrt, wie es die 
Kirche hier thut, beeinträchtigt keineswegs die Freiheit der Wiſſenſchaft, 
oder man müßte denn fälſchlich annehmen, Irren⸗können und Irren⸗ 
dürfen gehöre zum Weſen der Freiheit. Weiterhin bleibt dem katho⸗ 
liſchen Exegeten, der ſich an die Auslegung der Kirche hält, noch ein 
weites Feld, auf dem ſein Eifer ſich bethätigen kann. Es ſind dies zu⸗ 
nächſt jene Teile der hl. Schrift, welche noch einer authentiſchen Er⸗ 
klärung harren. Was aber die bereits beſtimmt erklärten Stellen angeht, 
ſo ſoll der katholiſche Ausleger es für ſeine vornehmſte und heilige Auf⸗ 
gabe halten, dieſelben ebenſo auszulegen, und „durch die Hülfsmittel 
ſeines Faches unwiderleglich darthun, daß dies die einzige Erklärung iſt, 
die ſich nach den Geſetzen der geſunden Hermeneutik als richtig beweiſen 
läßt“. Authentiſche Erklärungen der hl. Schrift präſentiren ſich in drei⸗ 
facher Geſtalt. Entweder finden ſie ſich in der hl. Schrift ſelbſt, oder 
die Kirche liefert ſie unter dem Beiſtande des hl. Geiſtes in Form eines 
feierlichen Urteils oder durch das ordentliche und all⸗ 
gemeine Lehramt. 

2. Der katholiſche Exeget muß ſich an die einſtimmige Erklärung 
der hl. Väter halten. „Ihr Anſehen iſt in jenen Fällen von entſcheidendem 
Gewicht, wenn ſie ſämtlich irgend eine Bibelſtelle, ſofern dieſe die 
Glaubens⸗ und Sittenlehre betrifft, in ein und derſelben Weiſe erklären. 
Denn gerade aus ihrer Einmütigkeit geht unzweideutig hervor, daß dies 
nach katholiſchem Glauben eine von den Apoſteln ſtammende Tradition iſt.“ 

3. „Die Anſicht derſelben Väter iſt aber ſelbſt dann hochzuſchätzen, 
wenn ſie bezüglich dieſes Stoffes als Gelehrte ihre perſönliche Meinung 
vortragen.“ Dieſe Regel iſt begründet durch die umfaſſende Kenntnis 
der Offenbarung, welche den Vätern innewohnte, durch ihre Wiſſenſchaft 
in anderen Dingen, die zum Verſtändnis der apoſtoliſchen Schriften 
nötig ſind, durch den Beiſtand des göttlichen Lichtes, der ihnen wegen 
der Heiligkeit ihres Lebens und wegen ihres Eifers für die Wahrheit 
reichlich zuteil wurde. Ein etwaiges Abweichen von ihrer Auslegung in 
dieſem Falle iſt jedoch nicht ausgeſchloſſen, denn der Exeget wird er⸗ 
mahnt, „ihre Arbeiten mit verſtändiger Auswahl zu benutzen“. Auch 
darf er, „wo eine gerechte Urſache vorhanden iſt, in der Forſchung und 
Erklärung noch weiter gehen“, als die Väter gegangen ſind. 

Die vorſtehenden Regeln können aber nur von einem ſolchen Lehrer 
des Bibelfaches überall innegehalten werden, der ſich durch die „ehren- 
volle Eigenſchaft auszeichnet, daß er die geſamte Theologie inne hat 
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und in den Kommentaren der hl. Väter, Kirchenlehrer und beſten Exegeten 
wohl bewandert iſt“. 

4. Das Anſehen der übrigen katholiſchen Ausleger iſt naturgemäß 
geringer, jedoch iſt auch ihren Arbeiten die gebührende Berückſichtigung 
zu ſchenken, „da ſich aus ihnen mancherlei entnehmen läßt, um entgegen⸗ 
geſetzte Anſichten zu widerlegen und ſchwierige Punkte zu entwirren“. 

Endlich tadelt der hl. Vater ſtrenge (nimium dedecet) die Hand⸗ 
lungsweiſe jener Exegeten, welche unter Mißachtung der katholiſchen 
Kommentatoren mit Vorliebe akatholiſche Autoren benutzen. Zwar will 
er nicht jedwede Benutzung derſelben verurteilen, aber ſie ſoll mit Vor⸗ 
ſicht geſchehen und mit der Überzeugung, daß der wahre Sinn der hl. 
Schrift von jenen nicht übermittelt werden kann, „welche, des wahren 
Glaubens bar, bei der Schrift nicht den Kern treffen, ſondern nur die 
Rinde benagen“. 

Zum Schluß dieſer erſten Unterabteilung des zweiten Teiles wird 
die Stellung der Exegeſe im Organismus der Theologie charakteriſirt. 
„Es iſt notwendig, daß die Beſchäftigung mit der heiligen Schrift ihren 
Einfluß auf die ganze Wiſſenſchaft der Theologie äußere und ſozuſagen 
ihre Seele ſei.“ Als erſten Beweis für dieſen Satz wird die Theorie 
und Praxis der Kirchenväter angeführt. Wie ſie alſo die Dogmen, ſo⸗ 
wie deren gegenſeitigen Zuſammenhang und die Folgerungen aus den⸗ 
ſelben aus der hl. Schrift herleiteten, wie ſie ihre Waffen zur Bekäm⸗ 
pfung der Häreſien dieſem Arſenal entnahmen, ſo darf auch der gewiegte 
und gelehrte Theologe unſerer Tage „es keineswegs verabſäumen, den 
eigentlichen Beweis der Dogmen aus der Autorität der Bibel zu er⸗ 
bringen“. Einen zweiten Beweis leitet er ab aus der hervorragenden 
Stellung, welche die hl. Schrift unter den Offenbarungsquellen einnimmt. 
Als Meiſter in der diesbezüglichen Verwertung der hl. Schrift wird der 
Fürſt der Theologen, der hl. Thomas von Aquin, hingeſtellt. 

Die zweite Aufgabe der Bibelforſchung beſteht darin, daß ſie die 
volle Autorität der hl. Bücher mit den ſtärkſten Beweiſen darthut. Bei 
Löſung dieſer Aufgabe handelt es ſich jedoch nicht jo ſehr um die über⸗ 
natürliche Autorität der hl. Schrift, — denn dieſe wird uns durch das un⸗ 
fehlbare Lehramt der Kirche garantirt —, als vielmehr um ihre Glaub⸗ 
würdigkeit der menſchlichen Seite nach; dieſe muß vor allem bewieſen 
und gegen die mannigfaltigen Angriffe der modernen Wiſſenſchaft ver⸗ 
teidigt werden. Wie ſollen ſich nun die katholiſchen Bibelforſcher für 
dieſen Kampf rüſten? welche Grundſätze ſollen ſie in demſelben befolgen? 
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Die Beantwortung dieſer Fragen, beſonders der letzten, bildet den 
Schwerpunkt dieſes Teiles, oder beſſer geſagt, des ganzen Rundſchreibens. 
Um die hl. Schrift allſeitig verteidigen zu können, iſt zunächſt die 
Kenntnis der bibliſchen Originalſprachen notwendig. „Für die Lehrer 
der heiligen Schrift iſt es Notwendigkeit und für die Theologen eine 
Zier, jene Sprachen gründlich zu kennen, in welchen die kanoniſchen 
Bücher urſprünglich von den heiligen Schriftflellern verfaßt worden find.” 
An zweiter Stelle empfiehlt das Rundſchreiben das Studium der 
bibliſchen Kritik. Die richtige Kritik ſoll ſich mehr mit den äußeren, 
hiſtoriſchen Beweiſen, als mit den inneren Gründen für die Echtheit 
und Unverfälſchtheit der hl. Bücher beſchäftigen. 

Sehr nützlich iſt weiterhin für den katholiſchen Bibelforſcher das 
Studium der Naturwiſſenſchaften und der Geſchichte, weil die Gegner 
gerade aus dieſen Gebieten ihre Scheingründe hernehmen, um das An⸗ 
ſehen der hl. Schrift zu untergraben. 

Ein wirklicher Widerſpruch zwiſchen den ſicheren Ergebniſſen der 
Profanwiſſenſchaften und der hl. Schrift iſt unmöglich. Bei ſcheinbaren 
Widerſprüchen ſollen die Regeln gelten, welche ſchon der hl. Auguſtinus 
aufgeſtellt hat: „In allen Fällen, wo die Gelehrten ihre Behauptungen 
über die Natur der Dinge durch ſtichhaltige Gründe beweiſen können, 
wollen wir zeigen, daß dieſelben mit den Lehren der heiligen Schrift 
nicht in Widerſpruch ſtehen. So oft ſie aber in irgend einem ihrer Werke 
eine unſeren Schriften, d. h. dem katholiſchen Glauben widerſprechende 
Behauptung vorbringen, wollen wir, wenn dies irgendwie möglich iſt, 
zeigen oder ohne allen Zweifel glauben, daß es grundfalſch iſt.“ Um 
derartige ſcheinbare Widerſprüche zu heben, genügt es bisweilen, darauf 
hinzuweiſen, daß der hl. Geiſt in den hl. Büchern unſere naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſe keineswegs bereichern will, ſondern daß er bisweilen 
bildlich ſpricht oder ſich der vulgären Ausdrucksweiſe der betreffenden 
Sprache und der jeweiligen Zeit anpaßt. n 

Wenn Geſchichte und Archäologie etwas vorbringen, was nicht im 
Einklang zu ſtehen ſcheint mit den Angaben der Bibel, ſo iſt vor allem 
die richtige Lesart des Bibeltextes feſtzuſtellen; alsdann find alle Hülfs⸗ 
mittel der Hermeneutik in Anwendung zu bringen, um den richtigen 
Sinn derſelben aufzuſchließen. Hiernach wird ſich in den meiſten Fällen 
die Grundloſigkeit des Widerſpruches ergeben. 

In der nunmehr folgenden Auseinanderſetzung haben wir eine hoch⸗ 
bedeutſame doktrinelle Entſcheidung des Papſtes vor uns. Sie lautet 
alſo: „Doch bei alledem wäre es durchaus frevelhaft, die Inſpiration 
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nur auf einige Teile der heiligen Schrift zu beſchränken oder zuzugeben, 
daß der heilige Verfaſſer ſelbſt geirrt habe. Denn auch das Verfahren 
jener Männer iſt nicht zuläſſig, welche dieſe Schwierigkeiten dadurch 
überwinden, indem ſie ohne Anſtand zugeben, daß die göttliche Inſpiration 
ſich auf weiter nichts als auf Gegenſtände des Glaubens und der 
Sitten erſtrecke, weil ſie von der falſchen Anſicht befangen ſind, wenn 
es ſich um die Wahrheit der Lehren handelt, ſei nicht ſo ſehr zu er⸗ 
forſchen, was Gott geſagt habe, als vielmehr zu erwägen, warum er es 
geſagt habe. Denn die Bücher alleſamt und vollſtändig, welche die 
Kirche als heilige und kanoniſche anerkennt, mit all ihren Teilen find 
unter Eingebung des heiligen Geiſtes verfaßt. Aber weit entfernt, daß 
bei der göttlichen Inſpiration ein Irrtum unterlaufen könne, ſchließt ſie 
ſchon an und für ſich nicht bloß jeden Irrtum aus, ſondern ſchließt ihn 
als verwerflich ebenſo notwendig aus, als es notwendig iſt, daß Gott, 
die höchſte Wahrheit, überhaupt nicht Urheber eines Irrtums iſt.“ 


Nicht ohne Grund nimmt man an, daß dieſer Ausſpruch in erſter 
Linie gegen eine franzöſiſche Exegetenſchule gerichtet iſt, welche in 
den letzten Jahren, freilich in wohlmeinendſter Abſicht, ſich Geltung zu 
verſchaffen ſuchte und teilweiſe auch ſchon erlangt hat. Bei auftauchen⸗ 
den Schwierigkeiten verteidigt nämlich die ſtrengere Schule den Satz: 
alles, was in der hl. Schrift enthalten iſt, einerlei ob es Glaubens⸗ und 
Sittenlehren oder hiſtoriſche und naturwiſſenſchaftliche Wahrheiten find, 
muß frei von Irrtum ſein, weil es von Gott inſpirirt iſt. Dieſe neuere 
Exegetenſchule dagegen anerkennt ebenfalls die Inſpiration der hl. Schrift 
in allen ihren Teilen; fie leugnet jedoch die abſolute Irrtunsloſigkeit 
Aller rein hiſtoriſchen oder rein naturwiſſenſchaftlichen Angaben der 
heiligen Bücher. Sie begründet ihre Anſicht damit, daß Gott uns in 
der hl. Schrift über Glaubens⸗ und Sittenlehren unterrichten wollte, und 
daß die Inſpiration uns nur mit Bezug auf dieſe, ſowie auf jene hiſto⸗ 
riſchen und naturwiſſenſchaftlichen Angaben volle Irrtumsloſigkeit garan⸗ 
tirt, welche mit den Glaubens⸗ und Sittenlehren in notwendigem Zu⸗ 
ſammenhang ſtehen. Über Fragen dagegen, welche unſer Seelenheil nicht 
berühren, wollte er uns nicht unterrichten, und daher hat die Inſpira⸗ 
tion in dieſen Dingen keineswegs Irrtumsloſigkeit zur Wirkung. Dieſe 
Anſicht macht ſich nicht bloß bei der Auffaſſung einzelner Texte, ſondern 
ganzer Bücher der hl. Schrift geltend. 


Wie aus den oben angeführten Worten erſichtlich iſt, ſtellt der hl. 
Vater ſich auf die Seite der ſtrengern Anſicht von den Wirkungen der 
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Inſpiration und beweiſt ſeine Entſcheidung aus der kirchlichen Tradition. 
Damit iſt denn der freieren Auffaſſung die Berechtigung entzogen. 

Zum Schluß ſpricht der Papſt den Wunſch aus, es mögen ſich an 
der Verteidigung der hl. Schrift nicht bloß Bibelforſcher und Gottes⸗ 
gelehrte, ſondern auch die katholiſchen Vertreter der Profanwiſſenſchaften 
beteiligen. Das verlangt vor allem das ausgedehnte Wiſſensgebiet, 
welches zum Zweck der Verteidigung durchforſcht werden muß. Weiter⸗ 
hin erwähnt er lobend die Handlungsweiſe jener Katholiken, „welche, um 
gelehrten Männern die Möglichkeit zu bieten, ſolche Studien mit der 
ganzen Fülle von Hülfsmitteln zu betreiben und zu fördern, Geſellſchaften 
gebildet haben und zu dieſem Zwecke reichliche Geldſpenden aufbringen“. 

So hätten wir denn den Inhalt dieſes hochbedeutſamen Akten⸗ 
ſtückes in Kürze wiedergegeben. Wer die in demſelben niedergelegten 
Vorſchriften, Mahnungen und Wünſche des Papſtes näher betrachtet, 
wird ſich der Hoffnung nicht verſchließen, daß dasſelbe die bibliſchen 
Studien in der katholiſchen Gelehrtenwelt neu beleben und zu hoher 
Blüte bringen wird. Wenn orthodoxe Proteſtanten es als ein „groß⸗ 
artiges, unbeugſames, mutiges und göttliches Glaubensbekenntnis an die 
hl. Schrift“ bewundern und mit Dank begrüßen, dann darf man 
doch wohl ein Gleiches von den Söhnen der katholiſchen Kirche erwarten. 
Unſer ſchönſter Dank beſtehe in der treuen Befolgung alles deſſen, was 
der Papſt befiehlt und wünſcht! 


Trier. J. . Diſtelderf. 


Broteflantifche Bengnille. 

Wenn wir unter dieſer Überſchrift in Zukunft hin und wieder das 
zuſammenſtellen, was Proteſtanten über proteſtantiſche Dinge ausſagen, ſo 
geſchieht es, um einem mehrfach geäußerten Wunſche mancher unſerer 
Leſer nachzukommen, denen es daran gelegen ſein muß, die religiöſen 
Lehren und Einrichtungen derjenigen in etwa zu kennen, mit denen ſie 
ſelbſt oder die ihnen Anbefohlenen zwar nicht dieſelbe Kirche, aber doch 
dasſelbe Vaterland und dieſelben Lebensgewohnheiten teilen. Pro teſtan⸗ 
tiſche Zeugniſſe ſind es, die wir zuſammenſtellen; dieſe müſſen ja, 
da es ſich um proteſtantiſche Dinge handelt, am eheſten als unparteiiſch 
und unverdächtig gelten. Über proteſtantiſche Dinge ſollen ſie uns alſo 
zunächſt Auskunft geben; indirekt aber auch über die ihnen entgegen⸗ 
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ſtehenden katholiſchen Angelegenheiten: es iſt klar, daß ſolch ein Zeugnis 
einen ganz beſonderen Wert beanſprucht, „illud enim verum est testi- 
monium, quod ab inimica voce profertur.“ Bekannt iſt nun, daß der 
Proteſtantismus der Gegenwart keineswegs der Proteſtantismus der 
ſog. Reformatoren des 16. Jahrhunderts, ja, nicht einmal mehr der 
Proteſtantismus vom Beginne dieſes Jahrhunderts iſt: den Proteſtantismus 
der Gegenwart aber wollen wir kennen lernen, alſo ſelbſtverſtändlich 
nur aus ſolchen Zeugniſſen, wie ſie in den neueſten Schriften nieder⸗ 
gelegt ſind. Verſuchen wir es alſo, eine Anzahl jener Zeugniſſe nach be⸗ 
ſtimmten, der Natur der Sache entnommenen Geſichtspunkten zu gruppiren. 


1. Einheit der Kirche. 


Wir Katholiken bekennen: un am sanctam ecclesiam. Wit find 
dadurch geneigt, zu glauben, auch auf proteſtantiſcher Seite halte man 
feſt an einer gewiſſen Einheit der Kirche, wenigſtens der Kirche desſelben 
Landes. Dem iſt aber nicht ſo. Selbſt innerhalb desſelben Landes er⸗ 
kennt man eine größere Anzahl von Kirchen an, deren Mitgliedern allen 
der Name Proteſtant zukommt. 


So werfen z. B., was Deutſchland betrifft, die von Prof. Bey⸗ 
ſchlag herausgegebenen „Deutſch⸗evangeliſchen Blätter“ im Aprilhefte dieſes 
Jahres!) dem verſtorbenen Profeſſor Paul de Lagarde vor, er habe 
mit Unrecht bloß vier oder fünf Landeskirchen in der evangeliſchen „Kirche“ 
Deutſchlands gelten laſſen, da es deren in Wirklichkeit vierzig gebe. Hierbei 
bemerkt der Artikelſchreiber, daß er ſelbſt „ſich dieſer evangeliſchen Kirche 
freue, weil ſie trotz ihrer Zerſplitterung dem Ideale der Kirche Jeſu 
Chriſti näher komme, als jede andere, namentlich als die von den ſog. 
Orthodoxen beneidete «Romana», deren Reich von dieſer Welt ſei, und 
die dafür auch von dieſer Welt beſſer verſtanden, mehr gewürdigt und 
geehrt werde () als die arme evangeliſche Kirche, die er liebe in ihrer 
Armut und wegen ihrer Armut“. 

Bekannter iſt die Zerſplitterung der proteſtantiſchen „Kirche“ in 
Amerika. Sehr intereſſant iſt die Statiſtik, welche kürzlich die Regie⸗ 
rung der Vereinigten Staaten über die vielen religiöſen Genoſſenſchaften 
des Landes veröffentlicht hat. Es find im ganzen 143 Gemeinſchaften, 
wovon die Hälfte freilich keine 10000 Mitglieder zählt. Die ‚Allgem. 
evang.⸗luth. Kirchenzeitung“ zählt ſie auf, wie folgt: 


1) Deutſch-evang. Bl. 1894. S. 244 
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Adventiſten gibt es 57619 
Siebente Tag⸗Andventiſt. 28 991 
Advent⸗Chriſten 25816 
Evangeliſche Adventiſten 1147 
Leben- und Advent⸗Union 1018 

Kirche Gottes, nicht Wein⸗ | 
brenner 647 
Baptiften 3693334 


Regelm. Bapt. (Farbige) 1362 140 
„ (ſüdlich) 1276491 


„ (nördlich) 800025 
Primitive Bapt. (Anti- 


miſſion 94348 
Freier⸗Willen⸗Baptiſten 

(Armin. 87898 
Allgemeine Bapt. (Arm.) 21362 
Urſprüngl. Freier⸗Willen⸗ 

Baptiſten 11864 
Alte zwei Samen - im⸗ 

Geiſte Baptiſten 9932 
Vereinigte Baptiſten 9361 
Siebenter⸗Tag⸗Baptiſten 9123 
Baptiſten⸗Kirche Chriſti 8254 
Separirte Baptiſten 1599 
Sechs⸗Grundſätze⸗Bapt. 937 


Wiedertäuferiſche Sekten ſind ferner 
außer den unten angeführt. Mennoniten 


Die Brüder in Chriſto oder 
Hußbrüder 2080 

ſowie die 

Vereinigten Zionskinder 525 


Bischöfliche (Anglik. Kirche) 540509 


Proteſtant. Epiſkopale 532054 
Reformirte Epiſkopale 8455 
Chriſtadelphier 1277 
Chriſtl. Kirche im Süden 13 004 
Chriſtliche Konnektion 90718 
Chriſtlicher Miſſionsverein 754 
Chriſtliche Wiſſens⸗Käſtler 
(Scientists) 8724 
Chriſtliche Sozialiſten 3844 
Adonai Shomo 20 
Neue Icaria 21 
Verein der Altruiſten 25 
Gemeinſchaft der Separa⸗ 
tiſten 200 
Harmoniſten 250 
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Amana⸗Verein 1600 
Gemeinſchaft der Shaker 1728 
Kongregationaliſten 512771 
Evangeliſche Gemeinſchaft 133313 
Evangeliſche Proteſtanten 
(Geſinnungsgenoſſen des 
Proteſtantenvereins) 36 156 
Heilsarmee 8662 
Herrnhuter 11781 
Hoffmannianer od. Tempel⸗ 
freunde 340 
Juden 130496 
Orthodoxe 57 597 
Reformjuden 72899 
Jünger Chriſti (Campbel⸗ 
liſten 641051 
Katholiken 6276499 
Römische 6250045 
Ruſſiſch⸗Orthodoxe 13 504 
Griechiſche (Unirte) 10850 
Reformirte 1000 
Altkatholiſche 665 
Armeniſche 335 
Griechiſche Orthodoxe 100 
Katholiſch Apoſtoliſche (Ir⸗ 
vingianer) 1394 
Kirche Gottes (Weinbrenner) 22511 
Kirche Gottes in Chriſto Jeſu 2872 
Lutheraner 1207215 
Davon: 
Synodalkonferenz (Mo.) 357153 
Generalkonzil 324846 
Generalſynode 164640 
Ferner 
Isländer 1991 
Finnen 1385 
Dänen 13674 
Schweden 88 700 
Norweger 190154 
Engliſch 250000 
Deutſch 661311 
Mennoniten 41541 
Gewöhnliche 17078 
Amiſche 10101 
Generalkonferenz 5670 
Alte Amiſche 2038 
Reformirte 1655 


| 

| 1 
14 
1 
1 
43 
1 
} 
| i 
| 

| 

| 

ru 
eu 


Proteſtantiſche Zeugniſſe. 


Bundeskonferenz d. Menn. 
Brüdergem. 1388 
Brüder in Chriſto 1113 
Waffenloſe 855 
Alte (Wisler) 610 
Kirche Gottes in Chriſto 471 
Brüderhof 352 
Apoſtoliſche 209 
Methodiſten 4589 284 


Biſchöfl. Meth. (im Nord.) 2240354 
Biſchöfl. Meth. (im Süd. 1209976 
Afrik. Biſchöfl. Meth. 452 725 
Afrit. Biſchöfl. Meth. Zion 349 788 


Methodiſt. Proteſtanten 141989 
Farbige Biſchöfl. Meth. 129383 
Freie Methodiſten 22110 
Wesleyaniſche Method. 16492 
Kongregationaliſt. Meth. 8765 
Primitive Meth. 4764 
Afrik. Vereinigung der 

meth. Proteſt. 3415 
Unabhängige Method. 2569 


Apoſt. Zionsvereinig. (farb.) 2346 
Vereinigung der amerik. 

Biſch. Meth. 2279 
Neue kongregat. Meth. 1059 
Evangeliſt⸗Miſſionar (farb.) 951 
Kongregation. Meth. (farb.) 319 

Mormonen 166 125 


Kirche Jeſu Chriſti der 


letzten Tage Heiligen 144352 
Reorganiſicte Kirche Jeſu 

Chriſti der letzt. Tage 

Heilige 21773 

Plymouth⸗Brüder 6651 
Partei Nr. II 2419 

„ Nr. I 2279 

„ Nr. III 1235 

718 

Presbyterianer 1278815 
Presbyt. in den Ver. 

Staaten (Nord) 788 224 
Presbyt. in den Ver. 

Staaten (Süd) 179721 
Cumberland Presbyt. 164440 
Vereinigte Presbyt. 94402 
Cumberl. Presbyt. (farb.) 13439 


Welſche Calviniſt. Meth. 12722 
(Werden allgemein zu den Presbyt. 
gerechnet.) 


Reform. presbyt. Synode 16574 
Aſſoc. Reform. im Süden 8501 

Reform. Presbyterianer, 
Generalſynode 4602 

Aſſociirte Kirche in Nord⸗ 
amerika 1053 

Reform. Presbyt. in den 
Ver. Staat. u. Kanada 600 

Ver. Presbyt. (Kove⸗ 
nanters) 37 
Quäker (Freunde) 107208 
Orthodoxe 80655 
Hickſiten (liberale) 21992 
Wilburiten 4.329 
Primitive 232 
Reformirte 309 458 

Reform. Kirche in d. Ver. 
Staaten Deutſche7 204018 

Ref. Kirche in Amerika 
(Holländer 92970 
Chriſtliche Reformirte 12470 
Schwenkfelder 306 
Soziale Brüder 913 
Spiritiſten 45030 
Swedenborgianer 7095 
Theoſophiſcher Verein 695 
Triumphirende Kirche 589 
Schweinfurth⸗Zweig 384 
Koreſchan Eccleſia 205 
Tunker (Wiedertäufer 73 795 


Tunker oder deutſche Bapt. 
od. Brüder (konſervat.) 61101 


Tunker (progreſſive) 8089 
Tunker (alte Ordnung) 4411 
Siebent.⸗Tag deutſch. Bapt. 194 

Unirte 205 646 
Deutſche Ev. Synode von 

Nordamerika (Preuß. 

Union) 187432 
Unabhäng. Gem. Chriſti 

in chriſtl. Union 18214 

Unabhängige Gemeinden 14126 

Unitarier 67749 

Univerſaliſten 49 194 
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Verein für ethiſche Kultur 1064 Ver. Brüder (liberale) 202474 
Vereinigte Brüder in Chriſto 225 344 Ver. Brüder (konſerv.) 22870 

Stellen wir die Hauptgemeinſchaften zuſammen, ſo ſteht die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche obenan mit 6 250 045 konfirmirten Perſonen, die ſich zur 
Kirche halten, und auf ſolche beziehen ſich die Zahlen durchweg. Die 
zwanzig methodiſtiſchen Gemeinſchaften haben 4947941; die dreiund⸗ 
dreißig wiedertäuferiſchen Verbindungen (Baptiſten, Mennoniten, Fluß⸗ 
brüder, Tunker, Weinbrenner ꝛc.) 3 825 383; die zwölf presbyterianiſchen 
Zweige 1278815; die Lutheraner 1207215; die Kongregationaliſten 
512771; die Biſchöflichen oder Epiſkopale (die nach den Vereinigten Staaten 
verzweigte anglikaniſche Kirche) 540 509 und die drei Zweige der Refor⸗ 
mirten 309 458 Glieder. 

Man fragt ſich, wie es kommt, daß in ſolcher Zerſplitterung 
nicht ſelbſt die Proteſtanten ein ſicheres Merkmal des Irrtums erkennen. 
Wie erklären ſie ſich die Sache? Die ſog. Orthodoxen wollen freilich 
nur in ihrer Gemeinſchaft die ganze chriſtliche Wahrheit anerkannt wiſſen; 
die Liberalen aber ſind der Meinung, daß jede der zahlreichen chriſtlichen 
Denominationen ein Stück Wahrheit beſitze. Bemerkenswert iſt, was 
in dieſer Hinſicht Prof. Nippold aus Jena im Jahre 1861 über den hollän⸗ 
diſchen Proteſtantismus geſchrieben und in ſeinem neueſten Werke im 
Jahre 1893 wiederholt hat ). Er zählt die einzelnen proteſtantiſchen 
Gemeinſchaften Hollands auf, wie folgt: 

„Zunächſt die verſchiedenen orthodoxen Gruppen: die ſeparirten Calvi⸗ 
niſten (die Parallele der deutſchen Altlutheraner), die Groen'ſche antirevolu⸗ 
tionäre Partei (das Gegenſtück zur Fraktion Stahl), die altſupra⸗naturalen 
Richtungen von Heringa und Vinke, wie die neuſupra⸗naturalen Schulen von 
van Ooſterzee und Doedes, die jog. ethiſche Orthodoxie von Chantepie de 
la Sauſſaye und ſeinen Genoſſen, wie die mancherlei Übergänge zwiſchen 
Orthodoxie und Vermittelungstheologie. Sodann auf der anderen Seite 
dem gegenüber ebenſo die verſchiedenen liberalen Gruppen: der ältere Libe⸗ 
ralismus, der ſich im Grunde einfach von dem ausländiſchen Calvinismus 

zum nationalen Erasmianismus zurückgewandt hatte, die Groninger religiös⸗ 
wiſſenſchaftliche Erweckung (unter allen holländiſchen Schulen wohl am 
1 meiften mit der Schleiermacher ſchen Regeneration der deutſchen Theologie 
1 verwandt), die Leydener Schule des großen Dogmatikers Scholten (in der 
433 begeiſterten Entdeckungsfreude der Schüler ein eigentümliches Vorbild der 


1 Ritſchl'ſchen Schule), endlich die ſchon damals hervortretenden Anfänge der 
16 ſog. modernen Richtung, die ſeither mehr und mehr die theologiſche Ent⸗ 
9 | widelung beſtimmte, zugleich aber auch umgekehrt eine ſtets ſteigende Reaktion 
Hl in der Kirche heraufbeſchwor. Wie nun aber bei dieſem ſcheinbaren Chaos 
ii verſchiedenſter Meinungen das Ergebnis einer draußen ſtehenden, aufrichtig 


H 1) Rippold, Die theolog. Einzelſchule im Verhältnis zur evang. Kirche.! Erſte 
1 und zweite Abteilung. S. 189 ff 


— 
8 
» 
| 
1 
* 
* 


Proteſtantiſche Zeugniſſe. 311 


neutralen, nach einfach geſchichtlicher Würdigung aller dieſer Richtungen ſtreben⸗ 
den Beobachtung? Es iſt allenthalben Streit und Kampf, auf den wir geſchaut 
haben; eine Reihe von Parteien ſteht neben einander; jede hofft für ſich die 
Zukunft. .. Was wird nun die Zukunft fein? Welche Partei wird den Sieg er- 
ringen? — Wir wiſſen es nicht; jede Richtung hat ihre wahren, ihre berechtigten 
Seiten, denn alle ſind ſie ja von Chriſti Geiſt berührt, der nach ſeiner 
eigenen Verheißung in alle Wahrheit führen ſoll. Aber auch keine Rich 
tung iſt frei von bedeutenden Schwächen: dort ein Eifern, hier ein Wiſſen 
ohne Liebe, dort gar oft eine Furcht vor der Wiſſenſchaft, hier nicht ſelten 
eine Zurückſtellung des Glaubens. Überall die heftigſte Polemik gegen die 
anderen Parteien, und leider mit Hintanſetzung des wichtigſten gemeinſamen 
Kampfes gegen die Sünde der einzelnen, gegen den praktiſchen Atheismus 
und Materialismus großer Teile der Geſamtheit, gegen die den Zwieſpalt 
des proteſtantiſchen Lebens benutzende Macht des römiſchen Aberglaubens.“ 


Dann erwähnt Nippold, wie ihm ſchon im Jahre 1861 der damalige 
deutſche Pfarrer im Haag und ſpätere Berliner Oberhofprediger und 
Generalſuperintendent Dr. Kögel auf ſeine Ausführungen entgegenhielt: 
„Es gibt nur eine Wahrheit: dieſe iſt in der Kirchenlehre gegeben; 
bei den von der Kirchenlehre abweichenden Richtungen kann nur inſofern 
von einem Reſte der Wahrheit die Rede ſein, als ſie eben noch einen 
Reſt dieſer Kirchenlehre bewahrt haben.“ Auf dieſe Einwendung nun 
antwortet Nippold, wie folgt: 


„Haben wir hier den unſchwer verſtändlichen Standpunkt des «kor⸗ 
reften» Dogmatikers vor uns, jo wird der Hiſtoriker es freilich um jo 
ſchwerer verſtehen können, wo denn eigentlich jene alleinige Wahrheit der 
Kirchenlehre zu finden ſein ſoll? im Luthertum oder im Calvinismus, in 
der Brüdergemeinde oder im Methodismus, in der Knak'ſchen Bibeltheorie 
oder in den Konzilsbeſchlüſſen der konſtantiniſch⸗theodoſianiſchen Zeit, oder 
wo denn überhaupt in einer der unzähligen Schattirungen proteſtantiſcher 
Orthodoxie»? Auch der Hiftorifer wird ſich ohne große Mühe in den 
Anſpruch der offenkundig zum Infallibilismus fortgeſchrittenen Papſtkirche auf 
den alleinigen Beſitz der Wahrheit hineinzudenken vermögen. In dem 
Machtbereich des Vatikanismus iſt eben keinerlei abweichende Meinung ge⸗ 
duldet, muß dem Kathedralausſpruch des Papſtes blinder Gehorſam geſchenkt 
werden. Aber wo iſt auf evangeliſchem Boden die gleiche Inſtanz? Etwa 
in den Machtausſprüchen einer jeweilen durch einen modernen Byzantinismus 
emporgehobenen Hoftheologie oder in den Beſchlüſſen einer kirchlichen 
Parlaments Majorität, aus der die Stimme der evangeliſchen Gemeinde 
ſyſtematiſch fern gehalten werden kann? 

Um vieles wichtiger jedoch, als jede derartige zufällige Sachlage, muß 
uns der prinzipielle Gegenſatz ſelber erſcheinen. Es handelt ſich — aller 
Berufung auf objektive Autorität ungeachtet — doch eben nur um eine 
ſubjektive, eine perſönliche Meinung, die hier ſo, dort ſo gefärbt iſt, und 
deren verſchiedene Formen ſich wieder gegenſeitig verdammen. Und es iſt 
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ſpeziell dieſe letztere Erfahrung geweſen, die den Verfaſſer jenes Aufſatzes 
ſeit der Zeit dieſes erſten ſchriftſtelleriſchen Verſuches über den ſchlechthinigen 
Gegenſatz zwiſchen Geſchichtſchreibung und Infallibilismus belehrt hat. Was 
ich in 25 Jahren geſchichtlicher Forſchung hinzugelernt habe, es hat immer 
wieder in der Konſtatirung dieſes einen Gegenſatzes, wie auf jenem erſten 


Erfahrungsgebiet, auch auf anderen Erfahrungsgebieten beſtanden.“ 
2. Glaubenseinheit. 


Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß dieſe äußere Zerſplitterung des Pro⸗ 
teſtantismus einen tieferen Grund haben muß, und daß ſie eigentlich 
nichts anderes iſt, als die naturgemäße Bekundung innerer Zerfahrenheit. 
Quot sectae, tot sensus; ja, quot capita, tot sensus! Und nicht 
etwa bloß Unwichtiges und Nebenſächliches iſt es, worin ſich dieſer Zwie⸗ 
ſpalt des Meinens und Glaubens zeigt; er offenbart ſich ſelbſt in den⸗ 
jenigen Wahrheiten, die bisher noch alle chriſtlichen Sekten als durchaus 
zum Weſen des Chriſtentums gehörig anſahen: die Lehre von der 
Erlöſung durch Chriſtus, von der Gottheit Chriſti, von der Dreifaltig- 
keit, von der Übernatürlichkeit der chriſtlichen Religion überhaupt, ja, 
von mancher religiöſen Wahrheit, die wir ſchon mit dem bloßen Lichte der 
natürlichen Vernunft erkennen können. Wir werden es an proteſtantiſchen 
Zeugniſſen im einzelnen zur Genüge erſehen. Einſtweilen nur ein all⸗ 
gemeines Zeugnis über die innere Zerfahrenheit des Proteſtantismus. 

Überaus charakteriſtiſch iſt in dieſer Beziehung der Sturm, welcher 
gegenwärtig um die in Preußen neu einzuführende Agende tobt. Die 
einen wollen eine neue Agende, die anderen wollen keine; die einen wollen 
ſie geſetzlich eingeführt wiſſen, die anderen finden, daß das gegen das 
Grundprinzip von der evangeliſchen Freiheit verſtößt; den einen iſt der 
Entwurf nicht orthodox genug, den anderen enthält er des alten Glaubens 
zu viel und deshalb zu viele Widerſprüche mit ihrer ſog. modernen 
Theologie. 

Von den auf der äußerſten Linken ſtehenden Proteftantenvereinlern 
wollen wir gar nicht reden. Hören wir einen Sprecher der Mittel⸗ 
partei. Prof. Beyſchlag) tadelt an dem Entwurje unter anderm, daß 
mit einer Ausnahme „keine von Luther anerkannt falſch überſetzte Schrift⸗ 
ſtelle berückſichtigt worden iſt“, daß in einem Gebete am Königs⸗Geburts⸗ 
tage „die Grenzlinie des weltlichen Regiments gegen das Gebiet der 
geiſtlichen Dinge verwiſcht werde“, während doch Luther gelehrt habe: 
„das weltliche Regiment hat Geſetze, die ſich nicht weiter erſtrecken denn 


) Zur Kritil der neuen Agende. Von Dr. Willibald Beyſchlag. 1894. 
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über Leib und Gut und was äußerlich ift auf Erden“. Beyſchlag mißbilligt 
ferner die in dem Entwurſe „aufgetauchte Redeweiſe von einem menſch⸗ 
gewordenen Gottesſohn“, den Ausdruck, „Chriſtus ſei gegen Himmel ge⸗ 
fahren, daß er uns ſeiner Gottheit teilhaftig mache“, die Worte, „Chriſtus 
habe ſich vierzig Tage lang durch mancherlei Erweiſungen lebendig er⸗ 
zeiget und ſei dann vor den Augen der Jünger gen Himmel aufgefahren“; 
und ſagt: „wen dieſes dem lieben Gott aus der bibliſchen Geſchichte 
Vorerzählen erbauen ſoll, ſieht man nicht ab; die freier Denkenden aber 
werden dadurch geärgert ohne Not.“ Beyſchlag verwirft „die Gebete an die 
heilige Dreifaltigkeit, in denen Gott Vater, Sohn und heiliger Geiſt 
hinter einander gleichſam abgebetet werden“. Er verurteilt und bedauert, 
daß man „mit den Denkwiderſprüchen des Athanaſianismus die chriſtliche 
Gemeinde nicht verſchont habe“, in der Taufliturgie die Fragen: „Ent⸗ 
ſagſt du dem Böſen und all ſeinen Werken und all ſeinem Weſen? 
Glaubſt du u. ſ. w. — und meint: „wer dem Teufel zu entſagen hat, 
muß vorher mit ihm im Bunde geſtanden haben; da hätten wir alſo den 
zur Thür hinausgethanen Exorzismus durchs Fenſter wieder herein“; 
vor allem aber, meint er, „hätte eine evangeliſche Agende uns mit der 
Erbſündentheorie der Kirchenväter verſchonen ſollen“. Auch die Lehre 
von der ſtellvertretenden Genugthuung durch Chriſtus findet bei ihm 
keine Gnade; ſie verſtoße, ſagt er, „auf Schritt und Tritt wider die 
bi. Schrift“. Beyſchlag rügt es ferner, daß „die bibliſche Erzählung vom 
Paradies und Sündenfall als Hiſtorie“ angeführt wird, während ſie 
doch bloß „eine ſymboliſche Darſtellung ſei, die der religiöſe Geiſt in 
Israel erzeugt habe“. „Wir wiſſen heute auch“, fährt er dann fort, „daß 
der wandelnde Stern, der den Weiſen aus Morgenland den Weg nach 
Bethlehem gezeigt haben ſoll, ein Erzeugnis kindlich⸗frommer Phantaſie 
iſt; daß die Himmelsſtimme bei Jeſu Taufe keine in äußerlichen hebräiſchen 
oder griechiſchen Lauten redende war, ſondern jene innere Stimme, mit 
der Gott je und je zu den Propheten geredet; wir wiſſen, daß der 
Himmelfahrtsbericht, Apoſtelgeſchichte, die Kennzeichen einer ſpäteren 
Auffaſſung trägt u. ſ. w.“ Sehr unzufrieden iſt Herr Beyſchlag nament⸗ 
lich auch darüber, daß in der neuen Agende dem Apoſtolikum eine ſo 
hervorragende Stellung zugewieſen werden ſoll. Er ſchreibt darüber: 
„Mag theologiſche Unwiſſenheit und religiöſe Leidenſchaft es noch ſo eifrig 
beſtreiten: dies ſog. Apoſtolikum iſt kein wirkliches Apoſtolikum, kein 
wirklicher Inbegriff der apoſtoliſchen Heilsverkündigung; dazu enthält 
es entſchieden zu wenig und wieder zu viel. Zu wenig: denn dieſe 
objektive fides quae creditur iſt in ihrer Einſeitigkeit noch gar nicht 
Pastor bonus, 189. 21 


. Br > — 


a 


— 


— 


7 


— 
“ 


— 


314 Proteſtantiſche Zeugniſſe. 


das Chriſtentum, geſchweige denn unſer evangeliſches Chriſtentum: es 
fehlt ja die ganze ſubjektive Aneignung des Heils, der ganze Paulinis⸗ 
mus und mit ihm das Spezifiſche des reformatoriſchen, evangeliſch⸗ 
proteſtantiſchen Bekenntniſſes. Aber auch ein Zuviel iſt vorhanden: wovon 
die Apoſtel in ihrer Heilspredigt geſchwiegen haben, wie von der Jung⸗ 
frauengeburt, das kann jedenfalls nicht zu den Grundwahrheiten gehören; 
wovon der Sinn bis heute unausgemacht, zwiſchen den Kirchen oder den 
Gelehrten ſtreitig iſt, wie hinſichtlich des Niedergefahren zur Hölle und 
der Gemeinſchaft der Heiligen, das kann man unmöglich » bekennen», 
und was vollends unbibliſch iſt, wie die ⸗Auferſtehung des Fleiſches , 
das ſoll man auch nicht bekennen wollen.“ Hinſichtlich einzelner litur⸗ 
giſcher Handlungen klagt endlich Beyſchlag noch, wie folgt: „Die aber⸗ 
gläubiſche Auffaſſung der Kindertaufe, daß ſie das ſichere Mittel 
des Seligwerdens ſei, daß in ihr auf magiſche Weiſe der hl. Geiſt dem 
Kinde mitgeteilt werde, durchzieht die ganze Agende.“ „Wie, wenn die 
Paten (bei der Taufe) das Apoſtolikum mit innerer Wabrheit nicht be⸗ 
kennen können, entweder weil ſie das Apoſtolikum in ſeiner Glaubens⸗ 
bedeutung überhaupt nicht verſtehen, oder weil ſie an Einzelheiten des⸗ 
ſelben kritiſchen Anſtoß nehmen? Es wird allerdings ſelten vorkommen, 
daß ſie gegen die Zumutung dieſes Mitbekennens proteſtiren: aber nicht, 
weil ſie in den meiſten Fällen es mit innerer Wahrheit vermögen, 
ſondern weil ſie ſich geniren und weil ſie die ganze Aufforderung als 
eine leere Form anſehen. Dann hat doch die Kirche, die um dieſen 
Sachverhalt weiß, ſie zur Heuchelei verführt und zu der Meinung ver⸗ 
leitet, daß es ihr ſelbſt mit ihren Zumutungen und Bekenntniſſen kein 
wahrer Ernſt ſei.“ „Die Bemerkung der proteſtantiſchen Kirchenzeitung 
iſt nicht ohne Grund, daß in unſeren Trauformeln noch immer der 
bürgerlichen Eheſchließung gegenüber ein für die Kirche nicht ſchickliches 
Verſteckſpielen ſtattfinde; daß man beſſer thäte, das zweideutige «Zu: 
ſammenſprechen in den chriſtlichen Eheſtand⸗ fallen zu laſſen und ſich 
mit dem religiöſen Weihen und Segnen des rechtlich bereits geſchloſſenen 
Ehebundes zu begnügen !).“ Hinſichtlich der Ordination findet Bey: 


ſchlag, daß „ein Punkt geradezu und formell gegen das evangeliſche 


Bekenntnis und Luthers eigenſte Lehre verſtößt“, nämlich das „von 
Chriſto eingeſetzte Predigtamt“, und er erklärt: „ich proteſtire dagegen, 
daß durch die neue Agende der katholiſirende Amtsbegriff der Herren 


) Die „Chriſtliche Welt“ nimmt auch daran Anſtoß, daß in den Traufragen 
der Braut zugemutet wird, „dem Manne unterthan zu ſein in dem Herrn“. Bey: 


ſchlag teilt dieſen Anſtoß nicht. 
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Löhe, Vilmar und Kliefoth in unſere Landeskirche eingeführt wird.“ — 
So urteilt die ſog. Mittelpartei über die neue Agende. „Aus der 
Agende“, ſo faßt Beyſchlag, um die Wichtigkeit der Sache recht ſcharf zu 
betonen, ſein Urteil zuſammen, „bildet ſich vielleicht noch mehr, als aus 
Predigt und Katechismus, der gemeine Mann ſein Geſamtbild des 
Chriſtentums: hätte ich die Einzelzüge von falſcher Lehre, die ich zu 
rügen hatte, zu einem Abriß der Agendendogmatik zuſammenſtellen 
wollen, welch eine unerträgliche Karikatur des Chriſtentums hätte ſich 
aus ihnen ergeben! Die evangeliſche Gemeinde aber hat ein heiliges 
Recht darauf, auch aus ihrer Agende heraus die Stimme des Evange⸗ 
liums in ſchriſtgemäßer Reinheit zu vernehmen und nicht in der ent- 
ſtellenden Tonart einer vermeintlichen Orthodoxie, welche die Schrift 
aus unvollkommener Tradition heraus mißdeutet !).“ Noch ſchärfer als 
Beyſchlag urteilt Spitta über den neuen Agendenentwurf. Er kommt 
zu dem Schlußergebnis, „daß mit der weſentlich unveränderten Annahme 
des Entwurfs die preußiſche Kirche aus der Reihe der Kirchen⸗ 
gemeinſchaften austrete, die für die Entwickelung des 
evangeliſchen Kultus noch Aufgaben zu erfüllen haben, 
denen noch eine Zukunft offenſteht.“ 

Hören wir nun noch das Zeugnis der ſog. Orthodoxen. Sie 
verwahren ſich ausdrücklich gegen die „evangeliſche Gewiſſensfreiheit“, 
welche die Mittelpartei den einzelnen Gemeinden und Geiſtlichen gewahrt 
wiſſen will. So erklärt die Stöcker ' ſche „Deutſche evangeliſche Kirchen⸗ 
zeitung“) in der Zurückweiſung des Satzes, welchen der Hallenſer Dr. Haupt 
voriges Jahr aufgeſtellt hat, daß „eine Verpflichtung zwar auf den 
religibſen Gehalt, nicht aber auf den Buchſtaben des Bekenntniſſes“ 
ſtatthaft ſei, wie folgt: „Man ſoll alſo ſich nicht auf den Buchſtaben, 
ſondern auf den religiöſen Gehalt des Bekenntniſſes verpflichtet halten. 
Dieſen ſoll nun das 4 gläubige Subjekt? wie den Kern aus der Schale 
herausnehmen und der Gemeinde darbieten. Wer aber hat darüber zu 


1) Auch mit der bisherigen Agende ift Herr Beyſchlag nicht ganz zufrieden; 
auch ſie ſtand, wie er mit Nitzſch erklärt, „mit jeder deutſchen, ja, mit jeder evange⸗ 
liſchen Landes- oder Konfeſſionsüberlieferung in Widerſpruch“. Wie wenig dieſelbe 
ſich übrigens „eingebürgert“ habe, gehe, jagt er, aus einem draſtiſchen Beiſpiel her⸗ 
vor, das er ſoeben als theologiſcher Examinator erlebt habe: „ſechs, übrigens recht 
wackere Kandidaten, die gewiß auch fleißige Kirchenbeſucher waren, erwieſen ſich 
ſamt und ſonders außer ſtande, die Beſtandteile der ſonntägigen Eingangsliturgie 
auch nur der Reihe nach aufzuzählen, geſchweige denn, den Sinn ihrer Reihenfolge 
zu motiviren.“ 

2) Deutſche evang. Kirchenzeitung. Herausgegeben von Ad Stöcker. 10. März 1894. 
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befinden, was Kern und was Schale, was Buchſtabe und was religiöſer 
Gehalt iſt? Wer anders, als das gläubige Subjekt», das den Dienſt 
am Worte in der Gemeinde zu verſehen hat? Heißt denn das aber 
etwas anderes, als das Bekenntnis völlig der ſubjektiven Willkür 
unterwerfen? Wird damit nicht der Diener der Kirche zum Herrn 
des Bekenntniſſes und damit auch zum Herrn der Gemeinde gemacht? 
Da kann der eine viel, der andere wenig, ein dritter gar keinen reli⸗ 
giöſen Gehalt im Bekenntnis finden, und alle drei haben recht. Ein 
Schwalb. der am radikalſten mit dem Buchſtaben aufräumt, der am 
freieſten und wildeſten ſeine eigene <religiöje» Subjektivität ſchalten und 
walten läßt, iſt dann der beſte Interpret des Bekenntniſſes. Wer will 
ihm nach mittelparteilicher Anſchauung dieſen Ruhm verſagen?“ Dann 
urteilt derſelbe Artikel über die Mittelpartei alſo: „Die Mittelpartei 
erinnert mit ihrem Gerede von Buchſtabe und Geiſt ſehr an das Ge⸗ 
baren der Schwarmgeiſter, welche, gegenüber dem Feſthalten am äußern 
Worte, ſich auf die innere Erleuchtung beriefen. Luther ſtellte ſich ihnen 
gegenüber feſt auf das geſchriebene Wort, und als fie im Gegenſatz gegen 
dieſe Stellung ſchrieen: der Geiſt! der Geiſt! trieb er ſie von ſich mit 
den draſtiſchen Worten: «ich haue euern Geiſt über die Schnanze!⸗“ 
Die Berufung der Mittelpartei auf die „theologiſche Wiſſenſchaft“ aber 
fertigt der Artikel alſo ab: „Die neuere kritiſche Theologie hat ſich nicht 
allein mit dem überlieferten Bekenntnisſtande, ſondern auch mit der 
heiligen Schrift als der norma et regula fidei in einen unauflös⸗ 
lichen Widerſpruch geſetzt“; ferner: „man denke ſich die ⸗wiſſenſchaftlichen 
Refultate» der heutigen proteſtantiſchen Gelehrten als Fundamentalſätze 
der Kirche — hieße das nicht: das Haus des Herrn von dem ewigen 
Felſengrunde weg auf Flugſand rücken?“ „Wie ſteht es z. B. mit dem 
egeſchichtlichen Ehriftus>» der neueſten Theologie? Kann der Glaube 
daran befriedigt ſein, wenn das vorzeitliche, perſönliche Daſein des Herrn 
in Frage geſtellt, wenn ſein Kreuzestod nicht als Verſöhnung des gött⸗ 
lichen Gerichtszorns, nicht als Sühne für die Sündenſchuld der geſamten 
Menſchheit anerkannt wird? Sind die neueren Theologumena nicht ge⸗ 
eignet, den ganzen chriſtlichen Gottesbegriff anzutaſten und den Sohn 
und heiligen Geiſt zu Problemen kritiſcher Forſchung herabzuwürdigen?“ 
Nebenbei wird dann der Mittelpartei noch folgende Charakteriſtik zuteil: 
„Mögen dieſe Ausführungen zeigen, daß die Mittelpartei eine Gefahr 
für die Kirche iſt. Sie iſt die Partei der Konfuſion, welche die Begriffe 
ja und nein durcheinanderwirft und das Evangelium der Gnade und 
Wahrheit in ein Gemiſch wechſelnder Vorſtellungen verwandelt. Be⸗ 
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kenntnis, Schrift und Kirche werden völlig in die Gewalt der Subjek⸗ 
tivität gegeben, um dann durch tonangebende Autoritäten bald ſo, bald 
anders beſtimmt zu werden. Wie kann eine ſolche Partei den Proteſtantis⸗ 
mus ſtärken und einen Schutz und Trutz gegen Rom bilden wollen?“ 
Das Endergebnis, wie es in einem anderen Artikel derſelben orthodoxen 
Zeitſchrifſt formulirt wird, lautet alſo: „Es kann kein Zweifel ſein, daß 
eine geſetzliche Ordnung des Gemeindegottesdienſtes nötig iſt. Was 
würden wohl alte oder moderne Rationaliſten bald aus der Liturgie ge⸗ 
macht haben, wenn in unſerer Kirche keine geſetzliche Gottesdienſtordnung 
beſtände? Das Geſetz ſchützt den Pfarrer, daß ihm das Gemeindeglied 
ſein Gehalt geben muß, aber das Geſetz muß auch das Gemeindeglied 
ſchützen, daß ihm der Pfarrer Gottes Wort der Kirchenlehre gemäß bietet.“ 

Was alſo wird geſchehen? Die Orthodoxen hoffen und wünſchen, 
was zur Zeit der Agendenbewegung der dreißiger Jahre geſchah. Und 
ſie erinnern deshalb als auch jetzt noch zeitgemäß an die Worte, die Friedrich 
Wilhelm III. auf die Vorſtellungen Eylerts erwiderte 1). Sie lauten: 

„Wir haben es geſehen bei der gutgemeinten An⸗ und Umfrage der 
Geiſtlichen, wo jeder ſeine Meinung abgab. Welch ein Quodlibet iſt da 
zum Vorſchein gekommen! Sagt nicht der Lateiner: Quot capita, tot 
sensus — jo viele Köpfe, fo viele Sinne? Der eine iſt — wie Sie die 
Herren in Reih und Glied geſtellt haben — ein Rationaliſt, der andere 
ein Supranaturaliſt, der dritte ſchwankt zwiſchen beiden, dingt, mäkelt und 
kapitulirt, der vierte iſt ein Myſtiker, der fünfte ein, ein — ich weiß nicht 
was für einer! Was in Preußen gefällt, wird in Schleſien mißfallen; 
was in Pommern und in den Marken recht iſt, wird im Magdeburgiſchen, 
und vollends am Rhein unrecht ſein. In jeder Provinz hätten wir es 
anders, ein wahrer Spektakel und Skandal. Nein, nein, auf dieſem Wege 
geht's nicht, das iſt klar. Es wäre gut, wenn die Kirche einig wäre; 
aber die eine Partei proteſtirt gegen die andere; was die eine 
lobt und annimmt, tadelt und verwirft die andere, daraus entſteht 
eine Proſtitution, die ſich gegenſeitig ſchändet und be⸗ 
ſchimpft. Wer das mit anſieht und es gut mit der Sache 
meint, ärgert ſich nur darüber! 

Dieſem Unweſen muß ich ein Ende machen. Die Gegner hätten Recht, 
wenn ich eine neue Liturgie und Agende einführen wollte; aber ich habe 
die alte mit der alten Bibel. Von jeher hat die chriſtliche Kirche ſie ge⸗ 
habt: Luther mit ſeinen Gehilfen hat ſie reformirt. Will man auch ſeine 
Autorität nicht mehr gelten laſſen, dann weiß ich keine andere mehr. Von 
dem exerzirten liturgiſchen Rechte meiner Vorfahren muß 
ich nun Gebrauch machen.“ 


Fürwahr, quot capita — tot sensus! (Fortſetzung folgt.) 
Trier. Einig. 


1) Vgl. Deutſche evangeliſche Kirchenzeitung, 31. März 1894. 
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Jur Geſchichte der Häkulariſation im Trierer Lande. 


In der Zeit, während welcher die Einziehung der Kirchengüter in 
dem linksrheiniſchen Teile Deutſchlands zur Durchführung gelangte, führte 
das Trierer Land den offiziellen Titel département de la Sarre, Saar⸗ 
departement ). Dieſes Gebiet wurde ſamt allen andern Ländern auf dem 
linken Rheinufer, welche bis dahin zu Deutſchland gehörten, im weſentlichen 
Rheinbayern und der linksrheiniſche Teil der Rheinprovinz, im Jahre 1794 
von den Revolutionstruppen erobert und mit Frankreich vereinigt, und dieſe 
Vereinigung durch den Frieden von Lüneville 1801 auch von ſeiten des 
deutſchen Reiches anerkannt. Schon 1798 erfolgte die politiſche Organi⸗ 
ſation dieſer Länder, wonach ſie in vier Departemente eingeteilt wurden, 
die des Donnersberges, der Saar, der Roer und das des Rheines und der 
Moſel. Die Fiskal⸗ oder Domänengüter der früheren Herrſcher dieſer 
Länder wurden natürlich von den Beauftragten Frankreichs eingezogen und 
als Nationalgut behandelt. Im Saardepartemente fiel dadurch der Repu⸗ 
blik ein bedeutender Güterbeſitz zu. Der Generalſekretär der Präfektur 
Zegowitz, dem die Akten und Verzeichniſſe der Präfektur zugänglich waren, 
gibt in ſeinem offiziellen „Annuaire“ von 1802/3 die Einkünfte dieſer Domänen, 
ſoweit ſie im Gebiete des Saardepartement gelegen waren, auf 602 641,73 Fr. 


) Das Saardepartement (dasſelbe gilt von der damaligen Diözeſe Trier) deckt 
ſich im weſentlichen mit dem jetzigen Regierungsbezirk Trier, entbehrte aber be⸗ 
deutender Teile desſelben. Während der Regierungsbezirk Trier 7182,36 km 
Flächeninhalt aufzuweiſen hat, zeigte das Saardepartement nur zwiſchen und 
5700 [I km Flächeninhalt (Delamorre. Annuaire topographique et politique du 

t de la Sarre pour l’an 1810 p. 4). Die Grenze des Saarbepartement 
nach Oſten bildete die Linie, welche jetzt von Hümmel bis nach Kirn an der Nahe 
die Regierungsbezirke Trier und Koblenz ſcheidet. Bon Rirn aus lief die Grenz⸗ 
linie die Nahe entlang bis zum Einfluß des Glan, verfolgte dieſen Fluß aufwärts 
bis zur Quelle und die Blies abwärts bis zum Einfluß derſelben in die Saar. 
Dieſer Fluß ſchied ſodann vom Einfluß der Blies bis oberhalb Taben im weſent⸗ 
lichen das Saar- von dem Moſeldepartement (Hauptort Metz), und zwar ſo, daß 
das ganze Dekanat Saarbrücken noch dem Saardepartement angehörte, ganz Saar- 
louis und der linksſaariſche Teil von Merzig nebſt den Pfarreien Dillingen, Pachten, 
Beckingen und Hauſtadt zum Moſel departement rechneten. Oberhalb Taben ging die 
Grenze von der Saar zur Moſel und umſchloß die Dekanate Perl mit Ausnahme 
der Pfarreien Weiten, Borg, Oeft, Nohn und Tünsdorf, Saarburg mit Ausnahme 
von Nittel, Wellen, Temmels, Conz mit Ausnahme von Waſſerlieſch, Igel, Liers⸗ 
berg, Langſur und Meſenich, das ganze Dekanat Trier und Ehrang mit Ausnahme 
der Pfarreien Wintersdorf, Ralingen und Edingen. In der Gegend von Bitburg 
ſchnitt das Wälderdepartement, welches mit dem Ardennen⸗ und Moſel departement 
die Diözeſe Metz bildete, tief in das Saardepartement und damit in die Didzeſe 
Trier ein. Es gehörten zu erſterem das ganze Dekanat Neuerburg, ſodann Bitburg 
mit Ausnahme von den Pfarreien Röhl, Sülm und Idenheim, Waxweiler mit Aus⸗ 
nahme von Laſel und Burbach, von Piesport die Pfarreien Scheidweiler, Zemmer, 
Ohrenhofen, Heidweiler, Heckenmünſter und Bruch, von Manderſcheid die Pfarreien 
Gransdorf, Oberkail, Eiſenſchmitt, Bettenfeld, Meerfeld, Seinsfeld, Steinborn, von 
Gerolſtein die Pfarrei Densborn, ſodann der füdlich von Kyllburg gelegene Teil des 
gleichnamigen Dekanates, von Prüm die Pfarrei Habſcheid. Im Norden gehörten 
dem Saardepartement noch an von den kölniſchen Dekanaten ganz Blankenheim und 
ein Teil von Steinfeld und von St. Vith. (S. Blattau, Statuta synodalia VII. 
53—82. Delamorre, Annuaire etc. 129182.) 
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und ihren Kapitalwert auf 12052 834,60 Fr. an!). Von dieſem Beſitz⸗ 
ſtande gehörte früher dem Kurfürſten von Trier annähernd die Hälfte. 
Der Beſitz der kirchlichen Genoſſenſchaften blieb bis zum Jahre 1802 den 
Eigentümern, wenn er auch zeitweilig ganz, zeitweilig zum Teile ſequeſtrirt 
war, hatte aber ſchwer durch Abgaben zu leiden. Nur die „verlaſſenen“ 
Klöſter mit ihrem Beſitze waren als Eigentum der Nation erklärt worden 2). 
Am 15. Juli 1801 wurde ſodann das Konkordat zwiſchen Pius VII. und 
dem erſten Konſul Napoleon abgeſchloſſen, aber erſt 18. April 1802 
(28. Germinal X) im Verein mit den einſeitig von der franzöſiſchen Regie⸗ 
rung aufgeſtellten „organiſchen Artikeln“ 3) als Staatsgeſetz publizirt. Am 
9. April 1802 wurden durch Bulle von dem päpſtlichen Legaten Caprara 
die Diözeſen des Landes beſtimmt und am 10. April die Bulle der Er⸗ 
richtung für die Diözeſe Trier erlaſſen. Die Grenzen des Saardeparte⸗ 
ment umſchloſſen dieſe Diözeſe!). Am 17. Juli 1802 erhielt fie in Karl 
Mannay einen neuen Biſchof. Mitten hinein in dieſe freudigen Ereigniffe fiel aber 
ein harter Schlag für den kirchlichen Beſitz in den vier rheiniſchen Departementen. 
Art. 11 der organiſchen Artikel, welche nie die Zuſtimmung des Papſtes gefunden 
haben, deren Abänderung er im Gegenteil forderte“), hatte beſtimmt, daß, aus⸗ 
genommen die Domkapitel und Seminare, alle anderen kirchlichen Genoſſenſchaften 
unterdrückt werden ſollten. Daher hatte es den Anſchein, als handelte die Regie⸗ 
rung im Einverſtändnis mit dem Papſte, als ſie dieſe Beſtimmung der 
organiſchen Artikel, welche ſich als Vereinbarung mit dem Papſte hinſtellte, 
durch den Konſularbeſchluß vom 9. Juni 1802 (20. Prairial X) in den 
vier rheiniſchen Departementen zur Ausführung brachte und das Kirchen⸗ 
vermögen „unter die Hand der Nation“ ſtellte. Der Erlaß“) beſtimmte: 

Art. 1. Die Orden, die regulirten Kongregationen, die kirchlichen 
Titel und Anſtalten mit Ausnahme der Bistümer, Pfarreien, Domkapitel 
und Seminare, wo ſolche errichtet ſind oder errichtet werden, gemäß dem 
Geſetze vom letzten 18. Germinal (8. April 1802. Gemeint iſt das Kon⸗ 
ſulardekret, welches den Kardinal Caprara zur Durchführung des Konkordates 
ermächtigt. Hermens I. 566) ſind in den vier Departementen der Saar, 
der Roer, Rhein und Moſel und Donnersberg aufgehoben. 

Art. 2. Alle Güter irgend welcher Art, ſowohl jene, welche den auf⸗ 
gehobenen Orden, Kongregationen, Titeln und Anſtalten, als auch jene, 
welche den Bistümern, Pfarreien, Domkapiteln und Seminarien, deren Er⸗ 
richtung das Geſetz vom 18. Germinal jüngſt verordnet oder geſtattet, zu⸗ 
gehören, ſind unter die Hand der Nation geſtellt (sont mis sous la main 
de la nation). 


1) Annuaire historique et statistique du départ. de la Sarre an XI. S. 105. 

2) Regnier, Plaidoyer in Sachen des biſch. Seminars zu Trier, die Jeſuiten⸗ 
oder Dreifaltigkeitskirche betreffend gegen die ur Kirchengemeinde daſelbſt 
und den Königl. Preuß. Fiskus. Trier 1856. S. 

) Hermens, Handbuch der geſamten Ciostsariehachung über den chriſtlichen 
Kultus und über die Verwaltung der Kirchen⸗Güter und Einkünfte in den Königl. 
Preuß. Provinzen am linken Rheinufer. 3 1833. 355. 

) Blattau, Statuta syn. VII. 10. u. 

5) Hermens, I. 482, 

6) Hermens, 1. 652. Marx, Geſch. des Erzſtifts Trier. V. 442. 
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Art. 3— 10 geben Ausführungsbeſtimmungen, u. a. die Verordnung, 
am nämlichen Tage zur nämlichen Stunde noch vor Veröffentlichung 
des Dekretes in allen vier Departementen Siegel an die Wertgegen⸗ 
ſtände und Papiere zu legen, „um jede Verſchleuderung zu verhüten“. 

Art. 11. Gemäß dem Geſetze vom verfloſſenen 18. Germinal ſind 
den Biſchöfen, den Pfarrern, den Hülfsgeiſtlichen (pretres desservants) zur 
Verfügung belaſſen die Pfarrhäuſer mit den zugehörigen Gärten, die Ge⸗ 
bäude, in denen der katholiſche Gottesdienſt gehalten wird, die Häuſer der 
Biſchöfe mit den zugehörigen Gärten, die Kanonikalhäuſer der Domkapitel 
und die den Seminarien dienenden Gebäude in den Städten, in welchen 
das Geſetz vom verfloſſenen Germinal Bistümer errichtet. 


Art. 20. Von den Beſtimmungen des gegenwärtigen Erlaſſes ſind 
ausgenommen die Anſtalten, deren Regel ſelbſt zum einzigen Gegenſtande 
die öffentliche Erziehung oder die Krankenpflege hat, und die zu dieſem 
Zwecke wirklich öffentliche Schulen oder Krankenſäle halten. Dieſe Anſtalten 
ſollen die Güter behalten, die ſie beſitzen, und letztere nach den in den 
übrigen Teilen der Republik beſtehenden Geſetzen verwaltet werden. 


Den Mitgliedern der aufgehobenen Anſtalten, welche innerhalb zehn 
Tagen nach Veröffentlichung des Dekretes ihre Wohnungen verlaſſen müſſen 
und ihr Ordenskleid nicht mehr tragen dürfen, ſpricht der Erlaß beſtimmte 
Geldſummen zu: jenen, welche „im Gebiete der Republik geboren ſind und 
in demſelben fortan bleiben wollen“, eine jährliche Penſion, nämlich 600 
Franken für jeden, der das ſechszigſte Jahr vollendet, 500 Franken für alle 
anderen. Die Mitglieder, welche nicht im Gebiete der Republik gebürtig 
ſind, müſſen dieſelbe verlaſſen und erhalten als Reiſekoſten ein⸗ für allemal 
500 Franken. 

Nach dieſem Erlaſſe verblieb der Kirche von ihrem ganzen Vermögen 
nur der Beſitz jener Orden, welche zum einzigen Zwecke die Erziehung der 
Jugend und die Krankenpflege hatten, ſowie die Pfarrhäuſer, Biſchofs⸗ und 
Domherrenwohnungen nebſt den dazu gehörigen Gärten, die Seminargebäude 
und die Kirchen und Kapellen, in denen Gottesdienſt gehalten werde. Es 
folgten aber in den kommenden Jahren einzelne Reſtitutionsedikte, wodurch 
beſtimmte Klaſſen von Kirchengut wieder zurückgegeben wurden. Schon am 
12. Okt. 1802 verordnete der Präfekt des Saardepartement auf Weiſung 
des Miniſters Portalis: „der auf die Güter und das Eigentum der Fabriken 
im Gefolge des Konſular⸗Beſchluſſes vom 20. Prair. letzthin angelegte Be⸗ 
ſchlag iſt aufgehoben“ ). Am zweiten Tage darnach ſchon dankte der für 
das Wohl ſeiner Diözeſe und beſonders die Rettung des kirchlichen Ver⸗ 
mögens ſo beſorgte und thätige Biſchof Mannay dem Kultusminiſter Por⸗ 
talis für dieſe Maßnahme der Regierung, qui suspend la vente des 
biens et proprietes des fabriques dans ce département et leur con- 
serve provisoirement leur premiere destination, teilt mit, daß eine 
Bittſchrift von den Bürgern der Stadt Trier eingeſandt werde um definitive 


I) Trieriſcher Ankündiger für das Saardepart. 11. Jahrg. Nr. 5. 
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Erhaltung dieſer Güter, und bemüht ſich um Rückgabe der Stiftungskapitalien !). 
Schon in dieſem Briefe lenkt er die Aufmerkſamkeit des Miniſters auf die 
Fabrikkapitalien überhaupt und bittet am 27. Juli 1803 um Rückgabe der⸗ 
ſelben. Die Bitten des Biſchofs wurden durch allgemeine Dekrete Napoleons 
gewährt. Die noch nicht veräußerten Güter der Kirchenfabriken und die 
von ihnen genoſſenen Renten wurden ihrer früheren Beſtimmung zurück⸗ 
gegeben (26. Juli 1803) und als zu dieſen Gütern gehörig erklärt: die 
Güter der Meſſeſtiftungen (20. Dez. 1803), die Güter und Renten der 
ehemaligen Bruderſchaften (17. Juli 1805). Die noch nicht veräußerten 
Güter der Fabriken der alten Kathedralen wurden den neuen, die der alten 
Kollegiatkirchen und die Kirchen und Pfarrhäuſer der unterdrückten Pfarreien 
den Fabriken der Pfarr⸗ und Succurſalkirchen zugewieſen, in deren Gebiet 
ſie lagen (6. März 1805, 30. Mai 1806). So verfielen „der Hand der 
Nation“ im allgemeinen nur die Güter der klöſterlichen Genoſſenſchaften, 
der Kollegiat⸗ und Domkapitel, und was von dem übrigen kirchlichen Beſitze 
vor dem Erlaß der Reſtitutionsedikte veräußert worden war. 

Die Ausführung dieſes Dekretes erfolgte im Saardepartement durch 
Erlaß des Präfekten vom 16. Juli desſelben Jahres, der als Termin für 
die Räumung der Kloſtergebäude den 26. Juli anſetzte und im Art. 3 
verordnete: „Ausgenommen ſind gleichfalls die Mitglieder des Frauen⸗ 
kloſters, die Kongregation genannt, und die des Männerkloſters der Alexianer 
zu Trier, da die Errichtung der erſten dem öffentlichen Unterrichte, die der 
zweiten der Pflege der Kranken gewidmet iſt“ ?). 

Die Alexianerbrüder hatten ſeit dem 14. Jahrh. in Trier ſegensreich 
gewirkt und beſonders zur Zeit anſteckender Krankheit durch heldenmütige 
Uebung der Nächſtenliebe ſich die Liebe der Trierer erworben. Sie ſollten 
erhalten werden, weil man ſie gut brauchen konnte. Und dennoch war die 
Gier nach ihrem Vermögen größer als die vernünftige Überlegung. Am 
16. Juli 1802 hatte der Präfekt verordnet, daß ſie fortbeſtehen ſollten, 
und einen Monat ſpäter, am 20. Auguſt, mußten ſie ihre Wohnung, das 
jetzige Mutterhaus der Barmherzigen Schweſtern, räumen und ihren Dienſt 
bezahlten Krankenwärtern überlaſſen. Die Kloſterräumlichkeiten wurden 
verkauft und ſpäter ein Kohlenlager darin errichtet“). Es kommt ja gar 
ſo häufig vor, daß Unterbeamten im Kampfe gegen die wehrloſe Kirche ſich 
eifriger zeigen, als die Spitzen der Regierungen. 

So konnte Mannay am 10. Mai 1808 in einem offiziellen Berichte über die 
klöſterlichen Frauengenoſſenſchaften im Saardepartement dem Kultusminiſter er⸗ 
klären: „Es gibt nur zwei Häuſer dieſer Art (in der Diözeſe Trier), alle beide in 
Trier. Das eine iſt das alte Kloſter der hl. Klara, welches kraft des Beſchluſſes 


1) Der Biſchof ſtellt in dieſem Briefe dem religiöſen Sinne ſeiner Didzeſanen 
das beſte Zeugnis aus: IIs sont tres attachés à la religion, toujours parmi les 
bienfaits qui les toucheront le plus, ils compteront ceux qui tendent à maintenir 
et embellir leur culte . je vois que la suppression des services et fondations 
3 Fo sur eux une impression très fächeuse. Archives nationales (Paris) 


2) Marx, Geſch. d. Erzſtiftes. V. 144. 
3) Journal 1809, n. 52. 
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vom 20. Prairial X beſtimmt iſt als Zufluchtshaus für unterdrückte 
(religieuses supprimees) Kloſterfrauen, welche ſich dort haben vereinigen 
wollen. Das andere iſt das Haus der Damen der Kongregation, die ſich 
gemäß ihrer Regel dem unentgeltlichen Unterricht junger Mädchen widmen“ !). 
Die Etats, welche dieſem Schreiben des Biſchofs beigelegt ſind, zählen für 
das Kloſter der Klariſſen vierzehn Schweſtern mit Angabe des Namens, 
des Alters und des Datums des Eintrittes in das Kloſter auf, drei 
unter ihnen ſind über ſechzig Jahre alt, und die ganze Gemeinde bezieht 
als einziges Einkommen an Penſion 7300 Fr. Das Kongregationskloſter 
hatte nach Ausweis des Etats zwanzig Schweſtern und bezog als einziges 
Einkommen 9300 Fr. jährliche Penſion. Somit lebten im ganzen Saar⸗ 
departement im J. 1808 ſtatt der früheren 676 (493 männliche, 169 weib⸗ 
liche, 14 affilies) nur noch 34 Kloſterleute in klöſterlicher Ge⸗ 
meinſchaft. Da das Klariſſenkloſter allmählich ausſtarb, ſo iſt das 
Kloſter der „Welſchen Nonnen“ (Kloſter der Kongregation) das einzige, 
welches die Säkulariſation überſtand, deshalb dürfen wir uns etwas ein⸗ 
gehender mit ihm beſchäftigen. 

In den angeführten Angaben bezüglich des Kongregationskloſters 
offenbart ſich ein weiterer Akt der Gewaltthat der Regierung. Nach dem 
Konſularbeſchluſſe vom 20. Prair. X ſollten die Orden, welche einzig die 
Erziehung der Jugend zum Zwecke hatten, erhalten und im Beſitze ihrer 
Güter bleiben (Art. 20). Der Präfekt Ormechville hatte als ſolchen Orden 
die Kongregation bezeichnet. Aber ſein Nachfolger Keppler (ſeit 9. Juli 
1803) hatte nichts Eiligeres zu thun, als dieſen Beſchluß ſeines Vorgängers 
durch Erlaß vom 24. Vendemiaire XII (16. Okt. 1803) umzuſtoßen, in⸗ 
dem er das Kloſter aufhob, ſeine Güter als Nationalgut erklärte, das 
Tragen des Kloſterkleides verbot, den Nonnen aber erlaubte, zuſammen zu 
leben und eine Elementarſchule zu halten. Dieſen Beſchluß publizirte er ſchon 
in dem „offiziellen Blatt für das Saardepartement“ vom 22. desſelben 
Monats), ohne die Beſtätigung des erſten Konſuls abzuwarten. Als Grund 
für dieſe Maßregel gibt er an, „um die Liquidirung der Schuldforderungen 
an gedachtes Haus zu verſichern“ und, weil das Kloſter „allezeit eine klöſter⸗ 
liche Gemeinſchaft bildete“ und der Konſularbeſchluß nur ſolche „Einrichtungen 
von ſeinen Verfügungen ausgenommen, deren erſte Anordnung ſelbſt einzig 
die öffentliche Erziehung oder die Pflegung der Kranken bezielet“. Der 
hochweiſe Präfekt hatte wohl nicht geſehen, daß im ganzen Konſularerlaß 
nur von kirchlichen Inſtituten die Rede war, und nicht bedacht, daß es keine 
andere als klöſterliche Genoſſenſchaften gab, die den Jugendunterricht be⸗ 
ſorgten. Aber die Unlogik fand Anerkennung. Napoleon beſtätigte dieſen 
Erlaß feines Beamten durch Dekret vom 19. Nivöfe XIII (9. Jan. 1805), 
welches die Aufhebung der klöſterlichen Körperſchaft, genannt Kongregation 
zu Trier, anordnet, ihre Schulden als Nationalſchulden erklärt und ihre 
Güter mit den Domänen vereinigt und weiter verfügt, daß die Glieder 


I) Arch. nat. F 587. 
) Ebd. 12. Jahrg. n. 6. 
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dieſer Körperſchaft die durch den Beſchluß vom 20. Prairial X. be⸗ 
willigt Penſion beziehen ſollen (Art. 1). 

Art. 2. Die vormaligen Kloſterfrauen der Kongregation von Trier 
ſollen ihre Mobiliarſchaft behalten und im Beſitze ihres ehemaligen Ge⸗ 
bäudes bleiben, wo fie in Gemeinſchaft leben können, hne daß es das An⸗ 
ſehen einer klöſterlichen Körperſchaft haben dürfe, allein mit dem Beding, 
daß ſie dort eine Schule zum Unterrichte der jungen Mädchen mit Be⸗ 
folgung der Geſetze über dieſes Fach errichten !). 

Infolge dieſes Beſchluſſes wurden die wenigen Güter dieſes Kloſters 
mit Ausnahme der Gebäude veräußert). Die Gebäude blieben bis zum 
Kulturkampfe in Benutzung der Kloſterfrauen und werden jetzt für Schul⸗ 
zwecke der Stadt verwendet. Die Schweſtern blieben thatſächlich beiſammen, 
durften aber nicht nach außen als eine Kloſtergenoſſenſchaft erſcheinen. Ihr 
einziges Einkommen war die geringe Penſion von jährlich 9300 Fs., und 
dabei unterrichteten ſie gegen 500 Mädchen der Stadt. Unter den ſchwie⸗ 
rigſten Verhältniſſen hielten die mutigen Schweſtern aus und ſuchten von 
ihrem Vermögen zu retten, was zu retten war, und ſich die Anerkennung 
als Kloſtergenoſſenſchaft wieder zu erkämpfen; ihre Bemühungen waren nicht 
ganz erfolglos. Schon in ihrem Neujahrsbriefe im Jahre 1804 haben fie, 
wie die Antwort des Bilchofs?) anzudeuten ſcheint, die Angelegenheit 
Mannay's Fürſorge empfohlen. Ein Dekret Napoleons vom 6. Februar 
1806 wollte die Anſtalt nach einem früheren Erlaſſe für Chälons sur 
Marne ganz der Aufſicht der weltlichen Behörde unterworfen und neue 
Statuten aufgeſtellt wiſſen. Wahrſcheinlich hatte der Präfekt den Erlaß 
dieſes Dekretes hervorgerufen. Aber dasſelbe gab dem Biſchofe Mannay 
die erwünſchte Gelegenheit, energiſch für die armen Nonnen einzutreten. 
Er ſchrieb am 1. Juni 1807 an den Kultusminiſter Portalis, bei dem er 
viel vermochte, legte das Unbillige des genannten Dekretes dar und bat, 
ein neues Dekret zu veranlaſſen, welches den Nonnen erlaube, ihrer Regel 
gemäß fortzuleben unter Aufſicht des Biſchofs und Novizen aufzunehmen “). 


1) Der franzöſiſche Text und die offizielle Uberſetzung * wichtigen Dekretes 
finden ſich im Journal du dep. de la Sarre, 13. Jahrg. n. 

2) S. Journal J. XIII. n. 37. 

3) réponses de M. l'evéque Mannay. Alten des General-Vik. in 
tier, 2, 

4) Arch. nat. F 1 587 findet fih eine Abſchrift dieſes Briefes, wovon die 

wichtigſten Stellen hier angeführt werden ſollen: 
Monseigneur, 

II existoit ci-devant à Trèves un établissement de religieuses connues sous 
le nom de la congrégation, chargees par leur institut d’enseigner gratuitement 
les jeunes filles. Ces religieuses continuent de vivre r&unies en vertu d'un 
deèeeret imperial du 19 nivöse an 13 qui leur a laissé la jouissance de leur bäti- 
ment. . . Ce sont des personnes qui n'ont jamais discontinué les fonctions, auz- 
quelles elles se sont vouèes, qui les remplissent gratuitement, ne demandent rien 
a la ville et n’en regoivent rien, et je dois ajouter que jusqu’ & present elles 
sen sont acquittées avec le plus grand zele; pres de 500 jeunes filles frequen- 
tent leurs écoles. Ce qui les soutient dans un dévouement aussi genereux, c est 
surtout l’attachement à une rögle à laquelle elles se sont voubes, et le devoir 
religienx qu'elles se font de la suivre. Mais si cette regle qui commande leur 
venéè ration, disparoit à leurs yeux pour faire place à un nouvel ordre de 
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Da bald darauf ein Miniſterwechſel eintrat, ſo blieb der Brief des Biſchofs 
ohne Antwort. Dieſer wiederholte daher am 10. Mai 1808 ſeine Bitte, 
indem er eine Abſchrift ſeines früheren Briefes beilegte und wieder betonte, 
„auf der Ausführung des Dekretes beſtehen, wird jo viel fein, als die Auf⸗ 
löſung dieſes Erziehungshauſes herbeiführen, einer koſtbaren Hülfsquelle der 
Stadt und der einzigen, welche ſie in dieſer Art beſitzt ).“ Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ſprach der Biſchof ſich auch über die materiellen Verhältniſſe des 
Kloſters aus. Der Kultusminiſter hatte an die Biſchöfe und Präfekten des 
Reiches gedruckte Formulare geſchickt und deren Ausfüllung verlangt, um 
über den Perſonal⸗ und Vermögensſtand der wenigen Klöſter des Landes 
Auskunft zu erhalten. Der Biſchof Mannay füllte auf ſeinem am 10. Mai 
1808 eingeſandten Exemplar des Etat du matériel des associations 
religieuses de femmes existantes dans le dep. de la Sarre die Rubrik: 
Dates de l'achat, des construction, donation, location et con- 
cession des maisons aus mit der Bemerkung: „La maison de la con- 
grégation de Treves a été affectée definitivement à cet etablisse- 
ment par le déeret imperial du 19 Nivöse an XIII.,“ die Rubrik 
„Sommes, meubles ou terrains donnes par le gouvernement avec 
les dates“ aber mit der Bemerkung: „Il n'a été accorde & ces reli- 
gieuses que la maison et les meubles strictement necessaires“, während 
der Präfekt Keppler, derſelbe, welcher das Kloſter aufgehoben hatte, letztere 
Rubrik mit der bedeutſamen Bemerkung ausfüllte: „La congrégation a 
ete conservee lors de la suppression des autres convents dans les 
4 nouveaux departemens, attendu que les religieuses se vouent à 
l’instruetion publique. Le bätiment, qu'elles ont occup& 
jus qu'à present leur a été concede par le gouverne- 


Votre Excellence connoit trop bien le coeur humain, 22 ne pas sentir que le 
principal ressort qui les fait mouvoir, qui est Tame leur activité et de leur 
zele, it alors toute son énergie. Je me suis par moi-meme convaincu 
dans le cas present de la verit@ de ces reflexions: je 1 que si l'on veut appli- 
quer à ces Dames les dispositions nouvelles, la maison ne tardera pas à se dis- 
soudre, et que cet &tablissement, si pr&cieux à la ville, sera à jamais perdu pour 
elle. Cette perte seroit d’autant plus fächeuse, que toutes ces Dames savent 
le francois, et l’enseignent dans leurs écoles, en sorte qu'il y auroit lieu d'espérer, 
si leur &tablissement est maintenu, que dans quelques années la plus grande 
partie des habitans parleroit francois; ce que ne peut que resserrer encore les 
liens qui les unissent à l’Empire. Je dois observer au surplus, que le but prin- 
cipal de leur rögle, dont je joius ici un extrait fidele, tend à maintenir chez 
elles le zele de l’instruction et du reste, ne contient que les dispositions de sagesse 
necessaires pour assurer l'ordre dans une maison de r&uuion. 

D’apr&s ces considerations, j'ose prier Votre Excellence de vouloir bien 
solliciter de Sa Majesté un decret qui autorise les Dames de la congrégation de 
Treves à continuer de vivre conformement à leur regle, sous l’inpection de 
l’övöque Diocssain; et qui leur permette de recevoir des novices, sans toute 
foi qu'elles puissent faire des voeux pour plus d'un an. 

J'ai I'bonneur de saluer Votre Excellence avec respect 

Signs: Charles, de Treves. 
Eine weitere ung dieſes Briefes in dem erwähnten cahier de réponses 
auf d. Gen.⸗Bik. cah. 4. n. 856. 
1) Ebenda. 
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ment avec les meubles strietement nécessaires à leur 
menage.“ Im Begleitſchreiben zu feinem Formular bemerkt der Präfekt: 
„Je crois garantir à V. E. l’exactitude des renseignemens portes 
sur les etats dont il s'agit.“ 

Jetzt wurde auch die Bitte des Biſchofs erfüllt, nachdem er am 18. Aug. 
1808 noch einen Auszug aus den Statuten der Kongregation!) eingeſchickt 
hatte. Auf Anordnung des Miniſters erlaubte ein Dekret des Präfekten 
vom 23. Nov. 1808 den Schweſtern, ihrer Regel gemäß zu leben und 
Novizen anzunehmen. Bald ſollte auch ein nicht unwichtiger Poſten des 
früheren Vermögens für die Schweſtern wiedergewonnen werden. Das 
Schickſal desſelben iſt typiſch für jo viele andere, und da die Aktenſtücke 
darüber zahlreich vorhanden ſind, ſo ſoll dasſelbe eingehender berückſichtigt werden. 

Im Jahre 1789 hatte ein Pauliner Chorherr Namens Tertius 
dem Kloſter die Summe von 2000 Reichsthalern (= 5171,72 Mk.) zur 
Beſtreitung der Koſten der täglichen hl. Meſſe vermacht. Nach der Auf⸗ 
hebung des Kloſters hatte der Bürgermeiſter der Stadt dies Kapital für die 
Sekondärſchule beanſprucht und erhalten. Der Direktor der Domänen da⸗ 
gegen beanſpruchte es für den Fiskus. Jeder ſuchte eben in damaliger 
Zeit von den Kirchengütern an ſich zu reißen, was er konnte. Der Prä⸗ 
fekt erließ infolgedeſſen am 28. Ventoſe XIII (19. März 1805) ein 
Dekret, welches das Kapital den Domänen zuwies?). Am 6. Febr. 1809 


1) Arch. nat. I. c. u. Cahier de réponses, cah. 4. n. 356. Der Brief, worin 
Mannay die Schweſtern bat, den Auszug zu unterſchreiben, iſt datirt 31. Juli. 
S. cah. 4. u. 441. 

2) Arch. n F 10 396: 

Extrait du Registre des Arrétés du Pröfet du département de la Sarre. 
Treves, le 28 ventöse an 13. 

Vu la lettre, en date du 22 du courant, du directeur des domaines, par 
laquelle, en transmettant le procès-verbal, qui a en lieu au ci-devant convent de 
la congrögation à Treves, le 21 du möme mois conformöment à notre arrété du 
24 Pluviose pr&cedent, qui avait ordonné le complément de l’ötablissement du 
sequestre sur les biens provenant de ce ci-devant couvent, en execution du deeret 
Impörial du 19 nivöse aussi dernier, approbatif notre arrété du 24 vendémlaire 
an 12 qui avait prononcée la suppression du méme couvent, declar& ses dettes 
nationales, ses biens réunis au domaine et que les membres de cette congré- 

tion jouiroient de la pension accordée par le gouvernement suivant son arrété 

n 20 irial an 10, il demande, qu'il soit pris de mesures pour faire jouir 

Etat de 2000 Ecus d’empire provenant d'un legs fait à ce Couvent par feu 

Mr. Sertius, chanoine à St. Paulin, et dont le maire de Treves a fait remettre 

les titres à Mr. Zeuninger, receveur des biens de l’öcole secondaire en la meme 
ville en eonsid6rant ces fonds comme dependans de l’Instruetion publique. 

Vu l’extrait du testament de feu le chanoine Sertius en date du 22 Jan- 
vier 1789 et ainsi concu: „Je lögue 2000 &cus d’empire aux religieuses de la 
congrégation pour faire dire une messe tous les jours: elle sera dite par un 
M. pere dominicain, les enfants de l'ecole y assisteront et y diront un 


chapelet pour les morts.“ 
Nous Pröfet de la Sarre . 


Consid6rant que si l'article 20 de l’arröt& du gouvernement du 20 Prairial 
an 10 eut recu purement et simplement son exöcution, le capital, dont il s'agit 
aurait du continuer à faire partie des fonds destines à l’institution publique 
mais que le döeret imp6rial du 19 nivöse dernier a modifi& ces dispositions et 
a voulu que l'état en se chargeant du passif du ci-devant couvent de la con- 
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war jedoch der Bürgermeiſter von Trier zur Überzeugung gelangt, daß 
das Kapital dem Kloſter gehöre gemäß dem Erlaſſe Napoleons vom 
7. Thermid. XI (26. Juli 1803), welcher die nicht veräußerten Güter 
der Kirchenfabriken dieſen zuwies und ſchon bei der Auſhebung des Kloſters 
vorlag. Der Präfekt verlangte Gutachten von dem Direktor und dem Ein⸗ 
nehmer der Domänen, und da wenigſtens erſterer ſich für die Rückgabe des 
Kapitals ausſprach (ſein Gutachten lautet: qu'il y a lieu de consentir 
& la restitution sauf à soumettre l’arröte à intervenir à S. E. le 
Ministre des finances pour obtenir son approbation) ), ſo ſah ſich der 
Präfekt veranlaßt, durch ein Dekret vom 19. April 1809 dem Kloſter die 
Stiftung wieder zuzuweiſen. Mit dem Nachſuchen der erforderlichen Be⸗ 
ſtätigung des Finanzminiſters ſcheint der Präfekt jedoch keine große Eile ge⸗ 
habt zu haben. Erſt am 26. Okt. fragt dieſer durch Brief beim Kultus⸗ 
miniſter über die Zuläſſigkeit der Beſtätigung an, und die Sache verſchleppt 
ſich noch bis nach dem 10. Jan. 1810. Aber endlich wurde den Schweſtern 
Gerechtigkeit. 

Die Güter der aufgehobenen Klöſter, Stifter und anderen geiſtlichen 
Genoſſenſchaften wurden der öffentlichen Verſteigerung unterworfen. Trotz⸗ 
dem die Bedingungen für die Anſteigerer ſehr günſtig geſtellt waren, der 
Preis ſollte in fünf jährlichen Terminen gezahlt werden, konnte es nicht 
ausbleiben, daß viele Güter für einen wahren Schleuderpreis übergingen. 
Die Menge der Waare, welche auf den Markt geworfen wurde, war eben 
größer als die Steigerungsluſt und die vorhandenen Geldmittel. Der 
Staat konnte deshalb aus der Veräußerung einen relativ nur geringen 
Nutzen haben. Die erſte Verſteigerung, und zwar der Mobilien, im Saar⸗ 
departement erfolgte am 7. Febr. 1803, und durch mehrere Jahre kehrten 
die Verſteigerungen wieder, anfangs in längeren Zwiſchenräumen, ſeit dem 
25. März 1804, als die Reſtitutionsedikte, welche „noch nicht veräußerte“ 
Güter der Kirche zurückgaben, zu erſcheinen begonnen hatten, allwöchentlich 
oder noch häufiger. Die Bekanntmachung der Verſteigerungen erfolgte an- 
fangs durch das „offizielle Blatt“ der Regierung, ſpäter „Journal des 
Saardepartement“ genannt, in ſpäterer Zeit durch Anſchlagzettel. Als Bei- 
ſpiele, wie gering die Preiſe berechnet wurden, kann gelten die Taxirung 


et de pourvoir à l’existence des membres de cette congrégation jouit de 
Vactif, autre que des bätimens et du mobilier reserves pour la tenue d'une 
maison d’&ducation. 


Arrötons 
Le receveur des biens de l’&cole secondaire à Tröves déposera aux archives 


de ce dé les titres des capitaux, 1 — à la congrégation par le 
chanoine us et comptera au Receveur des domaines de Treves des Interöts 


présent sera expedie au maire de Treves et au directeur des domaines, 
. Signé: Keppler 
Pour ition conforme 


Le Seerötre gönéral de la Prefecture 
du département de la Sarre 


) Arch. nat. Fe 396, wo auch die übrigen hier benutzten Aklenſtücke ſich finden. 


* — avoir touchés. 
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des Kloſters St. Martin, alles, was innerhalb der Kloſtermauern ſich be⸗ 
fand, auf 860 Fr. (11. Jahrg. n. 41), des Kloſters St. Annen „mit Ein- 
begriff der Kirche“ 4000 Fr. (ebenda n. 45), der Pfarrkirche St. Medard 
900 Fr. (12. Jahrg. n. 1), des dem Kloſter Himmerode gehörenden „Bolzer- 
hof“ (Vails) bei Wittlich 288 Fr. (13. Jahrg. n. 26), der Gebäude der 
Abtei Irminen mit Kloſtergarten ohne Kirche 5500 Fr. (ebenda n. 1), 
von 9000 Weinſtöcken im Tiergarten in Olewig 1500 Fr., der Karthaus bei 
Konz, Gebäude ſamt Bering von 2 Hektar 10 Ar, 7000 Fr. (11. J. nu. 70), 
„eines Hauſes mit Kelter, Garten und Bering und 86 Stücken Weinberg, 
enthaltend 32 306 Stöcke, gelegen zu Cues, geſchätzt zu 4400 Fr.“, „eines 
Hauſes mit Kelter, Stall, Garten und Beringe, gelegen zu Cues, geſchätzt 
171 Fr.“, „eines Weinberges, enthaltend 10 000 Stöcke, gelegen zu Ober: 
emmel, geſchätzt 200 Fr.“ (Offiz. Blatt, 12. Jahrg. n. 11.) 

Fragt man endlich nach dem Geſamtwerte des Kirchenvermögens, welches 
im Bereiche des Saardepartements durch die Säkulariſation in Beſitz des fran⸗ 
zöſiſchen Staates übergegangen iſt, ſo iſt die Antwort nicht leicht zu geben. 
Sichere Angaben würden die ſehr umfangreichen Akten der öffentlichen Ver⸗ 
ſteigerungen von Nationalgütern der Jahre 1803 — 15, welche ſich im 
Staatsarchiv zu Koblenz befinden, liefern. Aber dieſe Akten ſind wegen 
begreiflicher Bedenken der Beamten nicht leicht zugänglich. Wir müſſen uns 
daher mit gedruckten Nachrichten begnügen. Schon vor der Aufhebung der 
Kloſtergenoſſenſchaften waren zu wiederholten Malen Inventare aufgeſtellt 
worden über das Kirchenvermögen, die Rechnungen waren eingefordert 
worden, und bei der Ausführung der Gewaltmaßregel wurden nochmals 
dieſe Aufſtellungen gemacht und die Papiere der Kloſtergenoſſenſchaften ein⸗ 
gezogen. Geſtützt auf dieſe Aktenſtücke wurde ein Etat général des ordres 
monastiques .. supprimes dans le départ. de la Sarre aufgeſtellt!), 
welchen auch der General⸗Sekretär Zegowitz in ſeinem erwähnten „Annuaire“ 
(S. 105) aufnimmt. Nach dieſen Angaben betrug das Geſamtvermögen 
der Kloſtergenoſſenſchaften und des Kollegiatkapitels 9089 546 Fr. (844 857 Fr. 
Kapitalien, Grundrenten im Kapitalwert von 1013611 Fr., Gebäude im 
Kapitalwerte nach dem Zehnfachen ihres Ertrages berechnet 293 706 Fr., 
Wälder und Landgüter nach dem Zwanzigfachen des Ertrages berechnet 
6 937 372 Fr.). Die Schulden, herrührend von den Brandſchatzungen und 
ſonſtigen Abgaben während des Krieges, betrugen 1187196 Fr., alſo das 
wirkliche Vermögen 7901350 Fr. In dieſer Summe iſt jedoch nicht 
einbegriffen der Wert der Kirchen und der Gebäude, welche die Kloſter⸗ 
genoſſenſchaften im eigenen Gebrauche hatten, ſowie der Mobilien, „beſtehend 
in Glocken von verſchiedener Größe (dreißig aus der Stadt Trier und nächſter 
Umgebung), in Altären, Bildern, Büchern, Gehölze, Leinwand, Kirchenſachen 
und Zieraten“ 2). So dürfte ſich der Geſamtwert der Kloſtergüter auf 
rund neun Mill. Fr. belaufen haben. Dazu kommt dann das Vermögen des 
Domkapitels, welches ſich nach einem von der Präfektur Anfang des Jahres 


I) Trier. Stadtbibl. Trevirensia, J. X. 2. 
2) Trier. Stadtbibl. Trevirensia, J. 


Nr. 
XI. 1. Nr. 17. 
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1804 eingereichten Etat approximatif ) auf 4 229 185,27 Fr., die Wälder 
und Zehnten nicht eingerechnet, belief. 

Als Geſamtſumme des ſäkulariſirten Kirchen vermögens 
in dem Gebiete des Saardepartements (d. h. ungefähr des 
jetzigen Regierungsbezirks Trier), ergibt ſich 13929 185,27 oder rund 
14 Mill. Fr., nach den jetzigen Wertverhältniſſen?) 29 Mill. 
Fr. = 23200000 Mk. 


Trier. 3. Marz. 


Dem Andenken Heinrich's des Heiligen. 


I. über das Grabdenkmal Heinrich's II. und ſeiner Gemahlin 
St. Kunigundis in der Domkirche zu Bamberg teilen wir zum herannahenden 
Feſte des Heiligen Nachſtehendes mit. 

Nachdem Heinrich der Heilige in der Nacht vom 13. auf den 
14. Juli 1024 auf der Burg Gronau bei Göttingen geſtorben war, führte 
man ſeiner Verordnung gemäß die ſterblichen Überreſte nach Bamberg, wo 
ſie in dem von ihm erbauten Dome unter großem Weheklagen der deutſchen 
Nation beigeſetzt wurden. Kaiſerin Kunigundis zog ſich hierauf, nachdem 
ſie dem neuerwählten deutſchen Könige Konrad dem Alteren in Worms die 
Reichskleinodien in feierlichem Aufzuge übergeben hatte, in das von ihr ge⸗ 
gründete Kloſter zu Kauffungen (Confugium) bei Kaſſel zurück. Hier lebte 
ſie, als einfache Kloſter⸗Schweſter nach der Regel des hl. Benediktus, in 
tieffter Zurückgezogenheit bis zum 3. März 1039. Ihre Leiche wurde nun 
auch nach Bamberg übertragen und zur Seite ihres kaiſerlichen Gemahles 
beſtattet. Hierbei ſoll ſich Folgendes zugetragen haben: Als man ihre 
Überreſte in das Grab legen wollte, hörte man eine helle Stimme rufen: 
„Heinrich, Jungfrau ſelbſt, erhebe dich und mache Kunigundis, der Jung⸗ 
frau, Platz!“ Und ſofort ſei die Leiche des hl. Kaiſers Heinrich aufge⸗ 
ſtanden und zur Seite gewichen ?). Heinrich II. wurde von Papſt Eugen III. 
im Jahre 1145, 14. März, und Kunigundis von Papft Innocenz III. im 
Jahre 1200 heilig geſprochen. Die große Verehrung, welche das hl. Kaiſer⸗ 
paar ſchon im Leben genoſſen hatte, ſetzte ſich nach ihrem frommen Hin⸗ 
ſcheiden fort. Das deutſche Volk hatte hierzu volle Berechtigung: es geſchahen 
nämlich viele Wunder am Grabe derſelben, welche nach ſorgfältiger Prüfung 
die kirchliche Kanoniſation zur Folge hatten. Daher konnte es auch nicht 
fehlen, daß man die Grabſtätte der beiden Heiligen in würdiger Weiſe aus⸗ 
zuſchmücken ſuchte. Nachdem bereits zwei Denkmale nach einander auf⸗ 


1) Arch. nat. F 396. 

2) 55 P. b.“ 1894, S. 188. 

8) Ahnliches wird von der Leiche des hl. Diakons Laurentius in Rom 
als die Gebeine des hl. Diakons Stephanus im 4. Jahrhundert unter dem Kaiſer 
ze dem Großen übertragen wurden. Beide Diakone ruhen zu Rom in einem 
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geſtellt waren, beſchloß der kunſtſinnige Biſchof von Bamberg, Georg von 
Limburg, unter Beihülfe ſeines Domkapitels ein neues, an Pracht und 
Reichtum die beiden früheren weit überbietendes Grabmal zu errichten. Zu 
dieſem Zwecke wurde im Jahre 1499 mit dem hochgefeierten Würzburger 
Bildhauer Tilmann Riemenſchneider ein Vertrag abgeſchloſſen, welcher im 
Jahre 1513 zur allſeitigen Zufriedenheit ausgeführt war. Das Denkmal 
iſt im Mittelſchiff des Kaiſerdomes aufgeſtellt und bildet eine Perle unter 
den Skulpturen der letzten Zeit des ſpätgotiſchen Stiles. Aus dem marmor- 
artigen Sahlenhofer Kalkſtein verfertigt, erhebt ſich das große Monument 
in der Form eines reichgeſchmückten Sarkophages, auf welchem die über⸗ 
lebensgroßen Figuren des Kaiſers und der Kaiſerin in der Pracht des 
15. Jahrhunderts mit markiger Charakteriſtik und bewundernswertem Ausdrucke 
gearbeitet, wie in ſüßem Gottes⸗Frieden von den Mühen des irdiſchen 
Lebens ausruhend, dargeſtellt ſind !). 

Das Schönſte an dieſem Mauſoleum ſind fünf hocherhabene Reliefs, 
welche die beiden Langſeiten und eine Schmalſeite des Denkmales zieren. 
Dieſelben enthalten folgende Darſtellungen: 

1. Kunigundis war als jungfräuliche Gemahlin des Kaiſers Heinrich II. 
von böswilligen Menſchen ehrenrührig verleumdet worden. Um ihre Un⸗ 
ſchuld zu beweiſen, erbot ſie ſich zur Feuerprobe: unverſehrt ſchritt ſie 
angeſichts des Kaiſers und des ganzen Volkes mit bloßen Füßen über ſieben 
glühende Pflugſchare, welche zwiſchen dem Dome und der kaiſerlichen Burg 
aufgelegt waren. Kunigundis iſt im vollen Staate, mit Turban und Diadem 
geſchmückt, dargeſtellt: ſittſam ſchürzt ſie das Obergewand und ſchreitet voll 
Gottvertrauen über die Pflugſchare hinweg. Der Kaiſer, mit übereinander⸗ 
gelegten Händen auf ſein Schwert fich lehnend, ſieht gar nicht hin. Unter 

den ſechs dargeſtellten Hofleuten macht einer (der Ankläger) ein ſehr böſes 
und enttäuſchtes Geſicht. 

2. Kunigundis bezahlt die Werkleute von der durch ſie erbauten 
Sankt Stephanus ⸗Baſilika, welche vom Papſte Benedikt VIII. zu Oſtern 
des Jahres 1020 perſönlich eingeweiht wurde. In dieſer Darſtellung 
bildet die prächtige Charakteriſtik der Handwerker (fünf) mit der vornehmen 
Haltung und feinen Geſtalt der gekrönten Kaiſerin und ihrer beiden Hof⸗ 
frauen einen wirkungsvollen Gegenſatz. 

3. Henrikus, auf dem Krankenbette ruhend, wird durch den hl. Bene⸗ 
diktus von einem ſchmerzlichen Steinübel geheilt. Der Kaiſer, mit der 
Krone auf dem Haupte dargeſtellt, zeigt den Ausdruck gottergebenen Schmerzes: 
über ihn neigt ſich St. Benediktus, einen Stein und Meſſer haltend, voll 
tröſtlichen Mitleides; ein ratloſer Arzt ſitzt abgewendet in trauernder Stellung. 

4. Der Kaiſer Heinrich II. nimmt auf ſeinem Sterbebette Abſchied 
von ſeiner Gemahlin Kunigundis, welche, von Verwandten umgeben, in 
Thränen ausbricht. Bei dieſer Gelegenheit ſprach der Kaiſer zu ſeinen Ver⸗ 
wandten: „Recipite, quam mihi tradidistis, virginem.“ Nehmet jetzt 
Kunigundis als Jungfrau wieder zurück, ſo wie ihr ſie mir früher (am Tage 


1 nl ell den be Ki ba befinden ſich 
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der Vermählung) als Jungfrau übergeben habet.“ — Dieſes Relief iſt be⸗ 
ſonders ſchön und ausdrucksvoll gearbeitet. Der Kaiſer, mit der Krone auf 
dem Haupte, ruht, in großem Seelenfrieden dem Tode entgegenſehend, auf 
ſeinem Schmerzenslager und ſucht die trauernde Gemahlin zu tröſten, welche, 
ebenfalls mit der Krone geziert, ihre Thränen abtrocknet. Große Teilnahme 
ſpricht ſich in den Zügen der Umgebung aus. Im Vordergrund ruht des 
Kaiſers Hund auf einem Schemel, während unter ihm Schuhe ſtehen. 

5. Den Beſchluß macht Heinrich's Seelen⸗Wägung: Szene nach dem 
Tode. Die Seele des verſtorbenen Kaiſers erſcheint vor dem hl. Erzengel 
Michael, welcher in einer Hand eine Wage, in der anderen ein Schwert 
trägt. Die Werke des aus dem irdiſchen Leben Abgeſchiedenen werden ab⸗ 
gewogen; vergebens bemühen ſich drei böſen Geiſter, die Schale mit den 
guten Werken emporzuſchnellen, um ſie auf dieſe Weiſe als minder wert, 
als zu leicht im Gewichte darzuſtellen. St. Michael, ganz in der Haltung 
wie auf flandriſchen Bildern jener Zeit, ſchwingt in der mächtigen Rechten 
ſein gewaltiges Richterſchwert, in der Linken hält er die große Wage. Ein 
Diener (Schutzengel) hat in die rechte Schale den Kelch der kaiſerlichen 
guten Werke gelegt, welche ſo ſchwer wiegen, daß die Bemühungen der drei 
poſſirlichen Teufel vergeblich erſcheinen, die linke Schale zum Sinken zu 
bringen. Der Kaiſer naht flehend (quum vix justus sit securus!), die 
Hände zum Gebete erhebend und die Krone auf dem Haupte tragend. Die 
ganze Szene iſt überaus feierlich und ergreifend dargeſtellt. 

Die Felder, in welchen ſich die Reliefs befinden, ſind ſo vertieft, daß die 
größten Höhen der Figuren nicht aus der allgemeinen Fläche des Sarkophages 
heraustreten. Die Reliefs ſelbſt zeigen eine völlig maleriſche Behandlung in der 
Kompoſition; ihre Auffaſſung und Durchführung charakteriſirt ſich als anmutig 
und fein, voll tiefen Lebensgefühles, wenn auch in den Formen einfach, in 
der Bewegung ſchüchtern und nicht gerade reich an dramatiſchem Leben; in 
der Technik aber ſind ſie geradezu meiſterhaft. Die Figuren ſind ſämtlich, 
wie oben bemerkt, im Koſtüm des 15. Jahrhunderts gekleidet, und die 
Krone, das Haar der Frauen, ſowie die Gewandmuſter vergoldet. 

An der Baſis des Sarkophages finden ſich Schlangen, Eidechſen und 
Schnecken in großer Naturwahrheit. In einigen Ecken ſind Drachen an⸗ 
gebracht, auf welchen zum Teil Knaben ſitzen, in anderen zierliche Schnörkel, 
welche vergoldet ſind !). 

Nach dem Volksmunde in Franken tritt das Ende der Welt dann ein, 
wenn das Zünglein an der Wage des hl. Erzengels Michael (fünftes Relief: 
Seelen⸗Wägung des hl. Heinrich) ganz in die Mitte getreten iſt. 

Wir können noch hinzufügen, daß auf ein Geſuch, welches vom Rheine 
aus geſtellt wurde, das erzbiſchöfliche Domkapitel in Bamberg huldreichſt 
geſtattet hat, das Grabmal des hl. Heinrich photographiſch aufzunehmen. 
Dieſe Arbeit führte Herr B. Haaf in Bamberg zur allgemeinen Zufriedenheit aus. 

II. Das Domſtift zu Bamberg verkauft an den Erzbiſchof Otto von 
Trier den Georgenhof zu Hönningen am Rhein, den 3. Auguſt 
1424. (Schenkung Heinrich's des Heiligen zu Pfingſten, Juni 1019.) 

1 — Dr. Anton Weber „Leben und Wirken des Bildhauers Dill 
1888. Leo Woerl, Seile 41 ff. 
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Hier die Urkunde in beglaubigter Abſchrift (efr. Perpetuale Ottonis 
f. 109 v.): 

Wir Mertein vom Lichtenſtein Tumprobſt Anthonius vom Rotenhan Techand 
und das gancz gemeyne Capittell des Thums zu Bamberg Tüm () kunt allen lewten 
und bekennen offenlich an diſem brieve fur uns und alle unſere nachkomen Tumherren 
des Thums zu Bamberg vorgenant das wir in unſerm Capittell zu Bamberg etwie 
dicke tractieret und daſelbs mit gutem gemeinen Capitels und darczu unſerer frunde 
rate eintrechtigem mute und durch unſern unſerer nachkomen und Capitels zu Bam⸗ 
berg iczuntgenant nuczes und beſtes willen und auch mit rate willen wiſſen und ver⸗ 
hengniſſe des Erwirdigen in got vaters und herren hern Friderichs Biſchofs zu Bam⸗ 
berg unſers gnedigen lieben herren unſern hoff und alle unſere gutere gelegen zu 
Hoyngen nyddenwendig Andernach uber an dem Ryne genant ſente Georgenhoff mit 
allen ſeinen zugehorungen und fryheiten mit lewten gerichten herlicheiten weingarten 
gulten renthen zinſen buſchen welden velden wieſen waltmarken waſſeren und waſſer⸗ 
leuften alle unſere gutere zu Hamerſtein und in der marcke gelegen die auch in den 
vorgenanten hoff gehorent und auch alle unſere gutere in dem gerichte unſers dorffs 
zu Irlich boben Andernach uber Ryn gelegen mit allen iren zugehorungen und 
friheiden erſucht und unerſucht wie mann die dann nennen mag wo und an welichen 
enden ſie gelegen ſeint nichts davon außgeſcheiden die wir von giffte und verſchribunge 
ſeliger gedechtniß Romiſcher keyſer und konige beſeſſen und herbracht han und be⸗ 
ſunder wann uns die vorgenanten hoff und gutere entlegen ſeint alſo das wir groſſe 
und ſwere koſte und muwe ieirlichs domite gehabt und gelieden han und die nicht 
alſo uberſiehen noch gehanthaben konden als uns dann nucze und notdurfftig geweſt 
were eyns rechten und redelichen erblichen und unwidderrufflichen kaufs verkaufft han 
und verkeuffen an dieſem brieve dem Erwirdigen in got vatere und herren hern 
Otten Erczbiſchoff zu Triere ſynen nachkomen und Stifte von Triere ynn die ymmer 
und ewiclich zu haben der zugenieſſen zu beſiczen und zugebruchen glich anderen des 
Stifts von Triere eygennen guteren ſunder unſern unſerer nachkomen Stiffts und 
Capitels zu Bamberg oder ymands von unſeren wegen hinderniß und irrunge umbe 
funffczehenhundert gute ſwere Rinifche gulden gut von golde und ſwere von gewichte 
dafur er uns gancze genuge und beczalunge getan hat und der wir ynn und ſeinen 
Stifft von Triere quijt und ledig ſagen ubermicz dieſen brieff weliche vorgenante 
f hoff und gutere zu dieſer zeijt nicht befler dann die vorgenante Summe funffczehen- 
hundert gulden waren und wir die auch anderswo nicht duirher verkeuffen konden 
und wir tragen auch dem vorgenanten unſerm herren von Triere in ſyn ſynre 
nachkomen und Stiffts von Triere wegen die obengenanten hoff und gutere auff mit 
halme und mit munde als landes recht und gewonheit iſt uns und unſern vorgenanten 
nachkomen und Capittelle dheyne forderunge erbeſchafft noch recht dar ane zubehalden 


ö ſunder wir erben unſern vorgenanten herren von Triere mit den vorgenanten guteren 

und entherben uns unſer nachkomen und Capittell vorgenant damyde und han ym 
auch mit fryhem willen ubergeben und in ſyne gewalt geſtalt und gehantreichet ſuliche 
0 heubtbrieve und andere brieve die wir uber die vorgenanten hoff und gutere von 


Romiſchen leyſeren und konigen und anderen gehabt han der ewiclich fur ſich ſeine 
nachkomen und Stifft vorgenant zugebruchen und funden wir hernachmaals eynche 
K andere brieve uber die vorgenannten gutere ſprechende die uns widder dieſen vor⸗ 
. genanten erblichen kauff ftaide brengen muchten ſuliche brieve gereden und globen 
wir bij unſeren eren und truwen in unſern unſerer nachkomen und Capittels zu 
Bamberg wegen unſerm vorgenanten herren von Triere und ſyme Stiffte zu uber⸗ 
lie beren und zuhantreichen. Und abe wir des nicht teten jo ſullent ſij doch tvit 
unkrefftig ſein und dheine macht me haben widder dieſen kauff. Wir verczihen auch 
luterlich und genczlich auf die vorgenante gutere und vurter auff allen ſchirm und 
beſchutteniße beider geiſtlicher und werentlicher gerichte friheide und privilegia damit 
wir uns hernachmails widder dieſen kauff behelffen und unſern herren von Triere 
und ſynen Stifft hindern oder irren mochten und beſunder abe wir oder unſere nad» 
komen in kunftigen zijten ſprechen wolden das die obengeſchrieben gutere under 
halbem werde verkaufft weren oder das der kauff unordentlich zugangen anders ge» 
M ſchrieben dann geſchehen und das Geld unbeczalt were des doch alles nicht iſt und vurter 

auff allen vurzog wie man den in dem rechten odir ane rechte erdenken odir ſynden 
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kunde damit dieſer kauff in eynche wyſe gekrencket und gehindert mochte werden, 
ſunder wir gereden und globen bij unſeren eren und truwen fur uns und unſers 
vorgenanten Capittels nachkomen den vurgenanten kauff ewiclich veſte und ſtete zu ⸗ 
halten und dar widder niht zutune noch zukomen in dheynerhand wyſe heimlich odir 
offenbar mit worten oder werden ſunder alle geverde. Wurden auch die vorgenanten 
unſer herre von Triere ſyne nachkomen und Stifft umb die vurgenanten gute re zu» 
mail odir eyn teill davon bynnen drien den nehſten Jaren nach datum dits briefs 
nach lands gewonheit anſprechich gemacht und ynn mit rechte abegewonnen mit craft 
eynre andern verſchriebungen verbriefungen gelobden verredungen odir ſuſt wir 
Tumprobſt Techand und Capittell von Bamberg oder unſere vurfaren ymands 
anders daruber verſchriben gegeben odir getan hetten da von fullen wir unſer Ea- 
pittell und nachkomen vurgenant unſern herren von Triere ſyne nakomen und 
Stifft von Triere ſchadeloß halten und wann wir uns und unſerm Capittell vur⸗ 
genant keyn rechteygenſchafft noch beſeß an den vorgenanten hobe behalten ſunder die 
als vorgeſchrieben ſteit unſerm herren von Triere ſynen nachkomen und Stifft von 
Triere verkaufft und auffgetragen han jo heiſſen wir euch die hobeſcheffenne hubere 
und lewte gemeynlich auff den vurgenanten hoff zu Hoyngen und gutere vorgenant 
gehorig das ir nu vortme mit dem hobegedinge des vurgenanten hoefis und aller 
anderer gehoirſamckeide wie ir uns die bißher zu wyſen und zu thun ſchuldig geweſt 

t den gewartet und gehorſam ſijt und wann ir das getan hait fo zelen wir euch 
olicher globde und eyde ir uns getan und globt hant quijt ledig und loß Argeliſte 
und geverde in allen vorgenanten ſachen puncten und artikeln genczlich außgeſcheiden 
Beheltlich doch in dieſem kauffe hern Brune von Hamerſtein koirbiſchofe des Thums 
zu Triere ſolicher verſchriebunge wir ym uber eyn teill derſelben gutere ſyne lebe⸗ 
tage land verſchrieben han nach lawte der brieve er dar uber von uns ſprechende 
hat weliche iczuntgenante verſchriebunge dem vorgenanten hern Brune nach lawte 
derſelben ſynre brieffe vollenczogen ſollent werden ym unſchedelich mit dieſem kauffe 
und nach ſynem tode ſullent dieſelben gutere an unſern obgenanten herren von Triere 
feine nachkomen und Stifft mit krafft dieß kauffs fallen. Des zu urkunde und ganc zer 
ſtetikeit ſo han wir Tumprobſt Techand und Capittell obengenanten unſers Capittells 
groß Ingeſigell fur uns und unſere nachkomen an dieſen brieff gehangen und han 
darczu umd noch merer ſicherheit willen gebeten und bitten an dieſem brieve den 
Etwirdigen in got vatern und herren hern Fridrichen Biſchoven zu Bamberg obln⸗ 
geſchrieben unſern gnedigen lieben herren das er ſynen willen und verhengniß zu 
dieſem vorgenanten kauffe thun, den bewilligen und belieben und ſyn Ingeſigell 
boben das unſer an dieſen brieff hencken wille. Und wir Fridrich Biſchof zu Bam- 
berg iczuntgenant bekennen fur uns unſere nachkomen und Stifft zu Bamberg das 
der vorgenante kauff mit unſerm guten willen rate und wiſſen zugangen und geſcheen 
und auch dem vorgenanten Capittelle zu Bamberg nucz und gut iſt darumb und 
auch umb bete willen unſerer lieber andechtiger Tumprobſts Techands und Capitels oben- 
genant han wir unſer Ingeſigell oben an den brieff bij des Capittels vorgenanten 
Ingeſigell thun hencken. Geben do man ſchreib nach Criſti geburte vierczehenhundert 
zwenczig und vier Jare des dritten tages in dem Maende zu latine genant Auguſtus. 
(Or. i. St.⸗A. Koblenz, Perg., 2 S.) 


Infolge dieſes Kaufes kam Hönningen a. Rh. dauernd an den Kurſtaat 
und das Erzbistum Trier. 
Hönningen a. Rhein. M. Kröll. 


Mitteilungen. 


Ein Nahnſchreiben gegen das Treiben der Sozialdemokraten, welches 
auch unſere Beachtung verdient, hat kürzlich der Fürſtbiſchof von Brixen 
an ſeinen Klerus erlaſſen. Es lautet: 
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„Es iſt mir zur Kenntnis gekommen, daß die Führer der Sozial⸗ 
demokraten und anderer religionsfeindlicher, auch in patriotiſcher Beziehung 
anrüchiger Parteien in Gewinnung von Proſelyten und in Verbreitung ihrer 
Ideen und Umſturzpläne eine geradezu fieberhafte Thätigkeit entwickeln. Es 
hat den Anſchein, als hätten es dieſe Parteien in erſter Linie auf Tyrol 
und Voralberg, die bis jetzt als Länder des Glaubens, des Patriotismus 
und feſter Ordnung in aller Welt gegolten haben, mit ihren verderblichen 
Zielen abgeſehen. Unter dem Scheine des Wohlwollens, ohne zu ſagen, wer 
fie find, und forgfältig verbergend, welch verderbliche Richtung fie verfolgen, 
gehen ſie hinaus auf das Land, verbreiten unter dem Volke ihre Grund⸗ 
ſätze und ſtreuen Schriften, Kalender und Pamphlete aus, die wohl geeignet 
wären, die Aufmerkſamkeit der Behörden auf ſich zu lenken. 

Ich erachte es als meine Pflicht, die hochwürdigen Herren Seelſorger 
zu mahnen, daß ſie auf dieſes gefährliche Treiben ein wachſames Auge 
richten und dem Fortſchreiten des Übels die geeigneten Mittel entgegen⸗ 
ſetzen. Hier heißt es: Tu vero vigila, in omnibus labora, ministerium 
tuum imple. 

Die Gefahren, namentlich in religiöſer Beziehung, ſind nicht zu unter⸗ 
ſchätzen. Gutta cavat lapidem. Die Feinde gehen — ganz anders als 
ihre Gegner — mit Entſchloſſenheit und in wohlorganiſirten Reihen voran 
und ruhen nicht, bis ſie nicht, wenigſtens etappenweiſe, das Land erobert 
haben, wenn ihnen nicht kräftiger Widerſtand entgegentritt. Alſo: prin- 
cipiis obsta! 

Um den Gefahren der Zeit wirkſam entgegenzutreten, iſt vor allem 
notwendig, daß der Klerus dieſe Gefahren, die Irrtümer der Zeit, die 
Schäden der Geſellſchaft, ins Auge faſſe. Ohne Kenntnis der ſozialen Lage 
und überhaupt der Zeitgefahren in ihrer lokalen Färbung kann man die 
richtigen und unrichtigen Beſſerungsvorſchläge von einander nicht unter⸗ 
ſcheiden. Die Diagnoſe muß dem Heilverfahren vorangehen. Die Orien⸗ 
tirung, insbeſondere über die ſoziale Frage, iſt nicht ſo leicht. Ein berühmter 
katholiſcher Soziologe bemerkt: „Die Kenntnis der ſozialen Frage iſt viel 
ſchwieriger, als ſich der Laie denkt.» Für ſolches Studium wären zu em⸗ 
pfehlen die Werke von Hitze, z. B.: „Kapital und Arbeit», „Die Quint⸗ 
eſſenz der ſozialen Frage» (32 Seiten) u. ſ. w.; die Herder'ſche Samm⸗ 
lung (Freiburg und Wien): «Die ſoziale Frage, beleuchtet durch die Stimmen 
aus Maria⸗Laach (bisher acht Hefte, Fortſetzung folgt). | 

Dann aber muß jeder Seelſorger offene Augen haben für die reli- 
giöſen und ſittlichen Schäden ſeiner Gemeinde, welche den Nährboden des 
Unkrautes bilden; er muß dann acht haben auf den feindlichen Mann, der 
Unkraut ſäet. Es iſt dabei nicht bloß auf ſozialdemokratiſche Agitatoren zu 
ſehen, ſondern auf alle Zureiſenden oder aus der Fremde Heimkehrenden, 
auf die Schriften und Bücher, die ſie mitbringen u. ſ. w. 

Die Abwehr wird verſchieden ſein. Wenn es ſich um religiöſe Ge⸗ 
fahren handelt, iſt die Benutzung der Kanzel — mit Klugheit und Maß⸗ 
haltung — wohl das erſte unter dem, was vorzukehren iſt. Allein Abwehr 
und Kampf dürfen nicht auf die Kirche beſchränkt werden. In unſerer Zeit 
erfüllt der Seelſorger allermeiſt ſeine Pflicht nicht, wenn er nur auf der 
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Kanzel belehrt, mahnt und warnt, um das Weitere aber ſich nicht kümmert. 
Es müſſen noch manch andere unterſtützende Mittel hinzukommen. Zuweilen 
werden Privatbeſprechungen ausreichen. Ein anderes Mal wird die Horan⸗ 
ziehung der Gemeindevertretung, die Beihülfe der Einſichtsvollſten und 
Beſten der Gemeinde notwendig werden. Hie und da wird die Bildung 
von Vereinen angezeigt ſein. Bekanntlich hat unſer heil. Vater im Nach⸗ 
hange zur Konſtitution Humanum genuss in der Inſtruktion vom 10. Mai 
1885 für unſere Zeit die Gründung von Vereinen, Bruderſchaften u. ſ. w. 
dringendſt empfohlen, nämlich: Standesbündniſſe, Kongregationen, Vincenz⸗ 
vereine, Väter⸗ und Müttervereine, ganz vorzüglich aber Handwerker⸗ und 
Arbeiter vereine, ganz ſo, wie ſich in früheren Zeiten die Bruder⸗ 
ſchaften und Innungen ſolche praktiſche, auf das ſoziale Leben ſich be⸗ 
ziehende Ziele geſetzt haben. Ferner empfiehlt der Papſt Aſſociationen für 
Kaufleute, Künſtler und Gelehrte. Das Zuſtandekommen ſolcher Vereine 
liegt dem Statthalter Chriſti, welcher die Zeit und ihre Bedürfniſſe ver⸗ 
ſteht, wie nicht leicht ein anderer, ſo am Herzen, daß er den Wunſch aus⸗ 
ſpricht, die Biſchöfe möchten in ihren Relationen an den heiligen Stuhl 
(je nach vier Jahren bei der visitatio ss. liminum) über das Beſtehen 
und den Zuſtand ſolcher Verbindungen jedesmal Bericht erſtatten. — Frei⸗ 
lich paßt nicht alles für alle Orte; cuique suum, non omnibus idem. 
So ſind Arbeitervereine dort unbedingt notwendig, wo Fabriken ſind. 
Wo keine Fabriken ſind, fehlt der Stoff dazu. Geſellenvereine, die friſches 
Leben haben, leiſten anderswo denſelben Dienſt. In den Dörfern müſſen 
Standesbündniſſe, Kongregationen u. ſ. w. aufgefriſcht und, wo ſie fehlen, 
gegründet werden. 

Der Seelſorger ſoll in Wahrheit ein Freund des Volkes ſein, alle 
Leiden und Freuden der Gemeinde teilen, den Armen, den Verirrten, auch 
den Sozialdemokraten, nachgehen und ſich nicht mit bloßer Abwehr begnügen. 
Namentlich verdient die gewerkſchaftliche und fachgenoſſenſchaftliche Bewegung 
Teilnahme. Der Seelſorger kümmere ſich auch um das zeitliche Wohl 
ſeiner Pflegebefohlenen. Die Sorge auch für ihre materiellen Angelegen⸗ 
heiten, z. B. die Errichtung von Raiffeiſenvereinen, wird ihm die Sym⸗ 
pathie ſeiner Seelſorgskinder erwerben und ſeine geiſtliche Wirkſamkeit in 
nicht geringem Grade fördern. Mit ſolchen Dingen beſchäftigt und von 
ihren Seelſorgern unterſtützt, werden die Leute auch viel leichter von poli⸗ 
tiſchen Verirrungen frei bleiben oder davon wieder zurückgebracht werden. 
Zum Gelingen aller Thätigkeit im öffentlichen Leben, ſowie im Kampfe 
gegen die Feinde der Kirche, von welcher Art ſie immer ſein mögen, iſt 
eines von höchſter Bedeutung: Einigung und Organiſirung. Denn nichts 
fördert den Feind (außer der Unthätigkeit) am meiſten als Zwiſt im eigenen 
Lager und Zuſammenhangloſigkeit. 

Ich ſagte: Einigung! Wir brauchen von den drei bekannten goldenen 
Worten: In necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus charitas 
nur das letzte zu betonen: in omnibus charitas. Wo die Liebe waltet, 
geben ſich die beiden anderen von ſelbſt. Die Liebe wird in zweifel⸗ 
haften Dingen dem Widerpart die ihm gebührende Freiheit gönnen, ſie 
wird ihn nicht als Feind bekämpfen. Das Einsſein im Notwendigen 
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(in necessariis unitas), d. i. die Übereinſtimmung mit den Lehrſätzen der 
Kirche, iſt bei Katholiken wohl von ſelbſt vorhanden. Wenn daher letztere 
gegeneinander im Kampfe begriffen ſind, ſo fehlt es in den allermeiſten 
Fällen an der Liebe, welche die Grundſtimmung eines jeden Katholiken ſein 
ſoll. Alſo: diligamus invicem. Huldigt jemand, z. B. in der Politik, 
einer anderen Anſicht als wir — ſeien wir nicht ſo engherzig, laſſen wir 
ſie ihm. Es beanſpruche niemand das Monopol der politiſchen Weisheit. 
Mit der Liebe aber iſt jederzeit, wenn ſie echt iſt, die Geduld gepaart; 
charitas patiens est. Jene heftigen Ergüſſe, worin man ſchonungslos 
über den Gegner herfällt, ſind in der Regel nichts weniger als Eifer für 
die gute Sache, ſondern im Grunde genommen nichts als Mangel an chriſt⸗ 
licher Liebe. Dies darf nicht ſein! Einigen wir uns gegen den gemein- 
ſamen Feind, bekämpfen wir mit «vereinten Kräften» feine gefährlichen 
Tendenzen! Jungamus dexteras! Vergeſſen wir nie das allbewährte Wort: 
Concordia res parvae crescunt, discordia magnae dilabuntur. Glauben 
wir je gegen unſeresgleichen öffentlich das Wort ergreifen zu ſollen — in 
den meiſten Fällen iſt Schweigen Gold — ſo ſeien wir maßvoll und ſtreng 
ſachlich, ohne daß jemals die Liebe von der Erbitterung verdrängt wird. 

Die Organiſirung der konſervativen Kräfte umfaßt weite Kreiſe. 
Sie muß ſich bezüglich der ſozialen Frage zunächſt über ganz Öfterreich er- 
ſtrecken. Dieſes zu ſtande zu bringen liegt außer unſerem Machtbereiche; 
eine ſolche weitgehende Organiſation kann nur durch eine ſtarke Hand, ja, 
wohl nur durch eine korporative Macht ins Leben gerufen werden. Genug, 
wenn wir, bis dieſes Ziel erreicht wird, einig ſind und ein möglichſt gleich⸗ 
mäßiges Vorgehen einhalten. 

Es iſt aber noch ein Moment zu beachten, welches in unſerer Zeit 
nur allzuoft überſehen wird. Man faßt nämlich auch auf katholiſcher Seite 
die ganze Aktion, namentlich in Bekämpfung der Sozialdemokratie, ſowohl 
in betreff des Zieles als der Mittel allzu einſeitig naturaliſtiſch auf. Da⸗ 
mit aber baut man, trotz gutem Willen, doch nur Ruinen; denn die von 
Gott gewollte und geſetzte Ordnung iſt eine übernatürliche. Daher 
muß der Grundton all unſerer Thätigkeit ein übernatürlicher fein: In 
allem Gott und Gottes Wille; ſeinem Willen entſprechend auch die Mittel! 
Wir aber ſind adjutores Dei — Mithelfer in der Durchführung ſeiner 
Ratſchlüſſe.“ Dieſer Gedanke kommt auch in der obenerwähnten Inſtruktion 
zum Ausdrucke, in welcher Papſt Leo XIII. zum Gebet und zu Gebets⸗ 
vereinen auffordert. Er bemerkt, daß die Verbindung des Gebetes mit der 
Werkthätigkeit (mirabilis illa precum et operum societas) in unſeren 
traurigen Zeiten großen Nutzen bringe, namentlich aber zur Beſänftigung 
der ſo ſehr beleidigten göttlichen Gerechtigkeit beitrage. Auf Grund deſſen 
ermahnt der heil. Vater zum eifrigen Gebete und zu Gebetsvereinigungen, 
z. B. zum Anſchluſſe an die Roſenkranzbruderſchaften, an den Dritten Orden 
des hl. Franziskus u. ſ. w. Das Gebet iſt eine Großmacht im Reiche 
Gottes, und darum die Geringſchätzung desſelben eines der ſchlimmſten Zeichen 
unſerer Zeit. So muß auch jeder, der im öffentlichen Leben etwas wirken 
will, beten; es müſſen aber auch andere, und zwar zunächſt diejenigen, die 
dazu in erſter Reihe berufen ſind, zum Gebete aufgefordert werden. Das 
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find nicht bloß die Klöſter, namentlich die Frauenklöſter, ſondern ganz vor⸗ 
züglich auch die Prieſter, die ex officio von der Kirche als Beter beſtimmt 
ſind, indem ſie das officium divinum im Auftrage und für die Bedürf⸗ 
niſſe der Kirche («totius ecclesiae os et personas, s. Bern.) zu beten 
verpflichtet ſind. 

Im Anſchluſſe an das Letztgenannte fühle ich mich angetrieben, wo⸗ 
möglich alle Prieſter der Diözeſe zum Beitritt an den Verein der Prieſter 
der Anbetung» einzuladen, der übrigens in unſerer Diözeſe ſchon viele Mit⸗ 
glieder zählt. Auf der wöchentlichen Anbetungsſtunde, zu welcher die Mit⸗ 
glieder ſich herbeilaſſen, ruht ſchon an und für ſich ein großer Segen! Wie 
wirkſam wird aber das gemeinſame Gebet für die gemeinſamen Intereſſen 
der Kirche, ja, der Menſchheit ſein, welches Tauſende von Prieſtern vor 
den Altären zu Gott emporſenden! Wie wertvoll und wie geſegnet die 
Huldigungen ſein müſſen, die wir vor dem allerheiligſten Sakramente Gott 
darbringen, können wir ſchon aus der Beziehung ermeſſen, in welcher das 
katholiſche Prieſtertum zur heiligen Euchariſtie ſteht. Das iſt ja das 
Weſentliche unſeres Prieſtertums: wir ſind Prieſter des heiligſten Sakramentes! 
Sapientibus sat!“ 


Eine treffliche Warnung vor gemiſchten Ehen enthält die von den 
„Katechet. Bl.“ (1894, 4) einem Briefe des Konvertiten F. L. von Stolberg 
entnommenen Zuſprache an ein Mädchen, welches ſich mit einem Proteſtanten 
vermählen möchte. Dieſelbe lautet: 

„Kind! Du ſcheinſt mir bereit, den wichtigſten Schritt des Lebens 
zu thun, einen Schritt, welcher immer das Glück oder Unglück dieſes Lebens, 
ſehr oft auch das Heil oder Verderben der Seele nach ſich zieht, den Schritt 
aus dem Jungfrauenſtande in die Ehe. 

Kein Chriſt darf einen wichtigen Schritt thun, ohne ihn vor Gott zu 
prüfen, ohne Gott um Rat, Licht und Leitung anzuflehen. Haſt du es ge⸗ 
than oder wird dir in deiner beſonderen Lage nicht beſonders Angſt bei 
dem bloßen Gedanken dieſer Ratfragung? Die Hand aufs Herz, mein Kind! 
Du wirſt mir, daß dir dabei bange werde, nicht leugnen können. 

Entweder haſt du dich nun, als dir bange ward, des Gedankens mit 
Fleiß entſchlagen; und ſo magſt du ſelbſt bedenken, mit welcher Freudigkeit 
du die gewählte Bahn betreten werdeſt; oder du haſt dir unter beſtändigem, 
obwohl vielleicht leiſem, durch leidenſchaftliche Wünſche betäubtem Wider⸗ 
ſpruch etwa Folgendes vorgeſagt: „Mein Wunſch ift erlaubt. Weder menſch⸗ 
liche, noch göttliche Geſetze verbieten eine ſolche Verbindung. Die Frau 
eines Proteſtanten kann immer eine gläubige Katholikin bleiben. Wer weiß, 
ob ich ihn nicht für meinen Glauben gewinne?» 

Wenngleich die Geſetze ſolche Verbindungen zulaſſen (wider welche ſich 
Konzilien nachdrücklich warnend erklärt haben), ſo empfiehlt uns doch Gott 
durch ſein heiliges Wort und ſeine heilige Kirche die Obhut unſerer Seelen. 
Die heilige Schrift jagt: „Wer ſich in die Gefahr begibt, der wird in der 
Gefahr umkommen. 

Du kannſt eine gläubige Katholikin bleiben an der Seite eines Pro⸗ 
teſtanten? Ja, aber nicht ohne vorzügliche Gnade Gottes. Und darfſt du 
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dir eine vorzügliche Gnade Gottes verſprechen, indem du dieſen Schritt aus 
freier Wahl thueſt? Weißt du, welchen Verſuchungen des Abfalles du 
entgegengeheit ? 

Wirſt du die Zweifel auflöſen, welche von gelehrten Männern dir 
mögen vorgelegt werden? Vielleicht von Proteſtanten, welche noch dem 
lutheriſchen und calviniſchen Glauben anhängen, deren Zahl jedoch immer mehr 
abnimmt; wahrſcheinlich aber von Proteſtanten, welche entweder jede Reli⸗ 
gion lächerlich machen oder doch nur von der ihren ſo viel, als ſie gelüſtet, 
beibehalten und in der That Ungläubige ſind, die in Jeſu Chriſto nichts 
als einen menſchlichen Weiſen ſehen. 

Wird nicht eine falſche Scham dich anwandeln, wenn ſie dich zum Beicht⸗ 
vater gehen ſehen, ſie, denen das Bekenntnis der Sünden, mit dem, wenn 
es auf die rechte Weiſe geſchieht, göttliche Gnaden und Befreiung vom 
Elende der Sünden verbunden iſt, ein ſo ſchmähliches als unerträgliches 
Joch iſt? 

Wird dich die Vorſtellung, welche ſich dein Mann von dem hochheiligen 
Geheimniſſe macht, in welchem der Gottmenſch ſich uns Katholiken in der 
dürftigſten Hülle verbirgt und offenbart, wird dieſe dich nie ſtören? 

Wird dir wohl zu Mute werden, wenn dir in den Sinn kommt, daß 
du vor dem hochheiligen Sakramente das Glück mit deinem Manne nicht 
teilen kannſt, welches Chriſtus dem Thomas vorhielt in den Worten: «Selig 
find, welche nicht ſehen und dennoch glauben!» ? 

Wird dir wohl werden, wenn du weder knieend vor dem ſegnenden 
Sakramente den Troſt der Verheißung Chriſti: «Siehe, ich bin bei euch 
alle Tage bis an der Welt Ende!» mit deinem Manne teilen kannſt, noch 
auch dieſer Verheißung in ihrem eigentlichen Sinne, — daß nämlich Jeſus 
Chriſtus ſelbſt bei den Nachfolgern der Apoſtel mächtig verbleiben werde, 
ſeine Kirche vor jedem Irrtume zu ſchützen, — dich mit ihm erfreuen kannſt? 

Wie wird dir zu Mute ſein, wenn deinen Mann eine ſchwere Krank⸗ 
heit befällt, und er, der heiligen Sakramente, die Jeſus Chriſtus ſelbſt ge⸗ 
ſtiftet hat, beraubt, ohne heil. Abendmahl, ohne letzte Olung dem Tode nahet? 

Die Vorſtellung von dem Tode iſt dir vielleicht eben jetzt nicht will⸗ 
kommen, mein Kind; aber nie war ſie dir nötiger. Sehr willkommen iſt 
dir dagegen ohne Zweifel die Vorſtellung, einen Säugling an der Bruſt zu 
haben, dich nach und nach mit heranwachſenden Söhnen und Töchtern um⸗ 
ringt zu ſehen. 

Aber, ehe dir Gott, um ſie für ihn zu erziehen, dieſe Kinder anver⸗ 
traut, wirſt du, um den Mann deiner Wahl oder vielmehr um den Mann, 
der dich erwählte, zu erhalten, über deine Söhne — vielleicht auch über 
deine Töchter — beſchließen und feierlich geloben müſſen, daß ſie nicht 
Kinder der Kirche werden ſollen, deren Bräutigam der Sohn Gottes iſt. 
Das wärſt du bereit zu thun? in eine Verfügung einzuwilligen, welche 
wenigſtens deine Söhne von der Kirche ausſchließt, ehe ſie geboren ſind? 
eine Verfügung, welche den Kindern, die dem Vertrage gemäß in zwei 
verſchiedenen Religionen ſollen erzogen werden, die chriſtliche Religion ver⸗ 
dächtig machen muß. 
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Darfſt du deinen Kindern je die Nichtigkeit des Zeitlichen und das 
Gericht des Ewigen — dieſe Vorſtellung, in welcher die ganze Religion 
hängt, — ans Herz legen, du, die du ſo leichtſinnig dich mit einem Manne 
verbandeſt, der auch an das Sakrament, welches dich an ihn bindet, nicht 
einmal glaubt? Der zu einer Kirche gehört, die, ſo wie ſie überhaupt in 
der Lehre und in den Sitten immer mehr verfällt, die Ehe ſo entweihet 
und unter jedem Vorwande, Jeſu Chriſti ausdrücklichem Gebote zuwider, 
die Ehe trennt und dem Getrennten einen neuen Bund verſtattet, von dem 
Chriſtus jagt, daß er Ehebruch ſei. Und einer fo loſen Verbindung wollteſt 
du ſolche Opfer bringen? 

Welchen Erſatz erwarteſt du von dieſem Manne? — Iſt es ihm über⸗ 
haupt nicht Ernſt um die Religion? oder iſt er eifrig in der ſeinigen? Im 
erſten Falle biſt du keiner dauernden Glückſeligkeit mit ihm ſicher und im 
anderen Falle läufſt du Gefahr, daß auch ihn ſein Schritt gereue. In 
beiden Fällen wird er dich, und in letzterem vorzüglich der Kinder wegen, zu ſeiner 
Seite hinüberzuziehen ſuchen, und wie vermeſſen wäre es von dir, wenn du dich 
verſichert hielteſt, nicht in deiner Überzeugung erſchüttert werden zu können? 

Kurz: entweder du bleibſt leichtſinnig (denn leichtſinnig biſt du); und 
welche Gefahr droht dir dann! oder du ſchlägſt in dich, und es thut dir 
täglich mehr weh, im Wichtigſten von deinem Manne dich getrennt zu ſehen, 
dich getrennt zu ſehen im Wichtigſten von deinen Kindern, welche durch dich 
von der Kirche, von der großen Mutter, ausgeſchloſſen werden, durch dich 
dem Irrtum, welchen du fühlſt, als ſolchen anerkennſt, vielleicht dem ewigen 
Verderben übergeben werden! 

Und weit entfernt, deinen Mann zur wahren Kirche zurückzuführen — 
welches jo wenigen gelang — läufſt du auch Gefahr, ihn, der noch jetzt 
vielleicht aus gutem Gewiſſen ſeinem Glauben anhängt, durch den Anlaß, 
den du ihm etwa gibſt, die Wahrheit einzuſehen, wirklich ſchuldig, aus einem 
redlich irrenden Chriſten einen wahren Ketzer, d. h. einen ſolchen zu machen, 
welcher der Wahrheit mit dem Herzen widerſteht, für welchen kein Heil iſt!“ 


Proteſtantiſche Erklärungsverſuche der Bibel. In England iſt — 
von einem gewiſſen Mr. Haſtings — eine Broſchüre veröffentlicht worden, 
welche ein Verzeichnis der verſchiedenen, einander widerſprechenden Theorien 
gibt, die ſeit dem Jahre 1850 über den Urſprung der einzelnen (bibliſchen) 
Bücher der hl. Schrift aufgeſtellt wurden: 

Es kommen auf die Geneſis 16 Theorien, auf den Exodus 13, Leviti⸗ 
cus 22, Numeri 8, Deuteronomium 17. Alſo auf den ganzen Pentateuch 
76 verſchiedene Erklärungsverſuche. — Auf das Buch Joſue entfallen 10 
Erklärungsverſuche, auf das Buch der Richter 7, Ruth 4, die zwei erſten 
Bücher der Könige (1. u. 2. Samuel) 20, 3. u. 4. Könige 24; auf die 
zwei Bücher der Chronik 17, Esdras 14, Nehemias 11, Eſther 6. Alſo 
über die hiſtoriſchen Bücher im ganzen 113 Hypotheſen. — Über das 
Buch Job wurden aufgeſtellt 26, für die Pſalmen 19, die Sprüche 24, 
Eccleſiaſtes 21, Canticum 18 Hypotheſen; über Iſaias 27, Jeremias 24, 
Threni 10, Ezechiel 15, Daniel 22, über die kleinen Propheten im ganzen 
144; alſo in Bezug auf das ganze A. T. 539. 
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N. T.: Über Matthäus 7, Markus 10, Lukas 9, Johannes 15; 
Apoſtelgeſch. 12, Briefe des hl. Paulus 111, die übrigen Briefe und Apok. 
im ganzen 44 (die Apok. iſt nicht erwähnt, vielleicht unter den Briefen des 
hl. Johannes mit eingerechnet); alſo für das ganze N. T. 208. — Unter 
dieſen 747 Hypotheſen erſcheinen, fügt der Verfaſſer der Broſchüre hinzu, 
603 als bereits endgültig ener 


St. Johann Joſ. Marz. 


Pro oetava multi inseribuntur psalmi ete. Unter dieſem 
Titel hat der „P. b.“ (Januar 1892) einen ſehr gründlichen Artikel gebracht, 
in welchem der Verfaſſer, Rektor Deppe in Ehrenbreitſtein, ſich bemühte, 
den Sinn einer ſehr ſchwierigen Stelle des hl. Ambroſius zu erklären. 
Rektor Deppe überſetzt die Stelle: Pro octava multi inseribuntur psalmi: 
et mandatum accipis octo illis partem dare fortasse benedictionibus, 
wie folgt: „Für die Oktav (Achtzahl) werden viele Pſalmen betitelt, und es 
ergeht an „dich das Gebot, jenen acht, etwa den acht Seligkeiten, einen Teil 
zu geben. — Um nun dieſe Überſetzung, die gewiß noch unklar genug iſt, 
verſtändlich zu machen, folgt eine längere Erklärung, auf welche wir den 
Leſer verweiſen. Unter anderem heißt es da, daß in dem zweiten Teil der 
angeführten Stelle der hl. Ambroſius auf Ekkleſiaſtes 11, 2 anſpielt, wo 
es heißt: Da partem septem neenon et octo; gib ſieben (Perſonen), 
wohl auch achten einen Teil deiner Gabe, d. h., gib vielen, ja recht vielen 
Almoſen. Der Sinn der Stelle des hl. Ambroſius wäre alſo, daß der 
Menſch den acht Seligkeiten einen Teil, d. h. ſich ſelbſt ſchenken ſolle. 

In dem Anzeiger für die katholiſche Geiſtlichkeit“ war vor kurzem 
ein Artikel zu leſen, in welchem ein weiterer Beitrag zum Verſtändnis der 
Stelle des hl. Ambroſius gebracht wird. Durch dieſen Artikel werden über⸗ 
haupt viele Bemerkungen des Herrn Deppe (diejenigen, die über die Achtzahl 
und ihre myſtiſche Bedeutung handeln, insbeſondere) nicht entwertet. Jedoch 
wird über den Sinn der Stelle „mandatum accipis“ ein helleres Licht 
verbreitet, und wir ſtehen nicht an, die letztere Erklärung als die wahre 
anzuſehen. 

Die genannte Erklärung iſt einem Briefe des Herrn Vikars J. B. Kellner 
in München über den hl. Ambroſius entnommen. Wir wollen dieſelbe in 
folgendem ſo kurz wie möglich den Leſern des „P. b.“ bekannt machen. 

Die Stelle des Ekkleſiaſtes lautet im Griechiſchen: Ads sps toto 
ent coĩc auf Lateiniſch: da partem aliis septem, aliis autem 
oeto, oder auch: tribue aliis septem partes, aliis octo partes. Das zwei⸗ 
mal wiederholte Wort rots iſt nämlich nicht als Artikel, ſondern als Pro⸗ 
nomen aufzunehmen. Die Zahlen err und durch find nicht im Dativ, 
ſondern im Accuſativ, als Appoſition zu pepida zu verſtehen. Dieſe Auf: 
faſſung gründet Kellner auf ein Scholion zur Erklärung einer Stelle des 
Pſalmes 78, welches den Origenes zum Verfaſſer hat. In dieſem Pſalme 
heißt es: Redde vicinis nostris septuplum in sinu eorum. Darüber 
ſchreibt nun Origenes: Adtwsav Drip d ev 


7 | — 
339 
| 
| | 
| 
| 


340 Anfragen. 


ert ie roic Oro. Auf Deutſch: Sie mögen geſtraft werden wegen 
der Sünden, die ſie begangen haben in dieſem Leben, denn die Siebenzahl 
bedeutet das gegenwärtige, wie die Achtzahl das zukünftige Leben. Den 
gleichen Sinn hat folgender Satz: Gib Anteil den einen ſieben, den anderen acht. 

Dieſen Erklärungen gemäß wäre alſo die Stelle: mandatum aceipis ..., 
wie folgt, zu verſtehen: Es ergeht an dich (durch Gottes Wort im Ekkleſiaſtes) 
das Gebot, jenen, nämlich den Seligkeiten, die Achtzahl als Anteil zu geben 
— die Achtzahl von den Seligkeiten zu verſtehen — denn die Achtzahl 
bedeutet zugleich die Vollendung unſerer Hoffnung (welche den Seligkeiten 
verheißen iſt) und den Gipfel der Tugenden (welche in den Seligkeiten 
verkündet werden). 

St. Vilt. Jul Gapp. 


ber körperliche Züchtigung in der Erziehung hat die Strafkammer zu 
Straßburg vom 24. Januar ds. Js. ein intereſſantes Urteil gefällt, durch 
welches der Pfarrer Pierrot zu Schiltigheim in zweiter Inſtanz von der 
Anklage der Mißhandlung freigeſprochen wurde. In der Begründung heißt 
es: Der Angeklagte hat am 1. Dezember 1893, während er als Religions⸗ 
lehrer in der Schule thätig war, dem 12jährigen Sohn des Privatklägers 
mit einem dünnen Stöckchen einige Hiebe auf die Hände und die Waden 
gegeben, ſo daß an der letzteren Stelle zwei bis drei blaue Streifen zurück⸗ 
blieben. Nach dem ärztlichen Zeugniſſe war hierdurch das Wohlbefinden des 
Knaben in keiner Weiſe geſtört worden. Die Züchtigung wurde dadurch 
veranlaßt, daß der Knabe vorher die Sonntagsmeſſe nicht beſucht und, da⸗ 
rüber von dem Angeklagten zur Rede geſtellt, mit einer Lüge geantwortet 
hatte. Dem Angeklagten ſteht als Religionslehrer, und als ſolcher hat er 
gehandelt, zur Unterdrückung des lügenhaften Verhaltens ſeines Schülers 
zweifellos das Züchtigungsrecht zur Seite. Zwar hat auch dieſe Befugnis 
in der Landesgeſetzgebung einen ausdrücklichen Ausdruck nicht gefunden, allein 
es folgt das Recht zu körperlicher Züchtigung aus dem Erziehungsrecht der 
Eltern und derjenigen Perſonen, welche neben den Eltern in geſetzlich ge⸗ 
regelter Weiſe das Erziehungsrecht ausüben, d. h. der Lehrer. E. R. 
Strfſ. XX 371 f. Selbſtverſtändlich darf bei Anwendung des Züchtigungs⸗ 
rechtes das zuläſſige Maß nicht überſchritten und nicht eine Mißhandlung 
begangen werden. Im gegebenen Falle muß nun aber im Hinblick auf das 
ärztliche Zeugnis die zuläſſige Grenze noch als gewahrt angeſehen werden, 
wenn auch dem eigenen Zugeſtändnis des Angeklagten und dem objektiven 
Befunde nach die Züchtigung als eine „empfindliche“ erſchienen iſt. 


Anfragen. 


Herr P. R. in E.: Nach den Verordnungen vom 21. Januar 1867, 
30. Nov. 1883 und 15. Juli 1890 ſollen für Verſtorbene keine Segen⸗ 
meſſen gehalten werden. Nun iſt hier ſeit langen Jahren eine Reihe von 


Segenämtern für Verſtorbene geſtiftet, genehmigt und gehalten worden. Auch 
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während der Fronleichnams Oktav find Amter für Verſtorbene g:ftiftet. 
Endlich wird die wöchentliche Donnerstagsmeſſe, wie auch die Roratemeſſe 
bereits ſeit dem vorigen Jahrhundert für die verſtorbenen Stifter gehalten. 
Antwort: Die angezogenen Verfügungen verbieten die Annahme von 
Segenmeſſen für Verſtorbene hinſichtlich der Zukunft; die bereits früher 
geſtifteten und genehmigten können alſo unbedenklich gehalten werden. 


Herr S. in G.: Wollten Sie nicht im „P. b.“ einen zuverläſſigen 
Orgelbauer empfehlen? Wäre es nicht angezeigt, daß die biſchöfliche 
Behörde ſelbſt auf den einen oder andern aufmerkſam machte? 

Antwort: Weder das eine, noch das andere iſt aus leicht begreif- 
lichen Gründen angängig. Nur einige allgemeine Winke dürfen wir uns 
geſtatten. 

Bei der Beſchaffung von Orgeln und anderen kirchlichen Gegenſtänden 
dürfte es vor allem angezeigt erſcheinen, das Wort des Apoſtels zu berück— 
ſichtigen: operemur bonum ad omnes, maxime ad domesticos fidei 
(Gal. 6, 10). Es befinden ſich nun in der Diözeſe Trier etwa zehn teils ſehr 
alte Orgelbaufirmen, welche Zahl zu der nötigen Konkurrenz ausreichen 
dürfte. Vor dem Kulturkampf war der Orgelbau in der Diözeſe einzig in 
den Händen dieſer Orgelbauer; während des Kulturkampfes hatten dieſelben 
wenig zu thun, und wer nicht irgend ein Nebengewerbe betreiben konnte, 
der verſchuldete. Seit einigen Jahren wird wieder mehr gebaut, allein das 
Hauptgeſchäft liegt in den Händen auswärtiger, teils nicht⸗katholiſcher Firmen. 
Dieſe haben meiſt große Werke geliefert, welche aber unſere Orgelbauer ebenſogut 
und zu demſelben Preiſe hätten ausführen können. Es iſt beſonders in 
Rückſicht auf die Reparaturen ſehr wichtig, geſchickte und leiſtungsfähige 
Orgelbauer in der Nähe zu haben; darum müſſen wir aber auch ſorgen, 
daß dieſelben beſtehen können. Bei dem jetzt eingetretenen Verhältnis iſt 
das aber kaum mehr möglich, wenn auswärtige Firmen die meiſten Auf⸗ 
träge für Neubauten erhalten. Früher haben die Orgelbauer das Pfeifen⸗ 
werk, die Mechanikteile, kurz die ganze Orgel ſelbſt gemacht; ſie haben auf 
dieſe Weiſe längere Zeit zur Herſtellung gebraucht, aber auch dementſprechenden 
Arbeitslohn gehabt. Das iſt heute anders: ſämtliche Orgelteile können nach 
Beſtellung aus den Fabriken bezogen werden, mit welchen die Orgelbauer mit 
ihrer Handarbeit bezüglich des Materials, der exakten Bearbeitung und des 
Preiſes nicht konkurriren können. Der Hauptnutzen fällt der Fabrik zu; 
der Orgelbauer kann allerdings raſcher abliefern, aber wenn er das Jahr 
nur eine oder zwei Orgeln in Beſtellung erhält, kann er von dem Verdienſt 
nicht exiſtiren. Unſere Orgelbauer ſind nur mit einigen Ausnahmen wenig 
bemittelte, aber durchweg brave, ſolide und leiſtungsfähige Leute. 

Dieſe allgemeinen Bemerkungen mögen genügen. Sollten Sie beſtimmte 
Wünſche haben, ſo werden die für Orgelweſen ganz kompetenten Männer 
wie Orgelreviſor Bohn, Domkapellmeiſter Lenz, Domorganiſt Pauly u. ſ. w. 
Ihnen ganz gewiß mit ihrem Rate gerne zur Seite ſtehen. 
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Orgelbegleitung zum Vesperale parvum, bearbeitet von P. Piel. 
Regensburg bei Puſtet. VIII und 260 Seiten in Quer⸗Quart. 
Preis 7,50 Mk., geb. 9 Mk. 

Vor etwa einem Jahre erſchien, von dem um die Choralpflege über⸗ 
haupt hochverdienten Kgl. Kreisſchulinſpektor Schmetz herausgegeben, ein 
„Kleines Veſperbuch“ als Auszug aus dem offiziellen römiſchen Veſperale. 
Das Büchlein war ſo praktiſch eingerichtet, ſo handlich und dabei ſo billig, 
daß es ſofort nach Erſcheinen überall Eingang fand, wo man das theuere 
und für die meiſten Kirchen zu umfangreiche Vesperale Romanum noch 
nicht angeſchafft hatte. 

Zu dieſem Vesperale parvum hat nun Piel eine Orgelbegleitung 
geſchrieben, die an Vollſtändigkeit, Korrektheit, Spielbarkeit und Brauchbar⸗ 
keit überhaupt zu dem Beſten gehört, was in dieſer Richtung zu finden iſt. 
Die Bearbeitung iſt zudem jo gehalten, daß fie auch ganz manualiter ohne 
Anwendung des Pedals ausgeführt werden kann. Der Orgelbegleitung zu 
den Choralweiſen ſind kleine, zwar einfache, aber kunſtgerechte und ſchöne 
Einleitungen beigegeben. Eine der größten Schwierigkeiten für den Orga⸗ 
niſten beim Veſperſpiel beſteht darin, von einer Antiphon zur anderen oder 
zum Hymnus und Magnifikat fließende, aber durchaus knappe Überleitungen 
zu machen. Piel hat überall ſolche Überleitungen mit großem Geſchicke 
eingeflochten und damit das Mögliche gethan, um einem ſooft den Gottes⸗ 
dienſt verſchleppenden, hülflos umhertappenden oder den Sänger verwirren⸗ 
den Interludiren abzuhelſen. Auch das im Hymnengeſang ſtets vorteilhaft 
zu verwendende Repetiren iſt berückſichtigt und eine paſſende Begleitung 
vorgeſehen; Verſikel und ſonſtige Reſponſorien ſind ebenfalls zu finden. 

In dieſer Weiſe bietet das ſchöne Werk, anſchließend an das „Kleine 
Veſperbuch“, zunächſt die Veſpern der elf großen Feſte des Kirchenjahres 
(aus dem Proprium de tempore), ſodann jene zu dem ganzen Commune 
Sanctorum nebſt der Totenveſper und der Complet, außerdem noch 28 
Veſpern zu den Feſten Mariä oder ſolcher Heiligen, welche als Patrone 
vielerorts gefeiert werden, ſoweit die Texte dieſer Feſte nicht im Commune 
Sanctorum enthalten ſind. Den Schluß bilden die modi simplices der 
vier marianiſchen Antiphonen und das Te Deum. 

Mit aufrichtigem Herzen können wir dem verehrten unermüdlichen 
Meiſter zu dieſer Arbeit Glück wünſchen und ihm die Verſicherung geben, 
daß er nicht bloß, wie ſeine Beſcheidenheit annimmt, ein Scherflein, ſondern 
ein recht großes und wirkſames Hülfsmittel zur Wiederbelebung und wür⸗ 
digen Abhaltung des ſo ſehr ſchönen Veſper⸗Offiziums geboten hat. 

Trier. Ph. 3. (enz. 

P. Joh. Ambreſius Zobel, Prieſter des Redemptoriſten⸗Ordens. Ein 
Lebensbild, gezeichnet von P. Zender, Prieſter desſelben Ordens. 
(Mit Bildnis.) Luxemburg. Druck der St. Paulus⸗Geſellſchaft. 1894. 
kl. 89. 246 S. Mk. 1. 

P. Zender „wollte nur möglichſt Verbürgtes und Wahrheitsgetreues 
bieten“; er „war bemüht, ganz objektiv die Thatſachen zu berichten und dar⸗ 
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zuſtellen, überzeugt, daß ein wahrhaft edles und verdienſtvolles Leben keiner 
künſtleriſchen Ausſchmückung bedarf“. Wie dieſe Überzeugung hier zweifellos 
auf wahrem Grunde ruht, jo iſt der Verfaſſer auch feinem Vorſatz treu ge- 
blieben. Vom Leben des P. Zobel und von dem Bilde, das P. Zender 
uns davon in gefälliger Darſtellung anbietet, gilt der alte Spruch: „Die 
Thatſachen reden“. Sehen wir uns dieſes Lebensbild näher an. 

Joh. Ambroſius Zobel (geb. 7. Dez. 1815) tritt vor uns als der 
nach Höherem ſtrebende, fromme und ſchon beſonders geführte Hirtenknabe 
in ſeiner ſchönen Heimat Tyrol, als der talentvolle und preisgekrönte, 
kämpfende, vorübergehend ſchwankende und ſtets wieder ſiegende Gymnaſiaſt 
zu Innsbruck und ſpäter zu Freiburg (Schweiz), 1837 als Gymnaſial-Abiturient in 
dieſer Stadt und als Poſtulant im dortigen Redemptoriſten-Kloſter, wo ihn der 
heiligmäßige Laienbruder Konrad an der Pforte mit den Worten empfing: 
„Ah! der geſcheite Tyrolerbua! S'iſch gut, daß d'hier biſch! Muſcht noch 
viel verdemütigt werden, um in den Himmel zu kommen“, — als Novize zu 
Biſchenberg (Elſaß), wo ihn der hochbegnadete Laienbruder Joh. Baptiſt mit 
noch bedeutſameren Worten begrüßte, wo auch ihm die Kämpfe nicht er⸗ 
ſpart blieben und beſonders „ob Soldat oder Ordensmann?“ in Frage und 
zu entſcheidender Antwort kam, — als Scholaſtiker der Philoſophie und 
Theologie zu Witten (Holland) und Freiburg (Schweiz), in welch letzter 
Stadt er am 23. Sept. 1843 zum Prieſter geweiht wurde. 

Iſt ſchon das bis dahin verfloſſene Leben mit den vielen Gnaden⸗ 
erweiſungen Gottes durchaus wert, der Vergeſſenheit entzogen zu ſein, zu⸗ 
mal die meiſten Freunde und Verehrer des P. Zobel davon kaum Kenntnis 
hatten, ſo beginnt jetzt das im ganzen ja einheitliche und gleichmäßige, aber 
doch wieder ſo mannigfaltige und wechſelvolle Leben des Redemptoriſten⸗ 
paters, ein fünfzigjähriges außergewöhnlich gnaden- und thatenreiches Prieſter⸗ 
und Ordensleben. Mit P. Zender verweilen wir bei dem jungen Prieſter, 
dem Lehrer der Rhetorik, Philoſophie und Theologie zu Freiburg, bei dem 
dort und in der Umgegend als Miſſionar und 1846 zum erſten Mal zu 
Luxemburg in Prieſter⸗Exerzitien auftretenden Geiſtesmanne, ſehen ihn mit 
ſeinen Ordensbrüdern 1847 aus der „freien“ Schweiz vertrieben zu Biſchen⸗ 
berg (Elſaß), Teterchen (Lothringen), von dieſen Standorten aus nach allen 
Richtungen hin in Exerzitien und Miſſionen thätig, als Rektor in der Grün⸗ 
dung (1851) und Leitung der Ordens⸗Niederlaſſung zu Luxemburg, wo er 
kurz vorher die erſte große Redemptoriſten-Miſſion mit einigen Genoſſen 
abgehalten hatte, in Erbauung der St. Alfons⸗Kirche (1856— 1858), des 
Kloſters (1865), immer mehr mit ſeinen „lieben Luxemburgern“ verwachſend, 
aber auch weiterhin, ſozuſagen nach allen Seiten gerufen und überall ein⸗ 
greifend mit ſeinen wirklich zauberhaften Predigten, helfend mit ſeiner liebe⸗ 
voll aushaltenden Arbeit im Bußgericht, wo immer es möglich ward. Hat 
er ſich doch ſchon von 1843 — 1859 an ca. 200 Miſſionen, Exerzitien u. dergl. 
hervorragend beteiligt. Und wie hat ſich das alles noch vermehrt und er⸗ 
weitert bis zum Weggang von Luxemburg zur Gründung der Ordensnieder⸗ 
laſſung in Bochum (1868), und dann weiter, während er dort „wohnte“ und 
als Rektor wirkte, bis zu der am 26. Juni 1873 erfolgten „kultur“ ⸗kämpferiſchen 
Schließung des dortigen Kloſters, das im Kriegsjahre 1870/71 von P. Zobel 
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und ſeinen Mitbrüdern aus freien Stücken zum Lazarett eingerichtet worden 
war! Fort mußten die Patres und auch der Superior. Wir ſehen dieſen 
dann in Oſterreich, wo zuerſt Puchheim (bis 1880), dann Leoben fein Stand- 
quartier war, zum Staunen vielſeitig in apoſtoliſcher Arbeit. Am 11. Febr. 
1881 kehrt er nach Luxemburg, wohin er ſeit 1868 ſchon wiederholt hatte 
kommen müſſen, und wo die Ordensgenoſſen und Bürger ihn mit alter An 
hänglichkeit erwarteten, zurück. Unermüdlich gleich in der Arbeit iſt er 
auch bald wieder da und dort, in der Nähe und Ferne, wohin Gottes 
Ehre und das Heil der Seelen den erfahrenen Veteranen ruft. Doch blieb 
en feine letzte Heimat; hier betet und jchafft er, heldenmütig auch 

das Kreuz der Leiden tragend, bis zu ſeinem ſeligen, toſtbaren Tode am 
6. Sept. 1893; hier iſt auch ſein Grab. 

Das ſind die äußeren Umriſſe des Lebensbildes von P. Zobel, das 
uns P. Zender in 36 Kapiteln gezeichnet hat. Den allgemeinen Grundton 
des Ganzen finden wir in den orientirenden Kapiteln „P. Zobels Prieſter⸗ 
jahre in Freiburg“ (XIII), „P. Zobel als Miſſionar (XX), „als Prediger“ 
(XX), „P. Zobels Eifer für die Ehre Gottes und das Heil der Seelen“ 
(XXI). Die Kapitel „Erſte Redemptoriſten⸗Miſſion zu Luxemburg“, 
„Gründung des Redemptoriſtenkloſters“ daſelbſt, „Gründung des Vereins 
der hl. Familie (XVI XVII), „Gründung des Kloſters zu Bochum, 
ſamkeit daſelbſt und Aufhebung des Kloſters“ (XXIII - dieſe tragen 
Haupt⸗ und Grundzüge ein. Nur wenige außerordentliche Geſchehniſſe und 


wenige der großartigen Einzel⸗Wirkungen des ſo denkwürdigen und erfolg⸗ 


reichen Lebens ſind hervorgehoben. Letztere wären zahllos in den Seelen von 
Millionen zu ſuchen; hat doch P. Zobel wenigſtens zehntauſendmal ge⸗ 
predigt, und Hunderttauſende haben bei ihm gebeichtet. Über die Bedeu⸗ 
tung des ſeltenen Mannes in ſeinem Orden erhalten wir noch näheren 
Aufſchluß in den Abſchnitten, die uns denſelben auf dem Generalkapitel zu 
Rom (1855) (XIX) und als Zeugen im Seligſprechungsprozeß des Ehrw. 
P. Paſſerat zu Wien (1892) (XXXIII ſchildern. 

Wir ſchließen unſer Referat mit dem innigen Wunſche, daß viele das 
„Lebensbild leſen und verbreiten mögen. Auch in unſerer Diözeſe hat jener 


große, demütige Seelenjäger und Gottes held viel gearbeitet, jo zu Trier in 


Jünglings⸗Exerzitien 1857 und 1861, in Prieſter⸗Exerzitien öfters, in 
Miſſionen vielerorts. Die ſtudirende Jugend Triers ſuchte in den ver⸗ 
ſchiedenſten Zeiten, bis in die allerletzten Jahre vielfach bei P. Zobel Exer⸗ 
zitien zu halten, und ſein bloßer Name entzündete oft heilige Erinnerungen, 
neue, gute Vorſätze. Bleiben wir ihm dankbar! Sein Andenken ruft uns 
aber auch die anderen edlen Genoſſen ſeines hochverdienten Ordens, zu⸗ 
mal die, welche von 1856 bis 1873 ſo ſegensreich unter uns wirkten, in 
treue Erinnerung, die vielen „Trierer Patres“, die ſchon zur ewigen 
Heimat abgerufen wurden, die wenigen, welche noch in der Verbannung 
leben. Möge an dieſen wahr werden: „Lacrimae exulantium semen 
monschorum“, und mögen fie ergänzt und geſtärkt ihr Kloſter in Trier 
bald wieder beziehen können! Domus clamat ad dominum. 
Trier. Emen. 
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Ob die Mehrzahl der Katholiken ſelig wird? 


In den Kanzelvorträgen des Biſchofs Eberhard findet ſich an mehreren 
Stellen die Meinung ausgeſprochen, daß die meiſten Katholiken ſelig 
werden. Vom hl. Franz von Sales leſen wir, er ſei der Anſicht 
geweſen, daß nur wenige Katholiken verloren gingen. Das Herz des 
Seelſorgers ſtimmt dem freudig zu; und wir glauben, daß weit ehr zum 
Heil der Seelen zu erreichen iſt, wenn das katholiſche Volk in dieſem 
tröſtlichen Glauben erhalten wird, als wenn man man ihm das Selig- 
werden recht ſchwer macht, nach der Art gewiſſer Bußprediger, die von 
Tauſenden nur Einen ſelig werden laſſen. Dieſer Eine ſind natürlich 
ſie ſelbſt. 

Hat aber der Seelſorger ein begründetes Recht, jene milde Meinung 
zu begünſtigen? Steht ihr nicht das Wort des Herrn entgegen: „Viele 
ſind berufen, wenige aber auserwählt?“ 

Nehmen wir dieſes Wort auch in dem gewöhnlich gebrauchten Sinn, 
daß die Zahl der Verdammten größer ſei, als die der Seligen, ſo läßt 
derſelbe ſich mit unſerer Theſe ſehr wohl vereinigen. Von der ewigen 
Seligkeit ſind in genere ausgeſchloſſen die infideles. In ihrer Ge⸗ 
ſamtheit rechtfertigen fie vollſtändig die multi gegenüber den pauci. 

Die Schrifterklärer haben indeſſen eine ganz andere, ſehr zutreffende 
Auslegung des göttlichen Wortes. Bei Matthäus (Kap. 20) beklagen 
ſich die Arbeiter, welche am frühen Morgen eingetreten waren, daß 
die ſpäter Gekommenen denſelben Lohn empfingen, wie ſie. Der Herr 
antwortete: „Iſt dein Auge darum ſchalkhaft, weil ich gut bin? Alſo 
werden die letzten die erſten, und die erſten die letzten ſein; denn viele 
ſind berufen, wenige aber auserwählt.“ In dieſem Gleichnis aber be⸗ 
rechtigt offenbar nichts zu dem Schluſſe, daß nur wenige ſelig würden; 
es iſt offenbar nur die Rede von der Ungleichheit der Berufung und 
Belohnung. Im Gleichnis von dem königlichen Hochzeitsmahle (Mat⸗ 
thäus 22) hören wir dasſelbe Wort. Viele der Geladenen haben ſich 
geweigert, zu erſcheinen; das ſind wohl zunächſt die Juden, vielleicht 
auch die außer der Kirche Lebenden gemeint, ſie bleiben vom Gaſtmahl 
ausgeſchloſſen. Nun ſendet der König ſeine Knechte auf die offene 


Pasior bonus, 1894. 
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Straße, und dieſe bringen alle zuſammen, die ſie finden. Von denen 
aber, die erſchienen ſind, das ſind ohne Zweifel die Glieder der wahren 
Kirche, wird einer hinausgeſtoßen, und zwar deswegen, weil er kein hoch⸗ 
zeitliches Kleid anhatte: „Werfet ihn hinaus in die äußerſte Finſternis, 
da wird Heulen und Zähneknirſchen ſein; denn viele ſind berufen, wenige 
aber auserwählt.“ Dieſe Stelle läßt ſich offenbar nicht dahin deuten, 
daß nur wenige ſelig werden: alle, die erſchienen ſind, bleiben auch; ſo 
gemiſcht die Geſellſchaft iſt, ſo wird doch von den vielen, die das Haus 
füllen, nur Einer hinausgeworfen, nur Einer. Darum ſpricht gerade 
dieſe Stelle deutlich für die milde Meinung. 

In gleichem Sinne ſpricht ſich die heilige Schrift oft aus. Jeſus 
vergleicht die Scheidung des Menſchengeſchlechtes am allgemeinen Gerichts⸗ 
tage mit der Säuberung des Weizens von der Spreu. Nun iſt aber 
die Kirche doch ein gut gebauter Acker; in einem ſolchen iſt niemals mehr 
Unkraut als Weizen. Soll der himmliſche Säemann allein eine unerhört 
ſchlechte Ernte haben? Jeſus vergleicht die Kirche mit einem Netz, worin 
ſich gute und ſchlechte Fiſche finden. Kein Fiſcher aber fängt im Netz 
mehr ſchlechte und ungenießbare, als gute Fiſche. Im Gleichnis von 
den Talenten werden zwei Knechte belohnt, nur einer beſtraft. Von 
den zwölf Apoſteln, die den Anfang der Kirche bildeten, iſt nur einer 
verloren gegangen. Es läßt ſich wohl auch eine Analogie zwiſchen 
Engeln und Menſchen annehmen; von jenen iſt ein Drittel der Selig⸗ 
keit verluftig gegangen, wie die Apokalypſe andeutet, zwei Drittel find 
in der Gnade befeſtigt worden. Der hl. Paulus lehrt 1. Tim. 4, 10: 
„Wir hoffen auf den lebendigen Gott, der da der Retter aller Menſchen 
iſt, vorzüglich der Gläubigen.“ 

Die Theologen ſind in der Frage geteilt. Ein großer Teil hält 
zu der ſtrengeren Anſicht, beſonders viele Kirchenväter. Die mildere 
Anſchauung herrſcht bei den neueren vor. A. Stolz macht dazu die 
draſtiſche, aber zutreffende Bemerkung: „In Rom hat man bemerkt, 
daß kein kirchlicher Lehrer, den man zu der rigoröfen Richtung zählt, 
heilig geſprochen wurde, wohl aber der hl. Franz von Sales, der hl. 
Liguori (Vincenz von Paula nicht zu vergeſſen), welche bei manchen 
— und franzöſiſchen Geiſtlichen ſchon Mißtrauen erweckt 

ben ).“ 

Betrachten wir das Verhalten Jeſu gegen die Sünder, die ſich ihm 
naheten. Er hat die Sünder beſonders lieb gehabt, und ſeine Feinde 


1) Alb. Stolz, D. Kr. 131. Ahnliche geiſtreiche Bemerkungen des berühmten 
Kenners der Volksſeele finden ſich W. H. 225 f. u. 296. D. Kr. 256. 
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haben ihm den Ehrenſpruch gethan: „Dieſer nimmt ſich der Sünder an 
und ißt mit ihnen.“ Alle Sünder, mit denen er umging, ſcheinen ſeine 
auserwählten Seelen zu ſein, niemals gebraucht er von ihnen das Wort 
Sünder, er nimmt ſie auf wie Freunde, ſo tief ſie auch gefallen ſind, 
Petrus, Matthäus, Zachäus, die Ehebrecherin. Die Magdalena und der 
rechte Schächer find die einzigen Menſchen, die der Herr ſchon bei Leb- 
zeiten ſelig geſprochen hat. Wieviel Sünder gibt es unter den Katho⸗ 
liken, die ſich nicht reumütig Jeſus nahen? 

Ferner, Jeſus hat die Seelen mit ſeinem Blute erkauft. Es iſt 
ein hartes Wort, zu ſagen, daß dennoch die Mehrzahl der Seelen ver⸗ 
loren gehe, die in ſeinem Blute wiedergeboren ſind, und daß ſein Blut 
im großen und ganzen vergeblich vergoſſen ſei, und daß der Preis 
hauptſächlich in Kindern beſtehe, die nicht zum Gebrauch der Vernunft 
gelangt ſind, die niemals geglaubt und geliebt haben. Der Katholik 
lebt in fortwährender Berührung mit dem Blute Jeſu, in jedem Sakra⸗ 
ment wird er ſeiner Wirkungen teilhaftig. Erfordert nicht die Ehre des 
hl. Blutes, daß es zahlreiche Frucht bringe? Wie hart iſt es, ſagt 
W. Faber (Schöpfer und Geſchöpf 431 f.), zu ſagen, daß die Mehrzahl der 
Seelen, welche in dieſem Blute wieder und wieder reingewaſchen ſind, 


verloren ſeien? Welche Gründe gibt es in der dogmatiſchen Theologie 


für dieſe Behauptung, welche unſerem teueren Heilande ſo wenig Ehre 
macht? Ein Tropfen dieſes Blutes iſt mehr als genug, um alle mög- 
lichen Sünden aller möglichen Welten zu ſühnen; und doch ſollte ein 
Ozean desſelben nicht genügen, die Mehrzahl der Glieder ſeiner Kirche 
zu erlöſen? Wir tragen keinen Augenblick Bedenken, zu glauben, was 
die Kirche uns lehrt. Aber um eine ſolche Lehre anzunehmen, dazu be⸗ 
dürfte es nicht weniger als der ausdrücklichen Erklärung der Kirche.“ 

Aber die Todſünde! Eine große Zahl Katholiken lebt in der 
Todſünde, jo ſcheint es, von einem Tag zum andern, vielleicht den 
größten Teil ihres Lebens hindurch. Und dennoch ſoll die Mehrzahl 
ſelig werden? 

Nehmen wir das katholiſche Volk, wie es vor unſeren Augen lebt, 
nicht einzelne uns bekannte hartnäckige Sünder, ſondern die große 
Maſſe des Volkes, wie es z. B. in der Oſterzeit im Beichtſtuhl vor 
uns erſcheint. Wir ſehen, daß die Menſchen die Gnade Gottes ver⸗ 
laſſen und in ſchwere Sünden fallen, aber wir ſehen ſie auch wieder 
aufſtehen. Sie finden Verzeihung unter der einzigen Bedingung einer 
reumütigen und aufrichtigen Beicht. Haben wir das Recht, zu glauben, 
die Mehrzahl erfülle bieſe Bedingung nicht? Wir geben faſt allen mit 
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ruhigem Gewiſſen die Losſprechung; ſelbſt dann, wenn wir die Abſolu⸗ 
tion verſagen, thun wir es in der Regel mehr zur Heilung. Wir 
glauben nicht mit Unrecht, damit ganz im Sinne Jeſu Chriſti zu 
handeln, der ja auch an das Gute im Menſchen geglaubt und ſie alle 
mild aufgenommen hat, der das geknickte Rohr nicht zerbrach und den 
glimmenden Docht nicht auslöſchte. Soll dieſes unſer Glauben und Vertrauen 
nichts als ein ſchrecklicher Irrtum ſein? 


Ungeachtet der Bosheit der Tobfünde dauert die Gnade des 
Glaubens fort, nur in ſeltenen Fällen erliſcht der Glaube ganz, und 
das himmliſche Licht leuchtet in den finſteren Abgrund hinein. Die 
Kirche betet für die Sünder, die Heiligen beten, Maria, die Zuflucht 
der Sünder, verläßt ſie nicht. Von allen Seiten wird der Katholik 
in ſchwerer Sünde durch die Gnade gedrängt, zu Gott zurückzukehren. 
Gewiſſensbiſſe, Schickſale, Beiſpiele, die Predigt, der Gedanke an den 
Tod, ſie halten Wache an der verſchloſſenen Thüre des Herzens, bis die 
Thüre ſich aufthut und die verzeihende, heilende Liebe ſich in vollen 
Strömen in das Herz ergießt. Es iſt Gott nicht zuviel, ein Menſchen⸗ 
leben lang zu warten, es iſt ihm nicht zuviel, einem und demſelben 
Menſchen vielhundertmal die Todfünde zu verzeihen, wenn der Menſch 
die verordneten Heilsmittel gebraucht. Wie viele Katholiken gibt es denn, 
die ſich deſſen beharrlich weigern? 


Zuletzt iſt es doch immer Gott, der ſich erbarmt, wo die Menſchen 
ſich nicht erbarmen würden. Beinahe, ohne es zu wiſſen, laſſen wir 
uns in der Beurteilung der Menſchen von den ſchlimmern und nicht 
von den beſſeren Eigenſchaften unſeres Charakters beeinfluſſen und ur⸗ 
teilen zu ſtreng. Wir finden, daß unſer Urteil in dem Maße milder 
wird, als die Selbſterkenntnis und die Strenge gegen uns ſelbſt zu⸗ 
nimmt. Kaum eine religiöſe Gemeinſchaft praktizirt ſo milde, wie die 
Jeſuiten, und dieſe betrachten wohl am meiſten und halten die eigenen 
Mitglieder in ſtrenger Zucht. Wir ſehen nur die äußeren Handlungen 
der Menſchen an, und dieſe find faſt immer ſchlechter, als ihre Meinung. 
Wir ſehen nicht alle natürlichen Anlagen, die Schwachheit, kennen die 
Verſuchungen und inneren Kämpfe nicht, nicht die Reue und Bußthränen. 
„Die Statiſtik der Oſterbeichten,“ jagt W. Faber (Sch. u. G. 420), 
„der Jubiläen, Exerzitien, Miſſionen und dergleichen Dinge gelangt 
weniger zu unſerer Kenntnis, als die Verbrecherſtatiſtik.“ Gott aber 
weiß alles und wendet ſich nicht vom Sünder ab, wenn auch die nächſten 
Freunde ihn verloren geben. „Misereor super turbam.“ 
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Der liebe Gott hat ſo viele Wege, um die Menſchen an ſich zu 
ziehen. Es kommt das reifere Alter, der Menſch hat ſich „ausgetobt“. 
Das Greiſenalter aber liegt meiſtens jenſeits der ſchweren Sünde, alte 
Leute führen in der Regel ein chriſtliches Leben. Es kommt eine 
Krankheit, die den Menſchen zum Stillhalten und zur inneren Einkehr 
zwingt. Was ihm früher Freude machte, hat jetzt keinen Reiz mehr 
für ihn, es bleibt nicht viel übrig, was ihn von Gott abziehen kann. 
Mit Hülfe des Prieſters und eines mäßigen Reueſchmerzes reinigt ſich 
der Sünder an einem Tag von dem Schmutz eines halben Jahrhunderts, 
und ſo geht der Menſch auf einem weiten Umweg dennoch zu Gott ein. 
Die Bekehrungen im Alter ſind allerdings traurig: die Leidenſchaften 
ſind ausgebrannt, Gebrechlichkeit und Schmerzen ſtumpfen die ſinnliche Luſt 
ab; und ſo macht der altgewordene Menſch aus der Not eine Tugend, und 
ſchenkt Gott den traurigen Reſt, der von ſeinem Leben übrig geblieben 
iſt. Und doch nimmt Gott dieſes Geſchenk an. Es ſteht uns nicht zu, die 
erſtaunliche Nachſicht Gottes zu bekriteln. Wer weiß, ob wir ihrer nicht 
eines Tages ſelbſt bedürfen? Wer aus uns hat im Rückblick auf ſein 
Leben nicht Urſache, Gott dem Herrn das Danklied zu fingen: „Miseri- 
cordias Domini in aeternum cantabo?“ Aber es iſt jo. Niemand 
wird es wagen, einem Menſchen nach langem Sündenleben in der Beicht 
zu ſagen: es iſt zu ſpät, für dich gibt es keine Verzeihung mehr. 

Die meiſten Katholiken ſterben wohlverſehen mit den heiligen 
Sakramenten. Eine aufrichtige, reumütige Beicht, und der Menſch iſt 
gerettet, weil Gott die Bedingung ſo niedrig geſtellt hat. Die Todes⸗ 
ſtunde iſt ein geheimnisvolles Gebiet, in Minuten läßt ſie ganze 
Menſchenalter durchleben; ſie iſt die Stunde der Wahrheit, und eine 
Stunde Wahrheit iſt länger als ein Jahrhundert Irrtum; ſie iſt eine 
Stunde der Gnade, das letzte Zuſammentreffen Gottes mit ſeinem Ge⸗ 
ſchöpf, das er von Ewigkeit geliebt und mit ſeinem Blute erkauft hat. 
Und Gottes Erbarmung wird vor der letzten Entſcheidung nicht aus⸗ 
loͤſchen; gerade in dieſer Stunde häuft ſich Sakrament auf Sakrament, 
Gnade auf Gnade. Ich habe Hunderte ſterben geſehen, verſehen mit 
den Sterbeſakramenten, mit dem Namen Jeſus auf den Lippen; ich 
weiß keinen einzigen, bei dem ich Grund gehabt hätte, am guten Willen und 
an dem glücklichen Ausgang poſitiv zu zweifeln. Im Gegenteil, jeder 
Prieſter ſieht gerade in der Todesſtunde ſtaunend die Wunder der 
Gnade ſich erfüllen. 

Man mag ja ängſtlich werden in einem gegebenen Augenblick, wenn 
z. B. der Menſch eben in eine ſchwere Sünde gefallen oder durch lange 
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Gefangenſchaft in fündhafter Gewohnheit geſchwächt iſt. Faßt man aber 
das Leben des Menſchen als ein Ganzes ins Auge und die Dinge in 
ihrer vollen Entwickelung, ſo hat es eine große Wahrſcheinlichkeit für 
ſich, daß die meiſten Katholiken ſelig werden. Ich beſorge nur, daß ich 
dieſe Wahrſcheinlichkeit zu gering angeſchlagen habe. Darum glaube 
ich für meine Perſon in Hoffnung und Liebe an das, was Biſchof 
Eberhard gejagt hat: „Quia apud Dominum misericordia, et copiosa 
apud eum redemptio“. 
Mettlach. K. Auhl. 


#Berweigerte sanatio in radice bei Schwägerſchaft 
im erſten Grade direkter Linie. 


Unterm 16. Juni 1894 hat die Konzilskongregation eine Entſcheidung 
erlaſſen, die wir einer kurzen Beſprechung unterziehen wollen. Der Fall, 
den der Generalvikar des Biſchofs von Malaga der Kongregation vor: 
getragen, hat folgenden Wortlaut: 

„Raymundus R., ledig, und Maria P., Witwe, die aus ihrer 
erſten legitimen Ehe eine Tochter Namens Carmela Garcia hatte, gingen 
mit einander die Ehe ein. Nach dem Tode der Maria lebte Raymundus 
mit ſeiner Stieftochter, der noch ledigen Carmela, in blutſchänderiſchem 
Umgange, deſſen Frucht drei Kinder waren. 

Als Raymundus auf dem Sterbebette lag, wurde in articulo mortis 
der Pfarrer gerufen, der, wohl wiſſend, daß die Dispens vom Ehe⸗ 
hindernis im erſten Grade der Schwägerihaft in grader Linie nicht 
unter den neueſten, den Biſchöfen erteilten und von dem dortigen Didzeſan⸗ 


biſchof den Pfarrern delegirten Vollmachten ſei, die kirchliche Trauung 


zwiſchen dem todkranken Raymundus und ſeiner Stieftochter vornahm. 
Er glaubte dies zu können, geſtützt einesteils auf die Lehre des hl. 
Alphons de impedim. dispens. in articulo mortis, andernteils auf die 
Praxis des hl. Stuhles, der, nach Lehmkuhl theol. mor. Tract. de 
matrim., den Biſchöfen Amerika's einſt die Vollmacht von dieſem Ehe⸗ 
hinderniſſe zu dispenſiren gewährte. Bevor der Pfarrer die kirchliche 
Trauung vornahm, hatte er ſich natürlich vergewiſſert, daß Carmela die 
leibliche Tochter Raymund's unmöglich ſein konnte. 

Am folgenden Tage ſtarb Raymundus und ließ Carmela mit ihren 
drei Söhnen in beklagenswertem Zuſtande zurück. Der Pfarrer berichtete 
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das Geſchehene an das Generalvikariat, welches der Kongregation folgende 
zwei dubia vorlegte: 


I. „Utrum matrimonium inter Raymundum et Carmelam ut 
validum reputari queat, atque ut tale in libro sacramentali describi.“ 


II. „Quatenus negative, utrum sanatio in radice ad trium filio- 
rum legitimationem peti et concedi oporteat.“ 


Die Antwort, welche erfolgte, war ad utrumque dubium: 
„Negative“. 

In der kurzen Begründung, die der Antwort vorausgeſchickt ift, 
wird hervorgehoben, daß die Kirche in dem Ehehinderniſſe der 
Verwandtſchaft im erſten Grade grader Linie niemals dis: 
penſirt habe, wenn die Schwägerſchaft aus einer rechtmäßigen Ber: 
bindung („ex copula licita“) entſtand, und demgemäß die bei Lehm: 
kuhl (theol. mor. de matr. n. 798) angeführte Gewährung der Vollmacht 
an Biſchöfe Amerika's nicht ins Gewicht falle, weil es ſich dort nur um 
Dispens vom Ehehinderniſſe der Schwägerſchaft im erſten Grade 
grader Linie handelte, die „ex copula illicita“ herrührte. 

Dieſe Begründung könnte befremdend erſcheinen, da es ſich doch 
ſcheinbar um dasſelbe Ehehindernis handelt. Suchen wir uns 
den Unterſchied dieſes Verfahrens zu erklären. 

1. Es laßt ſich nun zunächſt nicht leugnen, daß die Kirche, ins⸗ 
beſondere wo es ſich um Schwägerſchaft des erſten Grades in grader 
Linie handelt, einen Unterſchied macht in Bezug auf die Gewährung der 
Dispens zwiſchen geſetzlicher und ungeſetzlicher Schwägerſchaft. In dem 
Schreiben, das am 20. Februar 1888 Kardinal Monaco im Auftrage 
Leo's XIII. an alle Ordinariate ſchickte, und worin den Biſchöfen die 
Vollmacht gegeben wird, die Todkranken von allen, auch den öffentlichen 
Ehehinderniſſen zu dispenſiren, wenn die Zeit es nicht mehr erlaubt, 
den apoſtoliſchen Stuhl anzugehen, werden nur zwei Ehehinderniſſe 
ausgenommen: „excepto sacro presbyteratus Ordine et affinitate 
lineae rectae ex copula licita praeveniente.“ Hingegen 
zählt Lehmkuhl (II. n. 798a) unter den „außerordentlichen“ Boll: 
machten, welche den Biſchöfen Amerika's gewährt worden, auch die auf, 
für eine beſtimmte Anzahl von Fällen („pro certo numero casuum 
urgentiorum“) vom Ehehindernis der Schwägerjhaft des erſten Grades 
in grader Linie zu dispenſiren, wenn dieſe „ex copula illicita“ ent: 
ſtanden, mag dieſes Ehehindernis nun ein geheimes oder ein öffentliches ſein. 

2. Demgemäß machen auch die Autoren bei Behandlung dieſes 
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Hinderniſſes, vor allem bei der Frage nach ſeinem Urſprunge ſowie der 
Dispensgewalt der Kirche in Bezug auf dasſelbe, einen Unterſchied. 

Handelt es ſich um legitime Schwägerſchaft im erſten Grade der 
graden Linie, ſo gibt es nicht wenige, und zwar ſehr gewichtige Autoren, 
welche dieſes Hindernis vom ſtrikten Naturrecht ableiten und dem⸗ 
gemäß dem apoſtoliſchen Stuhle die Dispensgewalt beſtreiten. Es 
iſt jedoch die entgegengeſetzte Anſicht, „nach welcher auch das Ehehindernis 
wegen geſetzlicher Schwägerſchaft im erſten Grade der graden Linie einzig 
in jure positivo ecelesiastico feine Begründung findet“ (Knopp, 
Eherecht 8 26), nach dem Zeugniſſe Schmalzgruebers 1) wahrſcheinlicher. 
Auch Benedikt XIV. 2) macht dieſe Anſicht zur ſeinigen, und in einer 
der Inquiſitionskongregation vorgelegten Entſcheidung über die Ehe 
zwiſchen einem Stiefvater und ſeiner Stieftochter faßt er ſein Urteil in 
die Worte zuſammen: „Non esse dubitandum de potestate 
Pontifieis concedendi dispensationem in primo gradu 
affinitatis in linea recta etiam ex copulaliecita inter 
vitricum et privignam et e contra. Non expedire tamen, quod 
huiusmodi dispensationes concedantur 3).“ 


Und wie begründet dieſes Urteil Benedilt's XIV. über die Dispens- 
gewalt des apoſtoliſchen Stuhles iſt, geht aus früheren kanoniſchen Be⸗ 
ſtimmungen über die Gültigkeit ſolcher mit dieſem Hindernis ab⸗ 
geſchloſſener Ehen hervor, bevor die einſchlägigen kirchlichen Verbote 
bekannt waren oder zur Anwendung kommen konnten. Beſonders be⸗ 
merkenswert iſt in dieſer Beziehung der zehnte Kanon des III. Konzils 
von Orleans“), in welchem die Rede von Neugetauften iſt, die bislang 
in einer von der Kirche wegen des Hinderniſſes der Schwägerſchaft in 
grader Linie verbotenen Ehe lebten. Es wird nun zwar dieſes Verbot 
für die Zukunft entſchieden eingeſchärft, jedoch nicht bloß für die Neu⸗ 
getauften beſtimmt, „ut contracta hucusque huiusmodi conjugia 
non solvantur“, jondern auch hinzugefügt, daß ſelbſt chriſtliche Eheleute, 
welche nach der Taufe in Unkenntnis der kirchlichen Geſetze 
ſolche Ehen eingegangen, nicht getrennt werden ſollten. 

Hieraus iſt erſichtlich, daß das Ehehindernis wegen Schwaäͤgerſchaft 
im erſten Grade der graden Linie ſich nicht aus dem Naturrechte 


1) Schmalzgrueber, lib. 4. tit. 14. n. 103. 

2) De syn. dioec. lib. IX. c 13. n. 4 et passim in Quaest. canonicis. 
) Vergl. Perrone, de matr. christ. lib. II. seet. I. art. 4. 

) Apud Sirmundum Conc. antiqg. Galliae t. I. p. 251. 
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herleitet, und daß deshalb dem apoſtoliſchen Stuhle die Dispenſations⸗ 
befugnis zuſteht. 

3. Niemals jedoch hat nach dem einſtimmigen Zeugniſſe!) 
der gewichtigſten Autoren der apoſtoliſche Stuhl von dieſer Gewalt Ge: 
brauch gemacht), und deswegen können ſich die Väter der Konzils⸗ 
kongregation mit Recht auf eine von derſelben Kongregation am 28. Mai 
1796 ergangene Entſcheidung berufen, worin es wörtlich heißt: Obstat 
sane huiusmodi dispensationi in primo gradu affinitatis lineae rectae, 
quod centies a S. Pontifice implorata, toties ab ipso de voto etiam 
S. Inquisitionis fuit denegata, licet a magnis principibus petita et 
copula inter affines intercessisset.“ 

4. Was nun die illegitime Schwägerſchaft im erſten Grade der 
graden Linie angeht, ſo iſt das aus derſelben entſtehende Ehehindernis 
nach der allgemeineren?) und, man kann wohl jagen, ſicheren Anſicht nur 
begründet im poſitiven kirchlichen Geſetze. Dies erhellt teils aus 
der Dispens, welche der hl. Stuhl ſelbſt des öftern in dringenden Fällen 
erteilt hat“), teils aus der Dispensvollmacht, die er, wie wir oben ſahen, 
anderen gewährt. 

5. Doch woher nun die Verſchiedenheit der Handlungsweiſe? Warum 
macht die Kirche in dem einen Fall von ihrer Dispenſationsgewalt Gebrauch, 
in dem anderen Falle nimmer? Den Grund gibt Lugo“) an, wenn er 
jagt, die Schwägerſchaft ex copula illicita ſei nicht jo vollkommen, 
als wenn ſie ihren Urſprung in einer legitimen konſummirten Ehe hat, 
da bei der erſteren nur eine Vereinigung der Leiber, bei der 
letzteren jedoch auch eine Vereinigung zum gemeinſamen Zu: 
ſammenleben ſtattfindet, wie dies der hl. Thomas“) hervorhebt 
mit den Worten: „Matrimonium affinitatem causat non solum ratione 
copulae carnalis, sed etiam ratione societatis conjugalis, secundum 
quam etiam matrimonium naturale est.“ 


In der geſetzlichen Schwägerſchaft wird aljo das natürliche 
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1) Vergl. Perrone a. a. O. 
2) Mit Bezug auf den oben erwähnten zehnten Kanon des Conc. Aurel. ſagt 
Zacharia (de episc. in dispens. super matr. imped. c. I. art. 1. $ 2): „Patres 
igitur huiusmodi conjugia in posterum fieri vetant, quae tamen ad illud tempus 
contracta, quum se non dissolvere affirmaut, ea se tolerare palam faciunt.“ 
3) Vergl. Ballerini (op. theol. mor. vol. 6 tr. X. sect. VIII. n. 1167). 
) Vergl. Rigantius (ad reg. Cancell. XLIX. n. 28 seq.), welcher zwei ſolcher 
Dispenſen von Papſt Clemens XI. anführt. 
5) Lib. 1. Resp mor. dub. 40. n. 29. 
6) In 4. disp. 41. qu. unic. art. 1. 
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Band begründet, das die betreffenden Perſonen in ein näheres, auch 
im Außern hervortretendes Familien verhältnis und da— 
mit auch in ein beſonderes Verhältnis der Pietät und Zu: 
neigung zu einander bringt. Solange nämlich die Ehe dauert, 
ſteht der Stiefvater zur Stieftochter in dem Verhältniſſe des Vaters zum 
Kinde, und dieſe zu jenem in dem Verhaͤltniſſe des Kindes zum Vater. 

Dies iſt keineswegs der Fall, wenn die Schwägerſchaft eine illegi⸗ 
time iſt; wenn ſich z. B. jemand mit einer Witwe vergangen hätte, 
wären deren ſchon lebende Kinder zu dieſem deswegen gewiß nicht in das 
Verhältnis der Kinder zu ihrem Vater getreten. Darum werden auch, wie 
Sanchez !) mit Recht bemerkt, die der Schwägerſchaft entnommenen Namen 
nur den Verſchwägerten beigelegt, die dieſes infolge einer legitimen Ehe ſind, 
keineswegs aber ſolchen, deren Verſchwägerung einer illegitimen Verbin⸗ 
dung ihr Daſein verdankt. 

6. Aus dem Geſagten ergibt ſich nun als Folgerung, daß die 
Indecenz und das öffentliche Argernis, welche aus einer Ehe 
zwiſchen Perſonen, die infolge einer legitimen Verbindung im erſten 
Grade der graden Linie verſchwägert find und miteinander im gemein⸗ 
ſamen Familienverbande ſtehen, viel größer wären, als bei einer illegi⸗ 
timen Schwägerſchaft, wo eine ſolche öffentliche Familienzuſammengehörigkeit 
ſich für gewöhnlich nicht findet. Während darum die erſteren Ehen ſelbſt 
auch bei den Heiden als ein Greuel galten 2), entſpringt im römiſchen 
Rechte ſowie in manchen neueren Civilgeſetzgebungen aus der copula 
illicita nicht einmal die Affinität, ein Zeichen, welch großen Unterſchied 
man zwiſchen der legitimen und illegitimen Schwägerſchaft macht. 

7. Aus dieſem näheren Verhältnis der Familienzugehörigkeit, das, 
wie wir ſahen, aus der geſetzlichen Schwägerſchaft entſpringt, ergibt ſich 
aber noch eine andere Erwägung, die für die Kirche bei Aufſtellung des 
Ehehinderniſſes einerſeits und bei ſtandhafter Verweigerung der Dispens 
andererſeits ganz beſonders in die Wagſchale fällt. Dieſes Ehe: 
hindernis ſollte vor allem im Schoße der eigenen Fa⸗ 
milie einen kräftigen Schutz für die chriſtliche Zucht und 
Sitte bilden und eine heilſame Schranke zwiſchen den Gliedern einer 
und derſelben Familie aufrichten, die durch die Schwaͤgerſchaft einander 
näher gerückt werden. Mit Recht bemerkt hiezu Knopp (a. a. O.): „Wäh⸗ 
rend nach dem täglichen Laufe der Dinge das Band der Schwaͤgerſchaft 


1) De matrim. lib. 7. disp. 65 n. 9. 
2) Vergl. Schmalzgrueber (a. a. O. n. 101—105). 
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. . . die von demſelben umſchlungenen Perſonen in ein weit innigeres 
Verhältnis zu einander ſtellt, als ſelbſt jenes iſt, das durch die Bande 
des Blutes zwiſchen Geſchwiſtern in der Regel beſteht, geht jenem auch 
die kräftige Stütze gänzlich ab, welche das blutverwandtſchaftliche Verhältnis 
zu ſeiner Reinerhaltung in dem, jedem nicht vollends vertierten Menſchen 
innewohnenden, tieſen Abſcheu vor der geſchlechtlichen Vermiſchung mit dem 
eigenen Blute findet. Von dieſem Standpunkte aus erſcheint denn auch 
das Ehehindernis auf Grund der Schwägerſchaft .. .. für die Kirche 
als eine ſittliche Notwendigkeit, welche beſonders in Zeiten hervortritt, 
wo dasſelbe nebſt einigen wenigen anderen Ehehinderniſſen noch den einzigen 
Damm gegen den anwälzenden Strom himmelſchreienden Mißbrauchs der 
heiligſten Familienbande bildet.“ 

Weil alſo einerſeits die Indecenz und das öffentliche Argernis, das 
aus der ehelichen Verbindung zwiſchen im erſten Grade grader Linie ge⸗ 
ſetzlich verſchwägerter Perſonen entſtehen würde, allzugroß wären, und 
andererſeits die Familienſitten in bedenklicher Weiſe gelockert würden, hat 
der apoſtoliſche Stuhl dieſe Dispens niemals gewährt. Dieſem letzteren 
Grunde hat Papſt Gregor XVI. in einem eigenhändigen Reſkripte an 
den Prodatar Pacca vom 22. Nov. 1836 Ausdruck gegeben, wenn er 
ſchreibt: „Die Vielheit der Geſuche um Heiratsdispenſationen für Ver⸗ 
ſchwägerte im erſten Grade und für Blutsverwandte oder für Verſchwägerte 
im erſten Grade gemiſcht mit dem zweiten hat unſere väterliche Sorgfalt 
auf dieſe Verhältniſſe gelenkt, in denen nur allzuoft das ſie begleitende 
Vergehen als Urſache für die Bitte um Dispenſation angeführt wird. 
Unſerer Betrachtung iſt das Bedenken nicht entgangen, daß man durch 
Erleichterung der Heiratserlaubnis in ſolchen Fällen .... jede Schranke 
der Unſittlichkeit niederreißen würde, die ſo ſehr vermehrt wird durch die 
fortdauernde Gelegenheit und die größere Bequemlichkeit, ſie zu befriedigen, 
wenn erſt die zuverſichtliche Erwartung hinzutritt, durch Knüpfung 
eines Ehebandes die unglücklichen Folgen und zugleich die 
vorausgegangene Schuld wieder gut zu machen.“ 

Dieſe Verſchiedenheit des Verfahrens in ſcheinbar gleichartigen Ehe— 
hinderniſſen legt ſomit wieder das beſte Zeugnis ab für den Geiſt der 
Weisheit, der in der Kirche Gottes wohnt. 

Frier. Wilh. Meyer. 


t 

7 

8 

8 

d 


Bücherverbote des Index 


Die Bürherverbote des Inden. 


Unſere Zeit will frei ſein von jeder Schranke. Haben die katholiſchen 
Laien ſich immer und überall frei zu bewahren vermocht von dem Gifte 
des ſelbſtherrlichen Subjektivismus? Haben nicht auch manche katholiſche 
Gelehrten es als eine Feſſel beklagt, die ihren Studien einen hemmenden 
Zwang auferlegt, wenn die Kirche ihnen gewiſſe Klaſſen von Büchern 
entzieht und es unterſagt, ſolche ohne beſondere Erlaubnis zu leſen? 
Doch nicht bei dieſen Klagen iſt man ſtehen geblieben, man hat die 
Verpflichtung des Geſetzes ſelbſt hinweggeleugnet, und ſelbſt Lehrer des 
kanoniſchen Rechtes haben eine ſolche Leugnung für berechtigt erklärt. 
Der Gegenſtand iſt wichtig; es handelt ſich um ein Recht der Kirche, 
das ihr eigen iſt und eigen ſein muß, ſoll ſie anders ihre Aufgabe er⸗ 
füllen. „Es iſt die allgemeine Anſicht der Theologen,“ jagt der heilige 
Alphons (Anhang III, c. 2 zu Buch 1 ſeiner Moraltheologie), „daß es 
ein Glaubensſatz iſt, daß die Kirche das Recht hat, den Gläubigen Bücher, 
welche von der Religion gottloje Aufichten verbreiten oder etwas ent⸗ 
halten, was gegen die Sitten oder die Disziplin der Kirche verſtößt, zu 
verbieten, ein Recht, das ihr der Herr ſelbſt übertragen hat.“ Steht 
dies für den Katholiken feſt, ſo bleibt mithin einzig die Frage zu be⸗ 
antworten: Hat die Kirche ſolche Verbote erlaſſen, und für wen? Die 
Geſetze der Kirche über das Bücherverbot find im Index librorum pro- 
hibitorum enthalten, zu dem als ergaͤnzende Strafbeſtimmung der zweite 
Artikel der Konſtitution Pius’ IX. „Apostolicae Sedis“ hinzutritt. 

IJ. Der Index, ſeine Geltung, ſeine Teile. 

1. Es iſt eine nicht zu leugnende Thatſache, daß der heilige Stuhl 
einige Milderungen hat eintreten laſſen, welche die Strenge gewiſſer 
Indexregeln in manchen Punkten aufheben. Ebenſo ift es wahr, daß 
beſtimmte Regeln unter Mitwirkung der Kirche ſelbſt zur Zeit nicht in 
Ausführung gebracht werden. Endlich hat auch rechtmäßige Gewohnheit 
manches in gewiſſen Ländern, beſonders auch in Deutſchland und Oſter⸗ 
reich, derart geregelt, daß an die Stelle der Beſtimmungen des Index 
den beſonderen Verhältniſſen angepaßte Modalitäten traten. Aber ent⸗ 
ſchieden zu weit geht der hochverdienſtliche Verfaſſer des ſchönen neueſten 
„Kirchenrechtes“, Herr Ritter von Scherer, wenn er eine gänzliche Nicht⸗ 
verpflichtung der Vorſchriften des Index für die genannten Länder 
annimmt. 

Ohne auf frühere Provinzial⸗Konzilien zurückzukommen, wollen wir 
nur auf eines hinweiſen. Eine Gewohnheit muß, um rechtsgültig zu 
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ſein, vor allem vernünftig, ſodann aber wenigſtens durch legale Zuſtim⸗ 
mung des Oberen approbirt ſein. Eine Gewohnheit iſt gegen die ver⸗ 
bindende Kraft des Bücherverbotes nicht zuläſſig, bezeugt Biſchof Feßler in 
feiner Schrift: „Das katholiſche Bücherverbot“. Warum? Eine ſolche Ge: 
wohnheit wäre nicht vernünftig, „weil es ſich dabei um Gefahr des Seelenheiles 
handelt“. Aber ſelbſt vorausgeſetzt, daß eine ſolche Gewohnheit an ſich nichts 
Bedenkliches habe, ſo fehlte ihr dennoch die legale Zuſtimmung des Oberen, 
des Papſtes. „Nachdem der Index, unſeren Abſichten entſprechend, neu 
geordnet iſt,“ erklärt Benedikt XIV. in ſeinem Breve «Quae ad catho- 
licae» 23. Dez. 1757, „genehmigen wir denſelben und beſtätigen ihn 
ſo, wie wenn er von Wort zu Wort in dieſem Breve wiedergegeben 
würde, und befehlen und tragen allen und jeden Perſonen aus apoſtoliſcher 
Vollmacht kraft des Gegenwärtigen auf, unverletzlich und unerſchütterlich 
denſelben zu beobachten, bei den Strafen, welche in den Regeln des 
Index oder in den apoſtoliſchen Briefen und Konſtitutionen feſtgeſetzt 
und ausgedrückt ſind, und die wir durch gegenwärtiges Breve beſtätigen 
und erneuern. Alle allgemeinen oder ſpeziellen apoſtoliſchen Schreiben, 
Konſtitutionen, Statute, Dekrete, Stile, ſowie auch alle ſelbſt unvordenk⸗ 
lichen Gewohnheiten, welche dieſen Beſtimmungen entgegenſtehen, werden 
für aufgehoben und nichtig erklärt.“ Gregor XVI. erneuerte am 8. Mai 1844 
dieſe Beſtimmungen: „Wir bringen es hierdurch zu allgemeiner Kenntnis, 
daß die Verpflichtung beſteht, den allgemeinen Regeln und Dekreten unſerer 
Vorgänger, welche vor dem Index der verbotenen Bücher ſich wieder⸗ 
gegeben finden, nach zu leben, und daß man alſo nicht allein vor jenen 
Büchern ſich zu hüten hat, welche mit Namen in den Index geſetzt ſind, 
ſondern auch vor allen denjenigen, von denen die allgemeinen Regeln 
handeln.“ Weder eine etwa einmal beſtehende Gewohnheit, noch auch 
eine vermeintliche Zuſtimmung des Geſetzgebers ſchien den deutſchen 
Biſchöfen hinreichend verbürgt, um eine Nicht Verpflichtung des Inder 
und ſeiner Regeln in Deutſchland anzunehmen. „Wir ſtellen den An⸗ 
trag,“ ſo erklärte eine Anzahl derſelben in einer für das Vatikaniſche 
Konzil beſtimmten Vorlage, „daß die Regeln des Index, welche in Ländern 
gemiſchter Konfeſſion teils nie beobachtet werden konnten, teils wegen 
der veränderten Lage der Geſellſchaft und insbeſondere der litterariſchen 
Verhältniſſe faſt nirgends beobachtet werden können und deshalb viele 
Gewiſſensängſte und Zweifel für die Beichtväter im Gefolge haben, 
einer neuen Reviſion und Redaktion unterworfen werden.“ In dieſem 
Antrage wird vorweg eine Gewiſſenspflicht angenommen, alsdann eine 
teilweiſe Unmöglichkeit der Beobachtung geltend gemacht. In der That 


t 

e 

e 

r 

n 

it 
74 
I 

t⸗ 

n 
it⸗ 

er 
ir 

zu 


358 Bücherverbote des Index. 


hätten die Biſchöfe gemeint, die Regeln ſeien überhaupt unnütz oder 
unmöglich und infolgedeſſen ohne rechtliche Kraft, ſo hätten ſie die Ab⸗ 
ſchaffung derſelben, nicht aber eine Reviſion und Anderung verlangt. 

Mit Recht ſagte deshalb das Freiburger Kirchenlexikon in erſter 
Auflage: „Zwar wird häufig behauptet, der römiſche Inder werde in 
Deutſchland nicht als verbindlich betrachtet. Dieſe Meinung iſt aber 
unbegründet und ihre Befolgung ein Mißbrauch (v. Moy). Noch kein 
Kanoniſt oder Moraltheologe von Bedeutung, bezeugt das Kirchenlexikon 
in der neuen Auflage (Artikel Index von Diendorfer), weder in älterer, 
noch in neuerer Zeit, hat die gänzliche Nicht⸗Verbindlichkeit des Inder 
und ſeiner Regeln öffentlich zu vertreten gewagt.“ Noch ein letztes 
Zeugnis. „Das Verbot der Kirche, das im Index aufgeſtellt iſt, bleibt 
durchaus in Geltung. Es kann alſo, nicht allein kraft des natürlichen 
Geſetzes, ſondern auch kraft des pofitiven Geſetzes, kein Buch, das nament⸗ 
lich auf den Index geſetzt oder durch die allgemeinen Regeln verboten 
iſt, ohne Sünde gedruckt, geleſen, behalten werden u. ſ. f.“ So der 
hochwürdigſte Herr Fürſtbiſchof von Brixen, Dr. Aichner. 

2. Zunächſt nun entſteht die Frage, wie weit der Gehorſam gegen 
ſeine Beſtimmungen zu gehen hat. Sind alle Verbote des Index Glaubens⸗ 
ſaͤtze, gegen die man ſich nicht auflehnen kann, ohne des Namens Katholik 
unwürdig zu werden? Allerdings nicht; indes wäre es Vermeſſenheit, 
an der Berechtigung der Einzel- oder General⸗Verbote zu zweifeln. 

Zwei Kongregationen ſind damit beauftragt, die Peſt ſchlechter 
Bücher abzuwehren, die Kongregation des hl. Offizium und die Kon⸗ 
gregation des Index. Da die Kongregation des hl. Offizium ſich mit 
Angelegenheiten des Glaubens vorzugsweiſe zu beſchaftigen hat, verweiſt 
ſie die Unterſuchung über alle Bücher, welche nicht mit dem Glauben in 
Beziehung ſtehen, vor das Forum der Index⸗ Kongregation. Die Dekrete 
dieſer Kongregationen ſind keine Amtshandlungen des heiligen Vaters 
ſelbſt, auch wenn ihm dieſelben vorgelegt werden, damit er deren Ver⸗ 
öffentlihung geſtatte. Da die Kongregationen indes im Namen und 
Auftrage des heiligen Stuhles ihre Verbote erlaſſen, iſt jeder Katholik 
zu der Unterwerfung verpflichtet, welche die Dekrete ihm auferlegen: ein 
ſolches nicht zu leſen, noch zu behalten. Daß das Buch etwas Schäd⸗ 
liches enthält oder daß es aus gutem Grunde den Gläubigen entzogen 
wird, daran zu zweifeln geſtattet ſchon menſchlicherweiſe nicht die 
Sorgfalt, mit der ſolche Bücher von den heiligen Kongregationen 
geprüft werden, verbietet dem Katholiken auch die Ehrfurcht gegen den⸗ 
jenigen, in deſſen Namen ihm ein Buch denunzirt wird. Innere Zu⸗ 
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ſtimmung aber und Unterwerfung wie unter ein unfehlbares Urteil iſt 
nicht gefordert. „Mit demſelben Rechte, mit dem der heilige Vater 
Dispenſationen oder Abläſſe verleiht,“ ſagt Kardinal Franzelin 8 J., 
„läßt er auch Bücherverbote ergehen.“ Kraft ſeiner höchſten Gewalt, 
nicht kraft der geſamten Fülle derſelben, beſtätigt der Papſt die von den 
Kongregationen erlaſſenen Verbote und läßt fie deshalb als Urteil der 
Kongregation beſtehen, dem aber zu gehorchen er allen Gläubigen be: 
fiehlt. Die Beſtätigung fügt mithin dem inneren Weſen des Urteils 
nichts Neues bei. Anders hingegen verhält ſich die Sache, wenn der 
Papſt ſelbſt als höchſter Lehrer der Chriſtenheit ein Buch als verderb⸗ 
lich kennzeichnet und kundgibt, wenn nicht mehr die Kongregation als 
Richterin auftritt, deren Spruch er gutheißt, ſondern wenn dieſelbe 
lediglich als Beraterin dem heiligen Vater eine Sache unterbreitet, da⸗ 
mit er auf authentiſche Weiſe das Urteil fälle: ein ſolches Urteil, das 
meiſt in der Form eines Breve oder auch einer Bulle herausgegeben 
wird, iſt unfehlbar, wenn der Papſt erklärt, daß er kraft ſeiner höchſten 
Hirtengewalt alle Gläubigen durch dasſelbe zu verpflichten beabſichtigt. 
Alſo ſelbſt Dekrete der heiligen Kongregationen, welche speciali modo 
vom heiligen Stuhle beſtätigt ſind, können nicht als Ausſprüche des 
Papſtes ſelbſt ex cathedra gelten und haben mithin keinen Anſpruch 
auf das beſondere Privileg der Unfehlbarkeit päpftliher Entſcheidungen 
ex cathedra in Sachen des Glaubens und der Sitten. 

3. Der Index verpflichtet, wie wir ſahen, alle Gläubigen zum 
Gehorſam. Dieſe Geltung desſelben umfaßt gleichmäßig alle ſeine Teile. 
Vorweg laſſen ſich zwei Hauptteile unterſcheiden: die allgemeinen Vor⸗ 
ſchriften und das Verzeichnis der Bücher. Die allgemeinen Vorſchriften 
umfaſſen die von der Kommiſſion des Tridentiner Konzils gegebenen 
Regeln, denen ſich die observationes Clemens’ VIII. zur vierten und 
neunten Regel und die Bemerkungen Alexanders VII. zur zehnten 
Regel anſchließen. Damit ſind die allgemeinen Verbote zwar noch nicht 
vollendet, aber zwiſchen dem erſten und zweiten Teil derſelben ſind zwei 
Inſtruktionen anderer Art eingeſchoben: eine Inſtruktion Clemens' VIII. 
für diejenigen, welche damit betraut find, Bücher zu verbieten, zu er: 
purgiren oder für den Druck zu geſtatten, ſodann eine Konſtitution 
Benedikt's XIV., welche die Präfung und Achtung der Bücher regelt. 
Es folgen nun weiter die Dekrete Benedikt's XIV. über die, wenn auch 
im Index nicht aufgeführten, doch verbotenen Bücher, über die etwa ein 
Zweifel ſein könnte, ein Mandat Leo's XII. mit einem Dekret der Index⸗ 
Kongregation vom 26. März 1825, ein Monitum der hl. Kongregation 
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vom 4. März 1828, ein anderes vom 7. Januar 1836, endlich eine 
Additio novissima. 

a. Die Regeln ſollen ebenſo den Bedürfniſſen der Gelehrten Rech⸗ 
nung tragen, wie andererſeits die Religion und die Wahrheit ſchützen. 
Pius IV. beſtätigte dieſelben durch die Bulle „Dominici gregis“ am 
24. Marz 1564. Eine Fortſetzung dazu bilden gleichſam 

b. die Generaldekrete Benedikt's XIV., da ſie ganze Klaſſen von 
Werken bezeichnen, die ohne weiteres dem Verbote des Index unterliegen. 
Mit dieſem Verbote war vor dem Jahre 1869 nach Regel zehn die 
Strafe der Exkommunikation verbunden, nach der Konſtitution „Aposto- 
licae Sedis“ Pius’ IX. bleibt nur das Verbot unter ſchwerer Sünde 
übrig. Der große Papſt Benedikt XIV. wollte das Verzeichnis nicht 
allzuſehr vermehren, andererſeits ſchien es notwendig, gewiſſe Schriften 
zweifellos zu verdammen. 

e. Der heutige Katalog iſt alphabetiſch. Wo bei einem Buche 
eine Ausgabe beigeſetzt iſt, bedeutet dies, daß einzig dieſe, nicht aber 
andere verboten ſind. Iſt ein Buch verboten, ſo ſind es auch alle Über⸗ 
ſetzungen desſelben. (Clem. VIII. Tit. de prohib. libr. 8 6.) 

Diejenigen Bücher, welche ſchon von Pius IV. auf den Index ge: 
ſetzt worden ſind, tragen im Katalag des Index den Zuſatz: Ind. Trid.; 
diejenigen, welche Clemens VIII. zuerſt verboten, haben als Note die 
Beifügung: App. Ind. Trid.; die nach 1596 verbotenen Bücher find mit 
dem Datum des Dekretes verſehen. Urſprünglich war der Index in 
drei Klaſſen eingeteilt. In der erſten Klaſſe fanden ſich nicht ſowohl 
Bücher als Verfaſſer, diejenigen nämlich, welche häretiſch oder einer 
Häreſie verdächtig waren. Von dieſen ſollte nicht allein das, was fie 
bereits geſchrieben, ſondern auch alles, was ſie noch ſchreiben würden, 
als verboten gelten. Iſt auch dieſe erſte Klaſſe ſeit 1603 nicht mehr 
vermehrt worden, ſo ſind doch auch manche Schriftſteller noch mit allen ihren 
Werken auf den Index geſetzt worden. Zur Zeit iſt im Index die Unterſcheidung 
der übrigen Klaſſen aufgehoben. Endlich tragen auch manche Bücher den Ver⸗ 
merk: Donec corrigatur oder donec expurgetur. Es iſt der Fall bei Büchern, 
die Nutzen bringen können, indes einen ſtörenden, auszumerzenden Irrtum 
enthalten. Niemand kann indes aus privater Vollmacht ſolche Bücher 
korrigiren, derart, daß ſie dem Verbote des Index nicht mehr unterliegen. 

II. Die Verbote der Regeln und Dekrete. 
A. Abſolut verbotene Bücher. 

Die Indexregeln und allgemeinen Dekrete verbieten gewiſſe Kate ⸗ 

gorien von Büchern unbedingt und jedem, andere geſtatten ſie 
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nur beſtimmten Perſonen und unter beſtimmten Vorausſetzungen. Um 
praktiſch zu verfahren, werden wir in beiden Kategorien zuerſt die ohne 
Zweifel geltenden Verbote durchgehen, ſodann diejenigen Verbote kurz 
angeben, welche aus beſtimmten Gründen nicht mehr aufrecht erhalten 
werden oder durch rechtmäßige Gewohnheit gemildert ſind. 

1. Abſolut verboten ſind die Bücher der Häreſiarchen, welchen 
Namens, Titels oder Inhaltes ſie ſein mögen. Als Häreſiarchen im 
Sinne des Verbotes ſind nicht allein diejenigen zu verſtehen, welche nach 
dem Jahre 1515 eine Häreſie erfunden oder wiedererweckt haben, ſondern 
auch alle, welche Häupter oder Führer der Häretiker ſind oder geweſen 
ſind. Als Beiſpiele können dienen: Luther, Zwingli, Calvin, Balthaſar 
Pacimontanus, Schwenkfeld u. a. — So die Regel II des Trid. Index. 

2. Die Bücher der Häretiker, welche ex professo über die Religion 
handeln, ſind verboten. Regel II. Hier entſtehen mehrere Fragen. 
Vor allem: Wer iſt Häretiker? Zunächſt jeder, der von der Kirche als 
ſolcher denunzirt iſt oder ſich einer Sekte angeſchloſſen hat, dann aber auch 
jeder, der in ſeinem Buche gleichſam als Prophet einer Häreſie auftritt, 
auch wenn er vorher noch in keiner Weiſe gegen die Kirche aufgetreten war. 

Muß unter dem Ausdruck Buch auch ein Manuſfkript verſtanden 
werden oder auch eine Zeitung? Die meiſten Autoren ſind mit dem 
heiligen Alphons der Anſicht, daß auch Werke, die als Handſchrift ver⸗ 
breitet werden, aber zu dieſer Kategorie gehören, dem gleichen Verbote 
unterworfen find. Welchen Umfang eine Druckſchrift oder ein Manuſkript 
haben muß, um Buch zu heißen, iſt für das Verbot an ſich ziemlich 
indifferent und kommt nur in Frage, wenn es ſich um die Strafbeſtim⸗ 
mungen handelt. Über Theologie handeln alle Bücher, die Predigten, 
dogmatiſche Fragen, Gewiſſensfälle, Liturgie, Heiligenverehrung, ja ſelbſt 
Kirchenrecht zum Gegenſtande haben. Dies geſchieht ox professo, wenn 
das Gebiet der Theologie nicht nur gelegentlich geſtreift wird, ſondern 
den Hauptinhalt, das Ziel des Buches bildet. Zeitungen fallen zwar 
unter das natürliche Geſetz, wenn ſie geeignet ſind, Schaden zu ſtiften, 
indes kommt für ſie nicht die vorliegende, ſondern die zehnte Regel in 
Anwendung: „Die Biſchöfe dürfen weitergehende Verbote ſelbſt erlaſſen“, 
ſowie die Mahnung der Encyklika vom 24. Auguſt 1864. 

Zu dieſer Klaſſe der verbotenen Bücher gehören auch, nach den 
Dekreten Benedikt's XIV. ($ 1. n. 1, 2, 5, 6, 7, 8, 9): 
a. alle von Häretikern beim Gottesdienſt zu gebrauchenden Agenden und 
Gebetsformularien; b. alle Apologien, in denen ihre Sitten gerechtfertigt 
oder auseinandergelegt werden; c. ihre Kalendarien, Martyrologien und 
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Leichenreden; d. alle Gedichte, Erzählungen, Bilder, Bücher, in denen 
ihr Glaube und ihre Religion empfohlen wird; e. alle Katecheſen und 
Katechismen, welchen Titel fie tragen mögen, ſeien es ABE - Bücher, 
ſeien es Erklärungen des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes, der Gebote 
oder Inſtruktionen und Inſtitutionen der chriſtlichen Religion, der loci 
communes u. ſ. f.; f. Geſpräche, Konferenzen, Synoden, Synodalakten, 
welche den Glauben und die Glaubensſätze betreffen, die von ihnen her⸗ 
ausgegeben ſind, und die eine Erklärung ihrer Irrtümer enthalten; 
g. Bekenntniſſe, Glaubens⸗Artikel und Formeln. 

3. Die Bücher der Ungläubigen, welche ſich mit Religion befaſſen, 
d. h., mit Nennung des Autors oder anonym gegen die Religion auf: 
treten, ſind gänzlich verboten. Regel II des Index und Pius' VI. 
vom 20. Febr. 1778. 

4. Mohammedaniſche Bücher, welche Glaubens⸗ oder Ritualbeleh⸗ 
rungen enthalten, find verboten. — Dekr. § I. n. 1. Ebenſo der Alkoran 
in den modernen Sprachen. 

5. Die heilige Schrift iſt verboten in allen Ausgaben, welche die⸗ 
ſelbe in poetiſchen Übertragungen wiedergeben, deren Verfaſſer Häretiker 
find. — Dekr. $ I. n. 4—7. Ebenſo find verboten: Alle von Häre: 
tikern veranftalteten Ausgaben. — Dekr. $ I. n. 3. Die Sprache macht 
hierbei keinen Unterſchied. Handelt es ſich zudem um eine Ausgabe in 
der Volksſprache ohne Anmerkungen, ſo iſt eine ſolche auch noch durch 
Regel IV des Tridentiner Index verboten. Sind aber Anmerkungen 
beigegeben und in häretiſchem Sinne verfaßt, ſo iſt die Ausgabe aus 
dieſem Grunde zum zweitenmale verpönt nach Dekr. § I. n. 3. — 
Endlich ſind auch alle ſelbſt von Katholiken veranſtalteten Ausgaben der 
hl. Schrift verboten, welche nicht vom Biſchof approbirt find. 

6. Obſcöne Bücher, d. h. ſolche, die ex professo von obſcönen 
Dingen handeln, ſolche erzählen oder lehren, ſind, da ſie nicht allein 
den Glauben des Leſers in Gefahr bringen, ſondern auch leicht ſeine 
Sitten verderben, durchaus verboten. Regel VI des Index. Eine 
Schrift alſo, die ihrer ganzen Anlage nach obſcön iſt und ihre Tendenz 
nicht nur wie im Vorübergehen zum Ausdruck bringt, iſt ſicher durch 
dieſe Regel unterſagt. 

7. Dem Verbote unterliegen ferner alle abergläubiſchen Bücher, 
alſo alle, die man mit dem griechiſchen Worte Mantie zu bezeichnen 
pflegt: Geomantie, Hydromantie, Aromantie, Pyromantie, Nekromantie, 
ganz beſonders aber Chiromantie und Oniromantie. Die beiden letztern 
Klaſſen finden ſich in Hunderttauſend von Exemplaren, als Traum⸗ 
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bücher, Wahrſagungen aus der Hand u. ſ. f. durch Deutſchland und 
Oſterreich verbreitet. Auch gewiſſe Teile des Talmud ſind verboten. 
(Observat. Clementis VIII.) 

8. Alle Bücher, in denen die Apoſtel Petrus und Paulus gleich⸗ 
geſtellt werden als Häupter der Kirche oder ihnen die höchſte Gewalt 
in derſelben in ihrer Vereinigung allein zugeſchrieben wird oder die 
Unterordnung des heil. Paulus unter den Apoſtelfürſten geleugnet wird, 
find unterſagt. — Dekr. § II. n. 11. 

9. Alle Bücher, Schriften, Broſchüren, in denen die Duelle ver⸗ 
teidigt, geraten, gelehrt werden, find verboten. — Dekr. $ II. n. 7. 

10. Alle Bücher, welche die Immunität der Kirchengüter angreifen, 
unterliegen dem Verbote des Index. — Dekr. § II. n. 9. 

11. Alle ſich nicht treu an die Ausgaben Pius' V. anſchließenden 
Drucke des Römiſchen Miſſales, Dekr. §S IV. n. 4. — Ebenſo alle ohne 
Approbation der Riten⸗Kongregation herausgegebenen oder noch heraus: 
zugebenden Offizien der heiligen Jungfrau oder der Heiligen. — Dekr. 
$ IV. n. 5. Alle nach der Verbeſſerung Paul's V. veranſtalteten Aus⸗ 
gaben des Römiſchen Rituales, welche nicht die Approbation der hl. 
Kongregation der Riten erhalten haben. — Dekr. $ IV. n. 7. Alle 
Segensformeln, denen die Approbation der Riten⸗Kongregation abgeht. 
— Dekr. § IV. n. 1. Alle Exorcismenformeln, welche von den im 
Römiſchen Rituale enthaltenen abweichen, und deren Gebrauch ohne vor⸗ 
herige Prüfung durch den Ordinarius. — Dekr. § IV. n. 2. 

12. Alle neu erfundenen oder noch zu erfindenden Roſenkränze 
ohne die Genehmigung des heiligen Stuhles, durch welche der authentiſche, 
Gott und der heiligen Jungfrau geweihte Roſenkranz hintangeſetzt 
würde. — Dekr. 8 IV. n. 8. 

13. Alle Litaneien, außer den älteſten und allgemein im Gebrauch 
ſtehenden, die im Brevier, Miſſale, Pontifikale und Rituale enthalten 
find, und außer der Lauretaniſchen Litanei zur Mutter Gottes, bedürfen, 
ehe ſie gedruckt werden können, der Reviſion und Approbation des 
Biſchofs, auch dürfen dieſelben nicht ohne Erlaubnis und Gutheißung 
der heil. Kongregation der Riten öffentlich in den Kirchen, öffentlichen 
Oratorien und Prozeſſionen gebetet werden. — Dekr. S. Off. 16. April 
1860. Hierzu wird im Index die Bemerkung gemacht: Die hl. Kongrega⸗ 
tion des Index erklärt und macht bekannt, daß das Dekret n. 3. 8 4 nach 
dem Dekret des heil. Offizium vom 18. April 1860 in Zukunft ſo zu leſen 
iſt: Alle Litaneien u. ſ. f. — Außer der Lauretaniſchen und der Aller⸗ 
heiligen⸗Litanei iſt für den öffentlichen Gebrauch ſeit dem 16. Januar 
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1886 auch die Litanei vom heiligſten Namen Jeſu allgemein geſtattet, 
indes muß man ſich an die in der Raccolta (Überſetzung von P. Haringer 
bei Manz, Regensburg) gegebene Form halten. 

14. Alle Pasquille, auch handſchriftliche, in denen Gott, den Hei⸗ 
ligen oder den Sakramenten der katholiſchen Kirche oder ihrem Kulte 
oder dem Apoſtoliſchen Stuhle eine Herabſetzung zuteil wird, ſind ver⸗ 
boten. — Dekr. $ II. n. 13. Dies Verbot gilt auch für alle aus 
Worten der heil. Schrift zuſammengeſetzte Pasquille ohne Rückſicht auf 
ihren Zweck. — Dekr. § II. n. 13. 

15. Verbotene Abläſſe oder Ablaßverleihungen: a. Alle Bücher, 
Tagebücher, Summarien, Blätter, Flugſchriften, welche eine Verleihung 
von Abläſſen enthalten, aber ohne Erlaubnis der heiligen Kongregation 
der Abläſſe herausgegeben find, ſind ohne weiteres verboten. — Dekr. 
$ III. n. 12. Dies Verbot erfährt indes eine Einſchrankung durch 
einen Erlaß der genannten Kongregation: Handelt es ſich darum, eine 
erſt erworbene Ablaßbewilligung oder ein Ablaß⸗Summarium, das einem 
apoſtoliſchen Breve oder Reſkript zu entnehmen iſt, zum erſtenmale zu 
veröffentlichen oder eine ſolche Veröffentlichung nach einem von der heil. 
Kongregation ſelbſt bereits approbirten Verzeichniſſe zu veranftalten, jo 
können die Ordinarien, ſoweit nicht für ein Summarium (nämlich der 
päpſtlichen Abläſſe) ein beſonderes Verbot beſteht, die Druckerlaubnis 
erteilen. Soll hingegen ein noch nicht von der hl. Kongregation appro⸗ 
birtes Summarium, das bereits früher oder erſt jetzt aus verſchiedenen 
Sammlungen zuſammengeſtellt iſt, gedruckt werden, ſo iſt die Erlaubnis 
der hl. Kongregation notwendig, und zwar in jedem Falle: Facto verbo 
cum Sanctissimo. (14. Dez. 1857.) Für die Bruderſchaften, welche 
von Orden errichtet zu werden pflegen, und für die Summarien von Erz⸗ 
bruderſchaften genügt es, wenn der Biſchof des Ortes, an dem dieſe ihren 
Sitz haben, das Verzeichnis der Abläſſe approbirt. 

Es befinden ſich alſo ipso facto in indice: 1. Alle Bücher u. ſ. f., 
in denen Ablaßverleihungen enthalten ſind, ohne daß die Druckſache 
biſchöfliche Approbation hat. 2. Ja, ſelbſt alle Bücher u. ſ. f., welche 
ein Biſchof zwar approbirt hat, deren Approbation aber nach dem obigen 
Dekret der hl. Kongregation vorbehalten iſt. 3. Nach anderen Beſtim⸗ 
mungen außerdem alle Coronen, Perlen, Kreuzen, Heiligenbildern vor 
dem Dekrete Clemens’ VIII. vom Jahre 1597 verliehenen Abläſſe. — 
Dekr. § III. n. 9. Ebenſo ſind alle irgendwelchen Orden, Bruder⸗ 
ſchaften, Kapiteln, Kollegien oder deren Oberen vor der Konſtitution 
Clemens“ VIII. „Quaecunque“, 7. Dez. 1604, Paul's V. „Romanus 
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5 Pontifex“, 13. Mai 1606, und „Quae salubriter“, 23. Nov. 1610, 
i verliehenen Abläſſe widerrufen und für apokryph zu halten, ſoweit fie 
nicht von dieſen Päpſten oder ihren Nachfolgern von neuem verliehen 


a oder beſtätigt worden find. — Dekr. $ III. n. 9. Ebenſo find die 
2 den Coronen der hl. Brigitta von Alexander VI. verliehenen Abläſſe 
: apokryph, unbeſchadet der echten von Leo X. gewährten. — Der. 
3 $ III. n. 10. Auch die den Kreuzen des hl. Turibius von Urban VIII. 
j verliehenen Abläſſe find als falſch anzuſehen. — Dekr. $ III. n. 11. 
Endlich werden in den Dekreten der Kongregation Ss. Indulg. et. Reliqu. 
, ſowie im Index eine Anzahl einzelner Werke über beſtimmte Abläſſe 
g verboten. 
n 16. Eine Anzahl anderer Schriften hat, wenngleich das Verbot 
> derſelben jortdauert, für uns weniger Intereſſe. So: a. Alle Schriften 
0 über den Auguſtinus des Janſenius, in denen eine Verteidigung der 
e fünf verworfenen Sätze verſucht wird. — Dekr. $ II. n. 5. b. Alle 
n gegen die Konſtitution Clemens’ XI. „Unigenitus“ gerichteten Schriften. 
u — Dekr. $ II. n. 6. c. Alle Deklarationen, Entſcheidungen u. ſ. f. 
(. der Kongregation des Tridentiner Konzils, welche fälſchlich in ihrem 
io Namen herausgegeben werden. — Dekr. $ II. n. 3. d. Alle auf die 
r Heiligkeit Johann Cala's (eines neapolitaniſchen Ritters) bezüglichen Werke. 
8 — Dekr. § II. n. 8. e. Alle über die chineſiſchen Riten ohne Gut⸗ 
o⸗ heißung des hl. Offizium erſchienenen Bücher. — Dekr. $ IV. n. 6. 
n t. Bücher u. ſ. f. über gewiſſe in Spanien im 16. Jahrhundert gefundene 
is Bleitafeln und Schriften, die angeblich von den Apoſteln herrührten. 
50 g. Alle Büchelchen und Blätter zum Gebrauche der Bruderſchaft des 
he heiligen Sakramentes, der unbefleckten Jungfrau und des heil. Joſeph 
> unter dem Namen Herde des guten Hirten, und in denen Menſchen ſich 
en an Chriſtus, die Pyxis, den heil. Joſeph oder einen Heiligen hängend, 
dargeſtellt werden. — Dekr. $ III. n. 4. h. Bücher über die wahre 
f., Reihenfolge der Söhne des heil. Franziskus und die wahre Form der 
he Kapuze. — Dekr. $ II. n. 12. i. Die nach 1617 erſchienenen Bücher, 
che in denen behauptet wird, die heilige Jungfrau ſei der Erbjünde unter⸗ 
en worfen geweſen. — Dekr. $ II. n. 2. k. Die Regeln der Bruderſchaft 
m⸗ von den Sklaven der Mutter Gottes. 


or 17. Verbotene Bilder: a. Die Bilder und Bildſäulen des Hei⸗ 
— landes, der heiligſten Jungfrau, der Engel, der Evangeliſten und anderer 
er⸗ Heiligen, auf denen dieſe in anderer Kleidung und Form dargeſtellt werden, 
on als es in der katholiſchen apoſtoliſchen Kirche von alters her Sitte iſt, oder 
‚us auch mit dem Kleide eines einzelnen Ordens. — Dekr. $ III. n. 2. 
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b. Die Bilder von ſolchen, welche weder heilig, noch ſelig geſprochen 
find, aber Aureolen oder Strahlenkränze tragen. — Dekr. $ III. n. 2. 
Insbeſondere auch das ſo dargeſtellte Bild von Johann Cala. — Dekr. 
$ III. n. 6. c. Die Bilder und Medaillen für die Bruderſchaften der 
Sklaven der Mutter Gottes, auf denen die Mitglieder Ketten tragen. 
— Dekr. $ III. n. 3. Ebenſo die Bilder zum Gebrauch der Bruder⸗ 
ſchaften des hl. Sakramentes, der unbefleckten Jungfrau und. des heil. 
Joſeph unter dem Namen: Herde des guten Hirten, auf denen Menſchen 
ſich an Chriſtus, die heil. Pyxis, die heil. Jungfrau, den heil. Joſeph 
oder andere Heiligen hängen. — Dekr. $ III. n. 4. d. Wegen der 
Eiferſucht der Orden unter einander: Ein Bild des heiligen Baſilius, 
auf dem dieſer im Benediktinerhabit als Stifter aller Orden dargeſtellt 
wird. — Dekr. 5. April 1728. Die Bilder, welche den Knaben Jeſus 
hoch erhoben darſtellen, unter ihm drei Lehrer der Kirche und an Stelle 
der anderen drei Ordensprieſter, dazu die Unterſchrift: Jesu Doctorum 
intima, qui nubes ignorantiae pellis virore gratiae ete. — Dekr. $ III. 
n. 5. Die Bilder, auf denen die heilige Jungfrau mit dem Jeſukinde 


dargeſtellt iſt inmitten zweier Heiligen aus der Geſellſchaft Jeſu, denen 


ſie ein Buch und den Roſenkranz gibt, mit der Unterſchrift: Die jung⸗ 
fräuliche Gottesmutter gibt der Geſellſchaft Jeſu die Einrichtung der 
Kongregation und den Gebrauch des Offiziums und des Roſenkranzes 
ein und empfiehlt ihr dieſe. — Dekr. $ III. n. 7. Alle Inſchriften 
auf den Bildern, welche den heil. Franziskus und den heil. Antonius 
von Padua darſtellen, wenn in denſelben geſagt wird, das Kleid, in 
dem der Heilige dargeſtellt iſt, ſei dasſelbe, deſſen er ſich einſt bediente, 
oder in dieſem oder jenem Orden ſei die wahre, legitime und nicht 
unterbrochene Reihenfolge der Söhne des hl. Franziskus. — Dekr. § III. n. 8. 


B. Index⸗ Verbote, die durch Gewohnheit und andere 
Gründe gemildert ſind. 


Daß die Gewohnheit, ſoweit dieſelbe vernünftig bleibt, gewiſſe 
Milderungen einführen kann, war in Deutſchland auch in früheren 
Jahrhunderten allgemeine Überzeugung, wie Laymann 8. J. und Schmalz⸗ 
grueber 8. J. bezeugen. „Obwohl eine Gewohnheit gegen die verbindende 
Kraft des Bücherverbotes nicht zuläſſig iſt,“ ſagt Biſchof Feßler, „ſo ſcheint 
doch eine ſolche nicht gerade unzuläſſig, wo es ſich bloß um die poſitiven, 
auf die Übertretungen dieſes kirchlichen Verbotes geſetzten Strafen handelt.“ 
Indes auf die Strafen, unter denen Biſchof Feßler beſonders die von 
der zehnten Regel aufgeſtellte Exkommunikation verſteht, beſchränken ſich 
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die Milderungen keinesweges. „Die Milderungen des Verbotes ſelbſt,“ 
bezeugt der hochwürdigſte Herr Fürſtbiſchof Dr. Aichner, „die vielleicht 
durch rechtmäßige Gewohnheiten in verſchiedenen Ländern eingeführt ſind, 
bleiben auch nach der Konſtitution Pius' IX. intakt.“ Und Diendorfer, 
der doch von anderer Seite ein Rigoriſt genannt wurde, geſteht zu: 
„So entſchieden man an der Verbindlichkeit des Index auch in Deutſch⸗ 
land im allgemeinen feſthalten muß, ſo berechtigt iſt man, auf Grund 
eines auf einer allgemeinen Rechtsüberzeugung ſich gründenden Gewohn⸗ 
heitsrechtes gewiſſe Milderungen anzunehmen, welche eine ſeit Jahr⸗ 
hunderten von den gewiſſenhafteſten Männern befolgte und von den an⸗ 
geſehenſten Kanoniſten gebilligte Praxis für Deutſchland eingeführt hat.“ 
(Kirchenlexikon, II. Aufl., Artikel Index.) 

1. Die Regel I des Tridentiner Index erklärt, daß alle vor 1515 
von den Päpſten oder den allgemeinen Konzilien verdammten Bücher 
auf dieſelbe Weiſe verdammt bleiben, wie ſie einſt von der Kirche ver⸗ 
worfen wurden. Darnach wären alſo Origenes, Euſebius u. a. ver⸗ 
boten? Und doch ſind gerade ſolche Werke wichtige Quellen für den 
Glauben und die Disziplin der alten Kirche. Dabei findet ſich das 
nirgends ſonſt, was fie uns erhalten haben, und ihre Haͤreſien haben 
alle Gefahr verloren. Aus dieſem Grunde ſind Lugo, Petra und in 
neueſter Zeit d' Annibale der Anſicht, daß die Bücher ſelbſt zwar nicht 
von der Kirche anerkannt werden (verworfen bleiben), ihre Leſung indes 
geſtattet iſt. 

2. Die Kontroverſen über die Hülfe der göttlichen Gnade ſollen 
nicht ohne Erlaubnis des hl. Offizium herausgegeben werden. — Dekr. 
§ II. n. 1. Zur Zeit ſehen wir von Thomiſtiſcher wie von anderer 
Seite (Dummermuth⸗Schneemann) auch ohne ſolche Approbation Schriften 
erſcheinen, ohne daß der heilige Stuhl Einſpruch erhebt. 

3. Die Kontroversſchriften in der Volksſprache werden durch die 
ſechste Regel des Index verboten. Die Abſicht des Konzils war, zu 
verhüten, daß die Kontroverſen, welche damals von katholiſcher wie 
akatholiſcher Seite in lateiniſcher Sprache geführt wurden, von dem 
Volke ferngehalten werden ſollten, das leicht auch da, wo die Wider⸗ 
legung die Hauptſache iſt, nur den Irrtum ſieht und annimmt. Da 
zur Zeit niemand die Kirche mehr in lateiniſcher Sprache angreift, muß 
auch die Antwort in der Volksſprache erfolgen, und bleibt alſo das Ver⸗ 
bot nur ſoweit noch aufrecht erhalten, als das natürliche Geſetz verbietet, 
jemanden in Gefahr zu führen für das teuerſte Gut, den Glauben. 
Ganz beſonders in Deutſchland können wir der apologetiſchen Werke 
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nicht entraten, wollen wir nicht die Kirche ihrer Kinder berauben laſſen. 

4. Katholiſch geſchriebene Bücher derer, die aus der Häreſie zur 
Kirche gekommen find, gelten gegen Reg. II des Tridentiner Index in 
Deutſchland als durchaus erlaubt. Das Gleiche gilt von den katholiſch 
geſchriebenen Büchern derjenigen, die nachher in eine Härefie gefallen 
find. Übrigens iſt außer der Gewohnheit hier noch ein Grund maß⸗ 
gebend, den wir ſofort berühren wollen. 

5. In der gedachten Regel II werden die eben genannten Bücher 
dann geſtattet, wenn dieſelben von einer theologiſchen Fakultät einer 
katholiſchen Univerſität oder von der allgemeinen Inquiſition approbirt 
ſind. Ebenſo wird in derſelben Regel vorgeſchrieben, daß alle Schriften 
von Häretikern, die nicht von der Religion handeln, von katholiſchen 
Theologen auf Geheiß des Biſchofes zu prüfen und zu approbiren ſind, 
ehe fie erlaubt werden. Ebenſo verlangt Regel VIII des Indexr⸗ 
Tridentinus eine Säuberung derjenigen Bücher, deren Hauptinhalt gut, 
in denen ſich aber etwas eingeſtreut findet, was auf Häreſie, Gottloſig⸗ 
keit, Wahrſagerei oder Aberglauben hindeutet. Regel III verlangt dies 
auch bei Anmerkungen, welche von verurteilten Verfaſſern zu ſonſt er⸗ 
laubten Büchern gemacht find. Benedikt XIV. endlich dehnt dieſe Vor: 
ſchrift auf Wörterbücher, Konkordanzen, Apophthegmen, Gleichniſſe u. ſ. f. 
(Dekr. $ I. n. 10 und Reg. V) aus, ſo wie Regel VIII noch das Gleiche von 
Summarien, Anmerkungen u. ſ. f. einmal verurteilter Autoren fordert. 

6. Zum Schluß können wir hier auch einer Vorſchrift der vierten 
Regel des Tridentiner Index über die heiligen Schriften gedenken. „Nur 
ſolche Ausgaben find geftattet,“ jagt Benedikt XIV., „welche entweder 
vom heiligen Stuhle approbirt und mit Anmerkungen aus den heiligen 
Vätern oder aus gelehrten katholiſchen Werken verſehen ſind.“ (Er: 
klärung zur vierten Regel durch Dekret der Kongr., 13. Juni 1757.) 
Aber iſt eine ſolche Leſung nun jedem geſtattet? Die hl. Kongregation 
citirte im Monitum vom 7. Januar 1836 das obige Dekret, indem 
ſie beifügte: Außerdem iſt durchaus alles zu halten, was durch die 
vierte Regel des Index und weiter auf Befehl Clemens’ VIII. über 
dieſen Gegenſtand feſtgeſetzt iſt. Hiernach muß der Biſchof die Erlaub⸗ 
nis zum Leſen geben, nachdem der Pfarrer oder Beichtvater die Er⸗ 
klärung abgegeben hat, daß dieſe Leſung ſeiner Meinung nach dem Be⸗ 
treffenden keinen Schaden im Glauben, ſondern vielmehr Zuwachs in 
demſelben und in der Frömmigkeit bringen werde. Bei uns iſt, wie 
Biſchof Simar in ſeiner Moraltheologie bezeugt, keine beſondere Er⸗ 
laubnis mehr notwendig. Das Utrechter Provinzial⸗Konzil vom Jahre 
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1865 beſtimmt, es ſei den Gläubigen zu raten, ihren Beichtvater zu 
befragen, ob ſie die heilige Schrift leſen dürfen. Ein ſolcher Rat des 
Gewiſſensleiters dürfte auch bei uns wohl am Platze ſein. 


B. Inderxverbot für beſtimmte Klaſſen. 


Nur ein einziges derartiges Verbot iſt ſicher in Geltung. Es iſt 
das Verbot, Kindern jene heidniſchen Klaſſiker in die Hände zu geben, 
welche Anſtößiges enthalten. Für diejenigen, welche des Studiums der: 
ſelben bedürfen, find dieſe Bücher geſtattet. — Reg. VII. Ind.⸗Trid. 

Es iſt unſere Abſicht nicht, an dieſe rechtliche Darſtellung eine 
Schilderung der Schäden anzuſchließen, welche von ſchlechten Büchern 
der geſamten Chriſtenheit verurſacht werden. Wir ſchließen deshalb 
mit den Worten Pallavicini's: „Vieles iſt verboten, was ſeiner Natur 
nach nicht ſchlecht iſt, aber unter beſtimmten Verhältniſſen unheilvolle 
Folgen hat. Waffen tragen iſt nichts Schlimmes, und doch gereicht es 
den Regierungen zum Lobe, wenn ſie ein Verbot erlaſſen, Waffen zu 
tragen, lediglich damit ſie nicht mit harten Strafen gegen diejenigen 
einſchreiten müſſen, die ſich im Zorne dazu hinreißen laſſen, dieſe Waffen 
gegen andere zu kehren. Zudem aber zeigt die Erfahrung, daß da, wo 
die Kirche durch ihre Verbote dem Naturgeſetze zu Hülfe kommt, viel weniger 
Sünden begangen werden. Wenn unzählige Menſchen aus Gehorſam 
jene Bücher meiden, welche die Kirche ihnen zu leſen verbietet, vor wie⸗ 
viel Unheil wird da ihr Leben bewahrt, in das ſie rettungslos ſtürzen 
würden, wäre ihnen vollkommene Freiheit gelaſſen! Wenn aber einige 
das Verbot der Kirche übertreten, und ſo auch das Verbot ihnen Ge⸗ 
legenheit zur Sünde wird, jo bleibt die Zahl der Ungehorſamen doch 
ſtets im Vergleich zu den Gehorſamen überaus gering. Wie ſicher iſt 
ferner jeder im Gewiſſen, daß ihm keine Gefahr droht, wenn er der 
Kirche als Führerin folgt! Wer iſt ſo klug, weſſen Herz ſo feſt, daß 
es nicht zu Falle kommen könnte, trotz aller Gelehrſamkeit und aller 
ſcheinbaren Feſtigkeit?“ — 

Arakau. Augufin Arndt, 8 J. 


Verdienſte des Trierer Erzbiihofs Johannes von Schönenberg (1581 — 1599) 
um den katechetiſchen Unterricht. 


Verſchiedene Umſtände übten im ſechzehnten Jahrhundert auf die ſitt⸗ 
lichen und ſozialen Verhältniſſe im Erzſtift Trier den nachteiligſten Einfluß 
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aus. Mißwachs und Seuchen waren während vieler Jahre herrſchend, 
Kriegsunruhen, beſonders der Einfall des Markgrafen Albrecht von Branden- 
burg im Jahre 1552 untergruben den Wohlſtand des Landes. Dazu kam 
die Häreſie, deren Einwirkung der Kurſtaat ſich nicht vollſtändig zu ent⸗ 
ziehen vermochte), und die in dem Aufſtand Olevians ihre verderblichen 
Folgen offen an den Tag legte. Auch der Klerus jener Zeit ſteht nicht 
ganz rein da, und ſein Beiſpiel mußte nachhaltig bis auf die unterſten 
Schichten des Volkes wirken. Was Wunder, daß zu dieſer Zeit, auf welche 
auch die Hexenprozeſſe dunkle Schatten werfen, das religiöſe Leben ſchwand, 
daß ſich die einen einem ungebundenen zügelloſen Leben, andere dumpfer 
Verzweiflung anheimgaben. 

Unter dieſen, allerdings durch feinen Vorgänger in etwa gemilderten 
Verhältniſſen beſtieg am 31. Juli 1581 Johannes von Schönenberg den 
Stuhl des hl. Eucharius. Ausgezeichnet durch große Tugenden, anderen 
Fürſten ein leuchtendes Vorbild ), betrachtete er es als ſeine Aufgabe, das 
traurige Los ſeiner Unterthanen zu verbeſſern. Es entſpricht darum fo 
ganz ſeinem Geiſte, daß er, für die Intereſſen der Kirche begeiſtert, die all⸗ 
ſeitige Durchführung der Beſchlüſſe des Tridentinums zu erreichen wußte, 
indem er mit kräftiger Hand die Arbeit fortſetzte, die ſein Vorgänger Jakob 
von Eltz (1567 — 1581) mit fo großem Erfolge begonnen hatte. 

Als weſentlichſtes Mittel, ein gottesfürchtiges Geſchlecht heranzubilden 
und das religiöſe Leben im Volke zu heben, betrachtete Johannes die Er⸗ 
teilung eines gründlichen katechetiſchen Unterrichts ?), in deſſen Vernachläſſigung 
er den Grund für die Schäden ſeiner Zeit erkannte. „Dan do ſolche der 
kynder vnderweiſung in der kirchen Chriſti in gutem ſchwang noch geweſen 
vnd gegrunet, jo iſt auch ihr (!) guter blud ( in guter Blüte) geſtanden, 
Gottesforcht vnd die Catholiſche Religion; do man fie aber hinderlaſſen, 
hat auch die ſtattligkeit der ſitten, zucht, vnd der fleiß warer andacht vnd 
tugenten abgenommen.“) In der That entwickelte er auf dem Gebiete der 
Katecheſe eine Thätigkeit, wie dieſelbe an keinem ſeiner Vorgänger bewundert 
werden kann. 

Seit dem fünfzehnten Jahrhundert hatte ſich in der Trierer Diözefe 
die Praxis geltend gemacht, den Kindern außer dem Vater unſer, dem eng⸗ 
liſchen Gruß und dem apoſtoliſchen Glaubensbekenntnis die zehn Gebote, 
die neun fremden Sünden, die acht Seligkeiten, die Werke der Barmherzig⸗ 
keit u. ſ. w. einzuprägen, die dann durch den Katecheten erklärt wurden 
und zugleich bei der Vorbereitung auf den Empfang des hl. Bußſakramentes 
als Beichtſpiegel dienen konnten“). Einen eigenen Diözeſankatechismus da⸗ 


1) J. Maseuius, Epitome annalium Trevirensium — Trev. 16, pag. 645, 
Blattau, Statuta »ynodalia Aug. Trev. 1844, t. II. pag. 302— 
2) Gesta Trevirorum ed. Wyttenbach et Müller, Aug. Trev. 1886 t. III, p. 48. 
3) Broweri et Masenii Metropolis Ecclesiae Trevericae, Confluent. 1856. 


t. II p. 280. 

5 So der Erzbiſchof in einem „Sentbrieff“ (bei Blattau, Statuta synodalia, 
Aug. Trev. 1844. t. II. p. 319), der in veränderter Form als Vorrede in ſeinen 
Katechismus aufgenommen iſt. 

5) Catechismus vnd 2 Trier 1589, S. 113. 
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gegen beſaß das Erzſtift bis zur Zeit des Johannes von Schönenberg nicht, 
wenngleich ſich das Bedürfnis nach einem ſolchen Buche bereits früher fühl— 
bar gemacht hatte!). Dieſem Übelſtande ſuchte das im Jahre 1549 durch 
Johannes V. von Iſenburg zu Trier abgehaltene Provinzialkonzil inſofern 
abzuhelfen, als es dem Beiſpiel der Nachbardiözeſen Köln und Mainz folgte 
und ſeinen im Jahre 1549 durch Jaſpar Gennepäus zu Köln gedruckten 
Dekreten einen Anhang beigab, der dem Katecheten den vorzutragenden 
Lehrſtoff in knapper und klarer Form an die Hand gab. Natürlich 
war dieſer in lateiniſcher Sprache abgefaßte „Katechismus“ nur für 
die Geiſtlichen beſtimmt 2). Übrigens ſcheint er auch nicht bei dieſen die 
Beachtung gefunden zu haben, die man erwartete. Denn Jakob von Eltz 
gab in dem erſten Bande der von ihm herausgegebenen Agende?) unter 
der Überſchrift: Quid populum Christianum sibi commissum debeat 
Parochus docere? einen Katalog der im chriſtlichen Unterricht zu behan⸗ 
delnden Gegenſtände. Doch verdient dieſe dürftige Aufſtellung den Namen 
eines „kleinen Katechismus“ kaum. Wenn in der Dibözeſe gedruckte Kate⸗ 
chismen gebraucht wurden, waren es die bekannten katechetiſchen Werke des 
P. Petrus Caniſius!) oder die Witzels und Groppers; die letzterer finden 
ſich nämlich verſchiedentlich in den Bibliotheken unſerer Diözeſe. Daß dieſe 
Katechismen aber auch in den Händen der Zuhörer geweſen, läßt ſich 
ſchwerlich annehmen. Erzbiſchof Johannes von Schönenberg hat das Ver⸗ 
dienſt, den erſten eigens für die Diözeſanen der trieriſchen Lande beſtimmten, 
den ſogenannten Kurtrieriſchen Katechismus ins Leben gerufen zu haben. 
Bei der Wichtigkeit der Sache übereilte er ſich nicht. Eine von ihm ein⸗ 
berufene Kommiſſion nahm unter ſeiner Leitung die Bearbeitung in die 
Hand; nicht nur die Väter der Geſellſchaft Jeſu beteiligten ſich an derſelben, 
ſondern auch praktiſche Seelſorger wurden zu Rate gezogen, damit ein Büch⸗ 


1) Blattaa, Statuta synodalia II. 165. 

2) Der Titel lautet: Christianae institutionis Liber, complectens Tractatum 
septem Sacramentorum, expositionem Symboli Apostolici, Orationis Dominicae, 
et decem mandatorum Dei, aeditus in Concilio Provinciali Trevirensi. Anno 
Jesu Christi M. D.XLIX. Coloniae . . Anno M.D.XLIX. 21 Bl. in 40. Außer⸗ 
dem enthält das Büchlein, was auf dem Titelblatt nicht angezeigt iſt, vor der Ex- 
positio Symboli einen Modus instituendae pueritiae Christianae und eine an die 
Erklärung des Vater unſers ſich anſchließende Expos. Salutationis Angelicae. 

3) Libri Officialis sive Agendae S. Ecclesiae Treverensis. Pars Prior 
Augustae Treverorum 1574, p. 228— 238. 

) Vgl. die Beſtimmung in der Reformatio ecclesiastica in oppido Berncastel 
vom 3. April 1573 bei Blattau 1. c. p. 263 u. p. 267 —268: „Auff den Sontagh 
und feiertägen aber ſoll der Plebanus ſambt noch einem auß den Vikarien 
Nachmittagh. . . mit der Kinderlehr oder Catechismo, wie derſelb iusu Imperatoris 
Ferdinandi piae memoriae per D. Petrum Canisium aedirt, obberurter Ryrch zu 
Berncaſtell vorſtehen.“ Dasſelbe wird für die beiden Kapellen zu „Grach und 
Monzelfeldt“, desgleichen für alle Kirchen und Kapellen der Amter Berncaſtell, 
Hunolſtein und Baldenau gefordert. — In dem 1585 durch Johannes von Schönen⸗ 
berg gegründeten Seminar zu Koblenz wurde der Catechismus Romanus den Vorleſungen 
zu Grunde gelegt (Blattau 1. c. p. 307). — Der Katechismus des P. Caniſius wurde, wie 
man wohl a priori ſchließen darf, wie anderswo, ſo auch in Trier an den höheren, von 
Jeſuiten geleiteten Schulen gebraucht. Eine 1616 durch Jakob Reuland zu Trier 
edruckte Ausgabe des kleinen Katechismus erſcheint nach Angabe des Titels: Nunc 
ter um in gratiam studiosae Iuventutis. 
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lein zu ſtande käme, welches wirklich Segen und Nutzen zu ſtiften geeignet 
ſei !). Außer dem Katechismus wurde eine kurze Anweiſung verfaßt, ge⸗ 
mäß welcher der katechetiſche Unterricht in der ganzen Diözeſe erteilt werden 
mußte; eine umfangreiche dritte, nur für die Geiſtlichen beſtimmte Schrift 
enthielt die katholiſche Glaubenslehre, ähnlich wie der Catechismus Romanus, 
in erweiterter Form; ſie ſollte den Katecheten befähigen, einen gründlichen 
Unterricht zu erteilen. Dieſe drei Schriften, welche Johannes von Schönen⸗ 
berg ſeinem Klerus und Volke bot, ſollen in folgendem kurz gewürdigt 
werden. Dies dürfte umſomehr Berechtigung haben, als die katechetiſche 
Thätigkeit des Erzbiſchofs die ihr gebührende Behandlung bisher nicht ge⸗ 
funden hat; weder bei Wyttenbach, noch bei Marx und Leonardy iſt der⸗ 
ſelben auch nur mit einem einzigen Worte gedacht. Nur dort, wo man 
es kaum vermuten ſollte, bei Stammel, leſen wir von Johann von Schönen⸗ 
berg: „er war mit ſeinem würdigen Weihbiſchofe Binsfeld für die gute 
Kirchenzucht ſehr beſorgt und that vieles für den Unterricht des jungen 
Landvolkes.“ 2) 
1. Der Kurtrieriſche Katechismus. 


Da die Vorrede vom 7. Heumonat (Juli) 1588 datirt iſt, ſo ſcheint 
der erſte deutſche Katechismus für das Erzſtift Trier auch in dieſem Jahre 
für die Drucklegung fertiggeſtellt worden zu ſein; erſt im folgenden Jahre 
verließ er die Preſſe, ein ſtattliches Bändchen von 208 Seiten in zierlichem 
Sedezformat mit den in roten und ſchwarzen Typen gedruckten und mit 
einer ſchwarzen Bordüre umgebenen Titel: 


CATECHISMVS, 
vnd 


PRAXIS, 
. Das ift, 
Die Not⸗ 
wendigſte Stück Catho— 
liſcher Lehr, ſampt einer Bnderwei⸗ 
fung, wie der Lehrer fie einfeltig für⸗ 
halten, die Anhörer aber nicht allein 
glauben, ſonder auch in täglicher 
vbung brauchen ſollen. 
Auß Ertzbiſchofflichem 
Churfürſtlichem Trieriſchem 
befelch außgangen. 
Gedruckt zu Trier bey 
Heinrich Bock. 
M. D. LXXXIX [1589]. 
Cum gratia et privilegio Archiepis. 
Die Rückſeite ziert das erzbiſchöfliche Wappen, über und unter dem⸗ 
ſelben die Verſe Hebr. 5, 12: „Ihr ſeydt worden, die der Milch bedörffen“ 


1) Broweri et Masenii Antiquitatum et annalium Trevirensium libri XXV. 
Tom. II. Leodii 1670. p. 424. Masenii Epitome p. 691. 
pe 2 8 Stammel, Trieriſche Chronik für den Bürger und Landmann. Trier 
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und 1. Petr. 2, 2: „Begehret als newe gebohrne, vernünfftige, vnuerfelſchte 
Kindlein die Milch, daß jhr durch dieſelbige auffwachſet zur ſeligkeit.“ 

Wir erachten es ſchon des Intereſſes wert, dieſes für die innere 
Geſchichte unſeres Erzſtiftes wichtige Buch einer Beſprechung zu unterziehen; 
denn „neben den Werken, mit welchen der wohlhabendere Teil der Nation 
ſich zu unterhalten und geiſtig zu erfriſchen pflegt, und welche bei vielen als 
die eigentlichen Bildungsmittel betrachtet werden, haben auch die beſcheidenen 
Schriften, welche den Seelenbedürfniſſen des geſamten Volkes zu genügen 
und zu deſſen innerer Durchbildung ein Hauptmittel ſind, ein unbeſtreitbares 
Recht, in dieſer, ihrer Bedeutung gewürdigt zu werden, was in beflagens- 
werter Einſeitigkeit vielfach nicht geſchehen iſt!).“ 

Was Moufang mit dieſen Worten von den Katechismen im allgemeinen ſagt, 
kann auf den trieriſchen, der nicht einmal irgendwo genannt iſt 2), im beſonderen 
angewendet werden. Dieſe Saumſeligkeit wird jedoch in etwa durch die große 
Seltenheit des Buches entſchuldigt. Zu Tauſenden von Exemplaren wurde der- 
ſelbe ehemals gedruckt und bis in die kleinſten Dörfer unſerer Diözeſe ver- 
breitet, aber durch den eifrigen Gebrauch der jugendlichen Benutzer ſchadhaft 
geworden, wurden die abgenutzten Bücher auf Seite geworfen, ohne daß 
ihnen irgend welche weitere Beachtung geſchenkt wurde. Glücklicherweiſe hat 
ſich ein aus der Bibliothek des ehemaligen Jeſuitenkollegs zu Trier ſtam⸗ 
mendes Exemplar des Katechismus auf der Trierer Stadtbibliothek erhalten. 

Das Büchlein umfaßt zwei Teile, den eigentlichen Katechismus, d. h. 
„die notwendigſten Stücke katholiſcher Lehre“, wie das Titelblatt den Be— 
griff erklärt, und die „Praxis“, beſtehend in „täglichen gottjeligen Übungen 
eines frommen Chriſten, welche als löbliche Früchte aus der Kinderlehre 
erwachſen. (S. 41.) 


A. Der Katechismus. 


Nach drei einleitenden Fragen über das Weſen des Chriſten, „der 
Chriſten Feld⸗(Kreuz⸗) zeichen“ und die Hauptſtücke, welche jedem Chriſten 
zu wiſſen notwendig ſind, behandelt der Katechismus in 54 Fragen auf 
Grund der in der dritten Frage gegebenen Einteilung über den Glauben, 
die Hoffnung, die Liebe, die Sakramente und die chriſtliche Gerechtigkeit. 

Das erſte Kapitel ſpricht demnach (in ſieben Fragen) vom Glauben, 
weil derſelbe „ein Liecht der Seelen, ein Thür des Lebens, vnd ein grund 
der ewigen ſeligkeit“ (S. 3) iſt. Die Definition dieſer Tugend leitet über 
zum apoſtoliſchen Glaubensbekenntnis und der Lehre von der Kirche (7 — 10 Fr.). 

Das zweite Kapitel von der Hoffnung (in 6 Fr.) beginnt, wie das 
erſte und dritte, mit der Definition. Die Güter, welche die chriſtliche Hoff⸗ 
nung in Ausſicht ſtellt, ſind im Vater unſer, an das ſich der Engliſche 
Gruß ſchließt, ausgeſprochen; beide, die dem Wortlaut nach mitgeteilt ſind, 
werden durch drei beſondere Fragen erläutert. 


1) Bol. Moufang, Die Mainzer Katechismen, Mainz 1877, S. IV. 

2) Selbſt Moufang kennt in ſeinem größeren Werke: Katholiſche Natechismen 
des ſechzehnten — in deutſcher Sprache, Mainz 1881, den trieriſchen 

ismus nicht. 
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In dem dritten Kapitel (8 Fragen) ſchließen ſich an die „Wahrzeichen 
der Liebe“ (18. Fr.), nämlich an den Dekalog und die fünf Gebote der 
Kirche (19. u. 20. Fr.), vier Fragen über das Gebot „den Zehen geben“, 
welche im Verhältnis zu den übrigen mit einer Ausführlichkeit behandelt 
ſind, daß man unwillkürlich vermutet, damals ſeien manche Stimmen gegen 
die Entrichtung des Zehnten laut geworden. 

Das vierte Kapitel beſchränkt ſich (in 9 Fr.) auf die Definitionen eines 
Sakraments im allgemeinen und, nachdem in der 25. Frage die ſieben 
Sakramente in der bekannten Reihenfolge aufgezählt ſind, der einzelnen 
Sakramente im beſonderen. „Von Chriſtlicher Gerechtigkeit“, welche nach 
Pf. 36, 27 ein doppeltes in ſich ſchließt: „Fliehe das böſe vnd thue das 
gut“ (34. Fr.), iſt das letzte Kapitel (in 24 Fr.) überſchrieben. Dasſelbe 
ſchließt ſich eng an die in der oben citirten Agende gegebenen Aufſtellung ), 
nur mit dem Unterſchiede, daß der (38.) Frage über die ſieben Hauptſünden 
drei Fragen vorausgehen, welche Weſen und Urſache der Sünde beleuchten; 
die theologiſchen Tugenden durften übergangen werden, da ſie ja in be— 
ſonderen Kapiteln behandelt wurden; eingefügt wurden zwei Fragen, eine 
längere (43), durch Beiſpiele erklärte: Wie machen wir uns fremder Sünden 
teilhaftig? und eine Aufzählung der Sinne des Leibes (als 51. Fr.). Der 
Inhalt des Katechismus wird abgeſchloſſen durch „drey Edle Sprüch, des 
H. Auguſtini, oder S. Fulgentij, die ein jeder wiſſen, vnd offt bedencken 
ſol.“ (S. 39.) 

Die einzelnen Seiten des Büchleins ſind an den Außenſeiten mit einem 
doppelten Linienrand umgeben, der mit Sternchen, welche die Verteilung 
des Lehrſtoffes andeuteten, oder mit Citaten aus der hl. Schrift und den 
Schriften der Väter ausgefüllt iſt. Dieſe Citate ſollten einerſeits den 
Katecheten auf die wahren Quellen der katholiſchen Lehre zurückführen, 
andererſeits aber, wie es in jener, von den Wogen polemiſcher Streitigkeiten 
tiefbewegten Zeit geraten erſchien, dem Leſer ſchwarz auf weiß vor Augen 
demonſtriren, daß doch die Lehre der römiſchen Kirche einzig und allein 
das wahre Chriſtentum, den unverfälſchten Glauben der Väter enthalte. 
Für die 54 Fragen iſt die hl. Schrift nicht weniger als 131 Mal heran⸗ 
gezogen; ihre Texte finden ſich in den Antworten häufig verwoben. Von 
den hl. Vätern, denen beſonders die Definitionen entnommen ſind, wurden 
Auguſtinus, Ambroſius und Cyprian bevorzugt; die übrigen der Vätercitate, 


) Es werden, wie in der Agende J. c. p. 234 — 238 einfach nach vorausgegangener 
Frage aufgezählt: 38—41 Fr. Die fieben Hauptfünden, fieben Haupttugenden, 
Sünden wider den heiligen Geiſt, himmelſchreiende Sünden, fremde Sunden; 
44 - 54 Fr.: die Werke des Fleiſches, die ſieben Werke der leiblichen und geiſtigen 
Barmherzigkeit, Haupttugenden, Gaben des hl. Geiſtes, Früchte des hl. Geiſtes, 
Sinne des Leibes, Kräfte der Seele, acht Seligkeiten, evangeliſche Räte, letzte 
— — Außerdem enthält der „Katechismus“ der Agende nur noch den Wortlaut 
des Vater unſers, des Ave Maria, des Credo, der zehn Gebote Gottes (auch in 
Verſen) und der fünf Gebote der Kirche nebſt einer 8 der ſieben Safra»- 
mente. Dieſen „Katechismus“ meint Johannes von Schönenberg, wenn er am 


Schluſſe der Vorrede zu dem Katechismus von 1589 ſchreibt, daß in ſeinem Namen 
„der kleine Catechiſmus mit etlichen anderen zuſetzen in vnſerer Statt Trier 
auffs new gedruckt“ worden ſei. 
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deren Zahl ſich auf etwa fünfzig beläuft, verweiſen auf Irenäus, Tertullian, 
Baſilius, Cyrillus, Hieronymus u. a., ſogar die Akten verſchiedener Kon— 
zilien ſind ab und zu herangezogen, gewiß alles ein Beweis, welch gründ— 
liche Studien die vierzig Seiten des Katechismus vorausſetzen. 


B. Die Praxis. 


Als zweiter Beſtandteil ſchließt ſich an den Katechismus die genannte 
„Praxis“. Als wäre dieſelbe ein beſonderes Werkchen, geht ihr auf S. 41 
ein eigenes Titelblatt voraus, das die Worte trägt: PRAXIS. || Folge 
täg⸗ liche Gottſelige Vbungen, eines frommen Chriſten, welche als 
löbliche früchte auß der Kin⸗ derlehr erwachſen. (Darunter ein ovaler 
Holzſchnitt, der den zwölfjährigen Jeſusknaben unter den Geſetzeslehrern 
darſtellt.) Pjal. 110. Guten Verſtandt haben alle die darnach thun. 
Über den Zweck desſelben ſpricht ſich die folgende Seite „an den Läſer“ 
folgendermaßen aus: „Nachdem nit die das Geſetz hören, ſondern die es 
thun, gerecht für Gott geacht ſeynd, wird folgends angezeigt, wie man den 
Glauben, Hoffnung vnd Lieb wircklich uben, die Sacrament Chriſtlich brauchen, 
was die Chriſtliche Gerechtigkeit erfordert, ins werd ſtellen, und alſo den 
gantzen Catechiſmum zu nutz machen möge.“ Dabei diente das Büchlein, 
wie die kurzen Angaben beweiſen werden, zur Vertiefung und Ergänzung 
des im eigentlichen Katechismus Gelernten; beſonders die dürftigen Angaben 
des fünften Kapitels werden eingehend erläutert, ohne daß irgend eine für 
das religiöſe Leben des gewöhnlichen Chriſten wichtige Frage übergangen 
würde; auch einige, meiſt kurze kernige Gebete finden ſich wiederholt ein- 
geſtreut. Der mit Fragen und Antworten abwechſelnde Inhalt ließ ſich 
paſſend bezeichnen als „volkstümliche Anleitung zu einem chriſtlichen Leben“. 

Den Anfang macht ein Morgengebet (S. 43 — 46), an das ſich eine 
„kurtze manier, die tägliche Meß fruchtbarlich zu hören“, ſchließt. Ihre 
tägliche Anhörung iſt vorausgeſetzt und ausführlich begründet (S. 49 — 52). 
Während derſelben wird die Betrachtung des Leidens Chriſti den Gläubigen 
warm empfohlen, doch „die Latein verſtehen, mögen auffs Gebett der Kirchen 
vnd auff die Lehr achtung geben !).“ Ein längerer Abſchnitt von S. 53 
bis 61 handelt „von unſerer lieben Frauen Roſenkranz“. Kurze Beleh⸗ 
rungen über das Gebet und die Anhörung der Predigt leiten zu dem 
Beicht⸗ und Kommunionunterricht über, die dem Vorbereitungsunterricht der 
Kinder zu Grunde gelegt wurden 2), aber auch dem Erwachſenen zu einem 
würdigen Empfange der zwei Sakramente dienlich ſein konnten. Dem 
Beichtunterricht (S. 64— 121) iſt eine umfangreiche „Taffel der Sünde“ 
(S. 65 — 106), ein Beichtſpiegel, beigegeben, die eine weſentliche Ergänzung 
des letzten Kapitels im Katechismus bildete. Zur Beurteilung der reli- 


in über die weit verbreitete Kenntnis der lateiniſchen Sprache zur damaligen 


Zeit vgl. Moufang, Die Mainzer Katechismen, S. 47, Anmerkung 2. S. Lorenz, 
Volkserziehung und Volksunterricht im ſpäteren Mittelalter, Paderborn und Münſter 
1887, S. 55, 81, 111 u. a. St. 

2) S. 127 heißt es: „Die Rinder aber, die zehen Jahr vnnd drüber alt ſeyn, 
vnnd des verſtands, daß fie allgemach des Sacraments pfähig, ſol man ohn verzug 
nach lehr dieſes Büchleins, vom Sacrament vnderweiſen.“ 
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giöſen Anſchauungen und der ſittlichen Verhältniſſe im Erzſtift zur damaligen 
Zeit iſt dieſelbe immerhin von einigem Intereſſe. Der Kommunionunter⸗ 
richt (S. 121— 137) iſt nur unterrichtenden Charakters. Die (S. 140 
bis 148) folgende Anweiſung, wie man ſich in Krankheit und „ſterbens 
nöthen“ verhalten ſolle, erinnert ſehr an die ars moriendi des Mittel- 
alters. Ganz dem Charakter der damaligen Zeit entſprechend, iſt der Litanei 
zu allen Heiligen eine dogmatiſche Begründung der Heiligenverehrung vor⸗ 
ausgeſchickt; die Litanei ſelbſt iſt gleichzeitig zu einer trieriſchen Allerheiligen 
litanei umgeſtaltet, indem 56 Namen trieriſcher Heiligen eingeſchaltet ſind. 
In Ermangelung eines Kalenders im Büchlein iſt bei denſelben ſtets am 
Rande das Datum des Tages vermerkt, an welchem das Feſt gefeiert wurde. 
Nach einigen beſonderen Gebeten, wie Salve Regina, das „wie daß vatter 
vnſer allen Chriſten bewuſt vnd gebraucht werden“ ſoll, einem Gebet um 
Einigkeit und zum Bekenntnis des chriſtlichen Glaubens, dem Anfang des 
Johanneiſchen Evangeliums, folgt eine „Warnung vom Eſchermitwoch“ 
(S. 177—182), da „der hochſträfflich muhtwill, die heylige Faſten mit 
Fleiſch eſſen am erſten tag . .. ärgerlich zu brechen“, eingeriſſen war. 
Als Abſtinenztage werden Freitag und Samstag, als gebotene Faſttage, 
außer den noch heute gebräuchlichen, die Vigiltage vor den Feſten der 
Heiligen Matthias, Johannes d. T., Jakobus d. A., Laurentius, Bartholo⸗ 
mäus, Matthäus, Simon und Juda, Andreas und Thomas genannt, doch 
pflegten „auß beſonderer andacht vielle! auch zu andern tagen [zu] faſten, 
vnd gemeinlich allſamen an den vorgehenden tagen vnſer lieben Frawen, 
die man durchs Jahr feyret, vom fleiſcheſſen ſich zu enthalten, welches als 
ein löblicher gebrauch ſol gehalten werden“. (S. 183.) Den Schluß der 
Praxis bilden ein Unterricht über die Ehehinderniſſe (S. 185 — 190) und 
mehrere „tägliche Gebett“, wie zu den armen Seelen, beim Weihwaſſer⸗ 
nehmen, beim Stundenſchlag, vor und nach dem Eſſen, bei der Elevation, 
eine Empfehlung an Maria, Abendgebet und Dankſagung. 

So war durch die weiſe Fürſorge des Erzbiſchofs dem Volke nicht nur ein 
trefflicher Katechismus, ſondern auch ein für die notwendigſten Bedürfniſſe 
vollauf ausreichendes Gebetbuch mit einem zwar kleinen, aber gediegenen 
Schatze inniger Gebete dargereicht. Doch darf man nicht annehmen, die 
Kinder hätten nun derart ihr Gedächtnis belaſten müſſen, daß ſie auch die 
ganze Praxis mit ihren oft ſeitenlangen Antworten und Gebeten hätten von 
Wort zu Wort memoriren mußten. Um einer derartigen unbeſonnenen 
Anforderung von vornherein vorzubeugen, gab Johannes von Schönenberg 
die ausdrückliche Anweiſung: „wiewol der Catechiſta dran ſeyn ſolle, daß 
ſeine Anhörer in embſigem brauch alles bringen, iſt doch nicht noth von 
wort zu wort außwendig zu lehrnen. Was aber mit Creutz in margine 
befunden, ſol er denen, ſo es vermögen zu lernen, fürſchreiben und be⸗ 
fehlen.“ (S. 202.) Letzteres betrifft aber faſt ausſchließlich beſtimmte 
Gebetsformulare, die zuſammengenommen, etwa nur 17 Seiten des Büch⸗ 
leins ausmachen. 

Der kurtrieriſche Katechismus iſt nun freilich keineswegs eine durch⸗ 
aus originelle Arbeit. Vielmehr iſt er, wie in der Einteilung, ſo auch 
im einzelnen von den einſchlägigen Schriften des ehrwürdigen Paters 
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Petrus Caniſius ſtark beeinflußt, ein weiterer Beweis, daß die Katechismen 
des Seligen faſt in ganz Deutſchland in der einen oder anderen Weiſe 
herrſchend wurden. Nicht nur der kleine Katechismus, auch die größere 
Summe iſt in ausgiebiger Weiſe benutzt, nicht ſo jedoch, als ob der trieriſche 
Katechismus nur ein Auszug oder gar ein ſklaviſcher Abdruck desſelben ſei. 
Allerdings ſind manche Fragen wörtlich oder doch faſt wörtlich herüber⸗ 
genommen, andere hingegen ſind genauer gefaßt, viele übergangen oder durch 
neue erſetzt, wieder andere ſelbſtändig hinzugefügt; ſo iſt das Kapitel über 
die Tradition, zu deren beſonders ſtarker Betonung als Glaubensquelle im 
katholiſchen Triererland kein Bedürfnis vorlag, durch das zeitgemäße, ſchon 
oben berührte Kapitel über den Zehnten erſetzt. 

Was hingegen die Bearbeitung der Praxis angeht, ſo ſcheint dieſelbe 
ſelbſtändiger zu ſein als die des Katechismus. Bei der Belehrung über 
den Roſenkranz wird auf „daß ſchön Büchlin d. Johan wimpfelingen Trie⸗ 
riſchen Cantzlern vom Roſencrantz“ 1) verwieſen, der vielleicht noch an der 
Abfaſſung der Praxis ſich beteiligt hatte. Von den Trierer Jeſuiten ſcheint 
ihr beſonders Johannes Gibbon, der damalige Rektor des Kollegs, nahe 
geſtanden zu haben, da der Erzbiſchof an ihn die empfehlende Vorrede des 
Katechismus und der Praxis ſchicken ließ, damit er ihre Drucklegung beſorge ). 

Frier. Fran; Otterbein. 


Mitteilungen. 


Die Benedietio in articulo mortis. In letzterer Zeit iſt man, 
geſtützt auf päpſtlich beſtätigte Dekrete der hl. Ablaßkongregation, zu der 
Anſicht gelangt, daß eine Wiederholung der Benediktionsformel im Verlauf 
derſelben lebensgefährlichen Krankheit verboten ſei, ſelbſt wenn der Kranke 
auf mehrere Titel hin, z. B. wegen der Angehörigkeit zu mehreren Bruder⸗ 
ſchaften oder frommen Vereinen, das Anrecht auf die Zuwendung des Sterbe⸗ 
ablaſſes habe. Eine ſoeben in Rom erſchienene Schrift Nr. 3 der Biblio- 
theque des Analecta Ecclesiastica betitelt, „An Benedictio in articulo 
mortis pluries possit impertiri, auctore B. Melata, S. Congr. Indulg. 
et SS. Reliq. — wendet ſich gegen dieſe Anſicht. Man muß 
ſagen, der Verfaſſer behandelt ſeinen Gegenſtand mit Scharfſinn und Ge⸗ 
ſchick; mancher Leſer wird neues Licht gewinnen über den Ablaß in der 
Todesſtunde. Die Hauptſätze, welche der Verfaſſer aufſtellt und meines 
Erachtens glücklich beweiſt, ſind folgende: 

1. Der „Ablaß in der Todesſtunde“ iſt nach dem Willen des Ver⸗ 
leihers, des Papſtes, und ſeiner Natur nach nur einmal gewinnbar. 


Y) über Wimpfeling (+ 1587) vergl. Hontheim, Historia Trevirensis III, 554. 
Die erſte Ausgabe des Buchleins, das aus dem Italieniſchen überfegt iſt, erſchien 
u u im J. 1589, eine ſpätere, vom J. 1599, beſitzt die Stadtbibliothek 
zu r. 
2) gl. die 3. Anmerkung bei Blattau J. c. S. 320—321. 


Pastor bonus, 1894. 25 
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2. Dieſer Ablaß kann der Sterbende nur für fich gewinnen, nicht 
auf die armen Seelen im Fegfeuer übertragen, mit einziger Ausnahme des 
Falles, wo der Sterbende den ſogenannten heroiſchen Liebesakt zu Gunſten 
der armen Seelen gemacht hat. 

3. Mithin iſt zum Zweck eines mehrmaligen Gewinnens des voll⸗ 
kommenen Ablaſſes für die Todesſtunde eine Wiederholung der Benedietio 
unnütz, und in dem Sinne iſt ſie durch mehrere Dekrete der Ablaßkongre⸗ 
gation verboten. 

4. Trotzdem bleibt zu anderem Zwecke eine mehrfach geſpendete 
Benedictio nicht unnütz, und falls der Sterbende auf mehrfachen Titel 
hin ein Anrecht darauf beſitzt, iſt die mehrfache Spendung dieſer Benedietio 
auch nicht verboten. 

Der letzte Satz und deſſen Begründung iſt das Intereſſanteſte der 
Schrift. Der hochw. Verfaſſer geht von der unbeſtreitbaren Wahrheit aus, 
daß, ſolange noch über den Kranken eine wiederholte Benedictio ge- 
ſprochen werden kann, dieſer des Ablaſſes noch nicht zuteil geworden iſt; 
daß es alſo ſo lange auch von ihm, dem Kranken, abhängt, die richtige 
Dispoſition zur wirklichen Erlangung desſelben oder zur vollern Erlangung 
desſelben zu ſetzen. Nun aber, führt er weiter aus, trägt jene Bene- 
dietio als Sakramentale weſentlich dazu bei, ex impetratione Eeclesiae 
und quasi ex opere operato jene Dispoſition zu vermitteln oder zu ver⸗ 
vollkommnen. Alſo kann eine mehrmalige Erteilung einer ſolchen Bene- 
dietio nicht zur öfteren Gewinnung des Ablaſſes, aber ſehr wohl dahin 
wirkſam ſein, daß ſie die Dispoſition des Kranken vervollkommnet. Damit 
dieſe Wirkung eintreten könne, muß freilich der Prieſter berechtigt, d. h. 
vom Papſte delegirt fein, jo im Namen der Kirche handeln zu können. 
Es kann daher nicht ein Prieſter wegen ſeiner Bevollmächtigung mehrmals 
demſelben Kranken dieſe Benedictio erteilen, noch auch könnten verſchiedene 
Prieſter ſie erteilen, welche auf denſelben Titel hin bevollmächtigt ſind: 
wohl aber kann die Wiederholung geſchehen, und mit Nutzen geſchehen, 
wenn der Kranke ſelbſt auf mehrere Titel hin zum vollkommenen Ablaß 
berechtigt iſt. — Die etwaigen Einwürfe werden meines Erachtens gut 
widerlegt. Es genügt, hier auf das Schriftchen aufmerkſam gemacht zu 
haben. Die genaueren Ausführungen müſſen in dem Schriftchen ſelbſt 
nachgeleſen werden. 

Ezaeten in Holland. Ang. Cehmkuhl, 8. J. 


Zur Ausſtellung des hl. Rodes im Jahre 1655. In dem „Jahr⸗ 
buch der Geſellſchaft für Lothringiſche Geſchichte und Altertumskunde“, 1893 
erſte Hälfte, veröffentlicht Herr Alexis Weber aus Bolchen, ein früherer 
Schüler des Trierer Gymnaſiums, mit erklärenden Anmerkungen „Notes 
extraites du Liber Parochiae Bolagiensis“, welche nicht 
nur für die engere Heimat des Herausgebers, ſondern für weitere Kreiſe 
von Intereſſe ſind. Unter den für Trier wichtigen „Angaben“ heben wir 
eine hervor, welche ſich auf die Ausſtellung des hl. Rockes im Jahre 
1655 bezieht. Dieſe Angabe ſteht im „Liber parochiae Bolagiensis“ 
p. 371 und lautet: 
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„Vigesimo tertio Maii, ipso Trinitatis, fui Treveris cum processione Bola- 
giensi, visurns sacram tunicam Domini nostri Jesu Christi; quae coloris est instar 
eineris, magis tamen nigri. Materia non potuit dignosci; in ipsa tunica apparent 
adhuc sanguinis signa. 

Ostensum est caput sanctae Helenae imperatricis, capnt sancti Lazari a 
Christo resuscitati, brachium sanctae Barbarae, baculus Sancti Petri, clavis ) unus 
Christi, deus sancti Jois, peeten S. Mariae, cultrum Christi. In ostensione illa- 
rum sacrarum reliquiarum ex relatione fide dignorum hominum fuerunt plus 
quam octingenta milia hominnm. 

Beati oculi, qui merentur haec cum motu salutis intueri. Deus ignoscat 
omnibus, ut in altero saeculo possint videre et illo, qui portavit hanc sacram 
tunicam moriturus pro nobis, in coelo frui! diviserunt sibi vestimenta mea et 
super vestem meam miserunt sortem. 

1655. 23. Maji. Petrus Fabry, 

curatus Bolagi.“ 


Die Mitteilung aus der Feder des vortrefflichen Seelſorgers Peter 
Fabry hat für uns deshalb noch beſonderen Wert, weil die „Gesta 
Treverorum“, in der Zeit vom Kantor Johann Kenn zu St. Florin in 
Koblenz geſchrieben, über jene Ausſtellung des hl. Rockes nichts berichten. Müller 
und Wyttenbach ſagen in ihrer Ausgabe der „Gesta“ III, p. 98 Anm. 
über die bezügliche Thätigkeit Kenn's: Seriptor novus in hoc capite 
paucissimos eventus in Treviris, sed alios sui temporis, secundum 
suam sententiam, memoratu digniores, satis autem jejune refert. 

Wir leſen nämlich in den Gesta „Anno 1655: Hispani caedun*ur 
in obsidione Atrebatensi (Arras), — Eclipsis horribilis in plagis 
septentrionalibus in sole, ita ut meridies a nocte parum vel in quibus- 
dam loeis nihil differret. — Sueci invadunt Poloniam, totam paene 
occupant, quibusdam ad eos ex Proceribus deficientibus: verum 1656. 
aliquoties caesi, ex ea rursus magna ex parte ejecti sunt.“ 

“ 

Dazu bemerken Müller⸗Wyttenbach: 

Miramur, scriptorem Kenn tacere de edicto Caroli Caspari Archiep. hoc 
anno 1655. 20. Febr. Treviris publicato, pro exhibitione publica Christi tunicae 
et clavi, in Metropoli Trevireusi. In hoc edicto legimus: „Haec sacra monu- 
menta propter graves et fere continuos bellorum motus et inquietudines, a sep- 
tuaginta et amplius annis, publicitus exponi uon potuisse.“ Legimus 
porro: „Ad impetraudam afflictissimae Germaniae et speciatim Archidioeceseos 
nostrae ulteriorem respirationem et tranquillitatem, sacram Domini nostri tunicam et 
ela vum ?) aliasque notabiliores reliquias publice in Metropoli nostra speetandas et 
venerandas exbibere decrevimus. Ac proinde eum in finem, de venerabilis 
Capituli nost i consilio pariter et assensu, diem 6 Maji a. c., in 
quam auuiversaria Ascendentis Domini cadit solenuitas; nec uon 16 et 23: meusis 
ejusdem, quibus Pentecostes et 88. Trinitatis festa celebrantur; 24% item Junii 
8. Joannis Bapt., et 29m SS. Apostolorum Petri et Pauli sacram delegimus.“ 
Tandem addit Archiepiscopus: „Ut autem universis, sive bello adhue implicitis, 
sive tranquillitate pacis gaudentibus, tuiior ad nos aditus pateat et accessus, 


1) Der Leſer wird hier clavus erwarten; es kommt jedoch bei Späteren auch 
ela vis für „Nagel“ vor. (Siehe Du Cange, „Glossarium mediae et infimae latini- 
tatis“ III, 361.) Wegen unus möchte man aber doch an einen Druck- oder Schreib- 
ſehler denken. 

2) Tunica (non vero clavus) et hodie in Cathedrali nostra asservatur, quae 
—— anno scilicet 1810, per dies decem et octo publicae venerationi ex- 

bita est, jagen M. — W. im Jahre 1839 in einer Anmerkung. 
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Duces ac Prineipes, qui arma nondum deposuerunt, requisivimus, ne a 
militibus eorum ulli omnino, qui religionis causa ad Metropolim nostram accedere 


instituerit, quiequam aut impedimenti objiciatur, aut molestiae afferatur. De 
unico tamen omnes monitos volumns, ut quotquot ad Metropolim nostram adire 
statuerint, neque ipsi morbo contagioso correpti, neque cum Archidioeceseor 
nostrae — periculo, ex ullo loco contagione infecto, advenire 
praesumant.“ 

Das ganze erzbiſchöfliche Schreiben iſt abgedruckt in Blattau, „Statuta 
synodalia etc.“ III, p. 91 seg. Weiteres über die Ausſtellung von 1655, 
beſonders auch über die zeitliche Verlängerung derſelben, finden wir bei 
Beiſſel „Geſch. der Tr. Kirchen“ II, 263 ff. und Marx „Geſch. des hl. 
Rockes“ 102 ff. 

Zu all dem liefert die Notiz in dem Bolchener Pfarr⸗Lagerbuch zu⸗ 
nächſt eine Beſtätigung und Ergänzung. Sie iſt dann ein treulicher Beweis 
dafür, daß unſere Vorfahren betreffs der Verehrung der hl. Reliquien die⸗ 
ſelben Grundſätze hatten wie wir, daß auch ihnen wie uns vor allem 
Chriſtus der Herr da vor der Seele ſtand! Möge fie aber auch denen, die 
es zumeiſt angeht, in Erinnerung rufen, wie wichtig es iſt, das Lagerbuch 
der Pfarrei zu durchforſchen und ſeinen Inhalt zu verwerten, es aber auch 
mit Sorgfalt zu führen, damit dasſelbe noch nach Jahrhunderten den 
Nachkommen eine Quelle der Geſchichte ſein kann! Die Jahre von 1870 
an bieten in vielen Pfarreien Stoff, der wahr und klar der Nachwelt 
überliefert werden ſoll, und auch die Zeiten des Friedens bringen manches, 
was der Vergeſſenheit nicht anheimfallen darf. 

Trier. Joſ. Ewen. 


Einfache oder mehrfache Verwandtſchaft aus Patenſchaft. Am 
17. Februar dieſes Jahres richtete Kardinal Bourret hinſichtlich der geiſt⸗ 
lichen Verwandtſchaft, welche aus der Patenſchaft über mehrere Kinder der⸗ 
ſelben Perſon entſpringt, folgende Anfrage an die Kongregation der Inquiſition: 

1. Is, qui levavit e sacro fonte aut tetigit in confirmatione duos 
aut plures filios eiusdem matris habetne cum illa tot impedimenta 
compaternitatis spiritualis quot eius filios sic tenuit? 

2. Haec omnia impedimenta suntne libello supplici enuntianda, 
ut valeat dispensatio ? 

Unterm 29. April antwortete die Kongregation alſo: 

„Si quis plures eiusdem personae filios eodem sacramento teneat, 
cognationem spiritualem non augeri, et consequenter opus non esse 
ad dispensationis validitatem, ut in supplici libello haec eircumstantia 
exprimatur.“ 

Fremde Beichtväter. 

Sehr häufig wird in Paſtoralſchriften darauf hingewieſen, wie gut, ja 
notwendig es ſei, den Pönitenten, namentlich den regelmäßigen, und an ſolchen 
Orten, wo nur ein Geiſtlicher iſt, Gelegenheit zu geben, auch anderwärts das 
Gewiſſen zu entlaſten. Ganz gewiß iſt dieſe Mahnung ſehr berechtigt; denn 
wer wollte die Verantwortung auf ſich nehmen, durch kleinliches, einſeitiges 
Weſen an ſakrilegiſchen Beichten ſchuld zu ſein? Indes hatalles ſeine 
zwei Seiten. Es dürfte darum nicht unpaſſend ſein, auch auf gegen⸗ 
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teilige Erfahrungen aufmerkſam zu machen, nicht damit man das erſte über- 
ſehe, ſondern damit man auch das zweite nicht vergeſſe. Wie es Leute gibt, 
die nur ſehr ſchwer z. B. bei einem Bekannten beichten, oder denen aus 
anderen Urſachen anzuraten iſt, wenigſtens ab und zu bei fremden Beicht⸗ 
vätern ihre Beicht abzulegen, ſo gibt es aber auch wiederum Leute, ins⸗ 
beſondere gerade auch unter der Jugend und im Falle der Gewohnheitsſünde, 
denen nichts härter iſt, als zu einem fremden Beichtvater gehen zu müſſen. 
Schreiber dieſer Zeilen hat ſchon vor längerer Zeit dieſe Erfahrung in einem 
Falle gemacht, wo jemand ſakrilegiſch beichtete und auf die Frage: warum? 
antwortete: Weil ich damals nicht bei Ihnen beichten konnte. Wahrſcheinlich 
haben ſchon alle Konfratres ähnliche Erfahrungen machen können. 

Was folgt daraus? Zunächſt, daß die oben berührte Regel ihre Aus⸗ 
nahmen hat, und man ſie ſo verſtehen muß, daß man unter Umſtänden die 
Notwendigkeit, bei Fremden beichten zu müſſen, verhindere, während 
die Möglichkeit, ſolches zu thun, immer offen ſteht. Von dieſem Geſichts⸗ 
punkt aus iſt es darum nicht zu billigen, wenn angeraten wird, man 
möge jedes Jahr die regelmäßigen Pönitenten zu einem andern Beichtvater 
ſchicken, d. h. ihnen befehlen, einmal zu einem anderen zu gehen. Ferner 
iſt es nicht empfehlenswert, von vornherein ſich zu weigern, dieſe oder jene 
Klaſſe von Pönitenten anzuhören, z. B. direkt Untergebene. Man laſſe ein⸗ 
fach Freiheit, Freiheit zu einem fremden Beichtvater zu gehen, aber, wenn 
es das Beichtkind ſo will, auch Freiheit, z. B. zum unmittelbaren Vorgeſetzten 
zu gehen. Daß die Fäden der inneren und äußeren Leitung, insbeſondere 
der Erziehung eines Menſchen in denſelben Händen zuſammenlaufen, iſt, wenn 
es ohne Zwang erreicht werden kann, ganz gewiß beſſer, als das Gegenteil. 

Namentlich dürfte in dieſer Hinſicht es ſehr anzuraten ſein, daß ſich 
niemand in die einmal beſtehende Leitung einer Perſon einzumiſchen ſuche. 
Man findet manchmal — namentlich ſind Anfänger dazu verſucht — das 
Beſtreben, unter dem Vorwand der Freiheit des Beichtens in das beſtehende 
Verhältnis zwiſchen regelmäßigem Beichtvater und Beichtkind hineinzutreten. 
Das iſt nichts anderes als ein indirekter Zwang und gereicht oft nicht im 
geringſten zum Segen. 

Ueberhaupt kann ſeelſorglicher Einfluß außerordentlicher Art von 
großem Schaden ſein. Wie manchmal kommt es vor, daß jemand ganz ruhig 
ſeiner Wege gegangen und gewiß zu ſeinem Ziele gelangt wäre, wenn nicht 
auf einmal z. B. bei einer Wallfahrt oder einer Miſſion eine fremde Hand 
(d. h. die Hand eines Mannes, der eine Viertelſtunde mit jemand verkehrte, 
im Gegenſatz zur Hand desjenigen, der jahrelang verkehrt hatte) — es ſei 
der Ausdruck erlaubt — hereingepfuſcht hätte! Beſonders gilt dies bei 
Beruſsangelegenheiten. 

Aus all dem möchten wir den Schluß ziehen, daß der regelmäßige Seel⸗ 
ſorger bei aller Selbſtloſigkeit doch vorſichtig ſein ſoll betreffs des Zulaſſens 
und noch mehr hinſichtlich des Anordnens und Befehlens außerordentlicher 
Einflüſſe. Wer jedoch in die Lage kommt, einen ſolchen außerordentlichen 
Einfluß auszuüben, der möge dies mit der größten Vorſicht und Diskretion 
thun. Die Gläubigen ſelbſt aber ſoll man ſo viel als möglich dazu bringen, 
daß es ihnen vollſtändig gleich iſt, bei wem ſie beichten, bei einem Bekannten 
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oder bei einem Unbekannten, bei einem fremden und außerordentlichen oder 
bei dem gewöhnlichen Beichtvater; man betone es ſo oft als möglich, daß 
der Beichtvater als ſolcher der Stellvertreter Gottes iſt, nicht der N. oder M. 
Bei all dem kann man es deutlich und ernſtlich betonen, was auch der Wunſch 
und Sinn der Kirche iſt, daß man einen regelmäßigen Beichtvater habe. 
Vergeſſen wir nie, es kommt darauf an, ut Christus praedicetur, mag der 
Vermittler der göttlichen Gnade und Wahrheit Paulus oder Apollo ſein. 
Bingen. J. Drazmarer. 


Bedrohte Lage der katholiſchen Kirche in Nordamerika. 


Bisher ſchien es, als ob die katholiſche Kirche in den Vereinigten 
Staaten einer ganz ungeſtörten Entwickelung ſich erfreue, als ob ihr die 
Toleranz, welche die Staatsverfaſſung den einzelnen Religionsbekenntniſſen 
gewährt, nicht nur von der Regierung, ſondern auch vom Volke im weit⸗ 
gehendſten Grade gewährt werde. Und noch bei Eröffnung der Ausſtellung 
von Chicago wurde, wie bekannt, der katholiſchen Kirche inſofern ſogar ein 
Vorzug eingeräumt, als Kardinal Gibbons auf das Erſuchen der Regierung 
hin die kirchliche Segnung der Ausſtellungsgebäude vornehmen konnte. — 
Nunmehr aber zeigt es ſich immer deutlicher, daß in den Maſſen des pro⸗ 
teſtantiſchen Volkes ein tiefer Haß gegen die Katholiken mehr und mehr ſich 
ausbreitet; und das Streben, dieſelben überall wirtſchaftlich und politiſch zu 
bekämpfen, wird immer mächtiger. Obſchon unter ſich, wie in keinem anderen 
Lande, geſpalten und vom Unglauben durchſetzt, einigen ſich die Proteſtanten 
auch hier zum Proteſte und zum Kampfe gegen Rom. Um den „Anmaßungen 
der Katholiken“, — ſo beliebt man ſich auszudrücken — zu begegnen, ſind 
zwei große Vereinigungen gegründet worden. Die Proteſtanten Canada's, 
welche es vergeſſen zu haben ſcheinen, daß ihre Vorfahren einſt mit Waffen⸗ 
gewalt in dieſe urſprünglich ganz katholiſche Kolonie eingedrungen ſind, haben 
ſich zur Canadian Protective Association zuſammengeſchloſſen; in den 
Vereinigten Staaten hat man die American Protective Association gebildet. 
Letztere iſt weitaus die bedeutendſte. Sie entſtand zu Clinton im Staate 
Jowa 1877. Obſchon anfangs vielfach, auch von der öffentlichen Meinung, 
bekämpft, hat ſie nunmehr eine ſolche Ausdehnung erlangt, daß ſie über etwa 
2 Millionen Wähler verfügt. Zahlreiche Blätter und Redner ſtehen in ihrem 
Dienſte. Bei allen Wahlen ſind die Mitglieder dieſer Vereinigung thätig, 
um nicht nur die katholiſchen Kandidaten, ſondern auch alle, die nicht einen 
hinreichend entwickelten Haß gegen die römiſche Kirche beſitzen, aus dem Felde 
zu ſchlagen. Das iſt ihnen auch in ziemlich vielen Städten gelungen, u. a. 
in Peoria (Staat Illinois) und in Milwaukee, und es iſt zu befürchten, daß 
es ihnen vielleicht gelingen wird, in einzelnen Staaten geſetzliche Maßregeln 
in ihrem Sinne zu veranlaſſen. Daneben wird in Zeitſchriften die Kirche 
angegriffen. 

In der North American Review vom 1. Mai dieſes Jahres erſchien 
ein Artikel von G. Parſon Lathrop, in welchem der Verfaſſer ſich über das 
Treiben der American Protective Association beklagt und ausführt, daß 
dieſelbe unter dem Vorwande, die nationalen Inſtitutionen zu verteidigen, nur 
darauf ausgehe, Zwietracht zu ſäen und Haß gegen die Katholiken zu ſchüren, 
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welche ſich ihrer Pflichten dem Vaterlande gegenüber wohl bewußt jeien. 
Der Artikel ſchließt mit den Worten: „Es wird der Tag kommen, an dem 
die Bürger unſerer Republik es bitter beklagen werden, daß ſie das amerika⸗ 
niſche Banner zur Kriegsfahne des Fanatismus und Aberglaubens, ſcham⸗ 
loſen Parteitreibens und widerchriſtlicher Vergewaltigung herabwürdigen ließen.“ 

Noch in demſelben Hefte antwortet auf dieſen Artikel Rev. Croswell 
Doane, proteſtantiſcher „Biſchof“ in Albany, indem er neben andern Be⸗ 
ſchuldigungen beſonders die Anklage gegen den Katholizismus erhebt, er ſei 
eine fremde, ausländiſche Macht, die als ſolche dem Staate gefährlich ſei. 
— Dieſe Behauptungen, von Doane in recht gehäſſiger Weiſe vorgebracht, 
verdienen keine nähere Charakteriſirung. Wir ſind gewohnt, dieſelben zu 
hören. In viel ruhigerem Tone iſt eine Abhandlung von M. E. M. Winſton 
gehalten, welche verfloſſenen Juni in dem „Forum“ erſchien. Der Ver⸗ 
faſſer hebt ausdrücklich hervor, daß er nicht Mitglied der American Pro- 
tective Association oder einer Geſellſchaft mit ähnlichen Beſtrebungen ſei; 
er habe ſogar eine diesbezügliche Aufforderung unumwunden abgelehnt. Sein 
Zweck ſei es nicht, die katholiſche Kirche zu ſchädigen, er würde ſich im 
Gegenteil jedem Verſuche, den Katholiken die freie Ausübung ihrer Religion 
zu ſchmälern, aufs entſchiedenſte widerſetzen. „Aber“, ſo fährt er dann fort, 
„bei alledem, daß ich für die abſolute Freiheit der Katholiken bezüglich ihres 
Glaubens eintrete, daß ich mich weigere, einen Unterſchied zwiſchen Proteſtanten 
und Katholiken in ſozialer Beziehung aufzuſtellen, — muß ich es mir ge⸗ 
ſtehen: Es exiſtirt in der That eine ſtetig wachſende Bewegung, durch welche 
ein Religionskrieg droht, ein Krieg, der die politiſchen Parteien Amerika's 
in religiöſe verwandeln wird, in welchen die Katholiken die Gläubigen der 
übrigen Kirchen und auch die Ungläubigen zu Gegnern haben werden. Und, 
ſo meint er, die Katholiken werden in dieſem Kampf ſo ſchrecklich geſchlagen 
werden, daß jeder Staatsmann ihre Freundſchaft fliehen wird, ſo wie man 
die Peſt flieht.!) — Hierauf entwickelt er folgende Geſichtspunkte, welche 
jeiner Meinung nach die amerikaniſchen Wähler zur Bekämpfung des Katholi- 
zismus beſtimmen: Man behauptet zunächſt, die katholiſche Kirche iſt anti- 
amerikaniſch; ſie ſteht im Gegenſatz zu dem Geiſte der Einrichtungen des 
Landes und arbeitet unabläſſig daraufhin, dieſelben zu ſchwächen und in ihrem 
Sinne umzugeſtalten. „In Amerika aber muß die Kirche amerikaniſch ſein.“ 
Zweitens wirft man der Kirche vor, ſie ſei die unverſöhnliche Feindin 
der Staatsſchulen (die, wie bekannt, durchaus konfeſſionslos ſind!), ſuche 
dieſelben überall durch ihre Pfarrſchulen zu verdrängen und mittels letzterer 
ſich auszubreiten. Die Abſicht, dieſe beiden Vorwürfe abzuſchwächen, ſcheint Erz- 
biſchof Ireland zu ſeinem vielfach getadelten Entgegenkommen veranlaßt zu haben. 
Sodann klagt man, die Katholiken ſuchten alle Amter an ſich zu reißen und 
mit den Ihrigen zu beſetzen. Winſton führt als Beiſpiel die Stadt Chicago 
an, in welcher der Bürgermeiſter, die Chefs der Polizei und der Feuerwehr, 
der Direktor der Poſt, der erſte Staatsanwalt, 45 von 68 Stadträten, 67% 
des Lehrperſonals katholiſch ſeien, ohne daß die Katholiken die Majorität der 


) Nach der Revue des Revues et Revue d' Europe et d'Amérique vom 1. 
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Bevölkerung bilden. Ob dieſe Angaben richtig ſind? Jedenfalls haben die 
Mitglieder der Protective Association, welche alle den Katholiken nicht 
feindliche Kandidaturen bekämpfen, kein Recht, letztern daraus einen Vorwurf 
zu machen. Schließlich macht man den Katholiken zum Verbrechen, daß ſie große 
Summen für ihre religiöſen Zwecke ſammelten und dabei auch die Mild⸗ 
thätigkeit von Andersgläubigen in Anſpruch nähmen, ferner, daß ſie einen 
unverhältnismäßig großen Prozentſatz der kirchlichen Güter in Händen hätten, 
die fort und fort ſich mehren. — Die alte Klage über die tote Hand! Man richte 
dieſelbe doch gegen Leute wie Rockefeller, den Gründer des Petroleummonopols, 
Pullmann ꝛc. ꝛc. Und Winſton ſpricht ſchon über Konfiskation der Kirchengüter! 
Das ſind, nach Winſton, die hauptſächlichſten Anklagepunkte gegen die katholiſche 
Kirche. Jeder Katholik und überhaupt jeder, der noch auf gläubigem Stand⸗ 
punkte ſteht, ſieht ein, wie unbegründet und nichtig dieſelben ſind. — Nun, 
wir können uns darüber tröſten. Es erfüllt ſich eben auch in Nordamerika 
an unſerer hl. Kirche das Wort: quod ubique ei contradieitur (Act. 28,22). 
Und auch hier, wie anderswo, wird ſie die Prüfung ſiegreich beſtehen. 


St. Jahann. J. Marx. 


Die Melodie von „Heil dir im Siegerkranz“. Zahlloſe große und kleine 
Tonkünſtler haben bekanntlich im Laufe der Zeit ihren Bedarf an neuen Ideen 
aus dem reichen Schatze katholiſch⸗kirchlicher Melodien zu decken verſucht; daß 
aber unſer ganzes preußiſches Vaterland dort eine gewaltige Anleihe gemacht 
hat, war bisher im Dunkeln geblieben. Herr E. Handtmann in Seedorf a. Elbe 
erzählt in der „Kreuzzeitung“ vom 10. Juli 1894 aus den Traditionen ſeiner 


Familie betreffs unſeres „Heil dir im Siegerkranz“ Folgendes: 


Der Text des „Königsliedes“ wurde in Schleſien und Glatz durch die 
preußiſchen Soldaten im Jahre 1813 bekannt. Von Berlin und aus Branden⸗ 
burg kommende Soldaten brachten den Text mit, aber niemand konnte 
das Lied fingen. Da begegneten eines Tages Offiziere des ſchleſiſchen 
Heeres, unter ihnen Scharnhorſt, einem Wallfahrtszuge, der unter Führung 
des kathol. Pfarrers Thamm von Kudowa (der weltbekannten Frauenheilquelle) 
nach Reinerz zog unter dem Geſange: 


il dir, o Königin, 
es Brunnens Hüterin, 
il dir, Marie! 

u Segen und Gedeih'n 
Laß ſprudeln klar und rein 
Allzeit den Labequell: 

Heil dir, Marie! 


Scharnhorſt, ein großer Muſikfreund, fragte den Pfarrer, woher dieſe 


Melodie ſtamme. Thamm erwiderte: So haben wir hier in den ſchleſiſchen 


und mähriſchen Bergen ſchon von Alters her geſungen, es iſt das ein ganz 
alter Wallfahrergeſang. Dieſe Angabe wurde ſpäter in Schleſien durch katho⸗ 
liſche Geiſtliche und auch durch Proteſtanten beſtätigt. Die Offiziere griffen 
erfreut die ſchöne Melodie auf, unterlegten ihr den Text des „Königsliedes“ 
und bürgerten ſie ein. Offentlich wurde beides zuerſt am 3. Sept. 1813 
in Teplitz vor Friedrich Wilhelm III. geſungen. 
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Eine durchaus nicht unwahrſcheinliche Vermutung des Herrn Handtmann 
geht weiter dahin, daß die, auch in Frankreich und England wenigſtens teil⸗ 
weiſe aus früherer Zeit nachgewieſene Singweiſe „einer altkirchlichen Wallfahrer⸗ 
melodie entſtamme, die, internationalen Charakters, in Deutſchland und Oſter⸗ 
reich in reinem Originale feſtgehalten worden war und ſchließlich auf der 
Grenze beider Reiche, im ſchleſiſchen Gebirge, zur glücklichen Stunde in neuer 
Weiſe weltbekannt wurde“. 

Erier. Len]. 


Zuſammenſtellung ſtatiſtiſcher Angaben: 
1. Über den — der 1 2 Trier aus — Schematismen. 


—— — — 
Jahr der SE | Katholiken | Akatholiken | Israeliten Prieſter 
Pfarreien | 3 = 
1827 683 573344 923 
1828 690 35 579867 928 
1832 686 * 24 617895 987 
1836 694 28 617895 849 
1845 702 45 694745 823 
1851 705 41 736680 830 
1860 713 49 775256 868 
1866 718 38 825886 934 
1869 726 32 849608 918 
1873 731 47 78898 246225 15071 948 
1885 733 107 928081 316495 16829 860 
1889 740 124 957005 351628 15778 826 
1894 | 741** | 131 996272 | 363657 15005 804 


Am 23. 10. 1829 wurden drei Pfarreien an das Bistum Metz, eine an 
Limburg abgetreten. 
„3. 3. find acht Pfarrvikarien in der Errichtung als Pfarreien begriffen. 


2. Über den Zu⸗ und Abgang des Klerus der Diozeſe in den letzten 


40 Jahren. 
S ge ge e⸗ ge IS ge ge IE ge- ge 
S] weiht ſtorben weiht ſtorben e] weiht ftorben | 5 | weiht ftorben 
1 28 27 37 19 11874] 24 17 8 25 
1 19 27 38 30 1187 27 22 14 20 
1 31 19 46 22 118 25 35 7 27 
18571 24 21 30 24 11877 19 15 14 21 
18 17 22 35 29 11878] 14 20 5 23 
185 28 27 4 25 11879 5 22 19 18 
1 18 31 29 29 11880] 12 22 14 30 
1861] 23 23 31 39 J1881] 15 15 24 24 
186 16 20 33 38 118821 13 16 24 26 
1863] 24 18 32 26 11883] 10 16 25 27 


V. J. 1854 bis 1873 inkl. beträgt die Zunahme des Klerus 72; von 1874 
bis 1873 inkl. die Abnahme 123. 
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Missale Romanum etc. Editio octava juxta editionem typicam. Cum 
Approbatione S. Rituum Congregationis. 1894. In18°. (Gebunden 
15 91 1 em gross.) CXVI u. 1008 S. In Rot- und Schwarzdruck. 


Mit Titelbild, 20 Vollbildern, 40 Vignetten ete. Mk. 4,80. 
Einbände hiezu, die ſich apart berechnen: 

Nr. O0. In Halbchagrin mit Rotſchnitt netto „ 2,.—. 
„ 1. In ſchwarzem Leder mit Rotſchnitt . 
„ 2. In ſchwarzem Leder mit Goldſchnitt 9 
„ 3. In rotem Leder mit Goldſchnitt 3 
„ 4. Ju ſchwarzem Chagrin mit Rotſchnitt 33 
„ 5. In ſchwarzem Chagrin mit Goldſchnitt 92353 
„ 6. In rotem Cbagrin mit Goldſchnitt * 6,—. 


Dieſe zum erſten Male erjcheinende Ausgabe enthält den unverkürzten 
Text ſowie ſämtliche Noten des großen Miſſale Romanum einſchließlich des 
Appendix pro aliquibus locis. Der Umfang eines mäßig ſtarken Gebet⸗ 
buches iſt nicht überſchritten (Format 15 91% em, Stärke 35 mm, Ge⸗ 
wicht, gebunden 500 g). Es erfreut ſich dieſe Taſchenausgabe eines über⸗ 
aus deutlichen Druckes, wozu die Lettern eigens für dieſen Zweck neu 
gegoſſen wurden. Ohne Zweifel eignet ſich dieſes neue Miſſale en minia- 
ture in hervorragender Weiſe für die HH. Kandidaten des Prieſterſtandes, 
wie auch für lateinkundige Laien, welche ſich ein ſchöneres Buch zum Ge⸗ 
brauch beim Gottesdienſte nicht wünſchen können. Auch für den Hand⸗ 
gebrauch der Geiſtlichen iſt dieſes Miſſale ſehr praktiſch. v. €. 


Breviarium Romanum ex decreto SS. Concilii Tridentini resti- 
tutum, S. Pii V., Pontificis Maximi jussu editum, Clementis VIII., 
Urbani VIII. et Leonis XIII. auctoritate recognitum. Editio 
Tornacensis septima post typicam. Cum approbatione S. Rituum 
Congregatione. 4 vol. in 12° (17%,,>< 10½). Broschirt: 32 Frs.; 
gebunden in echtem Chagrin mit Goldschnitt: 48 Frs. (1 Fr. 
= 0,80 Pfennig = 49 Kreuzer). — Societe S. Jean l’Evan- 
geliste, Deselée, Lefebvre & Cie., Editeurs Pontificaux in Tournay 
(Belgien). Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 

Wir machen die hochwürdigen Konfratres auf dieſe neue Tournayer 
Ausgabe aufmerkſam, welche allen billigen Anforderungen vollkommen ent⸗ 
ſpricht und in Format und in Typen die rechte Mitte hält zwiſchen allzu⸗ 
groß und allzuklein. Vollſtändig, praktiſch eingerichtet, künſtleriſch aus 
geſtattet, iſt ſie wegen ihres ſcharfen, deutlichen Drucks insbeſondere jenen 
Herren zu empfehlen, welchen das geſchwächte Auge den Gebrauch kleinerer 
Ausgaben verleidet. Die Bände ſind handlich, viel bequemer als andere 
dieſem Format entſprechende Ausgaben. Es iſt wirklich eine neue Ausgabe; 
alle neuen und neueſten Offizien (auch im appendix pro aliquibus locis) 
finden ſich an Ort und Stelle, z. B. das Offizium der hl. Familie. Sogar 
der höhere Ritus der Feſte vom 9. und 18. November iſt ſchon vermerkt 
unter entſprechender Anderung der Rubriken. 

Als beſondere Vorzüge ſind hervorzuheben zunächſt die klaren, leicht 
leſerlichen Typen; das ſtörende Verweiſen iſt thunlichſt vermieden; die meiſten 
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Reſponſorien (beſonders in pars hiem. und autumn.), die Kommemorationen, 
vielfach auch die Lektionen der Vigilien, ſowie die Pſalmen der Votivoffizien 
ſind ganz abgedruckt, und wo mit Rückſicht auf wünſchenswerte Raumerſparnis 
auf andere Stellen verwieſen werden mußte, wurde ſtets für die Bequem⸗ 
lichkeit im Nachſchlagen geſorgt. 

Dieſe Ausgabe können wir alſo ohne Rückhalt beſtens empfehlen. 

Gleichzeitig laſſen dieſelben Verleger ein einbändiges Brevier in 120 
mit kleinerem, aber ſcharfem, deutlichem Druck erſcheinen, ebenfalls ſchön 
ausgeſtattet und handlich. Es iſt allen zu empfehlen, welche Gewicht darauf 
legen, den Geſamttext des Breviers ſtets zur Hand zu haben. Preis des 
einbändigen Breviers, broſchirt: 15 Frs.; gebunden in ſchwarzem Chagrin 
mit Goldſchnitt: 19 Frs. 

Krier. Dasdach. 
Die Pfſalmen. Nach dem Urtext überſetzt und erklärt von P. Friedrich 

Raffl, O. S. Fr. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs 

von Freiburg und des hochw. Ordensgenerals. III. Band. Pſalm 107 

bis 150. 8%. VIII u. 304 S. Freiburg, Herder. 1892. Preis Mk. 6. 

(Dem Wunſch des Verfaſſers entſprechend, werden Band I u. II erſt 

ſpäter erſcheinen.) 

Es iſt ein ſehr erfreuliches Zeichen, daß katholiſcherſeits in jüngſter 
Zeit mehrere Pſalmenerklärungen erſchienen ſind. Iſt ja doch der Pſalter 
das Gebetbuch der Kirche, und ein Verſtändnis des Lateins der Vulgata⸗ 
Pſalmen iſt ohne einen ſicheren Führer an vielen Stellen unmöglich. Noch 
kürzlich klagte mir ein ergrauter Prieſter, daß er mit dem Vers „Prius- 
quam intelligerent spinae vestrae rhamnum, sicut viventes, sie in 
ira absorbet eos“ in Pf. 57 der Matutin Fer. IV ſchlechterdings keinen 
Sinn verbinden könne. Ich löſte ihm die Schwierigkeit dadurch, daß ich 
ihm die Überſetzung der Stelle aus dem hl. Hieronymus darbot, die auf 
dem Urtext und nicht auf der Septuaginta fußt. Dies iſt einer von vielen 
Beweiſen dafür, daß zum Verſtändnis der Pſalmen ein textkritiſches Studium 
oder ein auf ſolchen Studien beruhender Kommentar unbedingt nötig iſt. 

Es iſt auch erfreulich, wenn ein Mitglied des Franziskanerordens ſich 
ſolch kritiſchen Studien unterzieht, und noch erfreulicher iſt der Umſtand, 
wenn ihm das Zeugnis ausgeſtellt werden kann, es beſitze das volle Rüſt⸗ 
zeug zu philologiſchen und kritiſchen Unterſuchungen. Wir müſſen dem 
Verfaſſer ſchon deshalb dankbar ſein, weil er die koptiſche Überſetzung je- 
weils verwertet und namentlich zur kritiſchen Herſtellung des urſprünglichen 
Septuaginta⸗Textes herbeizieht. P. Raffl ſagt ſelbſt von ſeiner Arbeit: 
„Wohl haben wir aus neuerer Zeit manche namhafte Arbeit über die 
Pſalmen zu verzeichnen; aber Überfluß iſt immerhin feiner vorhanden, zu⸗ 
mal nicht in kritiſcher Hinſicht. Wolter, Thalhofer und teilweiſe auch 
Schoegg nehmen vorzugsweiſe nur auf die Liturgie und Asceſe Rückſicht; 
Rohling, Langer und Mlcoch genügen auf kritiſchen Gebiet in keinem Fall, 
ſo zweckdienlich deren Arbeiten auch ſein mögen, um in allerkürzeſter Zeit 
und ohne viel Mühe ein beiläufiges Verſtändnis zu vermitteln. Wenn ich 
in textkritiſcher Hinſicht mich vorzugsweiſe an die durch Bickell's Metrum 
geforderte Textgeſtalt, Stropheneinteilung ꝛc. hielt, ſo geſchah das in der 
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ganz ſicheren Überzeugung, daß der Text nicht des Metrums wegen von 
Bickell umgemodelt worden iſt, wie Ecker ſeinerzeit behauptete. Im Gegen⸗ 
teil wurde ich im Laufe meiner Arbeit immer mehr in der Anſicht beſtärkt, 
daß gerade das Metrum ein höchſt wichtiges Hülfsmittel für Textkritik iſt, 
und daß die meiſten Anderungen, die Bickell vornimmt, durch bereits früher 
geltend gemachte Gründe, durch die Septuaginta ꝛc. gerechtfertigt werden.“ 
Es iſt ſicher eine ſchwierige Arbeit, heutzutage mit einem Pſalmen⸗ 
kommentar nach dem Urtexte herauszurücken. Raffl macht vielfach die 
Reſultate eines Reinke und Delitzſch mit vollem Recht zu den ſeinigen. 
Wenn man aber über deren Reſultate hinausgehen will, iſt große Vorſicht 
und Umſicht und vor allem ein ſicheres Fundament notwendig, wenn man 
nicht willkürlich verfahren und auf Irrwege geraten will. Das Fundament, 
auf welches Raffl ſich ſtellt, iſt die Bickell'ſche bibliſche Metrik, allein die⸗ 
ſelbe kann als ſichere Baſis für Herſtellung des urſprünglichen Textes nicht 
angeſehen werden. Im weſentlichen ſind dieſelben Geſetze, welche Bickell 
und Gietmann aufſtellen, ſchon 1736 von Fr. Harn (Psalmorum liber in 
versiculos metrice divisus, London) veröffentlicht worden, find aber wieder 
in Vergeſſenheit geraten. Bis jetzt kenne ich acht, allerdings namhafte Ge⸗ 
lehrte der Gegenwart, welche die Metrik Bickell's verteidigen, aber weitaus 
die meiſten Orientaliſten und Exegeten verhalten ſich ihr gegenüber ablehnend. 
Bickell iſt ohne allen Zweifel ein genialer Forſcher, und ſeine Reſultate, 
z. B. auf dem Gebiet der altchriſtlichen Liturgie, ſind geradezu epochemachend. 
Allein mit ſeiner Metrik kann ich mich nicht befreunden, weil ſie zu un⸗ 
ſicher iſt, bei ihm ſelbſt ſich in ſtändigem Fluß befindet, viele Anderungen, 
Streichungen und Zuſätze im Schrifttext notwendig macht. Als Rohling die 
Bickell'ſchen Geſetze auf das Spruchbuch angewandt hatte, hat Bickel ſelbſt erklärt, 
daß er an 360 Stellen nicht einverſtanden ſei. Ein ſo unſicheres Funda⸗ 
ment kann daher nicht die Grundlage für eine Neugeſtaltung des maſo⸗ 
rethiſchen Textes und einer neuen Pſalmenerklärung abgeben. Daher unter⸗ 
ſchreibe ich das eigene Urteil des Verfaſſers, „natürlich iſt vorläufig noch 
manches unſicher“, vollſtändig und möchte den Rat geben, einen anderen 
Weg einzuſchlagen. Nicht die Konjunkturen und Textänderungen Bickell's 
ſollen zu Grunde gelegt werden, ſondern der maſorethiſche Text; wo dieſer 
aber anerkanntermaßen verderbt iſt, ſoll er auf Grund der alten Über⸗ 
ſetzungen richtiggeſtellt werden. Sehr empfehlenswert iſt auch der von 
Hoberg verfolgte Weg, das Latein der Vulgata⸗Pſalmen durch Zurückgehen 
auf Septuaginta verſtändlich zu machen. 

Das Streben, der Fleiß, die Kenntniſſe des Verfaſſers verdienen alle 
Anerkennung. Die Ausſtattung iſt vorzüglich, der Preis mäßig. 

Wien. 8. Schäfer. 
Seelenführer. Illuſtrirter Katechismus der katholiſchen Asceſe von Friedr. 

Beetz, Direktor u. Pfarrer. Herder, Freiburg. Broſchirt Mk. 1,—, 

Halbleinen 1,35, Ganzleinen 1,45. 

Zu einem kurzgefaßten Lehrbüchlein der chriſtlichen Vollkommenheit in 
Katechismusform war der von B. gewählte Titel „Seelenführer“ ſehr praktiſch 
und anziehend. Er bezeichnet etwas, was ſo mancher ſucht und nicht recht 
findet, und er bezeichnet etwas, was ſo mancher Prieſter noch in vollkommnerer 
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Weiſe ſein möchte, als er es bis dahin war. Nach einem Seelenführer in 
Katechismusform wurde darum freudig gegriffen, als er von berufener Seite 
angeboten wurde, und in wenigen Monaten war die erſte Auflage vergriffen. 
Ganz gewiß werden die meiſten älteren Prieſter, welche nach dem erdrückend 
breiten Scaramelli oder den vorzüglichen Schriften von Rodriguez und St. Jure 
ſich ihre Begriffe auf dieſem Gebiete mühſam ſammelten, es bei der Durch⸗ 
ſicht dieſes kleinen Schriftchens bedauern, daß ſie nicht ein ſolches in die 
Hand bekommen, als ſie die praktiſche Seelenführung begonnen. Man hat 
das Gefüge der ganzen Asceſe kurz und klar vor ſich und damit für die 
weitere Ausbildung die richtige Überſicht und ein durchweg ſehr geſundes 
Urteil. Die Kandidaten und angehenden Mitglieder des Seel— 
ſorgsklerus möchten darum dieſe Zeilen beſonders auf das Schrift— 
chen aufmerkſam machen, obſchon es an ſich für das chriſtl. Volk, be⸗ 
ſonders die Tertiaren, beſtimmt iſt. 

Beetz lehnt ſich im ganzen und großen an die klare und überſichtliche 
Darſtellung der Asceſe von Scaramelli an und handelt in vier Hauptſtücken 
von dem Weſen, den Mitteln, den Tugenden und Hinderniſſen der Boll- 
kommenheit. In einem trefflichen Anhang find Morgen-, Meß⸗, Beicht⸗ ꝛc. 
Gebete in Form von Stoßgebeten geboten, welche alle in wohlgewählten 
Texten der hl. Schrift beſtehen. Den Schluß bilden „Hilfsmittel zum wür⸗ 
digen Empfang des Bußſakramentes“. Für das Volk find die 42 Bilder 
gewiß ſehr willkommen. Der Verleger hat bei dem guten Anklang, den das Büch⸗ 
lein fand, den Preis für die zweite Auflage bereits herabgeſetzt. 

Arenberg. M. Kinn. 


Sechs Feſt Poſtludien für die Orgel, komponirt von H. Pauli, Dom⸗ 
organiſt zu Trier. Paulinusdruckerei. 2 Mk. 

Mit einem recht dankbaren Opus hat uns der Komponiſt durch vor⸗ 
liegende Poſtludien erfreut. Im Bau und Rhythmus ſind alle gleich gehalten, 
— es folgt bei allen auf ein Vorſpiel, meiſtens mit vollem Werke, ein durch 
alle Stimmen durchweg kontrapunktiſch korrekt durchgeführtes Thema. Das jedes⸗ 
malige Auftreten der Themata kündigt ſich an durch charakteriſtiſche Regiſterwahl, 
für die der Komponiſt faſt überall die nötigen Fingerzeige gegeben hat; Wechſel 
der Manuale und Regiſtrirung geben dieſen Poſtludien feſtlichen Klang. Das 
Pedal iſt obligat und in ein eigenes Syſtem geſchrieben — was als Vorzug 
zu bezeichnen iſt. Pedalumfang und Regiſterwahl ſetzen allerdings ein größeres 
Orgelwerk voraus. Bezüglich der Ausführbarkeit dürften ſie als mittelſchwer 
zu bezeichnen ſein. Das Werk iſt allen Organiſten, die nicht nach eigenen 
Heften zu leſen pflegen, recht zu empfehlen. Der Preis iſt angängig; Aus⸗ 
ſtattung und Druck gut. 

Schiffweiler. Fr. Cütticken. 


Das Harmonium Spiel von Bernard Mettenleiter. Erſter Teil. 
Vierte Auflage. Kempten. J. Köſel. 

Die bereits notwendig gewordene 4. Auflage empfiehlt dieſes Werkchen 
hinreichend. Viele Herren Konfratres pflegen das Harmoniumſpiel; manche 
gar haben erſt in ſpäten Jahren begonnen und möchten ſich darin gern 
wenigſtens ſo weit ausbilden, daß ſie imſtande ſind, ſelbſt thätig bei der Ein⸗ 
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übung von Meſſen un Motetten ſeitens ihres Kirchenchores zu fein: an 
der Hand vorliegenden Werkchens, das ſich uns wirklich als gründliche ber 
faßliche Anleitung zum Selbſtunterricht darſtellt, kann dieſes Ziel in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit erreicht ſein. Für Geübtere hat der Verfaſſer be⸗ 
reits einen zweiten Teil erſcheinen laſſen. — Wir empfehlen den Herren 
Konfratres das Werkchen aufs beite. 

Schiffweiler. Fr. Cütticken. 
Verzeichnis ge igneter Bücher und Nühnenſtücke für katholiſche Vereins⸗ 

Bibliotheken. Herausgegeben im Namen des Central⸗Komités der 

Vereinigungen der arbeitenden Stände von Dr. P. Oberdörffer. 

Köln bei J. P. Bachem. 60 u. 36 S. Mk. 1,10. 

Endlich! ſo mag mancher Vereinspräſes bei dem Erſcheinen des hier 
zu beſprechenden Schriftchens ausgerufen haben. Freilich, es hat etwas 
lange auf ſich warten laſſen. Bereits im Jahre 1892 hatte die General⸗ 
verſammlung „der Präſides der Vereinigungen der arbeitenden Stände“ 
beſchloſſen, eine Kommiſſion zu wählen zur Abfaſſung eines Verzeichniſſes 
von Büchern, welche den Mitgliedern katholiſcher Vereine des Arbeiterſtandes 
empfohlen werden könnten. Der hochverdiente Herausgeber der „Kölner 
Korreſpondenz“, Herr Kaplan Dr. Oberdörffer, hatte dann die Ausarbeitung 
des gewünſchten Kataloges in die Hand genommen und auch im vorigen 
Jahre zu Würzburg das baldige Erſcheinen desſelben in Ausſicht geſtellt. 
Allein immer wieder wurde man wegen „unerwarteter Verzögerung des 
Druckes“ auf eine ſpätere Zeit vertröſtet; nun aber iſt das Verſprechen in 
dem vorliegenden Bändchen eingelöſt. Daß man ſo ſehr nach einem der⸗ 
artigen vertrauenswürdigen Verzeichnis verlangte, kann nur derjenige ver⸗ 
ſtehen, welcher es an ſich ſelber erfahren hat, welch unſägliche und oft un⸗ 
dankbare Mühe es den Leitern der verſchiedenen hier in Betracht kommen⸗ 
den Vereine macht, die paſſenden Stücke zu den nun einmal unvermeidlichen 
theatraliſchen Vorſtellungen auszuſuchen. Bühnenaufführungen ſind eben — 
man mag noch ſo viel über die Mißſtände, welche ſie oft im Gefolge haben, 
klagen — ein unleugbares Bedürfnis, wie jeder praktiſche Präſes beſtätigen 
wird. Und in der rechten Weiſe gehandhabt, ſind ſie auch ein nicht zu 
verachtendes Mittel, das Intereſſe am Verein zu heben, ſowie Herz und 
Geiſt zu bilden. Aber wie vorſichtig muß man ſein, damit nichts dargeſtellt 
wird, was mit den Forderungen der Moral und des guten Geſchmackes in 
Widerſpruch ſteht! Der Büchermarkt wird ja heutzutage förmlich über⸗ 
ſchwemmt mit einesteils zweideutigen und andernteils inhaltloſen und nichts⸗ 
ſagenden Stücken. Und gerade in dem letzteren Punkte ſind einzelne katho⸗ 
liſche Verleger durchaus nicht freizuſprechen; man ſollte es kaum glauben, 
welch fades Zeug bisweilen geboten wird. Da heißt es denn, die richtige 
Auswahl treffen. Man läßt ſich vom Buchhändler eine Anſichtſendung 
kommen, bleibt aber gewöhnlich ſo klug, wie zuvor; auch möchte man nicht 
gern dieſelben Stücke ſpielen, wie benachbarte Vereine, wenn man auch 
etwa von dort eines empfehlen hört. Wie oft wird ferner der Präſes von 
Vereinsmitgliedern angegangen, was von dieſem oder jenem Stücke zu 
halten ſei, ob man das nicht aufführen dürfe, es ſei „ſo ſchön“ u. ſ. w. 
Wer iſt da gleich in der Lage, ſein Urteil abzugeben, und wer hat Zeit, 
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gehörig zu prüfen? Wer endlich hat den rechten Geſchmack und das nötige 
Verſtändnis? Und das Gleiche gilt, wenn es ſich darum handelt, den 
Vereinsmitgliedern eine gute, für ſie paſſende Lektüre zu empfehlen. 

Das Bedürfnis eines dieſe Wünſche befriedigenden Verzeichniſſes 
brauchbarer Bücher und Bühnenſtücke braucht ſomit nicht weiter bewieſen 
zu werden. Nun beſitzen wir zwar bereits ein „Verzeichnis von leicht 
aufführbaren Theaterſtücken ernſten und heiteren Inhaltes zur leichteren 
Auswahl und beſſeren Orientirung, für katholiſche Geſellen⸗ und Dilettanten⸗ 
Vereine ſowie Vorſteherinnen von Penſionaten und Erziehungsanſtalten“. 
Dritte Auflage. Paderborn bei Eſſer, 1891. Aber dieſer Katalog läßt 
zu ſehr die Kritik vermiſſen, indem alles aufgenommen wurde, was von 
Theaterſtücken und Vorträgen katholiſcher und auch mancher anderen Verleger für 
geſellige Vereine aufgefunden werden konnte. Es iſt dabei naturgemäß manches 
Minderwertige mit untergelaufen. Dieſem Übelſtande hilft nun das vorliegende 
Werkchen ab; ſchon der Name des Verfaſſers und die große auf dasſelbe 
verwendete Mühe und Sorgfalt bürgen dafür. Nur ſolche Stücke fanden 
Aufnahme, welche von drei Recenſenten einſtimmig für gut erklärt wurden. 
Bei der Zuſammenſtellung des Verzeichniſſes geeigneter Bücher für Vereins⸗ 
bibliotheken waren nach Angabe des Vorwortes die folgenden Geſichtspunkte 
maßgebend. Das Hauptgewicht wurde, den Zeitverhältniſſen entſprechend, 
auf Apologetik und Soziales gelegt; dabei, ſowie bei allen anderen Ge⸗ 
bieten des Wiſſenswerten wurde jegliches ausgeſchloſſen, was dem Glauben 
und den Sitten gefährlich werden könnte. Von Unterhaltungslektüre 
wurde nur aufgenommen, was auch Kinder von zwölf bis vierzehn Jahren 
leſen können. Bezüglich der Bühnenſtücke wurde darauf geſehen, daß 
a. „ſie in allweg den Anforderungen der Moral, der Aſthetik, der Dramatik 
und der Faſſungskraft der betreffenden Kreiſe entſprechen“; b. keinerlei 
Anderungen nötig find; c. alle Sammlungen unberückſichtigt blieben, „in 
denen neben guten Stücken auch ſolche von moraliſch zweifelhaftem Werte ſich 
befinden“ ; d. „Stücke mit gemiſchten Rollen grundjäglich ausgeſchloſſen blieben.“ 

Das Werkchen zerfällt ſeinem Titel gemäß in zwei Teile. Der erſte 
enthält eine Auswahl von Lektüre in fünf Abſchnitten: a. Religiöſes, Be⸗ 
lehrendes, Erbauliches; b. Geſchichte, Geographie und Naturkunde; c. Er⸗ 
ziehung, Haus⸗ und Volkswirtſchaft; d. Unterhaltendes; e. Vermiſchtes. 
Der zweite Teil bietet eine Zuſammenſtellung von Bühnenſtücken: a. ernſten 
und heiteren Inhaltes für Vereine von Männern und Jünglingen; b. religiöſen 
Inhaltes für ſolche Vereine; c. Stücke für Vereine weiblicher Perſonen. 
Beigegeben iſt noch ein Verzeichnis von Deklamations⸗ und Liederbüchern. 
Von den beiden Teilen des Verzeichniſſes gilt nun in der That, was der 
Verfaſſer ſelber eingeſteht: „Dasſelbe macht keinen Anſpruch auf Voll⸗ 
ſtändigkeit. Vielleicht war auch der, beſonders bei dem Abſchnitte „Unter⸗ 
haltendes“ eingeſchlagene Weg, aus den Verlagen ſich Bücher einſenden zu 
laſſen, nicht der richtige; denn ſicher ſind viele Verleger der Aufforderung 
gar nicht nachgekommen. Indeſſen iſt eine abſolute Vollſtändigkeit auf dieſem 
Gebiete auch gar nicht zu erreichen. Und die Hauptſache bleibt immer, daß 
in dieſem Verzeichnis nichts ſteht, was nicht unbeanſtandet in jedem Verein, 
in jeder Familie Eingang finden könnte. Wir ſind jetzt wenigſtens in der 
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glücklichen Lage, von einer großen Anzahl von Büchern und Stücken mit 
pofitiver Gewißheit jagen fie können: fie ſind gut. Dazu kommt der Vor⸗ 
teil einer überſichtlichen Gruppirung, hinſichtlich deren man freilich noch den 
einen Wunſch haben könnte, die „Bühnenſtücke“ 2. T. S. 1—10, nicht ſo 
unterſchiedslos durcheinander ſtehen zu ſehen, ſondern getrennt nach Ernſt 
und Scherz. Auch ſind die 114 Nummern nicht allzu reichlich; gerade hier 
iſt das Bedürfnis groß. Unter der Rubrik: „Deklamations⸗ und Lieder⸗ 
bücher ſehen wir die Berechtigung der Nummern 13— 17 nicht ein; das 
ſind Gedichteſammlungen, denen man mit demſelben Rechte noch Hunderte 
zur Seite ſetzen könnte. Die allerdings nicht auf dem Gipfel der Voll⸗ 
kommenheit ſtehende Zeitung „Fidelitas, Blätter für geſellige Unterhaltung“, 
Duisburg bei Hoffmann, hätte hier eingefügt werden können. Das Ver⸗ 
zeichnis der Stücke für weibliche Vereine erſcheint ziemlich vollſtändin. Was 
die erſte Abteilung angeht, ſo ſcheinen uns denn doch, trotz allem, was der 
Verfaſſer über die Notwendigkeit tiefgehender Apologetik jagt, einige Bücher 
durchaus über das Verſtändnis der arbeitenden Stände hinauszugehen, ſo 
z. B. Flavius Joſephus, Altertümer; Hettinger, Apologie; Güttler, Natur⸗ 
forſchung und Bibel; Kobler, Katholiſches Leben; ferner die ſozialen Schriften 
von Jaeger und Ratzinger; auch Janſſen wird nicht viel Anklang finden. 
S. 60 hätten wir neben den Zeitſchriften auch die Angabe einiger guten 
Arbeiterzeitungen gewünſcht, vielleicht auch einzelne gewerbliche Blätter. 
Dann war auf der Würzburger Verſammlung des Central⸗Komités der 
Präſides der Wunſch ausgeſprochen worden, „daß die Bücher, welche einen gewiſſen 
Bildungsgrad vorausſetzen, mit einem * bezeichnet würden“; das iſt leider 
nicht geſchehen. Das ſind indes geringe Ausſtellungen, welche den Wert 
und das Verdienſt des Schriftchens durchaus nicht mindern ſollen. Die 
Zuſammenſtellung erforderte ſicherlich einen großen Aufwand von Zeit und 
— Opfergeiſt. Der Dankbarkeit aller Vereinspräſides kann der Verfaſſer 
verſichert ſein; ſeine Arbeit ſei daher auf das beſte empfohlen. 

Wadgaſſen. 3. Mumbauer. 
Wild der heiligen Familie. Unter Zugrundelegung der von höchſter 
kirchlicher Stelle in Rom empfohlenen Darſtellungsart von dem Redemptoriſten⸗ 
bruder Max Schmalzl gemalt, iſt das Puſtet'ſche Bild der hl. Familie eine ſehr 
würdige Kompoſition. Die Farbengebung iſt recht milde; die einzelnen Figuren 
ſind in künſtleriſcher Form zum Ausdrucke gebracht. Das göttliche Kind ſteht in 
Mitte von Maria und Joſeph, die mit zärtlicher Sorgfalt auf ihren Sohn 
herabblicken; über dieſer Gruppe thront die Majeſtät des himmliſchen Vaters 
und der heilige Geiſt in Geſtalt einer Taube, umgeben von lieblichen Engeln. 
— Das Bild koſtet 4 Mk., in reichem Goldbarockrahmen 14 Mk. 


Bild des HI. Vaters. Bei C. T. Wiskott in Breslau ift ein präch⸗ 
tiges Bild des hl. Vaters Leo's XIII. in Heliogravüre erſchienen, welches 
für jedes katholiſche Haus eine ausgezeichnete Zierde bilden wird. Blatt⸗ 
größe 79: 105 em, Bildgröße 41: 55 em. Ladenpreis Mk. 12,—. 
Dasſelbe in Photographie in Panel: Format 211½ : 32 cm. Ladenpreis 
Mk. 4,—. Wir können die Bilder beſtens empfehlen. 
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Die änkere Gottesverehrung. 


Der Schöpfer gab dem Menſchengeiſte das Grundgeſetz, daß er aus 
dem Sichtbaren das Unſichtbare erkenne, „ut ex his, quae animus novit, 
surgat ad incognita, quae non novit, quatenus exemplo visibilium 
se ad invisibilia rapiat.“ Die hl. Kirche, von Gottes Geiſt geleitet, 
weiß wohl, daß die menſchliche Anordnung in der göttlichen ihr Vor⸗ 
bild hat, und daß der Menſchen Leitung und Führung, ſoll ſie weiſe 
fein, der göttlichen ähnlich fein muß. Was that alſo die Kirche? Im Alten 
Bunde ſah fie viele äußere, religibſe Gebräuche von Gott ſelbſt angeordnet, 
an deren Hand der Iſraelite dem höchſten Herrn in ſeinem Innern eine 
wahre Verehrung bereiten ſollte; im Neuen Bunde hatte ihr Bräutigam 
Jeſus Chriſtus ein ſichtbares Opfer eingeſetzt und ſichtbare Gnadenquellen 
erſchloſſen: ſo wählte denn auch die Kirche zur weiteren Vollendung des 
Gottesdienſtes eine große Zahl von äußeren Gebräuchen aus, wie ſie 
uns die Feier des hl. Meßopfers, die Spendung der hl. Sakramente 
und die Begehung der kirchlichen Feſte vor Augen führen. Anders⸗ 
gläubige haben oft den Einwurf erhoben, dieſe ſichtbaren Feierlichkeiten 
ſeien unnütz oder gar ſchaͤdlich, durch ihren Reiz blendend und verführeriſch; 
ſie hinderten die Vereinigung der Seele mit Gott und bereiteten den 
Weg einer allgemeinen Verflachung und Berfinnlihung. Aber wer die 
menſchliche Natur kennt, dem kann die hohe Bedeutung der äußeren 
Gottesverehrung nicht zweifelhaft ſein: 


I. 


Die Gründe, welche die äußere Gottesverehrung verlangen, laſſen 
ſich in folgende vier zuſammenfaſſen. 

1. Die äußere Gottesverehrung iſt eine Forderung 
des Naturgeſetzes, wenn wir ſie für ſich betrachten. Die 
rechte Ordnung verlangt, daß überall das Niedere dem Höheren diene 
mit allem, was es von ihm empfangen, mit allem, worin es von ihm 
abhängig iſt. Unſer Verſtand aber erkennt es klar, und Gottes Wort 
beſtätigt es: nicht nur der Menſchen Geiſt iſt von Gott, ſondern auch 


unſer Leib und alle äußeren Güter ſind uns geſchenkt von der Hand 
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des Allmächtigen, und wenn des Höchſten Finger ſie nicht hielten, würden 
ſie ſogleich in nichts verſinken. Es iſt alſo recht und geziemend, daß 
wir unſern Schöpfer auch mit dem Leibe ehren und auch die äußeren 
Dinge zu ſeinem Dienſt heranziehen. — Denken wir, ein ausgezeichneter 
Meiſter der Malerkunſt hat unentgeltlich einen armen Waiſenknaben 
aufgenommen und ihn ſeine ſchöne Kunſt gelehrt und ihn dazu noch 
mit allen nötigen Werkzeugen beſchenkt. Wird es dem edlen Jüngling 
nicht ein wahres Bedürfnis ſein, mit der erlernten Kunſt dem Meiſter 
feine Erkenntlichkeit zu bezeigen? Wird es dieſer nicht als ſchönſte 
Dankeserſtattung anſehen, wenn ſein gelehriger Schützling das Erſtlings⸗ 
werk ihm weihte? Unſchön wäre es ſicher, wenn der Jüngling ſeine 
Kunſt und feine Werkzeuge jo verwertete, als hätte er vom Meiſter nichts 
empfangen. Gott gegenüber ſind wir alle ſolch arme Lehrlinge; jede 
menſchliche Kunſt iſt ein Ausfluß ſeiner Weisheit; ſollten alſo nicht die 
Erſtlinge derſelben Gott verherrlichen? Soll nicht Malerei, Bildhauerei, 
Baukunſt, Muſik zum Lobe des Allweiſen beitragen? Und wie ſteht es 
um die Werkzeuge der Kunſt? Das erſte iſt unſer Leib. Schon Ariſto⸗ 
teles nennt die Hände „das Werkzeug der Werkzeuge“, „organum 
organorum“. Und dieſer Leib, jo kunſtvoll gebildet, daß die Menſchen 
niemals ſeinen wunderbaren Bau ausforſchen werden, iſt von Gott im 
Paradies gebildet und hat von ihm die Kraft der Fortpflanzung er⸗ 
halten. „Ich weiß nicht, wie ihr in meinem Leibe geworden ſeid; denn 
nicht ich habe euch Geiſt, Seele und Leib gegeben, und nicht ich ſelbſt 
habe Glied an Glied gefügt, ſondern der Schöpfer der Welt, der den 
Menſchen bei ſeiner Erzeugung bildet und der Urheber des Entſtehens 
aller Dinge iſt.“ So ſpricht die fromme makkabaͤiſche Mutter zu ihren 
Söhnen (2. Makk. 7, 22— 23). An zweiter Stelle dienen uns als 
Werkzeuge die äußeren Dinge insgeſamt; auch ſie ſind Gottes freieſtes 
Geſchenk. „Herrſchet über die Fiſche des Meeres und über das Geflügel 
des Himmels und über alle Tiere, die ſich regen auf der weiten Erde! 
Siehe, ich habe euch gegeben alles Kraut, das ſich beſamet auf 
Erden, und alle Bäume, die in ſich ſelbſt Samen haben nach ihrer Art“ 
(Gen. I, 28— 29). Wären wir alſo nicht undankbarer als jener Jüng⸗ 
ling, der ſeines guten Meiſters vergißt, wollten wir unſern Leib und 
die ganze ſichtbare Welt nicht zu Gottes Verherrlichung verwerten? 
wollten wir ſo kalt und herzlos handeln, als hätten wir ſelbſt uns alles 
gegeben? — Kurz faßt der hl. Thomas das Geſagte in die Worte: „In 
nobis est triplex bonum, scilicet spirituale, corporale et extrinsecum; 
et quia haec omnia in nobis a Deo sunt, ideo secundum omnia 
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debemus Deo latriam exhibere; et secundum spiritum exhibemus 
ei debitam dilectionem; seeundum corpus prostrationes et 
cantus; seecundum exteriora autem saecrifieia, lumi- 
naria et huiusmodi, quae Deo non propter eius indigentiam 
exhibemus, sed in recognitionem quod omnia ab ipso habemus; et 
sicut eum ex omnibus cognoseimus, ita otiam eum ex omnibus 
honoramus“ (in 3. sent. d. 9. qu. 1. art. 3). 

2. Die äußere Gottesverehrung iſt eine Forderung 
des Naturgeſetzes als natürliches Mittel zur inneren 
Gottesverehrung. Im Gegenſatze zu der rein geiſtigen Welt der 
Engel, in der alles nach der wohlbegründeten Meinung des engliſchen 
Lehrers durch eine einzige Thätigkeit ſein Endziel erreicht hat, ent⸗ 
wickelt ſich in der ſichtbaren Schöpfung jedes Lebeweſen allmählich und 
ſtufenweiſe; das Unvollkommene und Niedere bereitet dem Vollkommenen 
und Höheren den Weg. Wird das Kind geboren, ſo iſt ſein ganzes 
Seelenleben gleichſam in Schlaf gehüllt; ſeinen Schöpfer und Erlöſer 
kennt es noch nicht, auch wenn er bereits bei der hl. Taufe in ſeinem 
Herzen Wohnung genommen hat. Da lehrt es die Mutter ſeine Hänb- 
chen falten, in der Kirche das Knie beugen, das Auge zum Himmel er⸗ 
heben, andächtig die hl. Namen ſprechen, und der Gedanke an Gott, be⸗ 
gleitet vom Gefühle heiliger Ehrfurcht und aufrichtiger Liebe, erwacht 
in der jungen Seele. Wer ohne das ſichtbare Beiſpiel von außen und 
ohne die Mitwirkung der körperlichen Ehrenerweiſe Gotteskenntnis und 
Gottesliebe pflanzen wollte, würde etwas ſehr Schweres, ja Unmögliches 
übernehmen. — Dieſelben Mittel aber, die das religiöſe Leben geweckt 
haben, müſſen es auch erhalten und ſeiner Vollendung entgegenführen. 
Nimm den Knaben, den Jüngling hinweg aus ſeiner tugendhaften Um⸗ 
gebung, halte ihn ferne vom Gotteshaus, verleide ihm ſeine äußeren 
Gebete und frommen Übungen, und es iſt unfehlbar ſicher: binnen 
kurzer Zeit iſt die innere Flamme der Gottesliebe erloſchen. Sieht er 
dagegen die Eltern, Geſchwiſter, Lehrer und die ganze Gemeinde Werke 
der Frömmigkeit verrichten, und iſt er ſelbſt voll Eifer in der Be⸗ 
thätigung derſelben, dann gleicht ſeine Seele einer Pflanze, die, von 
Sonnenſchein und Regen zeitig genährt, ſich voll und ganz entfalten kann. 
Oder fühlen wir es nicht jedesmal, wie am Fronleichnamstage neue 
Liebeswärme unſer Herz durchſtrömt? Und wen ließe die Trauer des 
Karfreitags ungerührt? — Dieſen zweiten Grund entwickelt wiederum 
der hl. Thomas: „Exercentur ab hominibus quaedam sensibilia opera, 
non quibus Deum excitent, sed quibus seipsos provocent in 
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divina, sicut prostrationes, genuflexiones, vocales clamores et can- 
tus; quae non fiunt quasi Deus his indigeat, qui omnia novit..., 
vod ea propter nos facimus, ut per hace sensibilia opera intentio 
nostra dirigatur in Deum, et affeetio accendatur“ (C. G. 3, 119). 
Und von den Häretikern, welche dieſe äußere Bethätigung der Religion 
tadeln, jagt er an derſelben Stelle: „In quo apparet, quod se homines 
esse non meminerunt, dum sensibilium sibi repraesentationem neces- 
sariam non vident ad interiorem cognitionem et affectionem.“ 

3. Die äußere Gottesverehrung ift eine Forderung 
des Naturgeſetzes als natürlicher Ausfluß der inneren 
Gottesverehrung. Wie das Bild des Menſchen uns entgegenftrahlt 
aus dem klaren Waſſer, ſo leuchtet ſein Inneres, wenn er ſich keine Ge⸗ 
walt anthut, im Außeren wieder. Wie klar ſpiegelt ſich im Geſichte 
des Kindes ſeine Freude, ſeine Trauer, ſein Hoffen, ſein Fürchten? 
Zwar brachten es die Menſchen zu allen Zeiten weit in der Kunſt des 
Verſtellens, aber den natürlichen Trieb, mit dem das Herz ſich nach 
außen ergießen will, konnten ſie nicht entfernen: der Leib muß das 
Leben der Seele teilen. Und jedem, der die offene Kindesnatur bewahrt 
hat, iſt es ein Bedürfnis, die edlen Empfindungen nicht in ſeiner Bruſt 
zu verſchließen. Die drei Jünglinge im Feuerofen brechen jubend in den 
herrlichen Lobgeſang des „Benedicite“ aus; die Pilger, die nach mühe⸗ 
voller Fahrt in Rom angelangt ſind und das Antlitz des Stellvertreters 
Chriſti ſehen, wiſſen in ihren Freuderufen kein Ende zu finden; die 
arme chriſtliche Gemeinde, die jahrelang Opfer gebracht hat für den 
Kirchenbau und nun endlich in das geweihte Gotteshaus einziehen darf, 
ſingt mit dankerfüllter Bruſt das „Großer Gott“. „Cor meum et 
caro mea exultaverunt in Deum vivum“ betet mit dem Pſalmiſten 
der Prieſter, ehe er zum Altar hintritt. Wenn die Freude im Herzen 
Eingang gefunden, muß das Fleiſch mit frohlocken. Dies iſt die redun- 
dantia ex parte supcriore in partem sensibilem, von welcher der eng⸗ 
liſche Lehrer jo oft ſpricht. 

4. Die äußere Gottesverehrung iſt eine Forderung 
des Naturgeſetzes als Grundlage der gemeinſamen Gottes⸗ 
verehrung. Religion iſt nicht Privatſache. Wie der einzelne nur 
ſo lange ſein Daſein hat, als Gottes Hände ihn tragen, ſo jede Geſell⸗ 
ſchaft, ſo der ganze Staat, ſo die geſamte Kirche; es iſt dasſelbe Ver⸗ 
hältnis der Abhängigkeit und darum dieſelbe Pflicht der Verehrung. 
In der That gab es auch nie eine zahlreiche Gemeinde ohne Gotteshaus, 
ein Volk ohne gemeinſame religiöſe Feier. Nach dem hl. Auguſtinus 
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fände man eher eine Stadt ohne Boden, als ohne Tempel und Gebet. 
Wie den weltlichen Fürſten beim Einzuge in die Gemeinde die geſamte 
Bürgerſchaft begrüßt und nicht jeder für ſich allein ihm huldigt, ſo 
bringt das Volk auch Gott vereint die Anbetung dar. Wie wäre 
das aber möglich, wenn jeder ſeine religiöſen Empfindungen im Herzen 
verſchlöſſe? Im Herzen lieſt nur Gott, mit dem Herzen unmittelbar 
verkehrt nur Gott; die Menſchen müſſen, wollen ſie in Gemeinſchaft 
treten, in Worten und Werken ihr Inneres offenbaren. Nur ſo erfüllt 
ih auch die Mahnung Chriſti: „luceat lux vestra“; die äußere 
Gottesverehrung iſt das Licht, welches die innere kundthut. 

Überſchauen wir die angeführten Gründe zuſammen, jo finden wir, 
daß ſie auf einen erſten Grund zurückgehen: Der Menſch iſt kein 
reiner Geiſt wie der Engel; er bildet die Grenzlinie der überſinnlichen 
und der ſichtbaren Schöpfung, die in ihm vom allweiſen Schöpfer har⸗ 
moniſch zuſammengefügt iſt, er iſt ein geiſtig⸗ körperliches Weſen: „Gott 
bildete den Menſchen aus dem Lehm der Erde und hauchte in ſein 
Angeſicht den Odem des Lebens“ (Gen. 2, 7). Wer den äußeren 
Gottesdienſt verwirft, verleugnet ſeine Natur und vergißt ſeinen Ur⸗ 
ſprung: se homines esse non meminerunt. 


II. 


Es genügt uns nicht, zu wiſſen, daß wir die äußere Verehrung 
Gott ſchulden; wir fragen weiter: Wie muß dieſelbe beſchaffen 
jein? Anders war fie im Alten Bunde, anders iſt fie im Neuen, 
wieder anders wird ſie im Himmel ſein; welches iſt der Maßſtab, nach 
dem ſie beſtimmt wird? Antworten wir: Gott hat durch Moſes, durch 
ſeinen menſchgewordenen Sohn und durch die Kirche dieſe Art und 
Weiſe angeordnet, ſo geben wir die entſprechende äußere Urſache an; 
aber den inneren Grund, weshalb eine ſolche Anordnung vernünftig 
erſcheint, haben wir noch nicht genannt. Dieſer innere Grund aber iſt 
der Einklang und die Harmonie der äußeren Gottes- 
verehrung mit der inneren. Der naturgemäße Zweck der erſteren 
iſt eben die letztere, wie der nächſtliegende Zweck unſeres Leibes mit all 
ſeinen Kräften die volle Entwicklung und Ausbildung der Seele iſt. 
Wie alſo Gott bei der Erſchaffung des menſchlichen Körpers gleichſam 
mit ſich zu Rate ging: Wie wird dies Gebilde aus Lehm am beſten 
zur allſeitigen Entfaltung des unſterblichen Menſchengeiſtes beitragen, 
und danach den wunderbar organiſirten Leib bildete als den Diener der 
Seele, ebenſo wird er bei Beſtimmung der iſraelitiſchen Liturgie ſich 
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gleichſam gefragt haben: durch welche äußeren religiöjen Gebräuche wird 
mein auserwähltes Volk am ſicherſten vom Götzendienſt abgehalten, am 
leichteſten ſtets an den kommenden Erlöſer erinnert, am feſteſten mit mir 
durch das geiſtige Band der Verehrung und Hingabe verbunden? Sagen 
wir dasſelbe in entſprechender Weiſe von Jeſus bei der Einſetzung der 
ſichtbaren Sakramente, von der Kirche bei der Feſtſetzung der geſamten, 
jetzt gellenden Liturgie. In ähnlicher Weiſe muß ſich der chriſtliche 
Meiſter beraten, will er ein wahres, zweckdienliches Kunſtwerk ſchaffen. 
Er muß ſich fragen: wie muß das Gotteshaus, deſſen Plan ich jetzt 
entwerfe, wie muß das Gemälde, mit deſſen Ausführung ich betraut 
bin, wie muß die Statue, an der mein Meißel arbeitet, wie muß der 
Geſang, deſſen Leitung mir obliegt, beſchaffen ſein, damit dadurch mög⸗ 
lichſt viel zur wahren Erbauung der ſchriſtlichen Gemeinde 
beigetragen wird? Hätte demnach jemand zu wählen zwiſchen zwei 
Statuen, von denen die eine künſtleriſch vollendeter, die andere erbau⸗ 
licher und zur wahren Frömmigkeit anregender wäre, ſo würde die 
letztere für den Gottesdienſt vorzuziehen ſein. Denn ein frommes 
Chriſtenherz iſt in den Augen Gottes höher, als der ſchönſte lebloſe 
Stein, und das Lob des Schöpfers, dieſer höchſte Zweck der ſichtbaren 
Welt, iſt vor allem eine gläubige, liebende Menſchenſeele. Die äußere 
Gottesverehrung iſt nicht Selbſtzweck, ſondern weſentlich ein Mittel und 
ein Ausfluß der inneren; darum iſt dieſe der einzig richtige Maß⸗ 
ſtab für jene. Hören wir den Aquinaten: „In divino cultu necesse 
est aliquibus corporalibus uti, ut eis quasi signis quibusdam mens 
hominis excitetur ad spirituales actus, quibus Deo coniungitur. Et 
ideo religio habet quidem interiores actus quasi prineipales et 
perse adreligionem pertinentes; exteriores vero actus quasi 
secundarios et ad interiores actus ordinatos.“ (2, 25, qu. 81, 
a. 7.) Noch deutlicher ſpricht er an folgender Stelle: „Sicut corpus ordi- 
natur in Deum per animam, ita cultus exterior ordinatur ad inte- 
riorem cultum. Consistit autem interior cultus in hoc quod anima 
coniungatur Deo per intellectum et affectum. Et ideo secundum 
quod diversimode intellectus et affectus colentis Deum Deo recte 
coniungitur, secundum hoc diversimode exteriores actus hominis ad 
cultum Dei applicantur.“ (1, 2, qu. 101, a. 2.) — Wie aljo der 
nächſte Zweck unſeres Leibes die Seele ift, und der Leib umſo beſſer ift, 
jemehr er zum Wohle der Seele beiträgt, ſo iſt der nächſte Zweck der 
äußeren Gottesverehrung die innere Hingabe an unſeren Schöpfer, und 
auch ſie iſt dann am beſten, wenn ſie die Andacht der Seele am meiſten 
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fördert. Tritt daher in der inneren Verehrung irgend eine Veränderung 
ein, ſo wird auch die äußere eine veränderte Geſtalt annehmen müſſen; 
in allem hat ſie in Hinſicht auf jene ihre Beſtimmungen zu erhalten. 

Die innere Verehrung beſteht nun weſentlich in der gottgefälligen 
Thätigkeit unſeres Verſtandes und Herzens. In dem Kinde muß dieſe 
erſt geweckt werden; in der beweglichen Jugend muß ſie immer von 
neuem befeſtigt werden; im reifen Manne aber, noch mehr beim viel⸗ 
erprobten Greiſe iſt ſie zu ruhiger ſicherer Stärke erwachſen. Darum 
müſſen dem Knaben und Jünglinge mehr äußere Anregungen, anziehen⸗ 
dere Feierlichkeiten, ſinnfälligere Ubungen geboten werden, als dem Manne, 
als dem Greiſe. 

Entwickelter und lebendiger iſt die geiſtige Thätigkeit beim gebildeten 
Manne als bei jenen, die nur die notwendigſten Kenntniſſe befitzen. 
Je tiefer daher die Bildungsſtufe iſt, umſomehr find als ſtete Hülfe 
aͤußere anziehende Übungen anzuwenden; je höher die Entwicklung des 
Geiſtes geſtiegen iſt, umſoweniger iſt dieſe Stütze vonnöten. 

Ein Ordensmann, der täglich ſich im Betrachten übt und ſtündlich 
ſein Herz im Gebete mit Gott vereinigt, hat nicht ein gleiches Bedürfnis 
zu äußerer Anregung, als ein leichtlebiges Weltkind, das kaum an das 
Morgen: und Abendgebet denkt. Ein heiliger Aloyſius mußte Gewalt 
brauchen, um ſich zu zerſtreuen und ſeine Gedanken von Gott abzulenken; 
ein gewöhnlicher Chriſt muß alle äußeren Mittel zu Hülfe rufen, um 
wenigſtens kurze Zeit mit Andacht zu beten. 

Die ſüdlichen Völker, wie Italiener und Spanier, ſind an lebhaftere 
Eindrücke von außen gewöhnt und haben eine ſchöpferiſchere Phantaſie 
als die Bewohner des kühleren Nordens. Wer möchte es ihnen alſo 
verübeln, daß fie manche religiöſe Feier reicher und prunkvoller, die 
Muſik freudiger, die Geſänge lebhafter wünſchen als wir? Kurz können 
wir ſagen: überall, wo Alter, Stand, Temperament, Klima oder ſonſt 
eine Urſache eine Verſchiedenheit in der inneren Bethätigung des Ver⸗ 
ſtandes und Herzens eintreten läßt, da wird ganz naturgemäß die äußere 
Verehrung eine Veränderung erfahren; denn dieſe iſt ein Mittel, um 
jene zu erzeugen, ſoweit ſie noch nicht vorhanden, und ein Ausfluß der⸗ 
ſelben, ſoweit ſie bereits im Daſein iſt. 


III. 


Die innere Gottesverehrung beſtimmt naturgemäß die äußere. 
Es iſt aber die erſtere nicht nur mannigfach verſchieden je nach den 
Perſonen und ihren Lebensverhältniſſen, ſie erfährt eine viel tiefgehendere 
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Verſchiedenheit durch jene Markſteine, welche Gott ſelbſt unmittelbar 
eingreifend in der Entwicklung der Menſchheit geſetzt hat und noch ſetzen 
wird. Wie anders war ſie im Alten Bunde der Furcht als im Neuen 
Bunde der Liebe! Wie verſchieden muß ſie ſein im Lande des Glaubens 
und im Lande des Schauens! Beruht nun die völlige Unterordnung 
des äußeren Kultus dem inneren gegenüber auf Wahrheit, ſo muß alſo 
auch die äußere Gottesverehrung grundſätzliche Verſchiedenheit aufweiſen. 
Der engliſche Lehrer ſchreibt darüber mit der ihm eigenen Schärfe und 
Tiefe: „Cultus exterior proportionari debet interiori cultui, qui con- 
sistit in fide, spe et caritate. Unde secundum diversitatem inte- 
rioris cultus debuit diversificari exterior cultus. Potest autem tri- 
plex status distingui interioris cultus: unus quidem secundum quem 
habetur fides et spes de bonis coelestibus et de his per quae in 
coelestia introducimur, de utrisque quidem sicut de quibusdam fu- 
turis; et talis fuit status fidei et spei in veteri lege. Alius autem 
est status interioris cultus, in quo hebetur fides et spes de coelestibus 
bonis sicut de quibusdam futuris, sed de his per quae introdueimur 
in coelestia, sicut de praesentibus vel praeteritis; et iste est status 
novae legis. Tertius autem status est, in quo utraque habentur 
ut praesentia, et nihil creditur ut absens neque speratur ut futurum; 
et iste est status beatorum. In illo ergo statu beatorum nihil 
erit figurale ad divinum cultum pertinens, sed solum „gratiarum 
actio et vox laudis,“ et ideo dieitur (Apoc. 21, 22) de civitate 
beatorum: „Templum non vidi in ea; Dominus enim Deus omni- 
potens templum illius est et Agnus.“ Pari igitur ratione caere- 
moniae primi status, per quas figurabatur et secundus et tertius, 
veniente secundo statu cessare debuerunt et aliae caeremoniae in- 
duci, quae convenirent statui cultus divini pro tempore illo, in quo 
bona coelestia sunt futura, beneficia autem Dei, per quae ad coe- 
lestia introducimur, sunt praesentia.“ (1, 2% qu. 103. art. 3.) Ent: 
weder iſt der Menſch dem Wanderer gleich auf dem Wege, ſeine ferne 
Heimat zu ſuchen, oder er iſt bereits am Ziele, am erſehnten Friedens⸗ 
orte angelangt. Die erſte Zeit entſpricht nach dem hl. Paulus dem 
Kindesalter, wo beftändige Entwicklung und ſtetes Wachstum ſein joll; 
die zweite gleicht dem Mannesalter, welches des Beſitzes der vollen Kraft 
und Stärke ſich erfreut. So kann der Himmelsbürger, auf die Erde 
herabblickend, ſagen: „Cum essem parvulus, loquebar ut parvulus, 
sapiebam ut parvulus, cogitabam ut parvulus. Quando autem factus 
sum vir, evacuavi quae erant parvuli“ (1. ad Cor. 13). Als ich noch 
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ein Kind war auf der Erde, da redete und handelte ich nach Kinder- 
art. Da ſchaute ich nicht meinen Gott, ſondern mußte mühſam meinen 
Geiſt zu ihm erheben im Dunkel des Glaubens, deshalb bedurfte ich 
äußerer Stütze und ſichtbarer Hülfsmittel, um immer wieder 
mit meinem Schöpfer mich zu vereinigen. — Droben hat die Seele ihre 
ganze Vollendung erreicht. Von Angeſicht den Herrn ſchauend, hat fie 
kein Bedürfnis mehr, von außen Anregung zu erhalten. Wohl ift auch 
hier äußerer Gottesdienſt, auch der Körper huldigt nach der Auf⸗ 
erſtehung dem ihn verklärenden Gott, aber alles iſt nur Ausfluß 
des inneren Glückes, nur deſſen Wiederſtrahl; ohne Ende erſchallt 
Jubel: und Lobgeſang, der aus dem innerſten der Seele hervorquillt. 
Da ſuchſt du vergebens einen ſteinernen Tempel: „templum non vidi 
in ea;“ da ſpäheſt du umſonſt nach ſinnfälligen Opfergaben, welche zur 
inneren Hingabe anregen ſollen; da ſchaueſt du keine ſichtharen Sakra⸗ 
mente mehr, welche, äußerlich geſpendet, innerlich die Seele heiligen: 
„nihil erit figurale ad cultum divinum pertinens.“ Darum jagt der 
hl. Thomas an einer anderen Stelle: „In statu futurae beatitudinis 
intellectus humanus ipsam divinam veritatem in seipsa intuebitur; 
et ideo exterior cultus non consistet in aliqua figura, sed so lum 
in laude Dei, quae procedit ex interiori cognitione et affeetione, 
secundum illud (Is. 51, 3): Gaudium et laetitia invenietur in ea, 
gratiarum actio et vox laudis“ (1, 2° 101. a. 2). 

Ganz anders iſt es in dieſem Leben: der Strahl der göttlichen 
Wahrheit muß uns hier leuchten unter figürlichen, ſinnlich 
wahrnehmbaren Geſtalten; doch abermals muß eine weſentliche 
Grenzlinie gezogen werden. Der Mittelpunkt der zur Heimat pilgern⸗ 
den Menſchbeit iſt der Erlöſer in ſeinem irdiſchen Leben und Leiden. 
Vor ſeiner Geburt ſowohl als nach derſelben ſind die ſeligen Hügel der 
Ewigkeit dem Auge verhüllt; aber die Schätze, welche uns den Zutritt 
zum Himmel möglich machen und uns in das gelobte Land einführen 
können, „ea, per quae introducimur ad coelestia“, ſie find uns gegen⸗ 
wärtig, ſie liegen für uns ihrer erſten Quelle, nämlich dem großen 
Erlöſungswerke des Weltheilandes nach, bereits in der Vergangenheit, 
während vor dem Erſcheinen des Meſſias auch ſie in die Zukunft ge: 
hüllt und ein Gegenſtand der ſehnſuchtsvollſten Erwartung waren. 
Daraus ergibt ſich der große Unterſchied zwiſchen dem äußeren Gottes⸗ 
dienſte und der geſamten Liturgie für die Zeit vor und die Zeit nach 
Chriſtus: „In veteri lege“, ſagt der hl. Thomas am zuletzt genannten 
Orte, „neque ipsa divina veritas in seipsa manifesta erat, neque 
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etiam adhuc propalata erat via ad hoe perveniendi. Et ideo opor- 


tebat exteriorem cultum veteris legis non solum esse prae figura- 
tivum futurae veritatis manifestandae in patria, sed etiam figura- 
tivum Christi, qui est via ducens in illam patriae veritatem. 
— Sed in statu novae legis haec via iam est revelata. Unde hane 
praefigurari non oportet ut futuram, sed commemorari oportet per 
modum praeteriti vel praesentis, sed solum oportet prae- 
figurari futuram veritatem gloriae nondum revelatam.“ Der Alte 
Bund mit feinen zahlreichen Gebräuchen ſpiegelt Chriſtus und die Kirche 
in tauſend Geſtalten wieder; und dies iſt, wie Baumgartner ſagt !), 
die „Typik, welche den Zwiſchenraum der Jahrtauſende überbrückt und 
vie Schickſale des Volkes Gottes mit unvergaͤnglichem Zauber umkleidet“. 
Mußten auch die einzelnen Teile des altteſtamentlichen Kultus an Ber: 
ſchiedenes erinnern, fie vereinigten ſich alle zu dem einen Rufe: Yfraelite, 
hoffe auf den kommenden Erlöſer; das Opferlamm z. B., auf deſſen 
Haupt er ſeine Hand legte, ſagte ihm: So wie ich, wird dein Heiland 
ſein Blut vergießen. Der Neue Bund aber ſpricht uns deutlicher vom 
Reiche des Himmels; ſein lauteſter Ruf iſt: Chriſt, ſtrebe aufwärts zum 
Himmel. Sursum corda! Der Neue Bund iſt ein Spiegel des ewigen 
Friedensreiches dort oben. 

So beſtätigt denn ein Blick auf den Kultus unſerer hl. Religion 
den vorher genannten Satz: Die äußere Gottesverehrung iſt der inneren 
vollkommen untergeordnet; ſie erhalt von dieſer ihre jedesmalige Geſtalt 
und Bedeutung. Und dieſe Grundlehre iſt auch die einzige Löſung des 
immer wiederholten Einwandes: „Gott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, 
müſſen ihn im Geifle und in der Wahrheit anbeten“ (Joh. 4, 24). Der 
hl. Thomas jagt ſogleich: „dicendum quod etiam adoratio corporalis 
in spiritu fit, inquantum a spirituali procedit et ad eam ordinatur“ 
(1, 2% qu. 84. a. 2. ad 1). Auch die äußere Verehrung wird mit 
Recht geiſtig genannt, wenn ſie von der inneren ausgeht und auf dieſe 
ſich hinordnet. 

Für den Prieſter folgt aus dem Geſagten, daß es überaus wichtig iſt, die 
Gläubigen immer wieder auf die innere Bedeutung der hl. Ceremonien 
hinzuweiſen und ſchon frühe die Kinder in das Verſtändnis der äußeren 
Religionsübungen einzuführen. Ebenſo ergibt ſich daraus, daß die Ge⸗ 
bräuche des Alten Teſtamentes für uns ſtets von höchſter Bedeutung 
bleiben; zwar zeigen ſie uns die chriſtlichen Wahrheiten nur im Bilde, 


1) Stimmen aus Maria⸗Laach 1894, S. 550. 
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aber in immer neuer anziehender Weiſe. Vor allem aber wird es der 
treue Prieſter für ſeine heilige Pflicht halten, immer tiefer einzudringen 
in den Geiſt der Ceremonien, die er ſelbſt als Spender der göttlichen 
Geheimniſſe ſo oft vornehmen muß, damit an ſeiner Perſon zuerſt ſich 
die Worte des hl. Gregor erfüllen: „ut exemplo visibilium se ad 
invisibilia rapiat.“ 

Wiesbaden. Hilfrich. 


Bie Behandlung der Sozialdemokratie und der Sozial: 
demokraten in der Predigt. 


Iſt die Löſung der ſozialen Fragen die Hauptaufgabe der Zeit, 
ſo iſt ſie eben darum auch eine Hauptaufgabe der Kirche; denn dieſe hat, 
eben weil fie die katholiſche iſt, den Beruf und allein das zureichende 
Vermögen, in jeder Periode der Geſchichte jedem großen Bedürfniſſe der 
menſchlichen Geſellſchaft Abhülſe zu gewähren. Nach Abhülfe aber ſchreien 
die ſozialen Übel: die Verirrungen des Kommunismus und Sozialismus 
ſind davon lautredende Zeugen. Höchſt verkehrt wäre es, dieſe, wenn 
auch noch ſoweit von der Wahrheit abweichenden Lehren und Strebungen 
lediglich zu negiren oder zu glauben, ſie ſeien durch äußere Gewalt zu 
beſeitigen; vielmehr ſollen wir das in ihnen ſich offenbarende wahre und 
tiefe Bedürfnis wohl erkennen und in deſſen rechter Befriedigung die 
einzig gründliche Heilung unſerer Zuftände und den einzig ſtandhaltenden 
Damm gegen die uns drohenden Gefahren erblicken. Der Verbreitung 
dieſer Erkenntnis kann und wird ſich unſere heilige Kirche, welche ſo vielen, 
die mit thraͤnendem Auge an dem Kreuzwege des Lebens ftanden, Führer 
und Stütze und hehre Mutter geworden, in der Ausübung des Predigt⸗ 
amtes nicht verſchließen. Nachdem nun der heilige Vater und die Ober⸗ 
hirten feierlich ihre Stimme in Sachen der ſozialen Frage erhoben, iſt 
es billig und recht, daß auch die Prieſter als Lehrer des Volkes und 
Schützer des geoffenbarten Glaubens gegen die graſſirenden Irrtümer ihre 
Stimme erheben zur Verteidigung und Abwehr. Getragen von der 
Kraft der Überzeugung und Tiefe der Auffaſſung, durch ſein Wort be⸗ 
rufen, an der Erneuerung der Welt und des chriſtlichen Lebens mitzu⸗ 
arbeiten, wird der katholiſche Prieſter auch dieſem Gegenſtande ſeine 
Aufmerkſamkeit zuwenden. In welcher Weiſe ſoll nun die Predigt die 
Sozialdemokratie und die Sozialdemokraten behandeln? 
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J. 


Der katholiſche Prieſter ſoll und darf nur das predigen, was Chriſtus 
und die Apoſtel im Auftrage Chriſti und belehrt vom hl. Geiſte ge⸗ 
predigt haben. So hat auch die Kirche auf den Synoden und Konzilien 
immer nur die alte katholiſche Lehre feſtgeſtellt: Quod semper, quod 
ubique ete. Sie hat dabei die entgegenſtehenden falſchen Sätze der 
Irrlehrer zurückgewieſen, ohne um das Syſtem der jedesmaligen Häreſie 
im einzelnen ſich zu kümmern. In dieſer Weiſe wird auch der Seelſorger 
auf der Kanzel vorgehen müſſen. Die rein negative Kritik der Sozial⸗ 
demokratie genügt nicht. Wie man das Laſter nicht hinreichend beſiegt, 
indem man es bekämpft durch den Nachweis ſeiner Verderblichkeit und 
Strafbarkeit, ſondern ihm die Tugend entgegenſtellen muß, ſo ſind auch 
die Irrlehren der Sozialdemokratie vor allem zurückzuweiſen durch die 
poſitiven Glaubensſätze. Das fühlt die Sozialdemokratie ſelbſt am beſten, 
wie ihr Schimpfen über „dogmatiſche Schwachköpfe“ beweiſt. Die nega⸗ 
tive Bekämpfung des Syſtems der Sozialdemokratie auf der Kanzel 
würde ferner zwei andere große Nachteile mit ſich bringen. Einmal 
müßte man, um das Syſtem zu bekämpfen, auch auf die rein politiſchen 
und auf die wirtſchaftspolitiſchen Anſchauungen eingehen, und derartige 
Erörterungen gehören nicht auf die Kanzel, wenigſtens dürften dieſelben 
niemals einen Hauptabſchnitt in der Predigt bilden. Zum anderen 
würde die Predigt bei vorwiegend negativer Kritik der Sozialdemokratie 
für faſt alle Frauen, erſt recht für die Kinder und ſelbſt für einen be⸗ 
trächtlichen Teil der Jünglinge und Manner unverſtanden und darum 
ohne Frucht bleiben. | 


Im einzelnen laſſen ſich die Irrtümer der Sozialdemokratie zuſammen⸗ 
faſſen in drei Gruppen, welche von ihr ſelbſt angedeutet werden mit 
dem Schlagwort der großen franzöſiſchen Revolution: „Freiheit, Gleich⸗ 
heit, Brüderlichkeit.“ Unter der Freiheit verſteht die Sozialdemokratie 
die Autoritätsloſigkeit und die Aufhebung des Rang: und Standesunter- 
ſchiedes; unter der Gleichheit die Aufhebung des Privateigentums und 
des Beſitzunterſchiedes; unter der Brüderlichkeit die Aufhebung des 
Geſchlechtsunterſchiedes, d. h. der Ehe und Familie. Vorausſetzung dieſer 
Irrtümer iſt die Leugnung nicht bloß der poſitiv geoffenbarten Religion, 
ſondern auch der natürlichen religiöfen Wahrheiten, die das Daſein und 
Weſen Gottes und die Unſterblichkeit der Seele betreffen. Daraus er⸗ 
gibt ſich leicht, welche Materien des depositum fidei beſonders eingehend 
in der Predigt behandelt werden müſſen. Es erörtere darum von Zeit 
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zu Zeit der katholiſche Seelſorger zunächſt die pracambula fidei, das 
Zuſtandekommen des übernatürlichen Glaubens, die unbedingte Gewißheit 
und Sicherheit, welche der Glaube uns in Betreff der religidſen Wahr⸗ 
heiten an ſich und in allen Verhältniſſen des praktiſchen Lebens gibt. 
Und da die Doppelnatur des Menſchen, die Verbindung von Körper 
und Geiſt, die in ihm zur Perſönlichkeit erhoben iſt, zugleich eine äußer⸗ 
lich faßbare und unſehlbare Repräſentation der religiöſen Wahrheit ver: 
langt, ſo iſt der ſozialdemokratiſchen Verführung gegenüber nichts wirk⸗ 
ſamer, als die eingehendſte Belehrung über „columna et fundamentum 
veritatis“. Jetzt, 23 Jahre nach dem Vatik. Konzil, können die, welche ſehen 
wollen, die glückliche Bedeutung erkennen, welche die dogmatiſch feſtgelegte 
Ausgeſtaltung der Lehre vom unfehlbaren kirchlichen Lehramte bis in 
ſeine höchſte Spitze gegenüber dem Anſturm der Autoritätsloſigkeit auf 
religiöfem Gebiete hat und in Zukunft noch mehr haben wird. Auch 
abgeſehen von der Behandlung der Lehre der Kirche ex professo iſt es 
deshalb bei Predigten über dogmatiſche und moraliſche Stoffe von hoher 
Wichtigkeit, ſei es in der Begründung, ſei es in der Einleitung, in den 
verſchiedenſten Formwendungen auszugehen von der Unfehlbarkeit der 
kirchlichen Lehre im betreffenden Punkte. Indem dadurch der Prediger 
den Zuhörern wieder mehr zum Bewußtſein bringt, daß er „als 
Geſandter an Chriſti Statt ermahnt“ und lehrt, macht ſein Wort viel 
tieferen Eindruck. Die Leute vergleichen unwillkürlich im Stillen den 
Seelſorger und ſeine Lehre mit dem Vortrage des ſozialdemokratiſchen 
Agitators oder der ſozialdemokratiſchen Zeitung. 

Um die oben genannten einzelnen Gruppen von ſozialdemokratiſchen 
Irrtümern zu widerlegen, behandele der Seelſorger in der Predigt öfter 
die Bedeutung des vierten, ſiebten und zehnten, des ſechsten und neunten 
Gebotes und die Bedeutung der Ehe und Familie. Dabei ſind nicht ſo 
ſehr die Sünden gegen die betreffenden Gebote hervorzuheben, als die 
Früchte, welche die Beobachtung derſelben für den einzelnen und die Geſamt⸗ 
heit hervorbringt, desgleichen die Schäden, welche durch Mißachtung 
gerade dieſer Gebote entſtehen. Bei den Predigten über das ſiebte 
und zehnte Gebot wird man ausgezeichnet die philoſophiſch⸗theologiſche 
Begründung der Lehre vom Privateigentum und die Belehrungen über 
die poſitive Verwendung des Eigentums benutzen können, wie ſie im 
Rundſchreiben Rerum novarum des hl. Vaters Leo XIII. vorliegen. 

Was endlich die Form der Predigten betrifft, ſo darf der polemiſche 
Ton nie vorherrſchend ſein. Wohl aber iſt es nötig, einzelne Schlag⸗ 
wörter der Sozialdemokratie zurückzuweiſen: „Religion iſt Privatſache“, 
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„Eigentum iſt Diebſtahl“, „Ni Dieu, ni maitre“, „Mit dem Tode iſt 
alles aus“, „Die Kirche ſtellt nur einen Wechſel aus auf den Himmel“ 
und viele andere. Daß man ſolche Predigten, wenn ſie den erhofften 
Nutzen haben ſollen, in fleißiger Weiſe vorbereiten, daß die Predigt an⸗ 
regend ſein muß, daß man lieber weniges in recht ausführlicher Be: 
gründung, als vieles in ſummariſcher Weiſe in der einzelnen Predigt 
behandeln muß, das find Grundſaͤtze, an die nur eben erinnert werden ſoll. 


II. 


Da die Sozialdemokratie nicht bloß viele religiöſen Irrtümer ent⸗ 
hält, ſondern auch ihrem Grundcharakter nach religionsfeindlich iſt, ſo 
müſſen die ihr Angehörigen als Irrende auf religiöſem Gebiete, als 
Irrgläubige angeſehen werden. Manche Katholiken ſagen: „Wir bekennen 
uns zur Sozialdemokratie auf politiſchem und wirtſchaftlichem Gebiet, 
aber unſere Religion wollen wir anhalten und behalten.“ Eine arge 
Selbſttäuſchung! Zur Zeit der Reformation wollte man auch nicht von 
der katholiſchen Kirche abfallen, die Bauern des Bauernkriegs von 
1525 fanden aus Luthers Theſen und Artikeln in der Praxis auch 
nur eine wirtſchaftspolitiſche Seite heraus. Thatſache iſt aber, daß ſie 
von der Kirche abgefallen find. Die geſchichtliche Wahrheit, wie die 
tägliche Erfahrung, daß Katholiken der vorerwähnten Art in wenigen 
Monaten gewöhnlich auch von den irreligiöſen Anſchauungen der Sozial⸗ 
demokraten angeſteckt werden, muß dem katholiſchen Seelſorger ein 
Fingerzeig ſein, wie er auf der Kanzel die Sozialdemokraten zu be⸗ 
handeln hat. Der Prediger hat nicht nur den prinzipiellen Gegenſatz von 
Chriſtentum und Sozialdemokratie nachzuweiſen, er muß auch den Katholiken 
und den erklärten Sozialdemokraten ſcharf abſondern. Wie die Kirche 
von jeher nicht bloß die Häreſiarchen und ihre überzeugten Anhänger, 
ſondern regelmäßig auch die Begünſtiger, die fautores haereseos, als 
Sergläubige angeſehen und behandelt hat, jo muß auch der Katholik, 


welcher in irgend einer Weiſe der Sozialdemokratie Vorſchub leiſtet, 


grundſätzlich als irrgläubig betrachtet werden. Der katholiſche Seel⸗ 
ſorger wird alſo die ihm Anvertrauten dahin belehren müſſen, daß die 
Zugehörigkeit zur Sozialdemokratie und die Begünſtigung derſelben eine 


Sünde und für den, der belehrt worden iſt, eine ſchwere Sünde gegen 


das erſte Gebot Gottes iſt; und daß der, welcher trotz aller Belehrung 
hartnäckig in dieſem Irrtum verharrt und ſeine Privatmeinung gegen 
die Lehre der Kirche hartnäckig feſthält, ſich von der Kirche losſagt und 
von derſelben als ausgeſchloſſen zu betrachten iſt. Beſonders trifft das 
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diejenigen, welche einer ſozialiſtiſchen Vereinigung angehören, welche gleich 
den Vereinigungen der Freimaurer, Carbonari und ähnlicher gegen die 
in Staat und Kirche beſtehenden Obrigkeiten Schlimmes plant. 

In der Predigt wird daher bei paſſender Gelegenheit immer von 
neuem vor dem Umgange mit Sozialdemokraten gewarnt werden müſſen. 
Man lege den Zuhörern es dringend ans Herz, daß ſie ſich hüten vor 
ſozialdemokratiſchen Bildern, Büchern, Kalendern, Zeitungen. Man belehre ſie, 
daß es ſündhaft iſt, ſozialdemokratiſche Verſammlungen zu beſuchen, Sozial⸗ 
demokraten bei den Wahlen zu unterſtützen, mit einem erklärten Sozial⸗ 
demokraten die Ehe einzugehen, kurz, alles das zu beobachten, was die katho⸗ 
liſche Kirche in Betreff des Verkehrs mit Häretikern vorgeſchrieben hat. 

Als poſitive Mittel, ſich vor dem Einfluß der Sozialdemokraten 
zu bewahren, wird der Prieſter dem gläubigen Volke empfehlen das 
treue Feſthalten am Tagesgebet, gewiſſenhafte und andächtige Anteil: 
nahme am öffentlichen Gottesdienſte und am Empfang der hl. Sakra⸗ 
mente, Beitritt zu katholiſchen kirchlichen Vereinen, Halten und eifriges 
Leſen katholiſcher Bücher, Zeitſchriften und Zeitungen, Gründung gemein⸗ 
ſchaftlicher Bibliotheken katholiſchen Inhalts. Hüten dagegen muß er 
ſich, die Gemüter gegen die Sozialdemokraten perſönlich aufzureizen. 
Wegen des ihnen anhaftenden Irrtums ſind ſie zu meiden für ihre 
Perſon, aber für ihre unſterbliche Seele muß das Mitleid rege gemacht 
werden. Deswegen iſt es auch durchaus nicht zu empfehlen, eine oder 
einige der Sozialdemokratie angehörige Perſönlichkeiten etwa wegen per⸗ 
ſönlicher Fehler oder Laſter auf der Kanzel anzugreifen. 

Der katholiſche Prieſter will durch die Predigt nicht bloß vor dem 
Einfluß der Sozialdemokraten warnen, er will auch die die Kirche noch 
beſuchenden Katholiken, welche ſchon halb oder ganz unter dieſem ver⸗ 
derblichen Einfluſſe ſtehen, wieder auf den rechten Weg zurückführen. 
Das geſchieht aber nicht durch Schimpfen, durch Gewaltausfälle und 
durch alberne Übertreibungen, ſondern durch ernſte, ſachgemäße Dar⸗ 
legungen, die den Verſtand des Hörers einnehmen, feſſeln und über⸗ 
zeugen, damit ſo in der Peroration am Schluſſe auch das Herz desſelben 
ſich der Gnade wieder öffnet. 

„Portae inferi non praevalebunt.“ Das gilt von der Geſamt⸗ 
kirche; dieſe kann vom ſozialiſtiſchen Irrtum nicht überwältigt werden. 
Aber die einzelnen Teile der Kirche, ſo die katholiſche Kirche in Deutſchland 
hat dieſe Verheißung nicht. Die deutſchen Katholiken werden den Glauben 
bewahren, wenn ſie deſſen würdig ſind. Wir Prieſter ſind nächſt dem Papſte 
und den Biſchöfen die meiſt Verantwortlichen für den Glauben der Herde. 
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Mögen wir in der Predigt, die Hunderte von Zuhörern jedesmal aus 
unſerm Munde empfangen, in unſerer Zeit dahin wirken, daß das Rreuz 
mit ſeiner Demut und Opferliebe in unſerem Vaterlande die ſoziale 
Hydra mit ihrem Stolze und ihrem Haſſe überwinde. „Omne malum 
a clero“, jagte man zur Reformationszeit; möchte von uns und unſerem 
Volke einſt die Geſchichte jagen: „Sancti per fidem vicerunt regna“. 
Der Geiſtliche iſt der geborene Volkserzieher. Kein anderer, als der 
Klerus, der aus dem Volke ſtammt, und der nun einmal von Gottes⸗ 
und Rechtswegen den Beruf hat, das Chriſtentum auszubreiten in der 
Welt, ſoll auch das Volk im Geiſte des Herrn erziehen und mit den chriſtlichen 
Ideen es ganz durchdringen. Ihm kommt, Gott ſei Dank, das Volk da, wo 
er ſich ihm mit Hingebung und Aufopferung widmet, mit ſeltenem Vertrauen 
entgegen; und übt er mit ſorgender Liebe ſein Amt, ſo ſtehen ihm aller 
Herzen offen. Wo lautere, hingebende, alle Verhältniſſe der heutigen, 
zerriſſenen Welt umfaſſende und durchdringende Liebe wieder zu Felde 
zieht, da wird die Welt erobert, altes, uns zugehöriges Terrain aufs 
neue in dauernden Beſitz genommen. Für die katholiſche Liebe iſt kein 
Elend zu groß, kein Abgrund zu tief, in den ſie nicht hinabſtiege, ein 
Engel vom Himmel geſandt, um mit dem Brudernamen „Du“ jene Unglück⸗ 
lichen anzureden, die erfüllt find von tiefem Ekel gegen die heutige ſelbſtſüchtige 
Menſchheit und von bitterem Groll gegen die beſtehenden Verfaſſungen, 
um den Balſam, den ſie auf ihren Altären geweiht, auf die klaffenden 
Wunden zu legen, um über ſie ihren himmliſchen Troſt aus heiliger 
Schale auszugießen. Es wird dann erfüllt werden, was ein Schriftſteller 
heute vor vierzig Jahren von ſeiner Zeit ſchrieb: „Sie fingen an, wieder 
an die Liebe und Barmherzigkeit Gottes zu glauben und an ihr ſich 
emporzurichten, als ſie ihren irdiſchen Wiederſchein in der Liebe ihrer 
Prieſter geſchaut!“ 
Cramuburg. 3. Fertkens. 


Broteſtantiſche Jengniſſe. 
II. 

Ein ganz troſtloſes Schauſpiel bietet der Proteſtantismus der Gegen⸗ 
wart: in ſeiner äußern Geſtalt die denkbar größte Zerſplitterung, in 
ſeinem innern Weſen ein Tohuwabohu ohne irgendwelche Ordnung, 
eine Gedanken⸗ und Sprachverwirrung, bei der keiner den andern mehr 
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verſteht. So ſtellt ſich uns der Proteſtantismus nach dem Zeugniſſe 
der Proteſtanten ſelbſt vor. Ein kleines, aber recht intereſſantes Miniatur: 
bildchen dieſes Zuſtandes entwarfen 1891 die „Deutſch⸗ evangeliſchen 
Blätter“ in einer Schilderung der zur Zeit in Colmar obwaltenden Ver⸗ 
haltniſſe. Es heißt daſelbſt: 


„Ein Bild der traurigen Zerſplitterung des Proteſtantismus wird 
augenblicklich dem ſonſt gänzlich katholiſchen Ober⸗Elſaß geboten. Es 
handelt ſich um die Verhältniſſe in den evangeliſchen Gemeinden in Colmar. 
Drei durch den Namen und die äußere Form des Gottesdienſtes ſich 
unterſcheidende Gemeinden ſind in Colmar vorhanden. Die evangeliſche 
Civilgemeinde iſt dem Straßburger Ober⸗Konſiſtorium der Kirche Augsburger 
Konfeſſion unterſtellt, alſo eine lutheriſche; ſie unterſcheidet ſich freilich durch 
nichts von den reformirten Gemeinden des Reichslandes. Die evangeliſche 
Militärgemeinde ſteht natürlich unter dem evangeliſchen Feldpropſt der Armee, 
iſt alſo eine unirte; jedoch nicht in allen ihren Teilen; denn ſeit dem 1. April 
d. J. garniſonirt in Colmar ein mecklenburgiſches Jäger⸗Bataillon und bildet 
eine von der preußiſchen geſonderte lutheriſche Militärgemeinde. Dieſelbe hat 
ihren eigenen Geiſtlichen, der dem mecklenburgiſchen Ober⸗-Kirchenrat unter⸗ 
ſtellt iſt. Wie traurig, daß ſolches Auseinandergehen auch in der deutſchen 
Armee möglich iſt! — Uneraquicklich iſt es im höchſten Grade, daß auch die 
Militärgemeinde in zwei Gemeinden ſich ſpaltet. Haben denn die Mecklenburger 
eine andere Religion als die Preußen? Auch Gebildete, die eigentlich über die 
evangeliſch⸗kirchlichen Verhältniſſe Deutſchlands unterrichtet ſein müßten, ſtellen 
ſolche Frage. Und ganz natürlich; denn eigentlich müßte in Colmar noch ein 
dritter Militärgeiſtlicher angeſtellt werden, da dort auch ein hannover ſches 
Jägerbataillon in Garniſon liegt, und die in dieſem Truppenteil dienenden 


Soldaten ja ebenfalls einer nichtunirten Landeskirche, einer lutheriſchen, ange⸗ 


hören. Natürlich iſt noch keinem der Provinz Hannover entſtammenden Soldaten 
eingefallen, ein Bedenken darin zu finden, dem Gottesdienſt des preußiſchen 
Diviſionspfarrers anzuwohnen. Traurig, wenn, wie das in Colmar nun 
geſchieht, der gemeine Soldat, der ſich evangeliſch nennt und ſeinen nicht⸗ 
katholiſchen Kameraden auch für evangeliſch halten müßte, erfährt, daß dieſe 
Bezeichnung nicht als gemeinſame für alle nicht⸗katholiſchen chriſtlichen Soldaten 
ſeiner Garniſon gelten darf. Und welche eigentümlichen Verhältniſſe bringen die 
dargelegten Umſtände mit ſich! Angehörige derſelben Familie dienen in derſelben 
Garniſon, einer in einem preußiſchen Truppenteil, einer in einem mecklen⸗ 
burgiſchen Bataillon — aber ſie gehören zu verſchiedenen Gemeinden, denn 
aus dienſtlichen Gründen zieht man es vor, das Bataillon geſchloſſen einer 
Militärgemeinde zugehören zu laſſen. Wird ein Preuße, wie es kürzlich 
geſchah, zum mecklenburgiſchen Bataillon verſetzt, ſo gehört er mithin auch 
zur mecklenburgiſchen Gemeinde, d. h. er wird zum Übertritt aus der evan⸗ 
geliſchen in die lutheriſche Kirche kommandirt. Ein großer Teil der Offiziere 
jenes mecklenburgiſchen Bataillons entſtammt überdies preußiſchen Familien. 
Solche Kleinigkeiten ſpiegeln recht deutlich die Zerriſſenheit des 
deutſchen Proteſtantismus wieder!“ 


Pastor bonus, 1894. 
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So iſt's im kleinen, ſo auch im großen. Überall das gerade 
Gegenteil von dem, was nach dem Gebete des Gottesſohnes die chriſt⸗ 
liche Kirche fein ſoll: ut omnes sint unum! Selbſt Proteſtanten be⸗ 
ginnen einzuſehen, daß in ſolcher Zerſplitterung nur ſchwer ein Bild der 
Kirche Chriſti wiederzuerkennen iſt. So ſchreibt z. B. ein Mitarbeiter 
der Stöckerſchen Kirchenzeitung !): 

„Das vornehmſte Kennzeichen der Jeſusjünger iſt bekanntlich die 
Bruderliebe, und der ſchönſte Schmuck der Kirche ihre Einheit. Was ſollen 
wir nun aber dazu ſagen, daß allein in dem freien England und Amerika 
die evangeliſchen Chriſten in mehr als 100 größere oder kleinere Abteilungen 
geſpalten ſind? Der Apoſtel Paulus nennt es, fleiſchlich zu ſagen: Ich bin 
kephiſch oder pauliſch oder apolliſch. “ Aber in unſerm lieben Vaterlande 
nennen ſich ernſte Chriſten und Theologen nach wie vor ganz unbedenklich 
nach dem Namen eines Mannes, der ſelber von einer «lutheriſchen Kirche 
nichts wiſſen wollte. Was muß es für einen Eindruck auf die Heiden 
machen, wenn die Sendboten des einen Chriſtus und der einen chriſtlichen 
Kirche in der Heidenwelt unter allen möglichen Namen auftreten und nicht 
nur für den einen Chriſtus und ſeinen Leib, ſondern nebenbei auch für 
«ihre» Kirche die armen Heiden gewinnen wollen?“ 

Zu der Zeriſſenheit geſellen ſich nun, teilweiſe als Wirkung, teil⸗ 
weiſe als Urſache derſelben, noch andere Umſtände, welche den Pro⸗ 
teſtantismus der Gegenwart kennzeichnen. Es find, wie Stöcker in den 
letzten Nummern ſeiner Kirchenzeitung ausführt, vor allem die doppelte 
Abhängigkeit der proteſtantiſchen „Kirche“ von der „Theologie 
und dem Staate“; dann als mehr innere Eigenheiten des Pro⸗ 
teſtantismus: der Individualismus und der Rechtfertigungs⸗ 
glaube. 

Beginnen wir mit einigen Zeugniſſen über dieſe inneren Eigenheiten. 


3. Der proteſtantiſche Individualismus. 


Stöcker ſchreibt 2): 

„Ein Fehler des Proteſtantismus iſt ſein beinahe unheilbarer Indivi⸗ 
dualismus. Hierin liegt heute ſeine tödliche Schwachheit wie einſt ſeine 
geiſtige Lebenskraft. Wir haben dem Staat und der weltlichen Obrigkeit 
das Regiment und die Leitung der Kirche, die Bildung der Geiſtlichen und 
die Verwaltung der kirchlichen Angelegenheiten überlaſſen. Dadurch iſt den 
gläubigen Kirchengliedern der Gedanke der Fürſorge für das große Ganze 
abhanden gekommen. Man ſieht die Kirche meiſt nur als Stätte der per⸗ 


ſönlichen Erbauung an. Selbſt hohe Staatsbeamte erwarten von ihr nichts 


weiter als eine gläubige Predigt am Sonntag und im Bedürfnisfall per⸗ 
ſönliche Seelſorge. Daß die Kirche auf das Volksleben einen Einfluß 


1) Deutſch⸗Gvang. Kirchenzeitung vom 4. Auguſt 1894. 
2) Deutſch- Evang. Kirchenzeitung vom 4. Auguſt 1894. 
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ſuchen müſſe, dieſer Gedanke iſt ihnen fremd, ſogar unangenehm. Sie er- 
kennen es wohl, daß die Volksſeele auf dem Irrwege iſt, und daß die 
Staatsmacht nicht ausreicht, ſie zurecht zu bringen. Aber die Frage, ob 
fie die Kirche, die von Gott geſtiftete Trägerin der ſittlich-religiöſen Mächte, 
nicht in den Hintergrund ſtellen, kommt ihnen gar nicht. Wie den Männern 
der Kirche ſelbſt, iſt auch den Staatsmännern die evangeliſche Kirche eine 
individualiſtiſche Einrichtung. Dabei zeigen Theologen und Laien noch einen 
gemeinſamen beſonderen Irrtum. Davon, daß der Staat keine Sittlichkeit 
erzeugen könne, ſind eigentlich alle in gleichem Maße durchdrungen. Der 
Staat läßt es deshalb auch an den allernotwendigſten Gegenwirkungen gegen 
Trunkſucht und Unzucht gänzlich fehlen; offenbar, weil er von ihrer Un- 
wirkſamkeit doch überzeugt iſt. Hier ſoll die Kirche helfen, die bei der in- 
dividualiſtiſchen Auffaſſung von ihrer Wirkſamkeit dazu gar nicht fähig iſt, 
oder die innere Miſſion, die wohl einzelnes beſſern, den Geſamtzuſtand 
nicht ändern kann. Aber demſelben Staat, der auf dem ſittlichen Gebiet 
ſeine Inſolvenz erklärt, überläßt man die religiöſe Leitung des Volkslebens; 
die Kirchengewalt gilt als das ſelbſtverſtändliche Attribut ſeines Oberhauptes, 
ja fie iſt das einzige noli me tangere an unſerm Kirchenweſen. Kann 
man ſich danach wundern, daß der Proteſtantismus nicht imſtande iſt, die 
Güter der Reformation unſerm Volke zu erhalten? Wir wundern uns 
nicht. — Ehe wir nicht unſern Kirchenbegriff reformiren, die Kirche einer⸗ 
ſeits zu einem ſelbſtändigen Gemeinweſen machen, das in ſeinem eigenen 
Geiſte verwaltet wird, und ihr andrerſeits das Reich Gottes als Ziel und 
Vorbild vorhalten, damit ſie wieder einen großen göttlichen Inhalt ge⸗ 
winne, eher werden wir aus unſern Nöten und Wirrſalen nicht heraus⸗ 
kommen. Der ſoziale Umſturz aber mit ſeiner antichriſtlichen Weltanſchau⸗ 
ung lebt vor allem davon, daß ihm unwirkſam eine Kirche gegenüberſteht, 
die wohl eine Gottesanſchauung, aber keine Weltanſchauung verkündet und 
geltend zu machen wagt.“ 


4. Der Rechtfertigungsglaube, eine Schwäche der pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche. 


„Die Lehre von der Rechtfertigung allein durch den Glauben“, ſchreibt 
der proteſtantiſche Theologe P. de Lagarde !), „iſt der Grundſtein des 
Luthertums, als ſolcher durch das auf die Fahne und auf den Titel waſch⸗ 
echte Gläubigkeit bekennender Predigten geſchriebene Sola anerkannt 
In des Paulus Brief an die Römer 4, 15 iſt «allein», wie ebenda 3, 28, 
nur durch Luther hineingefälſcht, der bei Walch 21, 314 den die Fäl- 
ſchung rügenden Tadler ſagen heißt: „Doktor Martin Luther wills alſo 
haben und ſpricht, Papiſt und Eſel ſei Ein Ding; sic volo, sie iubeo, 
sit pro ratione voluntas>, eine Beweisführung, welche nur ſehr bigott 
Gläubigen an dem Manne und der Wahrheit ſeiner Lehre feſtzuhalten erlaubt.“ 

Klar iſt, daß die Lehre von der sola fides und der Verwerfung 


der guten Werke keineswegs geeignet ſein kann, vorteilhaft einzuwirken 


) über einige Berliner Theologen, S. 112. 
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auf die Sittlichkeit der Einzelnen oder die Beſeitigung ſozialer Schäden. 
Sehr erfreulich aber iſt es, daß auch Proteſtanten ſolches nunmehr unum⸗ 
wunden eingeſtehen. So ſchrieb z. B. ſchon der alte Weigel ): 

„Ein trefflicher Irrſal iſt bei den falſchen Chriſten, daß ſie einen 
andern laſſen das Geſetz thun, leiden, ſterben, und ſie wollen ohne Buße 
ſich behelfen mit der imputativa. Es hilft doch nichts von außen, ſpring 
hoch oder nieder, vita Christi in dir muß es thun .. Wo bleibſt du 
mit deiner imputativa? Du wirſt vom Zorne Gottes dich nicht damit be⸗ 
decken können. Indue Christum, ziehe an den neuen Menſchen, alsdann 
wird dir aus Gnade imputirt, was Chriſtus für dich gethan hat; ſonſt 
bleibſt du ewiglich verdammt mit deiner imputativa.“ 

Stöcker ſeinerſeits meint, die proteſtantiſche Kirche trage große 
Schuld an dem Wirrwarr der Dinge in der Gegenwart, und das in 
erſter Linie durch „einſeitige“ Betonung der Lehre von der Gnade 
und Rechtfertigung, und führt dies aus, wie folgt: 

„Was die Reformation dem Katholizismus entgegengehalten hat, daß 
die Werke zur Rechtfertigung nichts beitragen, iſt vollkommen richtig (); aber 
die Anwendung dieſer Lehre auf das Einzelleben wie auf das Geſamtleben 
iſt im Proteſtantismus zur Einſeitigkeit geworden. Wir haben es aller⸗ 
dings noch heute mit dem katholiſchen Gegenſatz der Werkheiligkeit, aber 
ebeufo mit dem paganiſchen Gegenſatz des bloß natürlichen Menſchen zu 
thun, der weder durch Glauben, noch durch Werke ſein Heil ſucht, ſondern 
die Seligkeit der ſogenannten Honoratioren für ſelbſtverſtändlich anſieht, auch 
nut dem quietiſtiſchen Gegenſatz eines falſchen Rechtfertigungsglaubens, der 
ſich der Gnade getröſtet, auch wenn er feine Berufs- und Chriſtenpflicht 
ſchmachvoll verſäumt. Man beobachte nur einmal, wie im ganzen und 
großen unſere reichen Leute ihren Beſitz verwenden, auch wenn ſie kirchliche 
Leute ſind. Mit Ausnahme kleiner chriſtlicher Kreiſe in Deutſchland und 
einzelner vornehmer Perſönlichkeiten, die hier und da zerſtreut ſind, findet 
ſich keine Spur einer chriſtlichen, ja auch nur einer nobeln Auffaſſung des 
Reichtums; Millionäre, die zehn, zwanzig, dreißig, hundert Millionen be⸗ 
ſitzen, thun beinahe nichts für Kirche und Schule, für äußere oder innere 
Miſſion, für Kunſt und Wiſſenſchaft, für nationale oder Gemeindezwecke. 
Sie leben gut und vergrößern ihr Vermögen. Dabei halten ſie ſich für 
kirchliche Leute und gute Chriſten, weil ſie von Jugend auf gelehrt ſind, 
daß es nicht auf die Werke, ſondern auf den Glauben ankommt, daß gute 
Werke zur Seligkeit nichts beitragen. Und doch iſt es klar, daß der Glaube, 
nur wenn er in der Liebe thätig iſt, die Kraft der Rechtfertigung in ſich 
trägt, daß der Glaube, wenn er keine Werke hat, tot iſt. Aber dies Be⸗ 
wußtſein hat der Proteſtantismus nicht zur allgemeinen Überzeugung zu 
machen verſtanden. Darum iſt in den reichen Schichten der Proteſtanten 
ein bedauerlicher Mangel an guten Werken, an Opferfreudigkeit und Edel⸗ 
ſinn. Man braucht ſein Geld für ſich und läßt die großen nationalen, 


1) Weigel, Poſtill. th. 3. 
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kirchlichen, ſozialen Aufgaben, die Geld koſten, unangerührt liegen. Von 
dieſer unfruchtbaren Trägheit und ſündlichen Selbſtſucht des Reichtums 
lebt der ſozialdemokratiſche Umſturzgeiſt. Und die Kirche thut nicht genug, 
um die reichen Schläfer aus ihren ſchlechten Träumen aufzuwecken. Sie 
fühlt wohl gar nicht den Zuſammenhang des verdorbenen öffentlichen Geiſtes 
mit dieſen Sünden der Einzelnen, ihrer Habgier und Hoffart, ihrem Geiz 
und Luxus.“ 

Noch ſchärfer äußert ſich über die proteſtantiſche Rechtfertigungslehre, 
freilich nicht ohne einige Übertreibung, der proteſtantiſche Paſtor a. D. Idel !): 

„Luther ſchob bei ſeiner Bibelüberſetzung in ſeinem getrübten Glaubens⸗ 
eifer ein verhängnisvolles Wörtlein unter. Röm. 3, 28 ſetzte er das Wörtchen 
«allein» hinzu und ſchrieb: So halten wir es nun, daß der Menſch gerecht 
werde ohne des Geſetzes Werke allein durch den Glauben. Und weil im 
Jakobusbrief 2, 24 gerade das Gegenteil geſchrieben ſteht, nämlich: So 
ſehet ihr nun, daß der Menſch durch die Werke gerecht wird, nicht durch 
den Glauben allein, ſo ward Luther ſehr zornig und nannte kurzweg den 
Jakobusbrief eine ſtroherne Epiſtel, deren Inhalt niemand mit der Lehre 
Pauli zuſammenreimen könne. Daher rührt es, daß man in der evange⸗ 
liſchen Kirche keinen Wert auf die Werke gelegt (allerdings eine Übertreibung); 
von den Heiligen will man nichts wien, einen heiligen, ſündenreinen Wandel 
kennt man nicht. Jeder glaubt, Gott am meiſten dadurch zu ehren, wenn 
er ruft: „Ich elender Menſch“, und ſo bleibt er denn auch ſein ganzes 
Leben lang das, was er glaubt, nämlich ein elender Menſch mit all ſeinen 
Sünden und böſen Lüſten. Wagt jemand in der evangeliſchen Kirche von 
den Tugenden und von den guten Werken zu reden, ſogleich wird er der 
romiſchen Ketzerei angeklagt. Über dieſe traurige, gottloſe Lehre hat ſich 
von jeher der Teufel und ſeine ganze Hölle gefreut, denn gerade dadurch 
wird das Feuermeer der Verdammnis gefüllt. Deshalb ſind die Früchte, 
die Folgen der Reformation, ſo trauriger Art geweſen, darum ſteht unſere 
Kirche ſo ruinenhaft da, eine Beute und ein Spott all ihrer Feinde.“ 


Kommen wir nunmehr zu der doppelten Abhängigkeit, welche 
Stöcker dem Proteſtantismus der Gegenwart vorwerfen zu müſſen glaubt. 


5. Abhängigkeit der proteſtantiſchen „Kirche“ von der 
„Theologie.“ 


Man ſollte meinen, Theologie und Kirche könnten nimmermehr feindlich 
einander gegenüberſtehen, und eine freundſchaftliche Abhängigkeit der einen 
von der andern ſei etwas ganz Selbſtverſtändliches: iſt ja die Kirche nichts 
anderes als das Reich Gottes auf Erden, die Theologie die Lehre 
von Gott und ſeinem Reiche. Wenn nun trotzdem ſich beide nicht 
vertragen, was folgt daraus? Entweder iſt die Kirche nicht mehr das 


1) Idel, Paftor a. D., Reformation an Haupt und Gliedern, März 1894. 
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Reich Gottes, oder die Theologie iſt nicht mehr die Lehre von Gott. 
Doch hören wir die Zeugniſſe. Stöcker ſchreibt !): 

„Aber das iſt die Schwäche unſerer Kirche, daß wechſelnde theo⸗ 
logiſche Meinungen einen ſo übergroßen Einfluß auf ihre Leitung 
ausüben. Es wäre ganz unmöglich, daß eine in ihrem Leben ſtarke, in 
ihrer Stellung ſelbſtändige Kirche von einer einzelnen Richtung der Theo⸗ 
logie dermaßen in Bewegung geſetzt würde.. Was wir beſtreiten, iſt 
die Berechtigung der Thatſache, daß vorübergehende theologiſche Syſteme 
auf die Ordnungen der Kirche einwirken ſollen. Und vor dieſer ungeſunden 
Thatſache ſtehen wir gegenwärtig. 

„Es handelt ſich in dem gegenwärtigen Geiſterkampf um den Glauben, 
um den evangeliſchen, reformatoriſchen, bibliſchen Glauben. Dieſer Glaube 
ruhte bisher auf der Schrift; er ſoll jetzt auf theolrgiſche Meinungen be⸗ 
gründet werden. Die Offenbarungsthatſachen ſollen nicht mehr gelten; nur 
die eine Offenbarung Jeſu Chriſti, und zwar lediglich ſein religiöſes Ver⸗ 
hältnis zu Gott, ſoll beſtehen bleiben. Wer nicht ſieht, welche Gefahr in 
einem ſolchen Standpunkt liegt, der muß blind ſein. .. Es iſt unſere 
Überzeugung, daß die Anheimgebung der Heilsthatſachen an das ſubjektive 
Ermeſſen theologiſch unhaltbar und kirchlich verderblich iſt. Es beſteht nicht 
mit einer wiſſenſchaftlichen Auffaſſung, nicht einmal mit der profangeſchicht⸗ 
lichen, geſchweige denn mit der theologiſchen, Chriſtum von ſeinen Vorbe⸗ 
reitungen im Alten Teſtament, dem Geſetz wie den Propheten, und von 
ſeinen Nachfolgern im heiligen Geiſt, den Apoſteln, ſo loszulöſen wie die 
Ritſchl'ſche Schule es unternimmt. Ein iſolirter Chriſtus, als alleiniger 
Träger der göttlichen Offenbarung, iſt eine unvorſtellbare hiſtoriſche Geſtalt. 
Und wenn man ſeinen Anfang, die übernatürliche Geburt, und ſein Ende, 
Auferſtehung und Himmelfahrt, der Sage überläßt, ſeine Wunder und den 
größten Teil ſeiner Ausſagen dem Zweifel preisgibt, ſo rettet man die 
wiſſenſchaftliche Möglichkeit nicht, auch nur das religiöſe Bild Chriſti feſt⸗ 
zuhalten. Man täuſcht ſich, indem man annimmt, das Verhältnis Chriſti 
zu ſeinem Vater laſſe ſich aus der kritiſchen und wiſſenſchaftlichen Forſchung 
als rein religiöſes Ergebnis und Erlebnis zweifelsfrei herausheben. Im 
Grunde iſt es ebenſo Glaubensſache, wie die anderen Heilsthatſachen mit 
ihren Wundern und Offenbarungen. Und man irrt, wenn man denkt, daß 
das untheologiſche Volk dies eine in der heiligen Schrift wird gelten laſſen, 
wenn man das übrige zur Legende macht. Die Folge kann nur ſein, daß 
in den Kreiſen, welche von wiſſenſchaftlicher Kritik nichts wiſſen, die Bibel 
als ein bloßes Märchenbuch hingeſtellt wird. Damit aber iſt die evangeliſche 
Kirche, ja die Kirche überhaupt, zu Ende. 

„Auch die gläubige Theologie hat ſich unſeres Erachtens von gewiſſen 
Poſitionen der Ritſchl'ſchen Schule, beſonders von ihrer Auffaſſung des 
Glaubens, allzuſehr beſtimmen laſſen. In poſitiven Erörterungen kann 
man jetzt oft genug leſen, daß man nicht an Chriſtum glaube um der Schrift 
willen, ſondern um Chriſti willen an die Schrift. Wir ha.ten dieſe Formu⸗ 
lirung für falſch. Sie wird jo motivirt, daß man nur glauben könne, 


1) Deutih-Evang. Kirchenzeitung vom 11. Auguſt 1894, 
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was man erlebe; weil man Chriſti Erlöſungsthat erlebe, deshalb glaube 
man nun auch an die bibliſchen Urkunden, in denen ſie enthalten ſei. Aber 
in dieſem Gedankengange liegen zwei Fehler. Einmal wird auch hier 
Chriſtus als Träger der Offenbarung iſolirt, und dann wird eine falſche 
Innerlichkeit der Schrift gegenüber zugeſtanden.“ 


6. Abhängigkeit der proteſtantiſchen „Kirche“ vom Staate. 


Schon D. Franck bezeichnete im Jahre 1890 „die Dejerenz gegen 
die Intentionen des Staates und deſſen jeweilige Lenker als die größte 
Schwache der proteſtantiſchen Kirche“. Und Stöcker fügt hinzu ): 

„In der That iſt dem ſo. Die Wirren des gegenwärtigen Apoſtolikum⸗ 
ſtreites verdanken wir zum guten Teil dem Staat, der die Profeſſoren be- 
ruft und die theologiſchen Fakultäten beherrſcht. Nun hat freilich der 
Oberkirchenrat die „erhebende Bekenntnisthat? zu Wittenberg für eine wirk⸗ 
ſame Bekämpfung der Apoſtolikumsgegner ausgegeben. Er vergaß nur zu 
bemerken, daß dieſer That eine andere vorangegangen war, welche den 
ganzen Kampf erſt geſchaffen hatte. Das iſt ſo ein Probeſtück jener 
«Deferenzs. — Seitdem iſt uns ein Agendenentwurf vorgelegt, in welchem 
das perſönliche Bekenntnis des Ordinanden zum Apoſtolikum beſeitigt iſt; 
und es ſcheint, als ſollte dieſe Streichung mit allen Mitteln durchgeſetzt 
werden. Wem zuliebe? Der evangeliſchen Kirche zuliebe und zum Heil 
gewiß nicht. In einem Augenblick wie jetzt, wo das Bekenntnis zu den 
Heilsthatſachen im Mittelpunkt der theologischen und kirchlichen Bewegung 
ſteht, kann die Weglaſſung des perſönlichen Bekennens bei der Ordination 
keine andere Bedeutung haben, als daß den jungen Geiſtlichen der 
Glaube an die Heilsthatſachen nachgeſehen wird. Wenigſtens 
faßt es jedermann jo auf und muß es jo auffaſſen. Auf dieſem 
Wege wird eine Theologie, die durch obrigkeitlichen Erlaß im Verordnungs⸗ 
wege zurückgewieſen war, durch perſönliches Erlaſſen am Bekenntnisſtande 
geradezu zurückgeholt. Das iſt ein zweites Probeſtück jener Deferenz », 
deren manche, die ſich daran beteiligen, gar nicht bewußt ſind.“ 

Derſelbe Stöcker fürchtet namentlich für den neuen Agendenentwurf 
die allzugroße „Deferenz“ gegen den Staat. Er ſchreibt ): 

„Die Chronik der Chriſtlichen Welt ſchrieb neulich das böſe und un⸗ 
beſonnene Wort (Nr. 27 vom 5. Juli): »In der That liegt es jo, — 
nämlich mit der Agendenſache, — daß das Kirchenregiment, wenn es will, 
alles durchſetzen kann, was es vorſchlägt, und daß es ganz allein von ſeinem 
Auftreten in der Generalſynode abhängen wird, ob wenigſtens den mittel⸗ 
parteilichen Gegnern des Entwurfes die Zuſtimmung möglich gemacht wird. >» 
So beurteilt man nach der herrſchenden byzantiniſchen Stimmung 
und nach den Vorgängen auf der letzten Generalſynode die evangeliſche 
Landeskirche Preußens.“ 


I) Deutſch Evang. Kirchenzeitung vom 27. Juli 1894. 
2) Deutſch-Evang. Kirchenzeitung vom 18. Auguſt 1894. 


. 


* 


2 
= 


x 


— — 


2 - — — — — — 


—— — 


C CCC | 
t 
E | 
n 
1 
u 1 
€ 
| 
t⸗ 
n 
ie 1 
t. 1 | 
n 
ie 
1 
II 1 | 
it 
* 
| 
| 
| 
n 1 


416 Neuere Entſcheidungen des heiligen Stuhles. 


Gelegentlich des Jubelgeſchreies endlich, welches proteſtautiſche frei⸗ 
ſinnige Zeitungen über das bei den Hallenſer Feſtlichkeiten gefallene 
Königswort von der „freien Forſchung“ erhoben, lieh Herr Stöcker in 
berfelben Nummer der Kirchenzeitung“ ſeiner Entrüſtung folgenden 
Ausdruck: 


„In einer Würdeloſigkeit ohnegleichen ſchwärmt dieſe Richtung, welche 
die Monarchie nicht einmal im Staatsleben mag, für die Fürſtenherrſchaft 
in der Kirche und verſpricht, das goldene Königswort in kleine Münze um⸗ 
zuſetzen. Ja ſie verſtehen ſich auf das Hauſiren, dieſe Leute, und werden 
mit ihren Zeitungsbündeln das Unmögliche möglich machen. — Aber, jo 
muß ſich doch jeder ernſte Chriſt, welcher Richtung er auch angehöre, fragen: 
Iſt das die Art, kann das die Art fein, in welcher Kirchenpolitik gemacht 
wird? Kann man bei dieſem Treiben irgend etwas anderes als Wider⸗ 
willen empfinden und wünſchen, das Staatskirchentum möchte ſein, 
wo der Pfeffer wächſt?“ 

Aus dieſer Abhängigkeit des Proteſtantismus vom Staate erklärt ſich dann 
auch in etwa das Verhalten mancher proteſtantiſcher Prediger ſelbſt. „Sie ſind“, 
wie Profeſſor Pfleiderer ſchreibt!), „devot gegen die weltliche Obrigkeit“, 
allerdings nur, „ſolange dieſe ihnen zu willen iſt“; ſie werden dagegen „zu 
Demagogen, ſobald die Obrigkeit ſich nicht mehr zur Dienerin ihrer 
Zwecke hergibt“. 

(Fortſetzung folgt.) 


Trier. J. Einig. 


Neuere Entſcheidungen des heiligen Stuhles. 
5. Die heilige Meſſe. 


1. Zwei Miniſtranten bei der heiligen Meſſe. Der hl. Riten⸗ 
Kongregation wurde am 12. Sept. 1857 die Frage vorgelegt: Iſt die 
Sitte zu dulden, daß gegen die Beſtimmungen der von der hl. Kongregation 
wiederholt erlaſſenen Dekrete, welche es unterſagen, zwei Miniſtranten bei 
einer ſtillen Meſſe zu haben, zwei Miniſtranten zum Meſſedienen berufen 
werden, nicht wegen des beſonderen Ranges des Celebranten, ſondern weil 
die Meſſe ſelbſt feierlicher ſein ſoll, oder die Zuhörerſchaft zahlreich iſt, 
z. B. wenn die Kommunitäts⸗ oder Pfarrmeſſe geleſen wird? Antwort: 
Die Dekrete betreffen die in ganz ſtrengem und eigentlichem Sinne Privat⸗ 
meſſe genannte Feier der heiligen Geheimniſſe. Was aber die Pfarr⸗ und 
ähnliche Meſſen an feſtlicheren Tagen angeht, ſo kann bei denſelben das 
Miniſtriren von zwei Klerikern (oder Chorknaben) durchaus geduldet werden. 
Das Gleiche gilt für eine Meſſe, die an Stelle einer feierlichen und ge⸗ 
ſungenen, gelegentlich einer wirklichen und begangenen Feier und Feſtlichkeit 
geleſen wird. 


) Pfleiderer, Die Entwicklung der proteſt. Theologie, S. 169. 
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2. Das Konfiteor in einer ohne Miniſtranten gefeierten heiligen 
Meſſe. Wann der Prieſter ohne Miniſtrant die hl. Meſſe leſen kann, und 
ob eine Frau von weitem antworten darf, hierüber wird ſpäter einmal nach 
den Entſcheidungen der hl. Kongregation beſonders die Rede ſein. In⸗ 
zwiſchen ſei bemerkt, daß die Kongregation der hl. Riten am 4. Sept. 1875 
auf die Frage: „Muß ein Prieſter, welcher die hl. Meſſe ohne Miniſtranten 
lieſt, das Konfiteor vor dem Introitus zweimal beten?“ antwortete: „Nein.“ 

3. Die Meßſtipendien. a. Wer ein höheres Stipendium verlangt, 
als die Synodaltaxe oder die Gewohnheit zuläßt, deshalb, weil er der Seele 
eines Verſtorbenen einen vollkommenen Ablaß zuwendet, iſt zur Reſtitution 
des Überſchuſſes verpflichtet. Hat er das perſönliche Privileg des privile— 
girten Altares, o verliert er dasſelbe zudem auf immer, celebrirt er an 
einem privilegirten Altare, ſo gewinnt er das Privileg desſelben nicht. 
So erklärte die hl. Kongregation der Abläſſe und Reliquien, ſowie die 
der Propag. am 13. Auguſt 1774. 

b. Ein Prieſter hatte dem heiligen Stuhle die Frage vorgelegt, ob es 
erlaubt ſei, die Intentionen, welche er von verſchiedenen Seiten empfangen, 
anderen Prieſtern zur Perſolvirung zu überweiſen, derart, daß er ſich einen 
Teil des Stipendiums für ein gutes Werk zurückbehält? Selbſtverſtändlich 
werden die betr. Prieſter zuvor um ihre Einwilligung erſucht, fügte der 
Frageſteller hinzu. Um indes ſeine Frage verſtändlicher zu machen, zer⸗ 
legte er ſie noch in drei Teile: 1. Kann ein Prieſter, der ein ungewöhn⸗ 
lich hohes Stipendium erhält, einem anderen Prieſter ein der gewöhnlichen 
Taxe eutſprechendes Stipendium geben, damit er auf die Intention des 
erſten Gebers die hl. Meſſe leſe, wenn nur der Überſchuß des Stipendiums 
auf ein gutes Werk verwendet wird? 2. Kann ein Prieſter einem anderen 
ein Stipendium, das er ſelbſt erhalten hat, unter der Bedingung übergeben, 
daß derſelbe ihm einen Teil der gewöhnlichen Taxe zu Gunſten eines guten 
Werkes überläßt? 3. Wenn auf dieſe beiden Fragen eine verneinende 
Antwort gegeben wird, iſt dann der in Rede ſtehende Prieſter, welcher das 
Stipendium in gedachter Weiſe verkürzt, zur Reſtitution verpflichtet? 
4. Muß der Prieſter, der um einen ſolchen Nachlaß bittet, zuvor das ganze 
Stipendium dem anderen übergeben? 5. Wenn ja, iſt er alsdann, wo er 
ſich dagegen verfehlt, zur Reſtitution verpflichtet? — Die Antwort der hl. 
Konzils⸗Kongregation lautete (20. Aug. 1860): „Der Frageſteller ſehe in 
den theologiſchen Werken nach, welches die Anſichten der Autoren ſind, be— 
ſonders leſe er den heiligen Alphons, Traktat III, von dem hl. Altars⸗ 
ſakrament, Kap. 3, Benedikt XIV., die Diözeſan⸗Synode, Buch 5, Kap. 9, 
und die Konſtitution Quanta cura Benedikts XIV. und richte fein Thun 
nach deren Anweiſung ein.“ 

Citiren wir zuerſt den hl. Alphons, da derſelbe auch die Encyklifa 
Quanta cura in Betracht zieht. „Wer von einem anderen Geld empfangen 
hat, um für ihn die heilige Meſſe zu leſen oder leſen zu laſſen, ſagt der 
hl. Lehrer n. 321, kann dieſe Meſſe durch einen anderen Prieſter leſen 
laſſen, ohne daß an ſich etwas dem entgegenſtände, daß er dem anderen 
Prieſter weniger gebe, als er ſelbſt empfangen hat. Ich ſage «an jich>; denn 
durch das Dekret Urbans VIII. iſt dies verboten, weil ein ſolches Ver⸗ 
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fahren den Schein eines vorteilhaften Handels hat: Um alle verdammliche 
Gewinnſucht von der Kirche fernzuhalten, wird jedem Prieſter, der eine 
Meß verpflichtung für ein beſtimmtes Stipendium auf ſich genommen hat, 
die Verpflichtung auferlegt, nichts von dem Stipendium zu behalten, wenn 
er dieſe Meſſe an einen anderen Prieſter weitergibt. (Deer. 8. C. C. 
approbirt von Urb. VIII. und Innoc. XII.) In der Konſtitution Quanta 
cura wird über diejenigen, welche Meßſtipendien ſammeln, um dieſelben 
mit gewiſſen Abzügen an andere Prieſter weiterzugeben, die Exkommunikation 
verhängt (welche auch von Pius IX. beſtätigt iſt. Const. Apostolicae sedis).“ 
Nach den ſonſtigen Ausführungen des heiligen Lehrers lauten die Antworten 
auf die geſtellten Fragen: 

Auf 1: Nein. — Das Gleiche entſchied auch die hl. Kongregation des 
Tridentiner Konzils ſpäter mehrfach. 

Auf 2: Nein. 

Auf 3: Ja (n. 322). Das Gleiche entſchied die 8. C. C. am 25. Juli 1874. 

Auf 4: Die Antwort iſt in fünf enthalten. 

Auf 5: Nur wenn der Prieſter, welchem das Stipendium übergeben 
iſt, großmütig und aus freien Stücken dir den Überſchuß ſchenkt. Es iſt 
indes dies keineswegs dann der Fall, wenn du dem anderen Prieſter Mitteilung 
machſt, daß du ein größeres Stipendium empfangen haſt, und ihn dann 
bitteſt, er möchte einen Teil erlaſſen, oder ihn auch nur fragſt, ob er zu⸗ 
gibt, daß du einen Teil zurückbehältſt. In ſolchem Falle kannſt du den 
Ueberſchuß ſelbſt dann nicht behalten, wenn der andere zuſtimmt. Dies 
wäre im Gegenteil ein verabſcheuungswürdiger Mißbrauch, den mehrere 
Päpfte ſtreng verboten haben. — So der hl. Alph. n. 321 Excipiunt II. 
Hiermit ſtimmt auch Benedikt XIV. an der bezeichneten Stelle des Werkes 
Synodus dioecesana überein. 


4. Missa pro sponsis. Der Prieſter iſt nicht gehalten, die hl. 
Meſſe für die Brautleute aufzuopfern, wenn er nicht von denſelben ein 
Stipendium auf dieſe Intention erhält. So entſchied das hl. Offizium am 
1. Sept. 1841. 


5. Eine ſtille Meſſe ſtatt der geſungenen. Wenn jemand ein 
Stipendium für eine geſungene Meſſe gibt, genügt der Prieſter durch eine 
ſtille Meſſe nicht der Intention des Gebers. Übrigens kann auch bei einer 
geſungenen Meſſe nur ein Kleriker miniſtriren, wie es in Rom häufig ge⸗ 
ſchieht. (8. C. de Prop. F. 8. Juni 1844.) 

6. Fundations⸗ und Manual⸗ Stipendium als Teil des Ein⸗ 
kommens. In einzelnen Pfarreien bilden die Fundationsmeſſen, ebenſo 
die Meſſen gelegentlich von Begräbniſſen und der Einſegnung von Ehen 
einen wichtigen Teil des Einkommens, inſofern die Stipendien für dieſelben 
beſonders gut bemeſſen zu werden pflegen. Da nun dieſelben ſo einen 
Teil des ſtandesgemäßen Einkommens, der Kongrua, bilden, kann der Pfarrer, 
wenn er ſelbſt den übernommenen Verpflichtungen nicht zu genügen ver⸗ 
mag, die Meſſen durch einen anderen Prieſter leſen laſſen, indem er ihm 
einzig das für geſungene, bezüglich für geleſene Meſſen ortsübliche Stipen⸗ 
dium gibt. (S. C. Conc. 25. Juli 1874.) 
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7. Meſſe für diejenigen, welche in offenbarer Häreſie geſtorben 
ſind. Für diejenigen, welche in offenbarer Häreſie ſterben, iſt es nicht ge⸗ 
ſtattet, das hl. Opfer darzubringen. Dies gilt derart, daß nicht einmal 
dann davon abgegangen werden kann, wenn nur dem Prieſter und dem das 
Stipendium offerirenden die Intention bekannt iſt. (8. C. 8. Offic. 
7. April 1875.) 

8. Abſolution nach der Seelenmeſſe. Es geziemt ſich, daß 
derjenige, welcher die Meſſe für einen Verſtorbenen gehalten hat, auch die 
Abſolution nach derſelben erteilt (in die obitus). So entſchied die hl. 
Riten: Kongregation am 21. Juli 1865 und 25. Sept. 1875. Nur der 
Biſchof kann, auch wenn er nicht celebrirt hat, ohne Bedenken die Abſolu⸗ 
tion erteilen. (25. Sept. 1875.) 

9. Reden während der hl. Meſſe. Bei Miſſionen, Exercitien, 
ſowie an den Tagen der erſten heiligen Kommunion oder von General- oder 
wenigſtens zahlreichen Kommunionen darf durchaus die Gewohnheit aufrecht 
erhalten werden, während der heiligen Meſſe unmittelbar vor oder nach 
der heiligen Kommunion über den Empfang des euchariſtiſchen Brotes und 
die Dankſagung für den Genuß desſelben zu predigen. (S8. Rit. C. 6. März 1859.) 

10. Gebete der Gläubigen während der heiligen Meſſe. 
Die Gläubigen können während der heiligen Meſſe in ihrer eigenen Sprache 
gemeinſam beten. (Es iſt dies bei uns ja für die Schulkinder eine ziemlich überall 
verbreitete Sitte.) Indes iſt durchaus dafür Sorge zu tragen, daß dieſe 
gemeinſamen Gebete nicht dieſelben ſeien, welche der celebrirende Prieſter, 
der Diakon oder ein anderer Miniſter lateiniſch ſprechen, ſodaß die Laien 
etwa in der Volksſprache antworten und die Meſſe ſo aus zwei Sprachen 
gebildet wird. — So entſchied die Propaganda am 15. Sept. 1759. Die⸗ 
ſelbe Angelegenheit kam noch einmal, diesmal vor der Ingquiſition, zur 
Verhandlung. Auf die Mitteilung des Apoſtoliſchen Vikars der Sandwich⸗ 
Inſeln: „Bei den nicht geſungenen Meſſen beten unſere Chriſten gemeinſam 
die Gebete, welche wir für ſie überſetzt haben, und die alle auswendig 
können,“ ſchrieb ihm die höchſte Kongregation des hl. Offiziums: „Dieſe 
Praxis iſt nicht genug zu belobigen.“ (11. Dez. 1850.) 

11. Gebete vor und nach der heiligen Meſſe. Es iſt dem 
celebrirenden Prieſter geſtattet, vor und nach der heiligen Meſſe öffentlich 
mit den Gläubigen Hymnen und Gebete in der Landesſprache zu verrichten, 
z. B. Novenen zur Mutter Gottes, zu einem Heiligen u. ſ. f., und dies 
auch mit öffentlicher Ausſetzung des heiligſten Sakramentes. (Hl. Riten⸗ 
Kongr. 27. Febr. 1882.) Nach der Meſſe müſſen indes zuerſt die Gebete 
geſprochen werden, welche der heilige Vater angeordnet hat. (23. Juni 1893.) 

12. Herz Jeſu⸗ Andacht. Der Prieſter darf, wenn er in einer 
Kirche eine öffentliche Andacht zu Ehren des allerheiligſten Herzens Jeſu 
hält, vor dem ausgeſetzten heiligſten Sakrament Akte und Gebete zu Ehren 
des heiligſten Herzens in der Volksſprache beten, ſodaß die Anweſenden ihn 
verſtehen und antworten können. (S. Rit. C. 27. Febr. 1882.) 

13. Geſänge in der Volksſprache vor dem ausgeſetzten 
hochwürdigſten Gute. Es iſt dem Chore geſtattet, vor dem feierlich 
ausgeſetzten hochwürdigſten Gute in der Volksſprache Hymnen zu ſingen mit 


* 
| 
| 
+ 
4 
* 
7 
| 
| 
ad 
| 
4 
IH 
.. * — — 


„ 


. 


420 Neuere Entſcheidungen des heiligen Stuhles. 


Ausnahme des Te Deum und aller liturgiſchen Gebete, die einzig in der 
lateiniſchen Sprache zu fingen find. (8. R. C. 27. Febr. 1882.) 

14. Chorknaben. Gegen die Gewohnheit, Chorknaben in rote 
Reverenden zu kleiden, iſt nichts einzuwenden, wenn dieſelben nur während 
der heiligen Meſſe und bei anderen feierlichen Funktionen überdies ein 
Chorhemd tragen. (Propag. 18. Aug. 1881.) 

15. Grundſätze der Kirche betreffs des Binirens. (Aus 
einer Inſtrukt. der Propag. 24. Mai 1870.) Im Falle der Notwendigkeit 
iſt es dem Prieſter geſtattet, an demſelben Tage eine zweite Meſſe zu leſen. 
Eine dritte iſt nicht ſtatthaft. Wie am 7. Auguſt 1684 dem Apoſt. 
Präfekten von Tunis geantwortet ward, einer Entſcheidung gemäß, welche 
gegen den Mißbrauch, drei Meſſen zu leſen, am 17. Febr. 1648 gegeben 
war. In den Jahren 1818 und 1820 wurden dieſe Entſcheidungen 
wiederholt. Iſt nun alſo die Notwendigkeit der einzige Grund, ſo fragt es 
ſich, nach welchem Maße dieſelbe zu bemeſſen iſt. Die Urſache muß in 
dem chriſtlichen Volke und in der geringen Zahl von Prieſtern liegen, ant⸗ 
wortet Verricelli hierauf richtig. Hieraus folgt: a. Es wäre irrtümlich, 
wollte man meinen, an den aufgehobenen Feſttagen ſei es denen, welche 
das Recht haben, zu biniren, geſtattet, von dieſer Vergünſtigung Gebrauch 
zu machen. (S. C. Prop. 1837.) b. Ebenſowenig duldet der hl. Stuhl, 
daß jemand binirt, damit der Inhaber einer Privatkapelle in derſelben die 
hl. Meſſe hören kann. (S. C. Inqu. 1842.) c. Mithin iſt auch die Ge⸗ 
wohnheit kein ausreichender Rechtsgrund. (Bened. XIV. 16. März 1746, 
Declarasti Nobis.) d. Die Armut der Prieſter kann als ein ſolcher Grund 
nicht gelten. (S. C. Prop. 28. Juli 1750, Bened. XIV. Apostolicum 
ministerium, 30. Mai 1753, $ 11, und Encykl. der Propag. 15. Okt. 1863.) 
e. Sooft ein anderer Prieſter die zweite Meſſe leſen kann, verliert die 
Fakultät zu biniren, ihre Anwendung. (Bened. XIV. Const. Apostolieum 
ministerium.) 

Welches die Fälle ſind, in denen eine Notwendigkeit zu biniren vor⸗ 
handen iſt, ift aus der Konſtitution Declarasti Nobis zu entnehmen. Zwei 
Fälle werden dort erwähnt: a. Ein Prieſter, der zwei Pfarreien oder zwei ſo 
von einander getrennte Gemeinden hat, daß die eine wegen der Entfer⸗ 
nungen an Feſttagen nicht der Meſſe ihres Hirten beiwohnen kann. b. Wenn 
nur eine Kirche iſt, in welcher die hl. Meſſe gefeiert wird und dieſelbe ſo 
beſchränkt iſt, daß die ganze Gemeinde unmöglich zu gleicher Zeit der heil. 
Meſſe beiwohnen kann. In dieſen beiden Fällen kann nicht nur derjenige, 
welcher die Erlaubnis zu biniren hat, von derſelben Gebrauch machen, 
ſondern auch jeder andere. Dieſe Fälle ſind ja durch das gemeine Recht 
vorgeſehen, wenngleich ſtets auch bei denſelben der Biſchof Recht und Pflicht 
bewahrt, über die Notwendigkeit und das kanoniſche Mittel zu befinden. 
Ja, im Falle ein Pfarrer zwei Gemeinden hat, muß er ſogar biniren, 
wie Bened. XIV. Do Syn. diooces. lib. II, cap. V, n. 4 bezeugt. 

Wer alſo vom heiligen Stuhle die Erlaubnis zu biniren erhalten hat, 
darf über die vom gemeinen Rechte vorgeſehenen Fälle hinaus von derſelben 
Gebrauch machen, ſonſt hätte die ganze Erlaubnis, wenigſtens an den 
Orten, wo Pfarreien beſtehen, keinen Sinn. Ein ſolcher Fall trifft z. B. 
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zu, wenn der mit einer ſolchen Fakultät ausgeſtattete Prieſter in beiden 
Pfarreien die letzte Wegzehrung ſpenden müßte. (8. Congr. Prop. 1832.) 
Aehnliche Fälle laſſen ſich ſchwer nennen, deshalb iſt es der Klugheit der 
Miſſionsoberen überlaſſen, über das Zureichende jedes Falles zu urteilen. 
Einige Regeln laſſen ſich indes aufſtellen. Was die Zahl der Gläubigen 
angeht, heißt es in der Konſtitution Apostolicum ministerium für Eng— 
land „Mehrere“. In einer Entſcheidung des hl. Offiziums vom Jahre 
1688 wurden indes zwanzig als zu wenig bezeichnet. Indes was Abſtand 
und Zahl angeht, wird man beſſer an Ort und Stelle alle Umſtände prüfen 
können, die zu erwägen ſind, wie die hl. Kongregation mehrfach erklärt, 
ſodaß auch die angegebene Zahl nicht mehr allgemein verpflichtend iſt. 
(13. März 1828 und 31. Juli 1851.) 

Wenn die Fakultäten gewiſſe Klauſeln haben, ſo bleibt es „der Liebe 
und dem Gewiſſen“ des Biſchofes überlaſſen, dieſelben ein wenig weiter zu 
faſſen. Ein Biſchof hat an den Klauſeln Anſtoß genommen und bat um 
weitergehende Fakultäten. Statt ſolcher erhielt er am 9. Mai 1848 die 
Antwort, es ſei ihm ja gänzlich überlaſſen, die Gründe der Notwendigkeit 
oder Nützlichkeit zu taxiren. Infolgedeſſen entſchied z. B. das hl. Offizium 
am 20. Juni 1860: Der Wunſch der neugetauften Chriſten, zwei- oder 
dreimal im Jahre die heilige Kommunion zu empfangen, iſt an ſich keine 
zwingende Urſache, wenn aber der Apoſtoliſche Vikar nach Maßgabe der 
örtlichen und perſönlichen Umſtände einer anderen Meinung ſei, ſo ſtehe 
ihm in dieſer Beziehung das letzte Urteil und jedes Recht zu. Hieraus 
geht hervor, ſagt die hl. Kongregation der Propaganda, daß die Urſachen, 
welche an ſich und mithin an vielen Orten keine ſchwerwiegenden ſind, an 
anderen durch beſondere Umſtände ſolche werden können. 


Über den Ritus gibt die Inſtruktion der hl. Kongregation der Riten 
vom 12. Sept. 1857, mit welcher die allgemeine Praxis übereinſtimmt, 


Aufſchluß. 
6. Die öffentlichen Kapellen. 


1. Das Glockenläuten und die Funktionen. In den Kirchen, 
welche nicht Pfarrkirchen ſind und von Weltprieſtern verſehen werden, ſteht 
dem Biſchof das Recht, als Oberer einzugreifen, zu, wenn nicht eine lobens- 
werte Gewohnheit oder ein Privileg eine Einſchränkung verurſacht. In 
Kirchen, welche Ordensleuten zugehören, geht dem Biſchof das Recht, das 
Glockengeläute zu verbieten oder zu regeln, ab, mit Ausnahme des Oſter— 
ſonnabends. (Hl. Kongr. der Biſch. u. Regul. 14. März 1879.) (An 
dieſem müſſen die Regularen mit dem Glockengeläute warten, bis die Kathe— 
drale oder die Hauptkirche das Zeichen gegeben hat.) 

Was die Einführung neuer außerordentlicher Andachten anlangt oder 
die Abſchaffung bis dahin gebräuchlicher, ſowie das Recht, Prozeſſionen zu 
halten, ſo ſteht es dem Biſchof zu, von ſeinem Rechte den Weltprieſtern 
gegenüber Gebrauch zu machen, immerhin mit Beobachtung des Dekretes 
der Riten⸗Kongregation aus dem Jahre 1703. (Nach demſelben ſtehen alle 
nicht ausdrücklich als Pfarrfunktionen genannten Übungen allen Prieſtern 
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frei.) Die Ordensleute hingegen genießen in dieſen Punkten alle Freiheit, 
mit Ausnahme der Prozeſſionen außerhalb der Kirche, ſoweit für einige 
derſelben nicht beſondere Privilegien beſtehen. (S. C. Ep. et Reg. 14. März 1879.) 

2. Die Pfarrmeſſe und die Meſſe in den öffentlichen 
Oratorien. An den alten Entſcheidungen, die in dieſer Angelegenheit 
ergangen find, halten die heiligen Kongregationen noch jetzt feſt. Der 
Guardian der Jeruſalen hatte gebeten, es möchte den ſeiner Jurisdiktion 
unterworfenen Miſſionären verboten werden, an den Feſttagen in ihren 
Kapellen die hl. Meſſe vor der Feier der Pfarrmeſſe zu leſen. Als einzige 
Antwort ſandte ihm die Propaganda am 26. Januar 1668 die nachſtehenden 
Entſcheidungen der Kongregation des Tridentiner Konzils: „Die Kongre⸗ 
gation war der Anſicht, daß ein Prieſter, der in ſeiner Kirche die Meſſe 
lieſt, nicht verpflichtet iſt, mit der Feier der hl. Geheimniſſe zu warten, bis 
der Pfarrer in der Pfarrkirche celebrirt hat. (Baron. Juni 1597.) Auch 
der Biſchof kann auf die Bitte des Pfarres nicht den Rektoren der anderen 
Nicht⸗Pfarrkirchen vorſchreiben, mit der Feier der hl. Meſſe zu warten, 
bis die täglich in der Pfarrkirche gefeierte Konventualmeſſe gehalten iſt. 
(6. Oktober 1625.) 

3. Das Offizium in einem Oratorium, das weder öffent⸗ 
lich, noch privat iſt, wenigſtens nicht ſtreng genommen, das eine oder 
das andere iſt. Solche Oratorien ſind die von Seminarien, Hoſpitälern, 
Ordenshäuſern, welche keinen freien Zugang von der Straße haben. In 
dieſen hat jeder fremde Prieſter ſich nach dem Diözeſankalender zu richten, 
ſoweit dieſelben nicht etwa ein beſonderes Privileg haben. (S. Rit. C. 
1. Dez. 1882.) 

4. Die hl. Meſſe in den Kirchen von Ordensleuten. Wenn 
das Feſt eines Heiligen vom Welt⸗ und Ordensklerus begangen wird, und 
mithin auch die Farbe der Paramente die gleiche iſt. müſſen alle Welt⸗ 
prieſter, ja ſelbſt der Biſchof, die Meſſe leſen oder ſingen, welche etwa dem 
Orden gewährt ift, und ſich auch dem höheren Ritus akkommodiren. (S. R. C. 
4. Mai 1882.) 

5. Aufbewahrung des hl. Altarsſakramentes in Filialen. 
Der Erzbiſchof von Compoſtella hatte bei ſeiner Viſitationsreiſe mehrere 
Filialkirchen in ſeiner Diözeſe vorgefunden, in denen die hl. Meſſe nur an 
Sonntagen, oder wenn das Viatikum von dort zu Kranken getragen werden 
ſollte, gefeiert wurde. Während der übrigen Tage kam niemand in dieſe 
Kirchen als etwa der Küſter, um die ewige Lampe in ſtand zu halten. 
Auf die an die Kongregation der hl. Riten gerichtete Frage, ob er noch 
weiter geſtatten dürfe, daß das heiligſte Sakrament in dieſen Kirchen auf⸗ 
bewahrt werde, erhielt er am 15. November 1890 die Antwort: Nein, 
es ſei denn, daß die Kirchen jeden Tag einige Stunden geöffnet werden für 
die Gläubigen, welche das heiligſte Sakrament beſuchen wollen. 


(Fortſetzung folgt.) 
Arakau. Aug. Arndt, 8. J 
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Verdiente des Trierer Erzbiihofs Johannes von Schönenberg (1581 — 1599) 
um den katechetiſchen Unterricht. 


2. Die Anweiſung zur Erteilung des chriſtlichen Unterrichts. 


Nach einer einheitlichen und gründlichen Methode, das war die Ab— 
ſicht des Erzbiſchofs, ſollte der Katechismus in der ganze Diözeſe vorgetragen 
werden. Johannes von Schönenberg ließ es ſich darum nicht verdrießen, 
die Art und Weiſe der Erteilung in einer längeren Verordnung genau 
feſtzuſetzen und ſowohl Lehrern wie Schülern die Geſichtspunkte anzudeuten, 
nach denen die Katecheſe, wofern dieſelbe reichliche Frucht bringen ſollte, 
einzurichten ſei. Dieſe Anweiſung erſchien mit einer Epiſtel über die Not— 
wendigkeit des katechetiſchen Unterrichts im Jahre 15891) wahrſcheinlich 
gleichzeitig mit dem Katechismus. Auch letzterem ſind beide Schriftſtücke in 
deutſcher Sprache vorgedruckt. Da Blattau dieſelben durch Aufnahme in 
feine Sammlung der Statuta synodalia (Tom. II. p. 324 —327) all- 
gemein zugänglich gemacht hat, und dieſelben im Jahrgang 1889 des Pastor 
bonus (S. 217 — 220) eine eingehende Beſprechung gefunden haben, jo 
begnügen wir uns hier mit einigen die Geſchichte der Katecheſe betreffenden 
Andeutungen. 

Dem Unterricht mußten ſelbſtverſtändlich „Katechismus und Praxis“ zu 
Grunde gelegt werden; doch durfte ſich das Studium des Katecheten nicht 
auf dieſe zwei Schriften allein beſchränken; auch den Catechismus Romanus 
und die Summa des Caniſins, deren Anſchaffung zur Pflicht gemacht wurde, 
mußte er zu Rate ziehen. Außerdem hielt der Erzbiſchof es für gut, aus 
der reichen katechetiſchen Litteratur des ſechzehnten Jahrhunderts ſeinem 
Klerus einige ganz beſonders gute Werke zu empfehlen. Als ſehr brauch— 
bar bezeichnet er den Libellus Sodalitatis, hoc est, Piarum et Christia- 
narum Institutionum libri III des P. Franz Coſter, und zwar „in der 
letzten Ausgabe“, die 1586 zu Köln erſchienen war, ferner den Methodus 
confessionis (ars confitendi, in qua peccata et remedia continentur) 
des Dominikaners Petrus a Soto; für den Fall, daß infolge bejonderer 
Verhältniſſe die polemiſchen Streitpunkte eine eingehendere Behandlung er- 
heiſchten, wurde auf den „Catechismum Petri Michaälis verwieſen, der 
alle einſchlägige Fragen klar und gründlich löſe. Unter letzterem iſt wohl 
die von den Proteſtanten Joh. Wigand und Flacius Illyricus ſo hitzig be— 
— Institutio ad pietatem christianam secundam doctrinam catholi- 

cam zu verſtehen, welche Michael Helding (Sidonius), der ſpätere Biſchof 
von Merſeburg, im Jahre 1549 für die Geiſtlichkeit der Mainzer Diözeſe 
verfaßte. 

Die beſonderen Vorſchriften über die Zeit, den Ort der Katecheſe ꝛc., 
glauben wir übergehen zu dürfen. Noch herrſchte damals die ſchöne, aus 
dem Mittelalter ererbte Sitte, „damit das einfeltig Volk deſto leichter lehrne 


1) Der vollſt. Titel lautet: EPISTOLA REVERENDISSIMI IN CHRISTO 
PATRIS AC PRINCIPIS ILLVSTRISSIMI Domini D. Ioannis Archiepiscopi 
Treuirensis ad suos Dioecesis Pastores de necessitate Catechisticae institutionis. 
MODVS ITEM RVDITER TRADENdi doctrinam Christianam. AVGVSTAE 
TREVIRORVM Excudebat Henricus Bock, Anno MDLXXXIX (1589), 
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und behalte“, den chriſtlichen Unterricht mit der Recitation des Glaubensbekennt⸗ 
niſſes, des Vater unſers, des engliſchen Grußes, der zehn Gebote Gottes und der 
fünf Gebote der Kirche zu beginnen und mit dem Salve regina zu ſchließen. 

Nachdem einmal ein für das Erzſtift bearbeiteter Katechismus vorlag, 
wurde derſelbe auch ſämtlichen Schulkindern vorgeſchrieben. Jedes derſelben 
hatte ſeinen Katechismus nebſt Praxis in der Hand, und diejenigen, welche 
das ABC-Buch durchgearbeitet hatten, machten an ihnen ſogar ihre Leſeübungen. 

Über die Verteilung des Lehrſtoffes gibt der Modus tradendi doetri- 
nam keinen Aufſchluß, wohl aber, wie vorhin bemerkt, der Katechismus. 

Die Kinder der erſten Stufe lernten das Kreuzzeichen, das apoſtoliſche 
Glaubensbekenntnis, das Vater unſer und Ave Maria, die Gebote und die 
ſieben Sakramente, alles dem Wortlaut nach; dann die das Weſen und die 
Arten der Sünde und Tugend behandelnden Fragen (im ganzen 30 Fr.). 
Auf der zweiten Stufe wurde der Katechismus wiederholt, wobei das Ge⸗ 
lernte vertieft und erweitert wurde (zuſammen 44 Fr.). Nur zehn Fragen 
blieben alsdann noch für die dritte Stufe übrig, die zum größten Teil 
apologetiſchen Inhalts waren und nur „von den Geſchickteſten“ gelernt zu 
werden brauchten. 

Bei dieſer Anordnung ließ ſich der Erzbiſchof von demſelben Gedanken 
leiten, den er in dem Vorwort zur Katechismuserklärung weiter ausführt: 
„Nicht alles paßt für alle, und nach der Fähigkeit und Faſſungskraft der 
Zuhörer muß bald mehr, bald weniger geboten werden; ſtets aber muß 
der Katechet mit dem Einfacheren und Notwendigeren beginnen und lang⸗ 


ſam und ſchrittweiſe zum Schwierigeren und Vollkommeneren übergehen.“ !) 


3. Die Erklärung des Katechismus. 


Zur gründlichen Erteilung des chriſtlichen Unterrichts, die Johannes 
von Schönenberg ſeinem Klerus nicht warm genug ans Herz legen konnte, 
gehörte an erſter Stelle eine gute Vorbereitung. Wohl enthielten Kate⸗ 
chismus und Praxis einige, nur für den Katecheten beſtimmte paſtorelle 
Anweiſungen in lateiniſcher Sprache, doch konnten ſelbſtverſtändlich dieſe 
nicht für alle Fälle ausreichend ſein. Dem ausführlichſten Teile der Praxis, 
der umfangreichen „Tafel der Sünden“, wird darum ſchon die Bemerkung 
angefügt: Haec peccatorum series, optime lector, uteunque sufficere 
poterit de peccatis confessutis, qui tamen animarum curam habet, 
etsi eadem, ut interrogatorio in Confessione audienda adiuvari possit, 


pleniorem oporteat habet singulorum cognitionem . . . 2) Auch waren 


ja, wie wir geſehen haben, andere Bücher den Geiſtlichen der Diözeſe zur An⸗ 


ſchaffung anbefohlen oder wenigſtens empfohlen. Nichtsdeſtoweniger beſorgte 


der Erzbiſchof noch die Abfaſſung einer ausführlichen Erklärung des trieriſchen 
Katechismus“), über deren Veranlaſſung und Zweck er ſich in der Vorrede 


1) R. P. Ioannis Macherentii Explanatio, Aug. Trev. 1612, p. V, vergl. 
Pastor bonus I. (1889), S. 219. 

2) Katechismus und Praxis, S. 107. 

PIAE ACC SOLIDAE EX FRAN CISCO COSTERO, PETRO DE Soto, & 
auctore Methodi Confessionis Catecheses, rudiornm informationi accommodatar, 
una cum Treuirorum suecincta ac facili praxi Catechistiea . . AVGVSTAE 
TREVIRORVM, Excudebat Henricus Bock, Anno 90. | 
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ausſpricht. Er hatte die traurige Erfahrung gemacht, daß an manchen 
Stellen der vorgeſchriebene Katechismus gar nicht eingeführt worden war 
oder doch der Unterricht nicht mit dem gehörigen Eifer erteilt wurde. Um 
nun den Pfarrern ihre wichtige Aufgabe zu erleichtern, ihnen Zeit und 
Geld zu ſparen, und um zugleich eine für alle gleichförmige, richtige und 
gründliche Erteilung des Unterrichtes zu ermöglichen, ließ er eine ent— 
ſprechende Erklärung des ganzen Katechismus, „die dem Bildungsgang der 
Kinder angepaßt“ war, anfertigen 1). 

Nach Art des Catechismus Romanus wird in Fragen und Antworten 
eine Darſtellung der geſamten Glaubenslehre gegeben, eine durchaus ſelb— 
ſtändige Arbeit, welche ſich nicht einmal eng an den Katechismus anſchließt. 
Kaum wird derſelbe citirt, häufig jedoch iſt auf die Praxis verwieſen. 
Klare und gründliche Behandlung des Stoffes zeichnen das Buch aus, be— 
ſonders das Kapitel über die Liebe zu Gott (S. 231 — 256) iſt mit Wärme 
geſchrieben. Für die Brauchbarkeit ſprechen auch die wiederholten Auflagen: 
Die erſte erſchien 1590, andere folgten in den Jahren 1611 und 1612, 
ſämtlich bei H. Bock in Trier. Letztere tragen den mehr dem Inhalte ent- 
ſprechenden Titel: Catechismi Catholiei explanatio, joda man auf den 
erſten Blick dieſe Explanatio und die Catocheses für zwei verſchiedene 
Bücher halten könnte. 

Denſelben iſt als Anhang (S. 496 — 707 der erſten Ausgabe) eine 
lateiniſche Überſetzung der Praxis beigegeben. Bei Erſcheinen des deutſchen 
Diözeſankatechismus im Jahre 1589 beklagten ſich nämlich die Geiſtlichen 
in den Teilen des weiten Trierer Erzbistums, in welchem das deutſche 
Idiom nicht geſprochen wurde, daß ſie nunmehr vor ihren Amtsbrüdern im 
Nachteil ſeien. Sie richteten an den Erzbiſchof die Bitte, Katechismus und 
Praxis eigens für ihre Pfarrkinder ins Lateiniſche oder Franzöſiſche über⸗ 
ſetzen zu laſſen. Nur die letztere, nicht der Katechismus, wurde daraufhin 
der Expositio in lateiniſcher Sprache beigegeben. Betreffs des Katechismus 
erhielten fie die Weiſung, ſich des kleinen Caniſius zu bedienen, cujus 
Treverensis noster quasi quoddam pro rudioribus compendium existit, 
wie beſcheiden bemerkt wird. „Falls derſelbe noch nicht ins Franzöſiſche 
überſetzt iſt, ſo wird es nicht ſchwierig ſein, denſelben zuſammen mit der 
Praxis in der Landesſprache herauszugeben.“ 2) — Den Schluß des ganzen 
Buches bilden die Ermahnungen, welche der ſterbende Ludwig der Heilige 
an ſeinen Sohn Philipp richtete ?). 

Erſt in der letzten Ausgabe vom Jahre 1612 iſt der (inzwiſchen ge: 
ſtorbene) Verfaſſer genannt, P. Johannes Machern (Macherentius) aus 
der Geſellſchaft Jeſu “). Wahrſcheinlich hat es ſeine Beſcheidenheit nicht 
geduldet, daß er ſich auf dem Titelblatte nenne. 

Durch die behandelten Schriften, welche in der Litteraturgeſchichte des 
Erzſtifts Trier eine hervorragendere Bedeutung haben, als ihnen bisher 


1) Praefatio p. 3—5. 

2) Piae ac solidae . . Catecheses, Aug. Trev. 150. p. 497—498. 

) Aus Saurius, De probatis Sanetorum vitis ad 25. Auguft. In der Aus⸗ 
gabe Col. Agrip. 1618 t. VIII, p. 276—277. 

*) über ihn vergl. Brower et Masenius Metropolis, II, 283—284. 


Pastor bonus, 189. 
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zugeſprochen wurde, übte Johannes von Schönenberg auf den katechetiſchen 
Unterricht in ſeiner Diözeſe den heilſamſten Einfluß aus. Sicher verdiente 
er es, von dieſer Seite aus beleuchtet zu werden; in einer Geſchichte der 
Katecheſe im Trieriſchen, zu deren Aufban dieſe Zeilen einen kleinen Bau⸗ 
ſtein liefern möchten, dürfte ihm die erſte Stelle anzuweiſen fein ). 

Trier. Franz Otterbein. } 


Mitteilungen. 


Die hohe Bedeutung der Wahl der Ausdrücke in der hl. Schrift. 
Der Ausdruck roche bedeutet zunächſt nagen an ungekochten Speiſen und 
Früchten, dann auch zerbeißen und eſſen. Während er in der profanen 
Litteratur gar häufig zur Anwendung gelangt, iſt derſelbe in der Septua⸗ 
ginta nicht zu finden. Im Neuen Teſtamente ſteht er vereinzelt, ſowohl bei 
Matth. 24, 38: Erant in diebus ante diluvium comedentes (tpwyovrsg) 
et bibentes, als auch bei Joh. 13, 18: Qui manducat (tpaywyv) mecum 
panem, levabit contra me calcaneum suum. Dagegen leſen wir 
Pi. 40, 10, welchem die zuletzt erwähnte Stelle entnommen iſt: Sagi. 
Gar oft aber wird, und zwar, was wohl Beachtung verdient, ohne Variante, 
der Ausdruck roche gebraucht von Johannes im 6. Kapitel gelegentlich 
der Verheißung des hl. Abendmahles, nämlich Vers 54 und 56: 6 cp 
pov Vers 57: 6 pe und Vers 58: 6 Todrov 
dy Aprov?), während doch, was gewiß der Berückſichtigung wert iſt, noch 
unmittelbar vorher ſteht: Puh. Vers 50: 88 adrod par; Vers 51: 
par 8% cobtob cob Aprov. Sicher hätte es näher gelegen, weil es ſich 
ſtets um dieſelbe Speiſe handelt, auch dasſelbe Wort überall anzuwenden. 
Aber dieſer Wechſel iſt offenbar nicht ohne Abſicht geſchehen. Der in der 
hl. Schrift weniger gebräuchliche, aber ſtarke Ausdruck ſoll eben den Haupt⸗ 
gedanken des Eſſens bekräftigen. Dieſer Zweck wird nun gewiß gerade 
durch öftere Wiederholung desſelben Wortes und noch dazu in ſehr kurzer 
Folge umſomehr erreicht. Nach der Ankündigung nämlich, daß, wer von 
dem Brote eſſe, nicht ſterben, ſondern in Ewigkeit leben werde, Vers 50 
und 51 (Vulg. 52), ſprachen ja die Juden: Wie kann uns dieſer ſein Fleiſch 
zu eſſen geben? Vers 52 (Vulg. 53). Weil aber ohne Zweifel ein wahres 
Eſſen und ein wirklicher Genuß gemeint iſt, ſo wird dieſes auch ganz ent⸗ 


2) Auch betreffs der Explanatio finden ſich unrichtige Anſichten. Hontheim 
(Historia Trevirensis III. 228) kennt nur eine Ausgabe typis Henrici Bock 1622, 
womit offenbar die zehn Jahre früher erſchienene gemeint iſt. Marx (Geſchichte des 
Erzſtifts Trier, 4, 521) ſchöpft aus Hontheim, verſteht aber das Citat: Seripsit pro 
eruditione parochorum Catechismum, . cum adjuncta Praxi Catechistica jo, 
daß Machern nach ihm „eine Katechiſir⸗Methode (Praxis catechistica) und den kur⸗ 
trieriſchen Katechismus neu bearbeitet“ hat. Blattau (Statuta II, 317) ſchließlich 
hält die Kxplanatio für den eigentlichen kurtrieriſchen Katechismus. 

1) Darum iſt Schegg im Irrtum, wenn er in den Anmerkungen zu ſeinem und 


Haneberg's Kommentare 1, 609 behauptet, pat ftände bei Joh. 6 nur Vers 55 (Bulg.). 
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ſprechend zum Ausdrucke gebracht, und zwar durch die gewiß treffende Be— 
zeichnung rpc. Damit iſt nun nicht bloß jeder falſchen Auffaſſung und 
Auslegung in damaliger Zeit ein Ende bereitet, ſondern der hl. Geiſt hat 
auch vorſchauend und vorbauend zugleich ſogar künftigen Widerſachern gegen 
die Lehre Chriſti Grund und Boden, Stab und Stütze gänzlich entzogen, 
indem er den hl. Johannes veranlaßte, gerade das Wort rpayw nieder— 
zuſchreiben. Deswegen können wir nicht umhin, zu geſtehen: Sapientia 
attingit a fine usque ad finem fortiter et disponit omnia suaviter. 
Zugleich ergibt ſich aber daraus wiederum, daß die katholiſche Kirche voll- 
ſtändig mit der hl. Schrift übereinſtimmt, indem fie lehrt: Im hl. Altars- 
ſakramente iſt Chriſtus wahrhaft gegenwärtig, und in der hl. Kommunion 
wird er wirklich genoſſen, während die Neuerer des 16. Jahrhunderts durch 
ihre Aufſtellungen den bibliſchen Boden offenbar gänzlich verlaſſen haben. 
Rupperath bei Münſtereifel. Seidenpfenning. 


Sigillum confessionis. Aus triftigen Gründen verweigert ein 
Beichtvater einer Pönitentin die Losſprechung. Doch die Pönitentin will 
den Beichtſtuhl nicht verlaſſen. Der Beichtvater bittet ſie leiſe, zu gehen, 
da er ihr die Losſprechung nicht erteilen könne. Aber fie erklärt, ohne 
Losſprechung gehe ſie nicht von der Stelle. Inzwiſchen warten andere 
Pönitenten, um gleichfalls an die Reihe zu kommen. Da erklärt der 
Beichtvater jener widerſpenſtigen Pönitentin laut: „Gehen Sie doch! Sie ſind ja 
fertig!“ Aber Sie geht nicht. Endlich erklärt ihr der Beichtvater: „Wenn 
Sie nicht gleich gehen, ſo laſſe ich Sie mit Gewalt fortſchaffen.“ 

Natürlich argwöhnen jetzt die übrigen Anweſenden, jener Perſon ſei die 
Losſprechung verweigert. Hat darum der Beichtvater das sigillum verletzt? 

Es ſcheint nicht. — Denn die erſten leiſe geſprochenen Worte des 
Beichtvaters und die darauffolgende Weigerung der Perſon liegen bereits 
inſoweit extra confessionem, daß der Beichtvater extra confessionem 
weiß, die Perſon weigere ſich grundlos, zu gehen. Dieſe Kenntnis darf er 
alſo verwerten, um die Perſon fortzuſchaffen. Auch iſt es im Grunde das 
Verhalten der Pönitentin und nicht das des Beichtvaters, welches den obigen 
Argwohn begründet. Dürfte der Beichtvater nicht ſo handeln, ſo wäre er 
in ſolchen Fällen den Launen gewiſſenloſer Perſonen wehrlos preisgegeben. 

Wijnandsrade. £. u. Gammerfein, 8. J. 


Letzte Ölung. Ein Prieſter wird zu einem Sterbenden gerufen: 
derſelbe liege in den letzten Zügen. Der Prieſter trifft etwa zehn Minuten 
ſpäter bei demſelben ein mit dem hl. Ol. Aber man ſagt ihm, der Kranke 
ſei ſchon verſchieden. Man hält einen Spiegel vor ſeinen Mund, aber es 
zeigt ſich keine Spur des Hauchs. Der Prieſter gibt ihm bedingungsweiſe 
die Abſolution, nicht aber die Olung; denn der Kranke ſei ja ſchon tot. 
War das richtig? 

Nein! Entweder war noch Probabilität für das Leben vorhanden oder 
nicht. Wenn erſteres, dann mußte der Prieſter die hl. Olung erteilen (vor— 
ausgeſetzt natürlich, daß ſie nicht ſchon erteilt war). Wenn letzteres, dann 
durfte er auch nicht bedingungsweiſe abſolviren. 
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IE Das Richtige wird wohl nicht felten fein, beides zu thun. Denn es 
a ift manchmal nicht mit Sicherheit zu jagen, ob mehrere Minuten nach dem 
11 letzten Lebenszeichen die volle Trennung der Seele vom Leibe ſchon ſtatt⸗ 
17 gefunden hat. Insbeſondere gibt die Anwendung des Spiegels keine volle 
14 Gewißheit. 

Wiinandsrade. C. u. Gammerfein, 8. J. 
Die Ehen der Katholiken mit Schismatikern werden den gemiſchten 
m Ehen gleichgeachtet. Der Biſchof von Fort- Waine hatte an die Kongre⸗ 
gation der Propaganda die beiden Anfragen gerichtet: 

1. „An matrimonia Catholicos inter et Schismaticos, quae in 
hisce regionibus facile evenire possunt, quoad conditiones canonicas 
praemitti solitas aequiparanda sint matrimoniis mixtis, i. o. Catholicos 
inter et haereticos (baptizatos) contrahendis.“ 

2. „Utro in ritu baptizari et educari debeant filii filiaeque 
parentum catholicorum quidem, sed ad diversos ritus pertinentium, 
veluti ad Romanum, Ruthenum, Armenum ete.“ 

Die Kongregation antwortete unterm 17. März 1894: 

„Ad I" Affirmative.“ 

„Ad II” Filii familias genoratim loquendo baptizari et educari 
debent in ritu patris.“ 


Applikationspflicht. Auf die Bitte des Biſchofs von Metz hat die 
Konzilskongregation unterm 8. Januar 1894 auf fünf Jahre allen Prieſtern 
dieſer Diözeſe, welche zwei Pfarreien zu verwalten haben, bewilligt, daß ſie 
an den Tagen, an denen ſie für die Pfarreien appliziren müſſen 
und eine Bination nicht möglich iſt, mit einer Meſſe pro populo 
ihrer Pflicht beiden Pfarreien gegenüber genügen. W. Neyer. 

Die Kirche zu Merzig. In der katholiſchen Pfarrkirche beſitzt die Stadt 
Merzig ein Baudenkmal romaniſcher Bauweise erſten Ranges, 
wie außer dem Dome und St. Matthias in Trier im ganzen Bezirke keines 
beſteht. Dieſe Kirche nennt der gewiß kompetente Beurteiler, der verſtorbene 
Konſervator der Bau⸗ und Kunſtdenkmäler, v. Quaſt, „ein kunſthiſtoriſch wie 
äſthetiſch ſehr ausgezeichnetes Bauwerk“. 

Sie iſt eine romaniſche, dreiſchiffige Säulenbaſilika. Die Zeit der Er⸗ 
bauung iſt urkundlich nicht feſtgeſtellt. Aus den Formen des Baues, der 
ſchon ſtellenweiſe den Spitzbogen zeigt, und nach der Geſchichte der Pfarrei 
zu urteilen, fällt der Bau in das letzte Dezennium des 12. Jahr⸗ 
hunderts. Denn im Jahre 1181 übergab Erzbiſchof Arnold I. von Trier 
den Prämonſtratenſer⸗Chorherren die Obſorge der Pfarrei Merzig, wozu 
noch der Ort Merchingen und der Bießerberg, d. i. die Dörfer Harlingen, 
Bietzen und Menningen gehörten. Es iſt nicht anzunehmen, daß ſie ſich 
| lange mit der vorhandenen kleinen Walpurgiskirche begnügten, 
ſondern gar bald, alſo noch im 12. Jahrhundert, die jetzige große Peters⸗ 
1 kirche, wie ſie ſtets genannt wurde, erbauten. Auch entſpricht der Bau 
ganz genau den im 12. Jahrhundert von dem mächtig aufſtrebenden jungen 
Prämonſtratenſer⸗Orden erbauten herrlichen Kirchen, z. B. der Abteikirche 
zu Arnſtein an der Lahn. 
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Nach den Bauüberreſten zu ſchließen, war fie mit zwei Kreuzſchiffen 
und mit zwei Chören, im Oſten und im Weſten, mit je zwei flankirenden 
Türmen neben Oſt⸗ und Weſtchor und einem Centralturm über der Vierung 
im Oſten angelegt. Nur dieſe Vierung war über kräftigen Pfeilern ge- 
wölbt, ſonſt hatte ſie Säulen mit flacher Decke. Leider iſt der Weſtbau 
im Laufe der Zeit verſchwunden und dafür der ziemlich formloſe, koloſſale 
Turm mit zwei Meter dicken Mauern gebaut worden. Die Zeit und der 
Grund dieſer Umänderung iſt nicht bekannt. 

Jetzt ſteht noch das Oſtchor, das öſtliche Kreuzſchiff und ſechs Joche 
der drei Schiffe. Von dem ſiebenten iſt nur noch der Anſatz zu ſehen. 
Die Größenverhältniſſe ſind folgende: Das Mittelſchiff iſt im Lichten lang 
m 22,60; dazu m 7,00 die Breite des Kreuzſchiffes und m 9,50 die 
Länge des Chores, gibt eine lichte Länge von m 39,10 bei einer Höhe 
der Gewölbe von m 12,00 und m 13,50 der Kuppel der Vierung. Das 
Mittelſchiff iſt m 8,10 breit und jedes Seitenſchiff m 4,30 bei m 6,30 
Höhe, alſo die ganze lichte Breite m 16,70. Das Kreußzſchiff iſt breit 
m 7,00 und lang m 22,80 und tritt m 3,10 über die Nebenſchiffe heraus. 

Der Grundriß und der Durchſchnitt der Oſtſeite ſind wunderhübſch. An 
das Chor legen ſich nach außen zu beiden Seiten Treppentürmchen an, die 
zu den flankirenden Oſttürmen, deren innere Mauer zugleich einen Teil der 
Quermauer des Kreuzſchiffes bildet, führen. Dieſe Türme haben drei Log⸗ 
gien; die untere liegt im Niveau der Fußbodens und ſteht durch ein großes 
Thor in Verbindung mit der Kirche; die mittlere zeigt ein Doppelfenſter 
mit Zwiſchenſäule und Überſchlagsbogen, und die dritte ein einfaches, vier— 
eckiges Fenſter. Durch dieſe Gliederung iſt die maſſige Mauerfläche des 
Kreuzſchiffes vorteilhaft belebt. Dazu kommt noch, daß etwas von der 
Achſe der Nebenſchiffe ausweichend, je ein Nebenchörchen ausgebuchtet iſt. 
Die vielen Rundbögen in der Kirche erhalten dadurch einen zarten Schwung, 
daß ſie geſtelzt ſind. 

Im 15. Jahrhundert wurde die flache Decke durch ein gotiſches Ge⸗ 
wölbe erſetzt. Auch wurden damals, wie das ja vielfach bei romaniſchen 
Kirchen geſchah, die erſten romaniſchen Fenſter in gotiſche umgebaut. Überreſte 
fand man bei der letzten Reſtauration. Noch gräßlicher wurde in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts gehauſt, da man die gotiſchen Fenſter herausſchlug 
und dafür große Fenſterlöcher mit Rundbogen einſetzte. Zur ſelben Zeit 
trug man auch die beiden öſtlichen Türme bis zur Höhe der Umfaſſungs⸗ 
mauern ab. Nach einer Tradition ſoll nämlich die Kirche in Mitte des 
18. Jahrhunderts ſehr durch ein Erdbeben gelitten haben. (Etwa 1. Nov. 
1755 bei dem großen Erdbeben von Liſſabon?) Sie mußte damals durch 
Verankerungen geſichert werden. 

Trotz dieſen Verheerungen im Laufe der Jahrhunderte bleibt die Kirche 
immer noch eine Perle romaniſcher Baukunſt. Das Oſtchor iſt ganz un⸗ 
verſehrt geblieben. Es zeigt einen geradezu verſchwenderiſchen Reichtum 
von Ornamenten, wie ſie in dem Maße ſelbſt an den herrlichen romaniſchen 
Domen am Rheine nicht zu ſehen ſind. 

Die Oſtrundung iſt wirkungsvoll durch eine in die Umfaſſungsmauer 
einſpringende Blendarkade geziert. Je zwei gegenüberſtehende Bögen haben 
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gleiche Ornamente. Die Bogenzwidel ſind mit urkräftigen, ſtiliſirten Blumen 
ausgefüllt. Der darüberlaufende Rundgurt ſtellt einen ſchönen Blumenfries 
dar und bildet zugleich die Baſis für die Dienſte zu den Gewölbegräten. 
Dieſe Dienſte ſind Säulenbündel, die nicht etwa den gewöhnlichen Sockel 
haben, ſondern aus einer ſchön ftilifirten Konſole herauswachſen. Die 
Kapitäle dieſer Bündel ſowie der Arkardenreihe zeigen die verſchiedenſten 
Ornamente. Auffällig iſt bei dieſer reichen Ornamentik im Chor, daß die 
Gräte zum Gewölbe nur einfache, kräftige Rundſtäbe ſind. 

Ebenſo reich und wohlbehalten iſt das Oſtchor nach außen. Es iſt 
durch acht Liſſenen in neun Felder geteilt, in denen fünf kleine romaniſche 
Fenſter in dem oberen Drittel der Mauer mit vier Blenden abwechſeln. 
Die Zwickel zwiſchen den Bögen ſind auch hier mit ſtiliſirtem Ornamente 
ausgefüllt. Das weit ausladende Geſims ſetzt ſich zuſammen aus Konſolen 
mit den verſchiedenſten Motiven, darunter auch Menſchenköpfe. Eine ein⸗ 
fache Platte iſt aufgelegt; den Schluß bildet ein mit zarten Palmetten ge⸗ 
meißelter Wulſt. Ein unter den Fenſtern und um die ganze Oſtſeite lau⸗ 
fender Gurt in Zahnſchnittmuſter erhöht die Anſicht außerordentlich. 


Das über der Chorapſide ſich erhebende Giebeldreieck iſt ebenſo reich 
gehalten. Ein in die Mauer eingeſenktes dreigliederiges Bogenfeld, deſſen 
Bögen ſtatt ſonſt üblicher Stelzung mit einem halben Sechspaß verbunden 
ſind, belebt das Dreieck. Zwei ſtark geleibte Rundfenſter, welche den ſym⸗ 
boliſchen Ausblick aus der Kirche in das Firmament, den Himmel, ver⸗ 
mitteln, gliedern das Giebeldreieck noch mehr. Das Geſims desſelben iſt 
durch ein ſehr wirkungsvoll abgefaßtes Zickzackfries unterſtützt. Der Geſims⸗ 
wulſt um die ganze Kirche hat das Schuppenmuſter. Das Giebeldreieck der 
Nordſeite des Kreuzſchiffes iſt noch reicher. Ein dort eingeſetzter Männer⸗ 
kopf zeigt, daß die heute beliebte Haarſcheitelung auch im 12. Jahrhundert 
üblich war. Die an dieſem Giebel aus aufgelegtem Mörtel angebrachte 
Zahl 1725 erinnert daran, daß um dieſe Zeit Reparaturen dort vor⸗ 
genommen wurden. 


Im Innern der Kirche iſt beſonders bemerkenswert die Kuppel über 
der Vierung. Sie iſt m 13,50 hoch. Vier mächtige Triumphbögen über⸗ 
ſpannen die Eckpfeiler. Neben den Bögen läuft ein Diamantwulſt her. 
Die vier leicht aus den Zwickeln auswachſenden Gewölberippen ſind ſtarke 
Rundſtäbe wie im Chor; ſie ſind aber belebt durch übereck aufgelegte qua⸗ 
dratiſche Plättchen. Auffällig an den maſſiven Pfeilern ſind außer den 
feinen Kapitälen die ſchönen Verkröpfungen. Die Kapitäle der Säulen durch 
die Kirche haben auf der Südſeite an den vier Ecken nur eine einfache 
Schnecke; dagegen ſind die Kapitäle auf der Nordſeite urkräftig in allerlei 
Ornamenten, darunter Kobolde, ausgemeißelt. Gerade durch dieſes Ur⸗ 
kräftige, man könnte ſagen, Maſſige, werden dieſe Kapitäle von Kunſt⸗ 
kritikern als klaſſiſch bezeichnet. 

Das an Fenſtern und ſonſt vorkommende Ornament der fränkiſchen 
Lilie nebſt einem Thürſturze in mauriſch⸗fränkiſchem Stile erinnert an die 
fränkiſchen Zeiten, in denen nach der Volksſage die Kirche zu Merzig ſoll 
gebaut worden ſein. 


2 

4 

2 


Mitteilungen. 431 


Am Äußeren ift noch zu erwähnen das erſte Hauptportal, das auf der 
Nordſeite lag. Es hat eine ſtarke Leibung nach außen mit einer Säulen⸗ 
ſtellung. Die Kapitäle haben ſchöne Roſenknoſpen. Ein kräftiger Rollſtab⸗ 
wulſt läuft neben den Überſchlagsbogen. In dieſes Thor iſt jetzt, ohne je— 
doch den urſprünglichen Bau irgend zu beeinträchtigen, eine Taufkapelle 
eingebaut. Eine zweite, auffallend enge Thüre (O, wie eng iſt die Pforte!) 
im nördlichen Flügel des Kreuzſchiffes zeigt im Typanum das noch ziemlich 
erhaltene Bruſtbild des ſegnenden Heilandes, deſſen Haar in gedrehten 
Strähnen geformt iſt. Ein konvex und konkav gedrehter Schiffstauwulſt und 
darüber ein Wulſt in ſchön facettirtem Diamantmuſter bilden den Bogen. 

Im Jahre 1865 wurde eine ſtilgerechte Orgelbühne in die Kirche ein— 
gebaut. Der Proſpekt iſt ebenfalls in romaniſchem Stile gehalten. Eine 
durchgreifende Reparatur wurde an dieſem vielgeſchädigten Baue in den 
Jahren 1887 und 1888 vorgenommen. Die Koſten kamen an Mk. 50000. 
Der leitende Gedanke dabei war, in nichts dem Charakter des altehrwürdigen 
Gebäudes wehe zu thun. Alles Mauerwerk wurde auf ſeine Feſtigkeit 
unterſucht und ausgebeſſert. Die beiden Oſttürme wurden wieder auf ihre 


frühere Höhe aufgebaut und die Fenſter nach den noch vorhandenen Muſtern 


in den erſten Zuſtand zurückverändert. Statt der abgeſchmackten Weſtthüren, 
die erſt vor fünfzig Jahren eingeſetzt worden waren, wurden drei romaniſche 
Portale eingefügt. Zum Andenken an dieſe geſchmackloſe Zeiten wurde eine 
dieſer Thüren an dem Turme aufgeſtellt. Auch eines von den geſchmack⸗ 
loſen Fenſterlöchern wurde ſtehen gelaſſen, um die Geſchichte der Kirche in 
augenſcheinlicher Erinnerung zu behalten. Desgleichen konnte noch der 
Spitzbogen eines Fenſters aus der gotischen Umgeſtaltung aufbewahrt bleiben. 

Im Innern der Kirche mußte eine Aufſchüttung, die im Jahre 1772 
nach einer Viſitation durch den ſonſt jo gelehrten Weihbiſchof Nikolaus 
von Hontheim durch das kurfürſtliche Konſiſtorium befohlen worden war, 
weggeräumt werden. Die Erhöhung betrug gegen 60 —63 em und hatte 
alle Sockel verſchüttet und natürlich das ſo ſchöne Höhenverhältnis zerſtört. 
Es mußte alſo ein ganz neuer Bodenbelag hergeſtellt werden. Urſprünglich 
hatte die Kirche einen Eſtrichbelag, der noch ſtellenweiſe unverſehrt aufgefunden 
wurde. Jetzt iſt im Chor ein Stiftmoſaikbelag aus der rühmlichſt bekannten 
nahen Fabrik in Mettlach gelegt worden (ſiehe „P. b.“ 1889, S. 128 f.). 
Vor dem Chore iſt ein Belag von Dreieckmoſaik mit geometriſchen Figuren 
gelegt, während in den Gängen Flieſen aus Naturprodukt in verſchieden 
geformten Sandſteinen aus dem Neunhäuſer Bruche (bei Zerf) beibehalten 
wurden. Unter den Stühlen wurd’, dem Zwecke dienend, ein Bohlenbelag 
gemacht 1). — Über die bald vollendeten dekorativen Arbeiten ſoll ſpäter 
berichtet werden. 


Merzig. M. Reiß. 


) Die Ergänzung der geſchädigten Kapitäle geſchah in der einfachſten und 
wohlfeilſten Weiſe. Man ſuchte Stein von derſelben Farbe, zerſchlug und zerrieb 
ihn zu Staub, machte dann eine Miſchung von 3, dieſes Steinſtaubes und / Cement 
und erſetzte damit die fehlenden Teile und Teilchen. Man konnte nachher nur mehr 
ſehr ſchwer eine Ausbeſſerung erkennen. 
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Zerſpringen der Glocken. Um das Zerſpringen der Glocken zu ver: 
hüten, hat man darauf zu achten, daß der Klöppel genau an den Schlag 
der Glocke ſchlägt und nie ſo locker hängt, daß er bei heftigem Läuten auf⸗ 
wärts fahren und der Glocke nach ihrer Mitte zu Querſchläge beibringen 
kann, in welchem Falle das Zerſpringen derſelben leicht erfolgen wird, be⸗ 
ſonders wenn das Metall ſehr ſpröde ſein ſollte. Auch die plötzliche 
Dämpfung der fliegenden Glocke durch Berührung mit Filz oder Wolle ſoll 
nach einer verbreiteten Meinung das Zerſpringen verurſachen. Blätterig 
gewordene Stellen des Glockenrandes und des Klöppels ſind bei Zeiten 
glatt zu feilen. 

Wegen der Koſtſpieligkeit des Umgießens zerſprungener Glocken hat 
man Verſuche gemacht, die Riſſe auszuſchneiden. Otte in ſeiner „Glocken⸗ 
kunde“ beſchreibt dieſes Verfahren, wie folgt: Um den verlorenen Klang 
einer zerſprungenen Glocke durch Ausſchneiden wiederherzuſtellen, muß ober⸗ 
halb des Sprunges ein Loch gebohrt und von da aus, der Richtung des 
Sprunges folgend, etwa einen halben Zoll breit, ein Sägeſchnitt nach unten 
geführt werden, damit auf dieſe Weiſe die Berührung des getrennten Me⸗ 
talls aufgehoben wird. Wenn, was gewöhnlich der Fall iſt, der Sprung 
ſich nur am unteren Rande der Glocke befindet, ſo kann durch einen im 
Winkel nach dem Endpunkte des Sprunges geführten Schnitt das ganze 
auf der einen Seite durch den Sprung, auf der anderen durch den Schnitt 
getrennte Metallſtück aus der Glocke von innen nach außen herausgeſchlagen 
werden. Hieraus folgt, daß das ſonſt gewöhnliche förmige Ausfeilen des 
Glockenrandes, wobei man den Sprung in der Mitte nahm, unnötige Ar⸗ 
beit verurſacht. 

In manchen Fällen wird dieſer Reparatur⸗Verſuch vergeblich bleiben, 
wenn nämlich der Sprung ſich weiter ausdehnt, als dem Auge ſichtbar iſt, 
und außerdem läßt ſich das Weiterſpringen der Glocke, wenn ſie auch 
wieder klingend geworden wäre, niemals vermeiden. Der Klang einer alſo 
wiederhergeſtellten Glocke wird einen höheren als den urſprünglichen Ton 
ergeben und kann kein harmoniſcher ſein, weil die höheren Beitöne zu dem 
veränderten Grundtone nicht paſſen werden. Da der Sprung an einer der 
Seiten ſich befinden wird, die vom Klöppel getroffen werden, ſo iſt ein 
Umhängen der Glocken erforderlich, wobei man darauf zu ſehen hat, daß 
der neue Anſchlagsort des Klöppels von dem Sprunge um 45“ entfernt 
genommen wird, damit letzterer möglichſt in eine Knotenlinie der Glocke 
falle, wonach die Ausſtämmung des Helmes abzuändern iſt. Wenn das 
Hangeiſen feſt mit in die Glocke eingegoſſen iſt, muß an demſelben ein 
anderes gabelförmiges Eiſen befeſtigt werden, woran man den Klöppel 
hängen kann. Für noch zweifelhafter im Erfolge iſt die Lötung oder viel⸗ 
mehr Ausgießung des Sprunges zu erachten, welche von Biringoccio 
(Pirotechnia 1558, pag. 96) empfohlen wird. 

Darfeld (Weſtfalen). 8. Samſon. 


Darſtellung der Wappen in Druckwerken. Bei bloßen Zeichnungen 
ohne Kolorirung oder in Druckwerken, z. B. bei der Darſtellung der biſchöf⸗ 
lichen Wappen in den kirchlichen Amtsblättern, werden die Farben des 
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Wappenſchildes durch Schraffirung, d. h. durch dicht nebeneinander in einer 
beſtimmten Richtung gezogene Striche angedeutet, und zwar in folgender Weiſe: 

Rot durch ſenkrechte Schraffirung. 

Blau durch wagerechte Schraffirung. 

Grün durch ſchräg von der Linken gegen die Rechte abwärts ge⸗ 
zogene Striche. 

Purpur durch ſchräg von der Linken gegen die Rechte aufwärts ge⸗ 
zogene Striche. 

Schwarz durch ſenkrechte und wagerechte, ſich durchkreuzende Striche. 

Gold durch Beſäen mit Punkten. 

Silber bleibt weiß ohne alle Striche und Punkte. 

Der Hermelin wird heraldiſch dargeſtellt durch reihenweiſe, eigentümlich 
(wie Kreuzchen, unten in drei Spitzchen ausgehend) geformte ſchwarze Fleckchen 
auf weißem Grunde. Sind die Fleckchen weiß auf ſchwarzem Grunde, fo 
nennt man es Gegen⸗Hermelin. Das Grauwerk wird dargeſtellt in ſchuppen⸗ 
förmigen, gekräuſelten Abteilungen, die Fläche in gewellten, ineinander⸗ 
greifenden Linien bedeckend. Bei Gegenſtänden von Naturfarbe wird der 
Schatten gewöhnlich durch maleriſche Schattirung angedeutet. 

Darfeld (Weſtfalen). 5. Hamſon. 


Das Ende der akatholiſchen Geiſtlichen in der Schweiz. Nach dem 
„B. V.“ haben die apoſtaſirten Geiſtlichen folgendes Schickſal erlebt: Der 
greiſe Bruhin iſt Spezereihändler in Baſel; Schmid, der ſiebzehn Jahre 
Dienſt gethan, iſt Wirt in Münchenſtein; Kolb iſt beim ‚Nebelipalter‘ 
(Zeitung) bedienſtet; von Rohr hantirt in der Oſtſchweiz; Hervotelle iſt Bäcker 
geworden ꝛc. ꝛc. 


Beyſchlags Feſtrede beim Jubiläum der Univerſität Halle beurteilt der 
Hofprediger a. D. Stöcker (D. E. Kirchenztg., 18. Aug. 1894), wie folgt: „Die 
Feſtrede, welche der Rektor Magnifikus DD. Beyſchlag von der unteren 
Kanzel der Marktkirche aus mit einer die Kirche bei weitem nicht füllenden 
Stimme verlas, behandelte die Bedeutung der Univerſität Halle für das 
deutſch⸗proteſtantiſche Geiſtesleben. In etwa einſtündigen Ausführungen gab 
der Redner ein Bild der Entwickelung der Univerſität an der Hand ihrer 
bedeutendſten Glieder, in erſter Zeit der Theologen und Philoſophen, letzt⸗ 
hin der Theologen ausſchließlich gedenkend. Die Urteile über die Rede gehen 
ſehr auseinander. Abgeſehen davon, daß mancher Nichttheologe bei aller 
Anerkennung der hohen Bedeutung der Theologie an der Hallenſer Univer— 
ſität bei einem Univerſitätsfeſte auch feine Fakultäten gern gewürdigt geſehen 
hätte, — die ganze Rede gab ſich als ein eigenſtes Kind Beyſchlag'ſcher 
Geſchichtsauffaſſung und Kirchenpolitik zu erkennen, das nicht auf allgemeinen 
Beifall aller beteiligten Kreiſe rechnen konnte. Die Rede liegt bereits im 
Druck vor und wird in dieſer Zeitung nochmals eingehend gewürdigt werden. 
Es mag genügen, an dieſer Stelle den ebenſo unwahren wie zügel- 
loſen Satz hervorzuheben, der wohl den lebhafteſten Anſtoß erregt hat: 
»So eng auch der Zuſammenhang zwiſchen der Univerſität und dem 
Preußiſchen Staate iſt, hat ſie ſich ſtets fern davon gehalten, in die Politik 
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einzugreifen, mit Ausnahme jenes Falles, wo ſie, im Hinblick auf die enge 
Verbindung des geſamten vaterländiſchen Bildungsweſens von der Volks⸗ 
ſchule bis zur Hochſchule hinauf, es nicht unterlaſſen durfte, ihr Wort zu 
erheben, um der Verwechslung der Sicherung des religiöſen Geiſtes in der 
Volksſchule mit der Befriedigung kirchlicher Herrſchaftsgelüſte, wie fie ſich in den 
Beſtrebungen nach Einführung des bekannten Volksſchulgeſetz-Entwurfes kund⸗ 
gab, mahnend und haltgebietend an der Spitze der deutſchen Hochſchulen 
entgegenzutreten.» Als wir dieſe Worte vernahmen, ging eine lebhafte 
Bewegung durch das Auditorium, und hätte ſich nicht die Würde des 
Raumes mit dem Anſehen der redenden Stelle verbunden, eine Mißfallens⸗ 
kundgebung wäre ſchwerlich ausgeblieben. Später hörten wir den ſcharfen 
Ausdruck, das ganze Feſt ſei eine Orgie der Mittelpartei geweſen. Wie 
in mancher ſcharfen Pointe, lag auch in dieſem Ausdruck etwas Wahres. 
An jener Stelle war er ſicher berechtigt.“ 


Anfragen. 


Herr F. in F: 1. Welche Reverenzen hat der Prieſter bei der 
Ausſetzung des Allerheiligſten zu machen? 

Antwort: Vgl. dieſe Zeitſchrift 1893, S. 537 ff. Im einzelnen 
iſt zu merken: 

a. Ein bei der Expoſition und Repoſition des Allerheiligſten notwendiger 
Schemel macht keine weitere Reverenz notwendig. 

b. Der Incenſator ſoll unmittelbar vor, wenn er ſchon das 
Rauchfaß in Händen hat, und unmittelbar nach der Incenſation des 
Allerheiligſten, wenn er noch das Rauchfaß in Händen hat, eine inclinatio 
capitis profunda machen. Eine nochmalige Inklination vor dem Hinauf⸗ 
ſteigen zum Altare, um das Sanctissimum zu nehmen oder zu reponiren, 
iſt nicht vorgeſchrieben und muß ſchon nach den allgemeinen Regeln über⸗ 
flüſſig erſcheinen, weil gleich wieder, ohne liturgiſchen Zwiſchenakt, in sup- 
pedaneo altaris eine Genuflexion erfolgt. (8. R. C. 26. März 1859; 
Hartmann, Repert. Rit., 7. Aufl., S. 662 u. ſ. w.) 

e. Bleibt nach der Incenſation das Allerheiligſte erponirt, jo muß 
ſelbſtredend der Prieſter vor ſeinem Weggehen in die Sakriſtei in plano 
den Doppelgenuflex cum inclinatione capitis profunda machen. (Hart⸗ 
mann, a. a. O., S. 663, 13 c.) 

2. Welche Reverenzen ſoll der Prieſter bei der Veſper vor 
ausgeſetztem Allerheiligſten machen? 

Antwort: Dieſe läßt ſich aus dem früher Geſagten größtenteils 
entnehmen. Insbeſondere iſt zu beachten: 

a. Nachdem der Offiziator (ebenſo die Miniſtranten) bei der Ankunft 
am Altare in plano die gebührende Reverenz gemacht hat, erhebt er ſich 
und kniet auf der unterſten Altarſtufe zur ſtillen Anbetung des Allerheiligſten 
nieder: „Interim orationem «Aperi Domines recitare possunt“, 
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non debent. „Lobenswert, aber nicht geboten iſt es, das im 
Breviere angegebene Vorbereitungsgebet «Aperi» vor dem Beginne des 
Offiziums zu ſprechen und damit ſeine Intention auch aktuell mit der der 
Kirche zu vereinigen; noch lobenswerter aber erſcheint der Gebrauch, dieſes 
Gebet ſo oft zu wiederholen, als man nach geſchehener Unterbrechung mit 
der Recitation einer neuen Hore beginnt.“ (Hartmann, S. 174; Herdt, 
t. II. n. 383.) 

b. „Convenit, ut ob reverentiam ss. Sacramenti omnes stent 
capite dotecto.“ (Schneider, Man. Sac., ed. 7. p. 729.) Begibt man 
ſich aber nach dem kurzen Vorbereitungsgebete ad sedes, fo iſt zu beob- 
achten, was P. Schneider 1. o. weiter jagt: „Accedentes ad altare vel 
ab eo recedentes utroque genuflectere debent in plano.“ 
Das iſt wohl die „debita reverentia“, welche in dieſem Falle die Rubri⸗ 
ziſten fordern. 

e. Die gleiche Reverenz wird wohl auch ſinngemäß ſein bei der 
Rückkehr zum Altare behufs Incenſation desſelben während des Magni— 
fikat, ebenſo nach der Incenſation vor dem etwaigen abermaligen recessus 

sedes. Warum in dieſem Falle, wie einige Autoren meinen, der Offi⸗ 
ziator auf der unterſten Altarſtufe den Doppelgenuflex vollziehen oder ſogar, 
wie Hartmann a. a. O. S. 246 u. 247 ſchreibt, nur nach und nicht 
vor der Incenſation in plano genuflektiren ſoll, dafür können wir keinen 
ſtichhaltigen Grund finden. „Ad canticum Magnificat... Officians 
accedit ad infimum gradum altaris, floctit duobus genibus in 
plano ob expositum ss. Sacramentum, ad altare ascendit, fleetit 
uno genu in medio altaris illudque .. . osculatur; osculato altari 
retrocedit aliquantulum in cornu fere Evangelii facie versa ad cornu 
Epistolae thus imponit ac illud bonedicit; iniecto autem thure, renovat 
genuflexionem receditque ab altari ac flexis genibus in infimo gradu 
accepit thuribulum et more solito ter incensat ss. Sacramentum et 
dein ascendit et thurificat altare.“ (Schneider, I. c.; Man. 
ecclesiast. n. 568.) Vor der Incenſation des Altares ſoll ſelbſtverſtänd⸗ 
lich der Offiziator genuflektiren. Nebenbei dürfte auch die ausdrückliche 
Bemerkung nicht überflüſſig ſein, daß in der feierlichen Veſper, bei welcher 
der Prieſter mit dem Pluviale bekleidet iſt, beim Magnifikat nicht in plano, 
ſondern oben auf dem suppedaneum Incens eingelegt wird. 

d. Erfolgt nach der Incenſation abermaliger recessus ad sedes und 
accessus ad altare, ſo ſind auch die angegebenen Reverenzen zu wieder⸗ 
holen. Vor dem recessus in die Sakriſtei iſt in plano die gebührende 
Genuflexion zu machen, gleichviel, ob man vorher auf der unterſten Altar⸗ 
ſtufe kniete oder nicht. 

3. Welche Reverenzen hat der Prieſter bei Nachmittags⸗ 
andachten coram Sanctissimo zu machen? 

Antwort: Da Ihnen hier der Betſtuhl einen fünffachen Zweifel ge⸗ 
bracht hat, ſo wird Ihnen zunächſt folgende Bemerkung willkommen ſein: 
„Celebrant kniet während der Andacht auf der unterſten Altarſtufe 
in der Mitte. Bedient er ſich eines Betſtuhles, der eigentlich nur dem 
Biſcho fe zukommt, fo ſtehe dieſer wenigſtens etwas zur Seite, nicht ge- 
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rade der Mitte des Altares gegenüber.“ (Hartmann, S. 654.) Wollen 
Sie ſich aber eines Betſtuhles bedienen, jo wird der daran hängende fünf⸗ 
fache Zweifel ſofort zerſtieben, wenn Sie nach den bisher öfters angeführten 
Regelu über accessus und recessus handeln. Hiernach iſt in plano vor 
der unterſten Altarſtufe ein Doppelgenuflex mit tiefer Hauptverneigung zu 
machen, nicht aber irgend welche Reverenz unmittelbar vor oder auf dem 
Betſtuhle. 

Allerdings pflegen in dieſem Falle, wie überhaupt, ſehr viele Prieſter 
dem etwas unbequemen Doppelgenuflex in der Ebene die inelinatio pro- 
funda, sive capitis, sive corporis, auf der unterſten Altarſtufe vorzuziehen, 
beſonders beim Rezeß, wenn ſie bereits auf der unterſten Altarſtufe knien. 
Allein dieſes bequemere Verfahren iſt nicht nur nicht nachahmenswert, 
ſondern tadelnswert. 

4. Welche Farbe hat die Stola des Prieſters bei Nachmittags- 
andachten, wenn das Ciborium ausgeſetzt iſt? 

Antwort: Ganz dieſelbe Farbe, welche überhaupt für die Ausſetzung 
des Allerheiligſten vorgeſchrieben iſt; denn die in dieſer Hinſicht geltenden 
kirchlichen Beſtimmungen machen keinen Unterſchied zwiſchen einer expositio 
in ostensorio und in pyxide. Die kirchliche Vorſchrift aber lautet: „Die 
Farbe der Meſſe und der Veſper wird auch in jenen Andachten beibe⸗ 
halten, welche ſich an die Meſſe oder Veſper unmittelbar anſchließen, iſt 
aber in den vom Hochamte und von der Veſper getrennten und für ſich 
beſtehenden Andachten bei Ausſetzung des Allerheiligſten weiß.“ 
(Hartmann, S. 654 u. 656; Herdt, t. I. n. 150; Amberger, II. 407.) 
„Quatonus reservatio (h. e. ropositio idemque die de expositione) 
ss. Sacramenti tamquam functio omnino separata et distincta ab 
officio Vesperarum utendum esse paramentis albi coloris.“ (8. 
R. C. 20. Sept. 1806 u. 27. Juli 1868.) 


Rirf. J. Menzenbad. 


Bücher ſ cha u. 


Geſchichte des deutſchen Volkes von Joh. Janſſen. 7. Bd. Kultur⸗ 
zuſtände des deutſchen Volkes ſeit dem Ausgang des Mittelalters bis 
zum Beginn des 30 jährigen Krieges. Drittes Buch. Ergänzt und 
herausgegeben von Ludwig Paſtor. Freiburg, Herder. 1893. 
„Möchte es mir gelungen jein, die letzte Arbeit Janſſen's in einer 

ſeiner würdigen Form dem deutſchen Volke darzubieten!“ Mit dieſen Worten 

ſchließt Paſtor ſeine auf den vorliegenden Band bezügliche Einleitung, und 
er hat, um dieſes Ziel zu erreichen, der Erbſchaft ſeines großen Lehrers 
ſeinen ganz außergewöhnlichen Fleiß zugewendet, und zwar inmitten um⸗ 
faſſender anderer Arbeiten, trotz einer ſchweren Erkrankung, und mit einer 

Gewiſſenhaftigkeit, für die ihm alle Freunde der hiſtoriſchen Wahrheit, das 

ganze katholiſche Deutſchland im Namen des unvergeßlichen Janſſen zum 

größten Danke verpflichtet find. So iſt das uch, von dem bei Janſſen's Tode 
nur ein kleiner Bruchteil ganz druckfertig war, doch ein Werk aus einem Guſſe 
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geworden, ohne Riß und Sprung, und auch die großen Abſchnitte V IX 
im zweiten Teile, die ganz von der Hand Paſtors herrühren, reihen ſich 
als vorzügliche Einlegearbeit dem Ganzen ein. Auch in Sprache und Dar- 
ſtellungsweiſe, in Anordnung und Gruppirung des überreichen und viel— 
verzweigten Stoffes iſt ſo vollkommen das Vorbild und der gewinnende 
Stil Janſſen's getroffen, daß man unwillkürlich an den Prophetenmantel 
des Elias erinnert wird, der auf Eliſäus überging. 

Der enge Rahmen, in den ſich eine Beſprechung des Bandes an dieſer 
Stelle fügen muß, reicht auch nicht annähernd aus, um einen vollſtändigen 
Begriff von der Überfülle an kultur- und theologiſch-litterarhiſtoriſchem 
Stoffe zu bieten, der in dem Bande zuſammengetragen und verarbeitet iſt; 
allein das Perſonenregiſter umfaßt über zwanzig enggedrudte, doppelſpaltige 
Seiten. Der erſte Teil (S. 3—211) handelt von Schulen und Univerſitäten 
und ſchildert zunächſt den ganz enormen Rückgang der Volksſchulen wie der 
unſeren Gymnaſien entſprechenden Lateinſchulen ſeit Beginn der religiöſen 
Neuerung, bei Katholiken wie bei Proteſtanten. Auf katholiſcher Seite trat 
dann durch die Jeſuitenſchulen eine durchgreifende Beſſerung und Blüte ein; 
die Proteſtanten zehrten noch eine zeitlang von den eingezogenen Schul— 
ſtiftungen aus katholiſcher Zeit, aber aus eigenen Mitteln geſchah ſo gut 
wie nichts für die Schulen, und dieſe ſelbſt wieſen bald, was Erziehung 
und Geſittung ihrer Schüler betrifft, die troſtloſeſten Zuſtände auf. Ahnlich ſtand 
es mit den Univerſitäten, bei denen mit dem Beginn der Neue— 
rung faſt überall ein rapider Verfall eintrat, manchmal faſt ohne die kleinſte 
Übergangsperiode ; während dann aber die verſchiedenen Hochſchulen der 
Jeſuiten ſehr bald eine glänzende Entwicklung nahmen, herrſchte an den 
übrigen Univerſitäten, namentlich aber und faſt ohne Ausnahme an den 
proteſtantiſchen eine Zerrüttung der Disziplin, Unfleiß und mannigfaches 
Aergernis bei den Profeſſoren, und unter den Studenten eine derartige 
Wildheit, Rauf⸗ und Mordluſt, Trunkſucht, Schmutz und Liederlichkeit in 
jeglicher Beziehung, daß man bei Schilderung dieſer Zuſtände den dreißig— 
jährigen Krieg faſt wie eine erwünſchte und notwendige Zuchtrute anſehen 
möchte, um eine ſolche Generation hinwegzufegen. 

Der zweite Teil führt die überſchrift: Bildung und Wiſſenſchaft — 
Büchercenſur und Buchhandel. Der jüngere deutſche Humanismus, der die 
religiöſe Neuerung ſo leidenſchaftlich fördern half, wurde ſelbſt deren erſtes 
Opfer; faſt nur in verkommenen Genie's, wie Michael Schütz (Toxites), 
Kaſpar Bruſch und namentlich dem ſonſt hochbegabten Nikodemus Friſchlin, 
die ein wunderbar unſtätes Trink⸗, Streit⸗ und Hofnarrenleben führten, 
fand der eigentliche Humanismus ſeine Vertreter, während andererſeits das 
nüchterne philologiſche und antiquariſche Wiſſen einen Aufſchwung nahm. 
Es folgen dann die Abſchnitte: Rechtsſtudien und Rechtswiſſenſchaft, Ge⸗ 
ſchichtſchreibung, Mathematik und Aſtronomie (Copernikus, Kepler), Natur⸗ 
wiſſenſchaften (Georg Agricola, der Mineraloge, bedeutende Botaniker), die 
wir hier übergehen. Das Kapitel Heilkunde ſchildert die vollendete Hülf⸗ 
loſigkeit dieſer Wiſſenſchaft auf dem damaligen Stande den Krankheiten 
gegenüber; daher das üppige Gedeihen von Kurpfuſchern, Wunderdoktoren 
und Alchymiſten, daher ferner die bemitleidenswerte Ratloſigkeit und das 
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enorme Sterben bei Gelegenheit der vielen Seuchen und Epidemien im 
16. Jahrhundert; dazu die faſt allgemeine feige Furchtſamkeit bei Luthe⸗ 
ranern und Calvinern — namentlich bei Calvin ſelbſt —, den Kranken 
beizuſtehen, im Gegenſatze zu der damals und zu allen Zeiten bewieſenen 
Aufopferung der Katholiken. 

Der Abſchnitt Philoſophie und Theologie bei den Proteſtanten legt dar, 
daß in dieſem Zeitraume bei den Proteſtanten von einer Entwicklung der 


Theologie eigentlich keine Rede ſein kann; denn Luthers Thätigkeit ging in der 


Leidenſchaft des Umſturzes faſt darin auf, möglichſt viel von der alten 
Lehre der Kirche und Kirchenväter einzureißen; und bei ſeinen Nachfolgern 
trat eine ſo wilde Streittheologie, ein ſo ſchonungsloſer Krieg aller gegen 
alle zu Tage, daß es unmöglich und nutzlos iſt, aus dieſem Qualm von 
Streit⸗ und Schimpflitteratur ein Syſtem herauszugraben. Sehr viel 
glänzender ſteht es hier bei den Katholiken, die ſchon vor dem Konzil von 
Trient eine große Anzahl ſehr gewandter, leider durch die Parteiiſchkeit der 
Geſchichtſchreibung vielfach vergeſſener oder verkannter Theologen und Polemiker 
beſaßen, z. B. Hoffmeiſter, Wild, Vehe, Dietenberger, Pelargus (Storch) in 
Trier, Emſer, Cochläus, Gropper, Eck, Faber, Nauſea und zahlreiche andere. 
Und nach dem Konzil von Trient trieb die katholiſche Theologie in Deutſch⸗ 
land eine neue bedeutende Blüte, zunächſt auch noch in Polemik und Kontro⸗ 
verſe, dann aber auch in einheitlicher, ſyſtematiſcher Bearbeitung und Pflege 
ſämtlicher theologiſchen Disziplinen, vor allem wieder durch den raſtloſen 
Eifer der Jünger des hl. Ignatius, unter ſteter Mitwirkung von Franzis⸗ 
kanern und Dominikanern. Von größter Bedeutung war die Zugrunde⸗ 
legung der Summe des hl. Thomas von Aquin durch die Jeſuiten, an 
Stelle der Sentenzen des Petrus Lombardus. Die Zahl der hochverdienten 
Männer, vom ſeligen Petrus Caniſius angefangen bis zu dem großen 
Biſchof und Kardinal Stanislaus Hoſius von Ermland, iſt ſo bedeutend, daß 
wir hier von einer Auswahl abſehen müſſen. 

Das Kapitel: Übertragungen der hl. Schrift in die deutſche Sprache 
bei Katholiken und Proteſtanten — iſt außer den Nachrichten über die vielen 
lateiniſchen Bibelausgaben und deutſchen Überſetzungen vor Luther nament⸗ 
lich von Wichtigkeit durch die Geſchichte der Bibelüberſetzung des letzteren, 
die vielfachen Anderungen, die noch er ſelbſt und dann ſeine Anhänger an 
ſeinem Texte vornahmen, vor allem aber durch den eingehenden Nachweis, 
wie grundſätzlich und in wie weitem Maße Luther die hl. Schrift gefälſcht, 
gewaltſam interpretirt und gloſſirt hat, um ſeine Lehre hineinzulegen und 
ſelbſt die Bibelüberſetzung zur Ausladeſtelle ſeines giftigen Haſſes gegen 
Rom und das Papſttum zu machen. — Neben den genannten Abſchnitten 
handeln andere über das Schuldrama bei Katholiken und Proteſtanten, des⸗ 


gleichen über die Predigt dort und hier, endlich der Schluß über Bücher⸗ 
cenſur, Buchdruckerei und Buchhandel, Zeitungsweſen, die einen wie die 


anderen mit einer ſo erſtaunlich ausgedehnten Benutzung der einſchlägigen 
Litteratur und ſo peinlicher Genauigkeit in Angabe der herangezogenen Ge⸗ 
währsmänner durchgeführt, daß dieſer eine Band dem Leſer eine ganze 
Bibliothek von Büchern aus den verſchiedenſten wiſſenſchaftlichen Disziplinen erſetzt 


und zugleich die größtmögliche Gewähr für Wahrheit und Zuverläſſigkeit gibt. 
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Dem unvergeßlichen Janſſen aber und ſeinem ebenſo unvergeßlichen 
Werke, das allen Katholiken Deutſchlands ſo eng ans Herz gewachſen iſt, 
können wir keinen beſſeren und vorzüglicheren Nachfolger und Fortſetzer 
wünſchen, als ſie in Profeſſor Paſtor gefunden haben; und ſo gerne wir 
deſſen ausgezeichnete Papſtgeſchichte fortgeſetzt und vollendet ſähen, ſo freudig 
begrüßen wir ſeinen Entſchluß, dieſes Werk vorerſt zurücktreten zu laſſen und 
ſich ganz der Fortſetzung und Vollendung Janſſen's zu widmen. 

Carweiler. St. Ehſes. 


Zweites Jahrbuch des Kathol. Lehrerverbandes Dentſchlands. Auguſt 
1891 bis Ende 1892. Eigentum des Verbandes. Für den Buch⸗ 
handel in Kommiſſion der Cremer'ſchen Buchhandlung in Aachen. 

Drittes Jahrbuch des Kathol. Lehrerverbandes Deutſchlands, 1893. 
Ebendaſelbſt. 2 Mk. 


Der allgemeine deutſche Lehrerverein, dem die überwiegende Mehrzahl 
der deutſchen Lehrer entweder in Wirklichkeit oder doch der Geſinnung nach 
angehört, ſteht den Konfeſſionen, insbeſondere der katholiſchen Kirche, feind- 
lich gegenüber. In ſeinen Beſtrebungen gähnt uns ein erſchreckender Ab⸗ 
grund von Unglauben, ein modernes Heidentum entgegen, das die breiten 
Maſſen des Volkes zur Sozialdemokratie führen muß. Da und dort treibt 
die verderbliche Saat ſchon ihre betäubenden Blüten und Früchte; man 
braucht kein Prophet zu ſein, um vorherzuſehen, daß es in nicht langer Zeit 
zur vollen Ernte kommen wird. 

Wie betrübend dieſe Erſcheinung iſt, ebenſo erfreulich iſt die Wahr⸗ 
nehmung, daß unſere katholiſchen Lehrer aus freiem Antrieb Front machen 
gegen dieſe verderbliche Erziehungsweiſe, daß ſie ſich mutig zuſammenſcharen, 
um auf dem feſten Fundamente des Glaubens wahre Religioſität, ungeheuchelte 
Sittlichkeit und wetterfeſte Vaterlandsliebe zu fördern. Dieſe katholiſchen 
Lehrer bekunden ein weit beſſeres Verſtändnis für das, was unſerer Zeit 
wahrhaft notthut, als diejenigen Beamten, welche der Ausbreitung des 
Lehrerverbandes irgendwie hemmend entgegentreten. Wir dürfen hoffen, 
daß es dem Zuſammenwirken der wackeren Lehrer mit ihren eifrigen Seel- 
ſorgern gelingen wird, dem Eindringen ſozialdemokratiſcher Lehren in unſeren 
katholiſchen Gegenden einen wirkſamen Damm entgegenzuſetzen. 

Aus den vorliegenden Jahrbüchern erſehen wir, wie der erſt vor 
einigen Jahren aus kleinen Anfängen entſtandene Verband trotz der vielen 
Verdächtigungen und Anfeindungen bereits zu einem mächtigen Baume heran— 
gewachſen iſt, deſſen Aſte und Zweige ſich über die entlegenſten Teile Deutſch— 
lands verbreiten. In den Abhandlungen ſpricht beſonders an der edle, 
ruhige Ton, das ſichere Wiſſen und Können, das zielbewußte Streben zu 
wahrer Bildung und Veredelung des Herzens. 

Das zweite Jahrbuch beginnt mit dem warm geſchriebenen Artikel 
„Geheimrat Dr. Kellner und der Katholiſche Lehrerverband.“ Aus den 
ermunternden Zuſchriften, die der Altmeiſter der Pädagogik zu wiederholten 
Malen an den damals noch in der Entſtehung begriffenen Verband gerichtet 
hat, möge eine ſchöne Stelle hier Platz finden. „Schauen Sie im Streite 
vertrauend und feſt nach oben, aber nach dem Oben über den Wolken und 
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Sternen! — Wenn auch manche, die mit Ihnen gehen ſollten, bis 
jetzt nur nach einem Oben und nach Sternen unter den Wolken ſchauen 
und ſich deshalb zaghaft von Ihnen fern halten — es kommen auch andere 
und beſſere Zeiten, und im Kreuze ſiegen wir endlich doch!“ — Dann 
folgen Mitteilungen über die Geſchichte des Verbandes und deſſen Thätig⸗ 
keit, ſowie Berichte über die Generalverſammlungen und über die Thätig⸗ 
keit der Zweigvereine. Der zweite Teil dieſes Bandes bringt zwei ſehr 
gediegene Abhandlungen über pädagogiſche Fragen: „Die einklaſſige Schule“ 
von Schulrat Münch, Seminardirektor in Saarburg, und „Über Charakter- 
bildung“ von Seminarlehrer Habrich in Boppard. Beide Verfaſſer ſind als 
praktiſche Schulmänner längſt bewährt und als pädagogiſche Schriftſteller 
rühmlichſt bekannt; dementſprechend bieten fie uns auch hier ganz Vortreff⸗ 
liches. Der Aufſatz über Charakterbildung iſt namentlich ſehr zeitgemäß 
und bietet viel Lehrreiches und Beherzigenswertes. 

Das dritte Jahrbuch enthält in ſeinem erſten Teile, ähnlich wie der 
vorige Band, Geſchichtliches und Berichte über die Thätigkeit der Zweig⸗ 
vereine. Der zweite Teil bringt zunächſt Leitſterne, dann Abhandlungen: 
„Die Fortbildung des Lehrers,“ „Der Religionsunterricht des Lehrers,“ „Die 
Krone ſeiner Wirkſamkeit,“, Das Rechtsgefühl und ſeine Pflege in der Schule,“ 
„Die katholiſche Poeſie des Jahres 1893.“ Am Schluſſe folgen zahlreiche 
Recenſionen. Alles iſt ſchön und lehrreich, friſch und warm vom Herzen 
kommend und zum Herzen gehend, eine geſunde Koſt für jedermann. In 
dem Artikel „Die katholiſche Poeſie des Jahres 1893“ greift der Verfaſſer 
einige Jahre zurück; dadurch erhalten wir eine Art Überſicht über unſere 
neueſten poetiſchen Erzeugniſſe. 

Demnach ſollen die auch im Außeren recht ſchön ausgeſtatteten Jahr⸗ 
bücher alten Leſern dieſer Zeitſchrift hiermit auf das beſte empfohlen werden. 
Der wackere Lehrerverband verdient es, daß ſein edles Streben von allen 
gutgeſinnten Katholiken, insbeſondere auch von der hochwürdigen Geiſtlichkeit 
anerkannt und nach Kräften unterſtützt wird. 


Boppard. 8. Mönch. 


Neiß. N. Kurzer liturgiſcher Unterricht über Kirche, Gottesdienſt 
und kirchliche Geräte. Freiburg, Herder. 

Jeder Unterricht ſoll anſchaulich ſein; ſo verlangt es die Natur 
des Menſchen überhaupt, deſſen Denken vom Sinnlichen zum Überſinnlichen 
ſchreitet, ſowie die Natur des Kindes insbeſondere, welches noch zum großen Teil 
am Sinnfälligen haftet. Leider wird dieſe Forderung nur allzuhäufig ge⸗ 
rade bei demjenigen Unterrichte vergeſſen, bei dem ſie eben ſeiner ganz be⸗ 
ſondern Schwierigkeit wegen am notwendigſten zu beachten wäre; wir 
meinen den Religions unterricht. Und doch haben wir gerade hier jo 
mancherlei Mittel der Veranſchaulichung. Die trefflichſten gibt uns die 
Kirche ſelbſt an die Hand, in ihrem Kirchenjahre, ihrem Gottesdienſte und 
den gottesdienſtlichen Geräten. Obiges, in vierter Auflage erſchienene Büch⸗ 
lein, ſoll uns daran erinnern und zugleich eine Beihülfe zum liturgiſchen 
Anſchauungsunterrichte bilden. Auch in den Händen der Kinder wird es 


Nutzen ſtiften. Y. €. 
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Zur erſten heiligen Kommunion der Kinder ). 
3. Wer hat die Kinder vorzubereiten? 


„Nisi Dominus aedificaverit domum, in vanum laboraverunt, 
qui aedificant eam. (Ps. 126.) Dieſes Gotteswort gilt vom Auf- und 
Ausbau des Seelentempels viel mehr, als von jedem andern. Davon 
müſſen zunächſt alle menſchlichen Mitarbeiter bei dem hl. Werke lebendig 
überzeugt ſein, und danach müſſen ſie ſich in all dem, was ſie thun, vom 
Beginn bis zur Vollendung ihrer Thätigkeit in Demut und Vertrauen 
einrichten. 

Menſchliche Mitarbeit haben auch Familie und Schule, als 
erſter und leitender Faktor aber die Kirche durch ihre Prieſter zu 
leiſten. In den eigentlichen Pfarreien iſt es der Pfarrer oder Pfarr⸗ 
verwalter, dem die Pflicht und das Recht dieſer Arbeit zugewieſen iſt. 
Nur im Notfall wird ſie einem andern übertragen. Sollte das geſchehen, 
ſo hat der Vikar, Kaplan oder wer immer zur Aushilfe gerufen wird, 
dem Pfarrer wie den Kindern und der Gemeinde gegenüber es zu 
zeigen, daß er in ſpezieller Stellvertretung handelt, und ſoweit es nur 
möglich iſt, alles mit Zurateziehung und im Geiſte ſeines Auftraggebers 
zu thun. Iſt dieſer auch krank, ſo kann er doch wohl hin und wieder 
zu den Kindern reden, wenn dieſe auch in einzelnen Abteilungen zu ihm 
ins Haus kommen müßten. Dem Pfarrer oder deſſen Stellvertreter 
ſteht auch die Vorbereitung der in ſeiner Gemeinde wohnenden Kinder 
an höheren Schulen zu, wenn dieſe keinen eigenen Religionslehrer als 
quasiparochus haben, und er hat ein von der Schulbehörde anerkanntes 
Recht, die Kinder ſelbſt zur Zeit anderer Schulſtunden in den Präparanden⸗ 
Unterricht zu rufen. | 

In den „Acta et Decreta Concilii Provinciae Coloniensis“ vom 
Jahre 1860 leſen wir „Decreta“ Pars II, Cp. XXIV: De scholis 
superioribus: „Ubi praeceptores tamquam quasiparochi vel 
rectores peculiares constituti sunt, ipsis communiter, nisi ob 
causas speciales Ordinario aliter visum fuerit, alumnos ad primam 
communionem praeparandi eosque ad sacram mensam admittendi jus 
conceditur.“ Wo an einer höhern Schule nur ein Religionslehrer als 


) Vergl. Artikel I im Märzhefte 1892. 
Pastor bonus, 189. 29 


— — — 
» — — 


— 


—— 


— 
—— 


— 
— — 


— 


— 


— 
— 


ͤ—N— 


— 


1 
I | 
6. 
1 
1 
4 | 
1 
| | 
| | 
ar 
7 
| 
1 
17 
14 
4 
1 
| 
72 


442 Zur erſten heiligen Kommunion der Kinder. 


folder quasiparochus angeſtellt ift, da hat er auch die beſprochene 
Pfarrerpflicht und das damit gegebene Recht. Weniger einfach ift die 
Frage, wenn zwei oder mehrere Religionslehrer angeſtellt 
ſind. An den weſtfäliſchen Gymnaſien, wo mehrfach Geiſtliche in der 
Religion und in Profanfächern unterrichten, beſteht im allgemeinen ein 
ö Turnus für die Vorbereitung auf die erſte hl. Kommunion. Am trieriſchen 
0 Gymnaſium hat jedenfalls ſeit den vierziger Jahren nach wiederholt, zu: 
letzt noch vor 25 Jahren, erneuerter biſchöflicher Verordnung, wie auch an 
! anderen Anftalten, der als „erſter Religionslehrer“ angeſtellte Geiſtliche 
N die Arbeit zu thun. Auf die ſachlichen Gründe, die allein in Betracht 
kamen, weiter einzugehen, würde hier zu weit führen. Daß es in der 


> „ 


2 


iM Frage immerhin ein „pro“ und „contra“ gibt, iſt einleuchtend. 


Wer aber auch von den Prieſtern in einer Pfarrei oder „quasi- 


N! parochia“ auf die erſte hl. Kommunion „vorbereitet“, alle, die da neben 


und mit einander ſtehen, werden in dieſer ſo wichtigen Sache ihre Kräfte 
vereinigen müſſen, ſo beim Unterricht, wenn für einen zuviel der Arbeit 
iſt, ſo in den „geiſtlichen Exerzitien“, ſo bei den das äußere Verhalten 
1 regelnden „Vorübungen“, ſo am hl. Kommuniontage ſelbſt, aber immer 
in einheitlicher Oberleitung. Das gilt nicht nur von den Prieſtern, 
ſondern auch von Lehrern und Lehrerinnen, von Eltern und anderen 
Familienmitgliedern. Gottes beſondere Gnade iſt mit dem Prieſter, der 
es verſteht, die verſchiedenen menſchlichen Faktoren zu dem großen, heiligen 
Merle im Geiſte der Kirche und nach Gottes Willen zu vereinigen. 
Glücklich die Kinder, in denen Haus, Schule und Kirche alſo zuſammen wirken! 


. 4. Zeit der Vorbereitung, ſpeziell des Unterrichts. 
a | > Was die Zeit der Vorbereitung auf die erfte heilige Kommunion 


angeht, jo ijt die nächſte Frage: Wann ift damit zu beginnen? Die 


1 leicht begreifliche Antwort lautet: Wie mit der Erziehung überhaupt, in 
a der früheſten Kindheit. Die Erziehung muß ja die Vereinigung des 
5 Menſchen mit Gott als ihr Ziel von Anfang an ins Auge faſſen. Direkter 


wird die Leitung und Führung dazu, wenn das Glaubensbewußtſein 
hinreichend geweckt, ein Verſtändnis von der Gegenwart des Heilandes 
angebahnt iſt. Es wäre doch ein wahrer Jammer, wenn neun: bis elf: 
jährige Kinder noch nicht wüßten, was in der heiligen Wandlung geſchieht, 
was die Gläubigen am Tiſche des Herrn empfangen, was die Kniebeugung 
vor dem Hochaltar zu bedeuten hat. Sollte es nicht möglich ſein, mit 
den „Gotteskindern“ von neun und auch weniger Jahren einige beſondere 
Beſuche in der Kirche zu machen, ihnen dort überhaupt die notwendigen 
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Erklärungen zu geben von Taufſtein, Beichtſtuhl, Kanzel u. a., vor allem 
aber vom Altar, Hochaltar und dem, der darin wohnt! Wie die Be— 
grüßung der Eltern, Vorgeſetzten und anderer Perſonen auch für die 
Kinder nicht leere Formel ſein ſoll, ſo wird auch das Kniebeugen der 
Kleinen vor dem Altar, den die ewige Lampe auszeichnet, nicht eine bloß 
äußere, oft ungeſchickte Angewöhnung ſein dürfen, ſondern ſo früh wie 
möglich auf innerer Andacht beruhen und dann auch äußerlich geziemend 
ſein müſſen. Manchfache Gelegenheit findet ſich für die sub 3 ge— 
nannten Mitarbeiter Gottes, in Haus, Schule und Kirche, bis zum zwölften 
Lebensjahr der Kinder an der Bereitung des lebendigen tabernaculum 
Dei zu arbeiten. Vor allem richte der Beichtvater der kleinen Pöni⸗ 
tenten darauf ſein und der Kinder Augenmerk. 

Soviel über die Zeit der entfernteren Vorbereitung. Wann ſoll 
mit der nähern, der eigentlichen „Vorbereitung auf die erſte hl. Kom⸗ 
munion, wie wir ſie früher beſprochen haben, angefangen werden? Die 
Frage hat, wie ich glaube, der göttliche Heiland ſelbſt beantwortet. 
Ein Jahr vor der erſten aller heiligen Kommunionen hat er darauf in 
klarſten Worten hingewieſen und als Erſtkommunikanten die gläubigen 
Apoſtel ausgewählt. Niemand wird meinen, der Herr habe dann in der 
ganzen Zeit bis zu den Worten „Nehmet hin und eſſet; denn dieſes iſt 
mein Leib“ nichts weiter von dem heiligen Geheimnis mit den Apoſteln 
geredet. Die beſondere Vorbereitung haben wir in den weihevollen Stunden 
zu ſuchen, welche der Meiſter mit den Seinen allein fern vom Volke ver⸗ 
brachte. Lernen wir von Ihm! 

Nachdem die Feier der erſten heiligen Kommunion wieder 
ſtattgefunden hat, wählt bald darauf der Pfarrer nach der Altersliſte 
die Präparanden für das nächſte Jahr aus und wendet ihnen von 
da an, wie er auch den „Erſtkommunion⸗-Unterricht“ legt und einteilt, 
ſeine vorzügliche Aufmerkſamkeit zu. Die Verhältniſſe einzelner Ge: 
meinden und Schulen fordern oder geſtatten für den Beginn und die 
Verteilung des eigentlichen Unterrichts einen eigenen Maßſtab. 
Ohne auch hier unſere Weiſe für die beſte ausgeben zu wollen, erlauben wir uns, 
gemäß der 1892 im Märzheft des „Pastor bonus“ beſchriebenen „Auf: 
nahme und Verteilung des Stoffes“ hier auch die Tage, welche uns not: 
wendig oder erſprießlich ſcheinen, anzugeben. Auf den Unterricht kommen 
bis zu den geiſtlichen Übungen vor der Generalbeicht ungefähr 45 Stunden, 
alſo 45 Tage. Es ſcheint aber doch unter unſeren allgemeinen und den 
ſpeziellen Schulverhältniſſen weniger ratſam, dieſe Tage uno continuo zu 
nehmen. Setzen wir auf die letzten 4 Wochen je 5, auf die vorhergehenden 
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5 Wochen je 3, auf frühere 5 Wochen je 2 Stunden, ſo haben wir 14 
Wochen. In den darauf folgenden 10 bis 14 Tagen iſt dann Zeit für 
„Exerzitien“, Generalbeicht und „Vorübungen“ mit intenſiver Sammlung. 
Danach hätte der Erſtkommunion⸗Unterricht an vier Monate vor 
dem Erſtkommuniontag zu beginnen, wie es den Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechend bei uns ſeit Jahren geſchieht und überhaupt gerechtfertigt werden 
kann. Was die Verteilung der Unterrichtsſtunden auf Tage und 
Tageszeit betrifft, ſo werden vor allem wohl die ſonſt ſchulfreien Tage reſp. 
Nachmittage und an dieſen die für die Kinder paſſendſte Zeit zu wählen ſein. 
Kommen, was ja in den letzten Wochen überall ſein wird, die vollen 
Schultage in Betracht, dann werden die Umſtände oft eine Rückſprache 
mit der Schulbehörde und den Lehrern fordern, und weiſe Verſtändigung 
dürfte Unannehmlichkeiten, z. B. ſpätes Heimgehen entfernt wohnender 
Filialiſten, Verſaͤumnis eines wichtigen ſchulplanmäßigen Unterrichts, Fehlen 
eines paſſenden Unterrichtslokales verhüten. | 

Geht anderer Unterricht der Kommunikantenſtunde voraus, jo müſſen 
die Kinder eine beſtimmte Erholungspauſe haben. Nach den dafür feſt— 
geſetzten Minuten und ſonſt mit dem Stundenſchlag beginnt pünkt⸗ 
lich der auf 50 Minuten berechnete Unterricht. Auf dem Erholungs: 
platz, wie im Unterrichtsraum dürjen die Zöglinge nicht ohne Auf: 
ſicht ſein. Kann dieſe der Seelſorger nicht ſelbſt führen, ebenſo wenn 
er aus den dringlichſten Gründen den Unterricht nicht ſofort beginnen 
kann, oder ihn unterbrechen muß, ſo ſorge er für Erſatz. Erfahrungsmäßig 
hält es ſchwer, daß ſelbſt „große Kinder“ ſich daran gewöhnen, auf dem Wege 
zur Schule und Kirche, oder auch in derſelben verſammelt ſich ſo zu betragen, 
als wenn der Lehrer oder Seelſorger bei ihnen wäre. Vorſicht iſt da 
vor allem notwendig, wenn Knaben und Mädchen ſich gemeinſam zur 
Unterrichtsſtunde einfinden. Daß wir in der immerhin knapp zugemeſſenen 
Zeit im allgemeinen und in jeder Stunde von Anfang an das „ro— 
spice finem!* beachten müſſen, nicht zu lange bei Einzelheiten, Einzel⸗ 
bemerkungen uns aufhalten dürfen, damit wir nicht über die feſtgeſetzte 
Zeit hinausgehen, das Penſum der Stunde aber vollenden und die zehn 
Minuten für die Beſuchung des Allerheiligſten frei behalten, das werden 


alle, die Erfahrung haben, mit mir als nicht überflüſſige Schlußbemerkung 
dieſes Kapitels unterſchreiben. 


5. Über den Ort des Erſtkommunion-Unterrichts. 

Auf die Frage, wo der Erſtkommunion⸗Unterricht zu halten ſei, 
antworten nicht alle in gleicher Weiſe. Traurige Simultan⸗ oder „Kultur⸗ 
kampfs“⸗Verhältniſſe, welche dem Geiſtlichen mit feinen Präparanden 
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kaum eine ruhige Stätte, geſchweige denn eine Wahl des Ortes ließen, 
werden hoffentlich wohl begraben ſein. Kränklichkeit des Seelſorgers, 
Diaſpora oder geringe Anzahl der Kinder können eine ganz ſpezielle Ent: 
ſcheidung verlangen oder anraten. Im allgemeinen ſteht die Frage ſo: 
Geheizter oder ungeheizter Raum, Schule, beziehungsweiſe ein 
eigener dem Zwecke dienender Saal, oder Kirche? 

Die pflichtmaͤßige Sorge für die Geſundheit der Katechumenen und 
auch des Katecheten, die Gewährung einer gewiſſen Behaglichkeit, welche 
beim Unterricht für die Schüler zu wünſchen iſt, ſprechen für einen geheizten 
Raum, und wenn, was bei uns kaum vorkommt, auch die Kirche geheizt 
wäre, oder wenn die wärmere Jahreszeit keine Ofen forderte, ſo würde 
doch das leichtere Reden und Verſtehen ein kleineres Lokal, alſo in den 
allermeiſten Fallen einen Schulſaal empfehlen. Man wählt den beiten, 
welchen man haben kann, und trägt Sorge dafür, daß er ſtets rein iſt 
und von den Kommunionkindern auch in gewiſſenhafter Weiſe ſauber 
gehalten wird. 

Oft erinnert der Prieſter die Zöglinge daran, daß der Religions⸗ 
unterricht eigentlich in das Gotteshaus gehört, und daß er immer 
wenigſtens in deſſen Schatten ſich hält. Hervorragende Themata, wie 
die „reale Gegenwart“, „Feier der heiligen Meſſe“, „Wirkungen der 
heiligen Kommunion“, „Reue“ rufen, zumal zum krönenden Abſchluß, 
unwillkürlich vor den Altar. Jedenfalls aber verſäumt der Katechet es 
nicht leicht, ganz beſonders von den Unterweiſungen über das allerheiligſte 
Sakrament an, die letzten zehn Minuten der „Beſuchung“ des Heilandes 
zu widmen und dieſe in lebendigem Zuſammenhang mit dem im Unter⸗ 
richt behandelten Stoff durchgehends in der Kirche vorzunehmen. Noch 
mehr führen dann die geiſtlichen Übungen vor der Generalbeicht in das 
Haus des Herrn, wenn man auch für die eigentliche Betrachtung aus 
den oben angegebenen Gründen den Unterrichtsſaal beibehält. 

Hin und wieder dürfte es ſich aber doch empfehlen, auch von dieſer 
Stätte aus eine „Beſuchung“ zu halten, damit die Kinder es lernen, 
in körperlicher Abweſenheit ſich geiſtig in das Haus des Herrn und vor 
den göttlichen Heiland im allerheiligſten Sakrament zu verſetzen. Die 
alten Israeliten, welche aus der Ferne beim Beten das Angeſicht gegen 
Jeruſalem richteten, Chriſten in den Miſſionsländern, in der Diaſpora 
und Filialen, welche weit entfernt vom tabernaculum des Herrn wohnen, 
können Beiſpiel ſein, und alle können, nicht nur als Kranke, oft aus 
ſolcher Übung Nutzen ſchöpfen. Daß dabei der Gedanke an die weſent— 
liche Allgegenwart des dreieinigen Gottes nicht vergeſſen wird, daß auch 
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dieſer grade den Erſtkommunikanten nicht tief genug eingeprägt werden 
kann, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Zum Abſchluß der Ortsfrage ſei noch auf folgendes aus der all: 
gemeinen Pädagogik hingewieſen. Man laſſe die Kinder beim Unterricht 
öfters die Plätze wechſeln, damit der Katechet ſie der Reihe nach für 
einige Zeit ganz nahe vor Augen hat. Manches Kind iſt in der vorderſten 
Bank auf einmal vorteilhaft verändert, und auch die beſten, welche immer 
auf den hinterſten Bänken ſind, träumen gern. Nicht ſelten verſchweigen 
Schüler, daß ſie ſchlecht ſehen oder ſchwer hören, und bleiben längere 
Zeit auf einem für ſie ungeeigneten Platz. Nachfrage und Aufmerkſam⸗ 
keit in dieſer Hinſicht darf auch bei der Schul- und Kirchenlatecheſe nicht 
verſäumt werden. 

Trier. Joſ. Ewen. 


Behandlung der Neſervatfälle im Beichtſtuhle. 


Durch das Dekret der Inquiſitionskongregation vom 23. Juni 1886 
und die zur Erläuterung desſelben ſich anſchließenden Dekrete vom 17. Juni 
und 19. Auguſt 1891 haben die Normen für die Behandlung der Reſervat⸗ 
fälle eine ſolche Veränderung erfahren, daß es ſich wohl der Mühe lohnt, 
die gegenwartige Praxis einer genauern Betrachtung zu unterziehen. 

Werfen wir zunächſt einen Blick auf die Natur der Reſervatfälle. 
Damit eine Sünde Gegenſtand der Reſervation ſein fann, iſt erfordert, 
1. daß fie eine Todſünde ſei; wo demnach die wichtige Materie oder 
die volle Erkenntnis und Einwilligung fehlt, da fehlt auch die Reſerva⸗ 
tion. 2. Muß die reſervirte Sünde ein peccatum externum fein, 
und zwar ſich auch aͤußerlich in der Weiſe als ſchwer ſündhaft dar: 
ſtellen, daß dieſe äußere Handlung der Ausfluß einer ſchwer ſünd⸗ 
haften inneren Geſinnung iſt. Wäre demnach die äußere That 
in ſich betrachtet wohl ſchwer jündhaft, geſchaͤhe aber nicht mit 
voller Überlegung und Einwilligung, jo konnte fie nicht Gegenſtand der 
Reſervation ſein. 3. Die Sünde muß in ihrer Art vollftändig voll: 
bracht ſein („consummatum et perfectum in genere suo“); jo würde 
z. B. nach der Lehre des hl. Alphons (lib. 6. n. 582), wenn Blut: 


ſchande reſervirt wäre, nur die Blutſchande im ſtrengen Sinne des 


Wortes, d. h. die mit einer blutsverwandten oder verſchwägerten, nicht 
aber die mit einer in geiſtiger Verwandtſchaft ſtehenden Perſon 
begangenen, unter die Reſervation fallen, und auch dieſe nur dann, „si 
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actus utriusque sit consummatus“. Es iſt hierbei vor allem die Faſſung 
der Worte zu berückſichtigen, in denen die Reſervation ausgeſprochen iſt. 
Wir könnten noch als 4. Bedingung hinzufügen, daß die Sünde gewiß 
ſein muß; zweifelhafte Fälle, mag das dubium juris oder faeti 
fein, werden demnach nicht von der Reſervation betroffen. Wäre es 
z. B. bei der procuratio abortus zweifelhaft, ob der abortus wirklich 
infolge des angewandten Mittels erfolgt ſei, ſo iſt die Reſervation nicht 
eingetreten. 

Im allgemeinen teilt man die Rejervatfälle ein in ſolche, die mit, 
und in ſolche, die ohne Cenſur vorbehalten find. Im erſtern Falle 
iſt die Reſervation eigentlich eine doppelte, die der Sünde und die 
der Cenſur; da aber die Reſervation zunächſt und vor allem die Cenſur 
und erſt mittelbar die Sünde trifft, jo iſt in Bezug auf die päpſt⸗ 
lichen Reſervatfälle allgemeine Anſicht der Theologen), daß mit 
der Reſervation von der Cenſur auch die der Sünde fällt, und daß, was 
von jener entſchuldigt, auch von dieſer ausnimmt. Was die biſchöf⸗ 
lichen, mit einer Cenſur verknüpften Reſervatfälle anbetrifft, 
jo find die Autoren ) geteilter Anſicht; die größere Anzahl hält dafür, 
daß bei den genannten biſchöflichen Fällen hauptſächlich die Sünde 
Gegenſtand der Reſervation ſei, und daß demgemäß beim Aufhören der 
Cenſur die Reſervation der Sünde fortdauere. Die andere Anſicht aber, 
welche für dieſe biſchöflichen Fälle dieſelbe Rechtsnorm aufſtellt, wie für 
die päpſtlichen, erfreut ſich nach dem Zeugniſſe d' Annibale's?) einer ſolch 
inneren und äußeren Probabilität, daß man fie ohne Bedenken in praxi 
befolgen kann, es ſei denn, daß der Biſchof ſeine gegenteilige Geſinnung 
in der Reſervation ſelbſt kundgethan. 

Iſt jedoch die Sünde als ſolche ohne Cenſur vorbehalten, wie 
dies im allgemeinen bei den biſchöflichen Reſervatfällen zutrifft, ſo iſt 
die allgemeinere Anfichtt), daß auch jene von der Reſervation be⸗ 
troffen werden, welche dieſelbe nicht kannten, obgleich auch viele Theologen“) 
die Probabilität der entgegengeſetzten Anſicht verteidigen. Trifft die 
Reſervation nur die Sünde ohne Cenſur, jo ſteht und fällt die Rejer- 
vation mit der Sünde; iſt dieſe nachgelaſſen, ſo iſt auch keine andere 


1) 8. Alph. lib. 6. u. 580. 

2) 8. Alph. I. c. n. 581. 

3) Summula Theol. Mor. p. I. n. 340; vergl. auch Ballerini Op. theol. mor. 
vol. 5. n. 725 seqgq. 

) S. Alph. u. 581. 

5) Gury II. u. 571. not. a. 
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Pflicht mehr zu erfüllen. Iſt die Sünde jedoch zugleich mit der 


Cenſur vorbehalten, jo kann ſehr wohl die Sünde nachgelaſſen ſein und 
trotzdem noch die ſchwere Pflicht beſtehen, dem die Cenſur verhängenden 
Oberen ſich zu ſtellen. 

Wir bemerken noch, daß die päpſtlichen Reſervaten ſtets mit Cenſur 
verknüpft ſind, mit Ausnahme zweier Fälle: 1. Die falſche Anzeige eines 
unſchuldigen Beichtvaters wegen Sollicitation, mag man nun ſelbſt oder 
durch eine andere Perſon dem kirchlichen Richter die Anzeige gemacht 
haben 1); 2. die Annahme bedeutender Geſchenke von Religioſen beiderlei 
Geſchlechtes mit feierlichen Gelübden?) bis zur erfolgten Reſtitution. 
Der erſte Fall iſt ſicher pönal, und tritt darum die Reſervation im 
Falle der Unkenntnis probabiliter nicht ein ). 

Dies vorausgeſetzt, kommen wir zu unſerer eigentlichen Frage: Wie 
iſt der Pönitent im Beichtſtuhle zu behandeln, der einen Reſervatfall beichtet? 

1. Zunächſt hat der Beichtvater zu prüfen, ob objektiv die Reſer⸗ 
vation vorliegt, mit anderen Worten, ob die Sünde die oben erwähnten, 
zur Reſervation nötigen Bedingungen hat. 

2. Iſt dies der Fall, dann unterſuche er weiter, ob der Reſervatfall 
ein paͤpſtlicher oder ein biſchöflicher iſt, mit anderen Worten, ob die 
Reſervation die Sünde und die auf dieſelbe geſetzte Cenſur trifft oder 
die Sünde allein. 

3. Iſt erſteres der Fall, dann muß die weitere Unterſuchung er⸗ 
geben, ob der Pönitent von der reſervirten Cenſur Kenntnis hatte oder 
nicht. War ihm dieſe unbekannt, ſo iſt die Reſervation weder für die 
Cenſur, noch für die Sünde eingetreten, und kann der Beichtvater einfach⸗ 
hin die Abſolution erteilen. Hatte der Pönitent jedoch Kenntnis von 
der Reſervation, und liegt dieſe deshalb in Wirklichkeit vor, ſo tritt das 
neue von der Inquiſitionskongregation am 23. Juni 1886 vorgeſchriebene 
Verfahren ein. 

Es war nämlich dorthin die Anfrage ergangen: 1. Ob man noch 
ſicher halten und befolgen könne die Lehre, daß auf den Biſchof oder an 
irgend einen approbirten Prieſter die Abſolution von vorbehaltenen Sünden 
und Cenſuren übergehe, auch von ſolchen, die dem Papſte speciali 
modo reſervirt ſind, wenn der Pönitent ſich in der Unmöglichkeit be⸗ 


finde, ſich dem Papſte zu ſtellen? 2. Wenn negative, ob man wenig⸗ 


1) Konft. Benedikts XIV. „Sacram. Poenit.“ 1. Juni 1741. 

2) Konſt. Clem VIII. „Religiosae Congregationes“ 19. Juni 1594 und 
Urban VIII. „Nuper a Congr.“ 16. Okt. 1640. 

3) Lehmkuhl II. u. 407. 6. 
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ſtens brieflich ſich an den Präfekten der Pönitentiarie wenden müſſe in 
allen dem Papſte reſervirten Fällen, wenn nicht der Biſchof ein ſpezielles 
Indult habe (ausgenommen die Tobesſtunde), um die Vollmacht zur 
Abſolution zu erhalten? 

Hierauf erteilte die Kongregation die vom Papſte am 30. Juni 
1886 beftätigte Antwort: Ad 1. „Mit Rückſicht auf die Praxis der hl. 
Pönitentiarie, beſonders ſeit dem Erſcheinen der apoſtoliſchen Konſtitution 
Pius’ IX. «Apostolicae Sedis>, Negative.“ Ad 2. „Affirmative; aber 
in den wirklich dringendern Fällen, in denen die Abſolution ohne Gefahr 
großen Argerniſſes oder der Infamie nicht aufgeſchoben werden kann, 
worüber der Beichtvater in ſeinem Gewiſſen verantwortlich gemacht wird, 
kann die Abſolution erteilt werden, injunetis de jure injungendis, von 
den dem Papſte auch speciali modo reſervirten Cenſuren, jedoch unter 
Strafe der Reincidenz in dieſelben Cenſuren, wenn der Abſolvirte nicht 
wenigſtens innerhalb eines Monates und durch den Beichtvater an den 
hl. Stuhl Rekurs ergreift.“ 

a. Wäre demnach der Fall nicht dringend, jo müßte der Beicht⸗ 
vater dem Pönitenten erklären, daß er ihn, weil ein Reſervatfall vor⸗ 
liegt, hie et nunc nicht abſolviren könne, und ihn dann auf einen 
ſpäteren Termin zurückbeſtellen, damit er inzwiſchen die nötigen Voll⸗ 
machten entweder beim Großpönitentiar in Rom oder beim eigenen 
Biſchofe nachſuche. Die Biſchöfe Deutſchlands haben, wenn wir von der 
Vollmacht bezäglich der Excommunicatio propter absolutionem com- 
plicis abſehen, alle in der Praxis notwendigen Fakultäten erhalten, um 
die vorkommenden Fälle erledigen zu können. In dieſem Geſuche darf 
natürlich der Name des Pönitenten und überhaupt nichts genannt 
werden, was dieſen verraten könnte. Iſt die Antwort mit den nötigen 
Vollmachten eingetroffen, jo iſt die in derſelben erteilte Inſtruktion ge⸗ 
nau auszuführen, das Schreiben ſelbſt aber zu vernichten. 

b. Wäre hingegen der Fall ein dringender, ſo „daß die Abſolution 
ohne Gefahr großen Argerniſſes oder der Infamie nicht aufgeſchoben 
werden könnte“, dann kann, kraft des genannten Dekretes, der Beicht⸗ 
vater in allen Fällen, ſowohl von der Cenſur, als auch von der Sünde 
direkt abſolviren, jedoch iſt der Pönitent anzuhalten, entweder ſelbſt 
oder durch den Beichtvater innerhalb eines Monates zum apoſtoliſchen 
Stuhl Rekurs zu nehmen. Letztere Verpflichtung gilt für alle dem apoſto— 
liſchen Stuhle vorbehaltenen Fälle, ſei es, daß fie ein fach— 
hin, ſei es, daß ſie in beſonderer Weiſe reſervirt ſind. Es erhellt 
dies ausdrücklich aus einer Antwort, welche die Inquiſitionskongregation 
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am 17. Juni 1891 auf eine diesbezügliche Anfrage erteilte. Es war 
angefragt worden: „Utrum eclausula «sub poena reineidentiae> ete. 
referatur solummodo ad absolutionem a censuris et casibus speeiali 
modo R. P. reservatis, an etiam ad absolutionem a simplieiter 
Papae reservatis?“ Die Kongregation antwortete: „Negative ad 1% par- 
tem, affırmativo ad 2 partem.“ Gleichzeitig löſte fie den Zweifel derjenigen, 
welche meinten, für die perpetuo impediti gelte auch nach der 
neueren Entſcheidung noch die frühere Praxis, wonach dieſe ohne jegliche 
weitere Verpflichtung von einem jeden Prieſter mit gewöhnlicher Jurisdiktion 
losgeſprochen werden konnten. Auf eine diesbezügliche Anfrage: „Utrum 
responsum S. Off. sub die 30. Junii 1886 valeat etiam pro casu, 
quando poenitens fuerit per petuo impoditus?“ antwortete die Kongre— 
gation unterm 17. Juni 1891: „Affirmati ve“. 

Eine wichtige Urſache zu abſolviren iſt vorhanden und ſomit der 
Fall ein dringender, wenn die Notwendigkeit beſteht zu celebriren oder 
zu kommuniziren, das Sakrament der Ehe zu empfangen, wenn das 
Gebot der jährlichen Beicht erfüllt werden ſoll, oder zu fürchten iſt, daß 
der Pönitent lange Zeit in der Todſünde verbleibe. 

c. Eine beſondere Beachtung verdient noch die Abſolution von Reſervat⸗ 
fällen in articulo mortis. Das Konzil von Trient hatte in ſeiner 
14. Sitzung (e. 7) beſtimmt: „ut nulla sit reservatio in articulo mortis; 

atque ideo omnes sacerdotes quoslibet poenitentes a quibusvis 
peccatis et censuris absolvere possunt.“ Jedoch hatte das Konzil Feines: 
wegs die bis dahin rechtsgültige Verpflichtung aufgehoben, daß die aljo 
Abſolvirten im Falle der Geneſung ſich dem Oberen ſtellten, um deſſen 
Weiſung entgegenzunehmen. Die Konſtitution Pius’ IX. „Apostolicae 
Sedis“ beſchränkte aber dieſe Verpflichtung auf die dem Papſte spe- 
ciali modo reſervirten Fälle, und da das Dekret von 1886 in dieſem 
Punkte eine Neuerung nicht getroffen, jo bleibt die Konſtitution „Aposto- 
licae Sedis“ in Kraft, und iſt demnach ſeitens des Beichtvaters den Pöni⸗ 
tenten in articulo mortis nur dann die genannte Verpflichtung aufzulegen, 
wenn ein speciali modo dem apoſtoliſchen Stuhle reſervirter Fall vorlag. 

Auch hierüber hat ſich die Inquiſitionskongregation ausdrücklich erklärt. 
Auf die Anfrage nämlich, ob die Autoren nach der Konftitution „Apostolicae 
Sedis“ mit Recht lehrten, daß die in articulo mortis Abſolvirten im 


Falle der Geneſung nur in speciali modo dem Papſte vorbehaltenen 


Fällen ſich dem Oberen zu ſtellen hätten, oder ob dies auf alle Reſer⸗ 
vaten auszudehnen ſei, erwiderte die Kongregation am 17. Juni 1891: 
„Affirmative ad 1" partem, negative ad 2" partem.“ 
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Dieſe Verpflichtung hat dann dieſelbe Kongregation unterm 19. Auguſt 
auf eine doppelte Anfrage hin noch genauer erklärt: 

I. „An obligatio standi mandatis Ecclesia a Bulla «Aposto- 
lieae Sedis> imposita sit sub poena reincidentiae, vel non?“ 

II. „An obligatio standi mandatis Ecclesiae in sensu 
Bulla «Apostolicae Sedis> idem sonat ac obligatio se sistendi coram 
S. Pontifice, vel ab illa debeat distingui?“ 

Antwort: Ad I. „Affirmative ad 1", negative ad 2 partem.“ 

Ad II. „Obligationem standi mandatis Ecclesiae impor- 
tare onus sive per se, sive per confessarium, recurrendi ad S. Pontificem 
eiusque mandatis obediendi; velnovam absolutionem petendi ab habente 
facultatem absolvendi a censuris S. Pontifiei speciali modo reservatis.“ 

Das einfachſte Verfahren in dieſem Falle iſt demnach das, inner: 
halb eines Monates an den apoſtoliſchen Stuhl zu rekurriren. 

Was wir bisher über die päpſtlichen Reſervatfälle geſagt haben, 
die mit einer Cenſur verknüpft ſind, gilt auch!) für die Reſervate ohne 


Cenſur. Denn es iſt kein Grund, warum die Nachlaſſung im erſteren 


Falle leichter ſein ſoll, als im letzteren. 

Es erübrigt noch, daß wir einen Blick auf die biſchöflichen 
Reſervatfälle und ihre Behandlung ſceitens des Beichtvaters werfen. 
a. Wir haben ſchon bemerkt, daß es eine Streitfrage unter den Theo— 
logen iſt, ob der Pönitent die Reſervation einer Sünde kennen muß, 
um ſie zu inkurriren, und daß die größere Anzahl der Theologen dieſe 
Bedingung verneint. Wenn man nämlich mit dieſen Theologen die in 
Frage ſtehende Reſervation nicht ſowohl als eine „poena“, ſondern viel 
mehr als eine „lex disciplinaris“ auffaßt, wodurch der Obere die 
Fälle beſtimmt, in denen behufs beſſern Heilmittels entweder zu 
ihm ſelbſt oder zu einem von ihm delegirten Prieſter rekurrirt werden 
muß 2), jo werden auch diejenigen davon betroffen, welche die Reſervation 
nicht kennen. Daß nun wirklich die Intention der Biſchöfe dahin geht, 
auch im Falle der Unkenntnis die Reſervation eintreten zu laſſen, ſcheint 
ſchon daraus hervorzugehen, daß die biſchöflichen Reſervate bloß den 
Beichtvätern notifizirt, nicht aber, wie dies bei den päpſtlichen ge: 
ſchieht, zur öffentlichen Kenntnis gebracht werden. Zudem liegt 
die Annahme nahe, daß die Biſchöfe ſich die Fälle in der Weiſe vor⸗ 
behalten, in welcher ſie von den Autoren allgemein aufgefaßt werden, 
es ſei denn, daß der Wortlaut der Reſervation etwas anderes beſagt; 


1) Baller, Op. theol. mor. vol. 5. n. 665. not. 7a. 
2) Baller. I. c. u. 734. not. Edit. 
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nun iſt es aber die allgemeine oder wenigſtens allgemeinere Anſicht, 
daß die Reſervation auch von den ſie nicht Kennenden inkurrirt werde, 
und deswegen dürfen wir wohl der Anſicht Lehmkuhls ) beiſtimmen, 
wenn er meint, für die meiſten Diözeſen und ihre Reſervatfälle ſei wohl 
die allgemeinere Anſicht heutzutage maßgebend. Für die Behand⸗ 
lung im Beichtſtuhle wird es ſich alſo praktiſch gleichbleiben, ob der 
Pönitent von der Reſervation Kenntnis hatte oder nicht. 

b. Da die Inſtruktion vom 23. Juni 1886 nur die päpſtlichen 
Reſervate angeht, ſo bleiben für die biſchöflichen Fälle die alten 
kanoniſchen Vorſchriften in Geltung. Dieſe beſtimmten: 1. Wer 
ſehr lange Zeit oder für immer (fünf Jahre und länger) ver⸗ 
hindert iſt, dem Oberen oder deſſen Delegirten ſich zu ſtellen, kann von 
einem einfachen Prieſter ohne jede weitere Verpflichtung losgeſprochen 
werden. 2. Wer lange Zeit verhindert iſt (ſechs Monate bis zu fünf 
Jahren), kann abſolvirt werden, jedoch mit der Verpflichtung, ſpäter, 
nach Beſeitigung des Hinderniſſes, dem Oberen ſich zu ſtellen. 3. Wer 
nur kurze Zeit verhindert iſt, kann nicht von vorbehaltenen Sünden los⸗ 
geſprochen worden. Müßte er aber aus einem dringenden Grunde hie 
ot nunc losgeſprochen werden, ſo kann er die Abſolution von den reſer⸗ 
virten Sünden nur indirekt empfangen und iſt verpflichtet, dieſelben 
ſpäter dem Oberen oder deſſen Delegirten direkt zu unterwerfen. 

Es beruhten dieſe Beſtimmungen auf der Unterſtellung, daß der 
Pönitent, der nicht perſönlich vor dem reſervirenden Oberen erſcheinen 
könne, kein anderes Kommunikationsmittel anzuwenden verpflichtet ſei, 
wenn dies nicht eigens von dem Geſetzgeber vorgeſchrieben. Dieſe Vorſchrift 
beſteht ſeit 1886, aber nur für die päpſtlichen Fälle; für die biſchöf⸗ 
lichen Fälle gilt demnach nach wie vor das gemeine Recht, welches 
nur verlangt, daß der von den Reſervaten zu Abſolvirende ſich, wenn 
er nicht verhindert iſt, dem Oberen ſtellt; wenn er verhindert iſt und 
die Abſolution empfangen hat, ſich nachher, wenn möglich, ſtellt, um die 
Weiſungen des Oberen entgegenzunehmen. Solange demnach der Biſchof 
nicht — was er zweifelsohne thun könnte — in Berhinderungsfällen 
den ſchriftlichen Rekurs verlangt, kann der Beichtvater zwar im 
Intereſſe des Pönitenten ſchriftlich ſich die nötigen Fakultäten erbitten, 
muß es aber nicht, ſondern thut genug, wenn er das Beichtkind auf die 
von der alten Rechtsnorm geforderte Verpflichtung aufmerkſam macht. 
Nur bemerken wir noch, daß es bei den heutigen Verkehrsverhältniſſen 

perpetuo impediti dem Biſchofe gegenüber wohl nicht leicht geben kann. 


1) II. 407. n. 4. 
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Dies vorausgeſetzt, iſt die Behandlung des Pönitenten von ſelbſt gegeben: 

1. Iſt der Reſervatfall mit einer Cenſur verknüpft, die der Pönitent 
nicht kannte, dann hat er, nach der wahrſcheinlichen Meinung, weder 
die Reſervation der Cenſur, noch die der Sünde inkurrirt und kann des⸗ 
wegen direkt abſolvirt werden. 

2. Kannte hingegen der Pönitent die Reſervation, oder war die 
Sünde ohne Cenſur vorbehalten, ſo kann ihn der Beichtvater ohne be— 
ſondere Vollmachten, wenn nicht ein dringender Grund vorliegt, 
nicht abſolviren, ſondern muß ihn entweder zum Biſchof bezw. deſſen 
Delegirten ſenden oder ſich ſelbſt die nötigen Fakultäten nachſuchen und 
das Beichtkind zurückbeſtellen. 

3. Iſt der Fall jedoch ein dringender und die Abſolution hic et 
nunc nötig, jo abſolvire er den Pönitenten direkt von ſeinen anderen 
Sünden, indirekt von der Reſervation und lege ihm gleichzeitig die 
Verpflichtung auf, nachher, ſobald er kann, dem Biſchofe ſich zu ſtellen 
oder ſchriftlichen Rekurs zu ergreifen. 

4. Geſchieht die Abſolution in articulo mortis, und handelt es ſich 
nur um eine reſervirte Sünde, ſo iſt die Losſprechung eine direkte, 
und eine weitere Verpflichtung nicht aufzulegen; iſt dieſe Sünde jedoch 
mit einer reſervirten Cenſur verknüpft, ſo iſt die Losſprechung 
zwar auch eine direkte, der Abſolvirte aber an die Pflicht zu erinnern, 
im Falle der Geneſung dem Oberen ſich perſönlich zu ſtellen oder 
ſchriftlich deſſen Weiſung entgegenzunehmen. 

Ob die jpätere Unterlaſſung dieſer Verpflichtung die Strafe der 
Reincidenz in dieſelbe Cenſur nach ſich ziehen würde, ſcheint uns zweifel⸗ 
haft, da die Konſtitution Pius’ IX. bei Erwähnung der Verpflichtung von 
dieſer Strafe, die eine neue Exkommunikation iſt, nicht ſpricht, die In⸗ 
ſtruktion von 1886 aber ſie nur für die dem Papſte speeiali 
modo rejervirten Fälle verordnet ). 

Trier. Wilh. Meyer. 


Broteflantilche Beugnille. 
III. 
7. Ohnmacht der proteſtantiſchen Kirche in der Gegenwart. 


Nach allem, was wir bisher gehört haben, kann es uns nicht Wunder 
nehmen, daß die proteſtantiſche „Kirche“ der Gegenwart von ſittlich⸗religiöſer 
Thatkraft nur wenig offenbart, ja, daß, wie ihre beſten Freunde es be⸗ 


1) Vergl. Baller. I. eit. not. 6. 
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trauern, ſie in völliger Ohnmacht darniederliegt. Und in der That, wie 
ſieht es aus mit dem Beſtande des Bekenntniſſes und dem inner: 
kirchlichen Leben? Wie hinſichtlich der ſozialen Wirkſamkeit? Ver⸗ 
nehmen wir die Zeugen. 

a) Was die Treue zum Bekenntnis und das inner⸗kirch⸗ 
liche Leben betrifft, ſo wollen wir zunächſt auf folgende Ausführung 
Stöders verweiſen !): 


„Verlaufen die Dinge weiter wie bisher, ſo ſtehen wir ſehr bald vor einem 
heißen Kampf um den Bekenntnisſtand unſerer Kirche. Der Fall 
Harnack im Norden, der Fall Schrempf im Süden ſind nur die erſten 
Signale in einem gewaltigen Geiſterſtreit, an deſſen Beginn wir ſtehen. 
Laſſe ſich niemand dadurch täuſchen, daß das äußere Verſchwinden der 
Harnack⸗Angelegenheit von der Tagesordnung eine gewiſſe Ruhe gebracht 
hat, und daß die perſönlichen Sonderbarkeiten der Schrempf'ſchen Bewegung 
dem Fortſchritt derſelben Einhalt gebieten. Wir haben keinen Stillſtand 
der gegen das Bekenntnis gerichteten Angriffe vor uns, ſondern einen ſtillen 
und unabläſſigen Fortgang. Und man irrt ſich, wenn man glaubt, daß 
durch die Erlaſſe kirchlicher Behörden oder durch die Willensäußerungen 
fürſtlicher Perſönlichkeiten irgend ein entſcheidendes Moment in die Wag⸗ 
ſchale geworfen würde. Dazu iſt die Strömung gegen den alten Glauben 
in der wiſſenſchaftlichen Theologie und in der jüngeren Theologenwelt viel 
zu ſtark. Die entſchloſſene Linke, die kritiſche Vermittelungstheologie und 
die Ritſchl'ſche Schule haben alle dasſelbe Beſtreben, die Bekenntniſſe in 
ihrer Bedeutung für den Glauben zu ſchwächen, in ihrer Geltung für das 
geiſtliche Amt zu brechen. Trotz mancher weſentlichen Verſchiedenheiten 
reichen ſich ſchon jetzt die Anhänger der blauen Blätter (Beyſchlag) und der 
chriſtlichen Welt zu gemeinſamem Vorgehen freundſchaftlich die Hand; auch 
die Liberalen der Jenenſer Richtung, wenn die häuslichen Streitigkeiten und 
Schwierigkeiten mit den unbequemen Ritſchlianern beſeitigt ſind, können 
nicht anders, als in der Bekämpfung der kirchenrechtlichen Bekenntnispoſition 
mit ihnen Bundesgenoſſenſchaft zu ſchließen. Die Ritſchl'ſche Schule aber 
will keine bloß theologiſche Richtung ſein und bleiben. Sie will in der 
Kirche Bedeutung gewinnen, Arbeit thun, ſich praktiſch durchſetzen und ihre 
Ideen zur Geltung bringen. So anerkennenswert an ſich dies Beſtreben 
iſt, ſtellt es uns doch vor die Frage, wie es mit dem alten Glauben und 
den alten Bekenntniſſen werden ſoll, und drängt uns zur Entſcheidung. 
Ein Chriſtentum ohne Offenbarungsthatſachen und ein Chriſtentum mit den 
bibliſchen Realitäten, eine Kirche mit dem Bekenntnis zur übernatürlichen 
Geburt Chriſti, zu Himmelfahrt und Wiederkunft des Gottesſohnes und eine 


Kirche ohne das Bekenntnis zu dieſen hohen Artikeln göttlicher Majeſtät 


ſind zwei ganz verſchiedene Dinge. Der in ihnen liegende Gegenſatz muß 
ſich aber in Zukunft noch mehr verſchärfen und zuſpitzen. Die heutigen 
Anhänger der Ritſchl'ſchen Schule ſind zum großen Teil aus altkirchlichen 
Häuſern, aus altlutheriſcher Orthodoxie hervorgegangen. Aber man laſſe 


1) Deulſch.⸗Evang. ſtirchenzeitung v. 27. Januar 1891. 
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nur das Theologengeſchlecht, das lediglich dieſer kritiſchen Epoche und dem 
Zweifel an den Thatſachen entſtammt, erſt groß werden, und man wird bald 
innewerden, daß die Freudigkeit des Glaubens abnimmt und die bloß 
negative Stellung die Geiſter mehr und mehr beherrſcht. Das unklare 
Bild des Erlöſers, welches jeder auf ſeine Geſchicklichkeit prüft und nach 
ſeinem religiöſen Bedürfnis ausmalt, iſt nicht einmal im ſtande, dauernd 
perſönlichen Glauben zu erzeugen, geſchweige denn die Glaubensgrundlage 
für eine Volkskirche zu ſchaffen. So ſehen wir unſere Lage an und halten des 
halb das ungeſchminkte Ausſprechen der vollen Wahrheit für unſere Pflicht ... 

„Niemals zuvor hat die Kirche der Reformation in ſo großen 
Anfechtungen geſtanden wie jetzt in Deutſchland! — Die gelehrte Welt iſt 
bis auf wenige Ausnahmen dem Chriſtentum völlig fremd geworden; wir 
haben es hin und wieder erlebt, daß berühmte Geiſter die zehn Gebote 
nicht mehr wußten. Sterne erſter Größe ſind in chriſtlichen Dingen oft 
ſo unerleuchtet, daß ſie in völliger Finſternis leben. — Die ſogenannte 
gebildete Welt wiederum, — die Vermögenden, Induſtriellen, Beamten 
— ſteht, mit Ausnahme einzelner Männer oder Landſchaften, der Kirche 
gleichgültig gegenüber. Dieſe oberen Zehntauſend, die an Beſitz und Bildung 
maßgebenden Klaſſen, wie ſie eine eitle Preſſe ſo gerne nennt, ſehen wider 
Willen die ſozialen Zerſtörungsmächte heranſtürmen; um den Preis der 
eigenen Anerkennung oder der Wiedererſtarkung des Chriſtentums wollen ſie 
nicht einmal die alte Ordnung befeſtigt ſehen. — Der kleine Bürger 
fühlt ſich durch die Hochflut des Kapitalismus auf den trockenen Sand 
geſetzt; er hat zuweilen ein Gefühl davon, daß es an göttlichem Segen 
fehlt, und ruft in ſolchen Augenblicken nach Hilfe von oben. Aber durch 
ſeine Philiſterpreſſe iſt er um allen Glauben an die ewigen Realitäten be— 
trogen; vielleicht hört er die Votſchaft noch und jubelt ihr in Volksver— 
ſammlungen zu, aber ihm fehlt der Glaube. — Der Arbeiterſtand, 
zumal in den Großſtädten und Induſtriegegenden, wo ſich ſeine Geſchicke 
entſcheiden, iſt vielfach gänzlich entkirchlicht. Es kommt vor, daß von 500, 
600 Arbeitern einer Fabrik nur ein einziger noch zur Kirche geht. Zuerſt 
entkirchlicht, dann entchriſtlicht, zuletzt entſittlicht, ſind weite Kreiſe des 
Volkes nur dem Namen nach Chriſten; werden ſie zum Austritt aus der 
Kirche aufgerufen, ſo haben ſie nicht einmal religiöſes Intereſſe genug, um 
dieſen letzten Schritt zu thun. — Beſonders die Jugend der chriſtlichen 
Völker iſt einer beklagenswerten Verwüſtung anheimgefallen. Dieſe Not 
geht durch die Welt; ſie iſt von allen Zeichen der Zeit das bedenklichſte. 
Und vergebens fragen die Staats- und Kirchenmänner, wie das zu ändern iſt ... 

„Es iſt wohl der größte Jammer in unſerem Vaterlande, daß der 
Proteſtantismus ſo zeriſſen iſt. Darin liegt auch der tiefſte Grund ſeiner 
Ohnmacht. Einer einmütigen Meinung, einer ſtarken Überzeugungsäußerung, 
einer einheitlichen Thätigkeit iſt er nicht fähig. Weder im Schutze des 
reformatoriſchen Glaubens, noch im Trutz gegen antireformatoriſche Mächte 
kann er ſeine Glieder zuſammenſchließen. Eine Kirche, die zwei entgegen— 
geſetzten, ſich ausſchließenden Glaubensrichtungen die Kanzel und ihre Ämter 
freigäbe, wäre nicht wert, zu exiſtiren. Sie müßte kraftlos vegetiren und 
ein Daſein des Disputirens führen. Ein Volksleben durchdringen, Feinde 
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des Chriſtentums überwinden, Widerſacher der Reformation bezwingen könnte 
ſie nicht.“ 

Über denſelben Gegenſtand ſchrieb kürzlich in der Stöcker'ſchen 
Kirchenzeitung (1894 S. 304) ein Major a. D., wie folgt: 

„Die religiöſe Energieloſigkeit im evangeliſchen Deutſchland iſt, 
ſowohl was die Heiligung als auch die chriſtliche Liebesthätigkeit angeht, eine 
Thatſache, die wohl kaum von jemandem in Zweifel gezogen 
werden kann. Wir erinnern zum Beweiſe hierfür nur an folgendes: 
In wieviel Gemeinden gelingt es dem Paſtor, auch nur 50 Prozent der 
konfirmirten Kinder zu Unterredungen zu ſammeln? — Sind unſere Kirch— 
gänger nicht zum allergrößten Teile Sonntags⸗Chriſten, d. h. Leute, welche 
meinen, ihr Chriſtentum genügend bewieſen zu haben, wenn ſie Sonntags 
mehr oder weniger oft das Gotteshaus beſuchen, zweimal jährlich am heiligen 
Abendmahl teilnehmen und einen bürgerlich ehrbaren Lebenswandel führen? 
Wie ſelten ſind dagegen in unſern evangeliſchen Gemeinden Leute zu finden, 
denen es nicht bloß Pflicht, ſondern Herzensfreude und Herzensbedürfnis iſt, 


N 5 . das Evangelium täglich zu treiben, darin zu leſen und zu forſchen, mit 

1 Ernſt nach der Heiligung zu trachten, dem Herrn zu dienen und ihm zu 

Be opfern auch in Werken der Liebe? — In wieviel Gemeinden des evan- 


geliſchen Deutſchlands werden die Gemeindeglieder ausdauernd und mit 
Bi Ernſt auf dieſe Pflichten hingewieſen, — wird die Erfüllung dieſer Pflichten 
1 ihnen ins Gewiſſen geſchoben? In wieviel Gemeinden macht der Paſtor, 
| wozu er doch geſetzlich verpflichtet iſt, im Ernſt Anſprüche an Mithilfe für 
N kirchliche Thätigkeit ſeitens der Gemeindeälteſten und Gemeinde-Vertreter? 
— Von wieviel Synoden kann geſagt werden, daß ſie irgendwelchen merk⸗ 
f baren Einfluß auf die Förderung des kirchlichen, religiöſen und ſittlichen 
„ Lebens üben oder auch zu üben nur ernſtlich bemüht ſind? Wieviele 
Bl: Vereine für innere Miſſion gibt es in Deutſchland, bei denen nicht bloß 

| der Vorſtand oder gar bloß der Vorſitzende desſelben, ſondern auch — und 


— — 


ſo ſollte es doch ſein — auch alle Mitglieder des Vereins thätig ſind? — 
1 Und woher kommt es, wenn es in dieſen Beziehungen im großen und ganzen 
recht traurig ſteht im evangeliſchen Deutſchland? Einfach, weil unſere 
. Jünglinge und Männer, unſere Jungfrauen und Frauen, beſonders erſtere, 
| der bei weitem größern Zahl nach, nicht in Zuſammenhang geblieben find 
g mit der Kirche, die Kirche aber auch zu wenig, oft genug faſt nichts gethan 
7 hat, um ſie für kirchliche Mitarbeit und chriſtliche Liebesthätigkeit zu er⸗ 
„ ziehen — und dazu zu verpflichten.“ 
ik | b) Die traurigen ſittlichen Folgen dieſer Unkirchlichkeit zeigt 
1 uns Herr Stöcker, indem er in einer Sitzung der Berl. Stadtmiſſion 
ein Bild von den Zuſtänden des proteſtantiſchen Berlin ent⸗ 
wirft !). Da heißt es: 
1 „An der Perſönlichkeit rüttelt im beſonderen die Unzucht wie die Trunk⸗ 
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ſucht. Mein Gott wohnt im Seller», ſagte ein Trinker, — er meinte 
damit den Budiker — und dies hier — er wies auf die gefüllte Flaſche, 


1) Deutſch-Evang. Kirchenzeitung vom 17. März 1894. 
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— iſt das reine Gotteswort. Ein Arbeiter, der nach langer Arbeitsloſig— 
keit zum erſten Mal wieder Arbeit hatte und Lohn bekam, vertrank den 
ganzen Wochenlohn, ohne ſeiner Familie zu gedenken. — Ebenſo verwüſtend 
wirkt die Unzucht. Ein junger Menſch hatte mit 20 Jahren 4 Kinder, 
zwei von zwei verſchiedenen Mädchen und Zwillinge aus ſeiner eben ge— 
ſchloſſenen Ehe. Ein anderer Eheſtand beſteht aus einem 28 jährigen Ehe- 
mann und einer 29jährigen Frau mit drei Kindern von 11, 9 und 3 
Jahren; die Ehe hatte wild angefangen, als der Mann 17 und die Frau 
18 Jahre alt war. In einer dritten Familie gehen unter Genehmigung 
der Eltern alle drei Schweſtern der Sünde nach; der einzige Sohn, ſonſt 
ein braver Handwerker, iſt Zuhälter geworden. In einem vierten Hauſe 
ſchlagen ſich Vater und Sohn um dieſelbe ſchlechte Perſon. Daß es bei 
ſolcher weit verbreiteten Verderbnis in den Abgrund geht, iſt klar. — 
Dabei muß das Familienleben in gewiſſen Kreiſen je länger je mehr ſittlich 
und religiös verkommen. «Gott ſegne Sie?, ſagte ein Nachbar zu einem 
Paar, das zum Standesbeamten ging. «Wir gehen in's drei Teufels Namens, 
lautete die Antwort. Die Nichttrauung iſt bei vielen ſolchen Ehen noch 
das geringere Übel, die innere Verwahrloſung iſt das Schlimmſte. 
Beweis dafür iſt die Zunahme der Eheſcheidungen, die den Bankrott des 
häuslichen Lebens bedeuten wie der Selbſtmord den Bankrott des perſön 
lichen Lebens. Natürlich wirkt das in die ſozialen und vaterländiſchen 
Verhältniſſe hinein, züchtet den Umſturz und die Geſetzloſigkeit, die Majeſtäts⸗ 
beleidigung und den Anarchismus, wenn man bei uns auch noch nicht 
Sprengbomben wirft; daß man es thun müſſe, iſt oft genug zu hören. 
Ein junger Burſche meinte, die Welt müſſe mit Dynamit in die Luft ge- 
ſprengt werden. — Am troſtloſeſten iſt der Blick auf die Jugend. Die 
Zahl der beſtraften Kinder wird unheimlich groß. Die Stadtmiſſionare, 
welche in vielen Gemeinden die Beſuche bei den Eltern derſelben zu machen 
haben, ſind erſchrocken, wie gleichgiltig dieſe den Vergehen und Verbrechen 
ihrer Kinder zuſehen. Daß Kinder die Eltern ſchlagen, wird häufig ge— 
meldet. Wir vermögen nichts, antworten Vater und Mutter, wenn man 
ihnen das Elend der Kinder vorhält. Ein Junge von 14 Jahren ſagte: 
Vor der Konfirmation bin ich Taſchendieb, nach der Konfirmation werde ich 
Zuhälter. Die Mutter bemerkte dazu mit einem gewiſſen Stolz: Jetzt hat 
er es nur mit der Schnauze; aber wenn er erſt 18 Jahre alt wird, hat 
er es mit der Fauſt. Dieſer Schlingel wurde konfirmirt.“ 

e) Die Ohnmacht der proteſtantiſchen Kirche in ſozialer Hinſicht 
geſteht Herr Stöcker öfters ein. Er ſchreibt z. B. !); 

„Die Erregungen des Volkes, die ſozialen wie die antiſemitiſchen, fluten und 
ebben, aber die evangeliſche Kirche bleibt ſtill zurückgezogen in 
der Sakriſtei, nicht etwa, weil ſie in ihrer religiöſen Erhabenheit mit jenen 
Strömungen nichts zu thun haben wollte, ſondern weil ſie ſich nicht getraut, 
Stellung dazu zu nehmen. Deutſchland iſt in den letzten Jahrzehnten der 
Schauplatz der größten Geiſterkämpfe geweſen, die auf die Entwicklung des 
chriſtlichen Geiſtes und des evangeliſchen Chriſtentums die folgeuſchwerſte 


— — 


1 Deutſch-Evang. Kirchenzeitung vom 10. Februar 1894. 
Pastor bonus 18%. 30 
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Einwirkung geübt haben. Liberalismus und Radikalismus, Sozialismus 
und Antiſemitismus ſind mit ſo ungeheuren Einflüſſen auf das deutſche 
Leben hervorgetreten, daß auch der Proteſtantismus in hohem Maße davon 
berührt iſt. Es würde aber ſchwer ſein, irgend etwas anzugeben, wo— 
durch die Kirchenleitung verſucht hätte, jenen Mächten entgegenzutreten und 
ihnen eine Richtung auf das Chriſtliche zu geben. Der Katholizismus wie 
das Judentum wirken, jedes in ſeiner Weiſe, mit Aufbietung aller Kraft; 
ſie erreichen auch viel und zwar alles im Gegenſatz zum gläubigen Pro⸗ 
teſtantismus. Der Proteſtantismus, dem doch die geiſtliche Pflege Deutſch— 
lands anvertraut iſt (), erſtrebt nichts und erreicht nichts. 

„Die ſoziale Frage iſt lange Zeit hindurch über die evangeliſche 
Kirche zur Tagesordnung übergegangen. Wir Evangeliſchen ſtanden 
beinahe außerhalb der rieſigen Bewegung, welcher der Schluß dieſes und der 
Anfang des nächſten Jahrhunderts gehört. Unſere Theologen und Pfarrer, Kirchen— 
oberen und Laien, die frömmſten am meiſten, glaubten, daß uns die ſoziale 
Welt nichts angehe, daß eine andere Einwirkung auf dieſelbe als durch die 
chriſtliche Einzelperſönlichkeit nicht bibliſch ſei. Man vergaß, daß, wenn die 
Kirche dabei nichts zu ſagen hat, ſie den Anſpruch aufgeben muß, die chriſt⸗ 
liche Welt mit ihrem Lichte zu erleuchten, mit ihrem Salze zu ſalzen. Der 
Proteſtantismus war jo daran gewöhnt, Lehr- und Liebesthätigkeit als 
ſeinen einzigen Beruf anzuſehen, daß er die ihm von Gott aufgetragene 
Volksleitung in den ſittlichen Dingen aus den Händen gab und ſie willig 
der weltlichen Obrigkeit überließ, die dazu weder Beruf, noch Fähigkeit hat. 
. . . Sogar in der Seelſorge werden oft Beſitzende und Nichtbeſitzende 
verſchieden behandelt; die Sünde der Kleinen wird geſtraft, die der Großen 
verſchwiegen; die Honoratioren werden ſorgfältiger gepflegt als die Familien 
der Knechte und Tagelöhner, von den ſtädtiſchen Verhältniſſen gar nicht zu 
reden. Ja, die ganze Regierungsweiſe der Kirche geht mehr darauf aus, 
mit den Gebildeten, wenn dieſelben auch dem Glauben ferne ſtehen, in 
Fühlung zu bleiben, als dem armen chriſtlichen Volke entgegenzukommen. 
Das geht bis in die Predigtweiſe hinein. Wir würden uns doch Mühe 
geben, volkstümlicher zu predigen, wenn wir mehr Rückſicht auf die Menge 
des Volkes nähmen. Davon iſt aber auf den Kanzeln wenig und auf den 
Kathedern noch viel weniger zu merken. Was unſere Kirche braucht, iſt 
das Herz der Volkes. Wie aber ſoll dasſelbe gewonnen werden ohne 
populäre Predigt und Seelſorge? ... Die Kirche wird eine societas, eine 
Gemeinſchaft der Heiligen zu ſein erſt wieder erſtreben können, wenn ſie 
vom Staate nicht mehr gezwungen iſt, vorſchriftsmäßig eine Gemeinſchaft 
von Heiligen und Unheiligen, von Gläubigen und Ungläubigen zu ſein. Sie 
wird erſt wieder eine chriſtliche Kirche ſein können, wenn Chriſtus in ihr regiert, 
nicht die Rückſicht auf Fürſten und Miniſter, auf politiſche Parteien und Staats- 


raiſon. Heute geht es nur allzu oft um Gunſt, Pfründen und Orden; 


es muß erſt ganz um Gott, um den Glauben und um die Seelen gehen.“ 

Beyſchlag ſpricht S. 67 d. Jahrg. ſeiner ‚Blätter‘ von der „ſchwanken⸗ 
den und hin und wieder haltlos⸗verkehrten Stellung, welche von evan⸗ 
geliſchen Geiſtlichen gegenüber der Sozialdemokratie eingenommen wird“. 


| 
1: 
at 
1 


Proteſtantiſche Zeugniſſe. 459 


Über den gleichen Gegenſtand äußerte ſich der proteſtantiſche Predigt: 
amts⸗Kandidat von Wächter kürzlich in einer Verſammlung zu Wilſen— 
dorf, wie folgt: 


„Eine ganze Reihe Pfarrer hat mir Briefe geſchrieben, worin ſie ſagen, 
daß ſie es bedauerten, daß mich die Kirche gemaßregelt habe, und ein großes 
Gemeindeblatt hat es beklagt, daß die Kirche ſoviele ungläubige Geiſtliche 
ruhig gewähren laſſe, während ſie mich beſtrafe. Unſere Kirche iſt keine freie 
religiöfe Gemeinſchaft mehr, wo der etwas gilt, der religiös iſt. Unſere 
Kirche iſt eine Landeskirche, eine Staatskirche, unſere Paſtoren werden vom 
Staate zum Teil ernannt und bezahlt, darum müſſen ſie das Maul halten 
oder auf ihre Stelle verzichten. Tauſende von kräftigen Männern möchten 
gern arbeiten, haben aber keine Arbeit, Tauſende der Töchter unſeres Volkes 
müſſen ſich wegen Arbeitsloſigkeit und aus Not verkaufen. Die katholiſchen 
Pfarrer ſehen in dieſem Punkte viel klarer, als die lutheriſchen. Woher 
kommt das? Weil ſie meiſtens aus dem Volke ſind und nicht die reichen 
Heiraten gemacht haben, ſie haben nicht die reichen Fabrikanten und großen 
Geldmänner zu Schwägern.“ 

Kein Wunder, daß bei allen, welche den Wert einer Religion in erſter 
Linie nach ihrer ſittlich und geſellſchaftlich veredelnden und beſſernden 
Thätigkeit bemeſſen, der Proteſtantismus mehr und mehr an Achtung ver⸗ 
liert. „Die Mißachtung gegen den Proteſtantismus, als eine unwirf- 
ſame und erfolgloſe Geiſtes richtung, nimmt zu, ſelbſt bei denen, 
die man durch Schonung gewinnen will.“ So ſchreibt Stöcker in ſeiner 
Kirchenzeitung vom 20. Januar 1894. 


d) Daß bei ſolcher Ohnmacht die proteſtantiſche „Kirche“ ſich nament⸗ 
lich dort ſchwach zeigt, wo Nachgiebigkeit vom Anfange ihres Beſtehens 
an ihre größte Stärke ausmachte den Vornehmen gegenüber, iſt nicht 
zu verwundern. Zwei Beiſpiele ſolcher Schwäche aus jüngſter Zeit wiſſen 
auch aufrichtige Proteſtanten nicht genug zu beklagen. Es betrifft den 
Glaubenswechſel einer heſſiſchen Prinzeſſin und die Beerdigung Bülow's. 
Über erſtern Fall ſchreibt die Deutſch⸗Evang. Kztg. am 12. Mai 1894: 


„Zwei Töchter der Großherzogin Alice von Heſſen verlaſſen ihren evan⸗ 
geliſchen Glauben und beugen ſich einer Satzung, die der ruſſiſchen Kaiſerin un— 
billig und hart erſcheint, von der eigenen Mutter als unduldſam und engherzig 
gebrandmarkt wird. Wir hatten gehofft, daß die Schmach eines Glaubens- 
wechſels aus irgend einem andern Grunde als dem der innigſten, tiefſten 
Überzeugung unſerer evangeliſchen Kirche, unſerem deutſchen Volke ſeit jenem 
entſchiedenen und mit Erfolg gekrönten Vorgang der mecklenburgiſchen Prin- 
zeſſin erſpart bleiben würde. Sage man nicht, daß eine ruſſiſche Kaiſerin 
der ruſſiſchen Kirche angehören müſſe. Was geht das uns an? Und weil 
man drüben eine derartige Forderung aufſtellt, ſoll man hüben ſich 
fügen und die arge Sünde begehen, feinen evangeliſchen Glauben vor den 
Menſchen zu verleugnen? Abgeſchwächt wird die ſchwere Verſchuldung einer 
ſolchen Verleugnung wahrhaftig nicht durch den Hinweis auf die leider ſchon 
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ſo große Reihenfolge von deutſchen Prinzeſſinnen, die der 
ebenſo «unduldfamen und engherzigen », wie «unbilligen und harten Forde- 
rung Folge geleiſtet. Die Erinnerung daran muß heute noch jedem Deutſchen 
die Schamröte ins Geſicht treiben; unſagbar ſchmerzlich laſtet der Gedanke 
an dieſe abtrünnigen Glaubensgenoſſinnen auf dem Herzen jedes treuen 
Gliedes unſrer evangeliſchen Kirche. Dazu kommt in unſern Tagen noch 
ein Neues hinzu, das bei einem ſolchen argen Glaubenswechſel uns allen 
in der deutſch⸗evangeliſchen Kirche Zorn und Schamröte und auch den Schmerz 
ſteigert, in gleichem Maße aber auch die Verſchuldung einer Proteſtantin 
verſtärkt, die das Teuerſte, was ein Menſch beſitzt, um einer Krone willen 
preisgibt. Wir ſind alle Zeugen, in welch' unerhörter Weiſe unſer evan⸗ 
geliſcher Glaube in den baltiſchen Provinzen vergewaltiget wird; wir müſſen 
daſtehen und der Gewiſſensnot und Glaubensbedrängnis mit gebundenen 
Armen zuſehen und ſind nun auch noch verurteilt zu dem kummervollen 
Schauſpiel, eine deutſche und evangeliſche Prinzeſſin aus äußeren Gründen 
zu der Kirche überlaufen zu ſehen, die eine Verfolgerin iſt des Glaubens, 
in welchem ſie ſelber erzogen, und zu welchem ſie ſelbſt am Tage der Kon⸗ 
firmation ſich feierlich bekannt hat.“ 

Über den Fall Bülow äußert ſich das „Deutſche Proteftanten- 
blatt“ alſo: 

„Die Trauerfeierlichkeit für Hans von Bülow hat am 29. März in 
der St. Michaeliskirche ſtattgefunden. Herr Hauptpaſtor Behrmann ſprach 
über die Kunſtthätigkeit, den Lebensgang und das Charakterbild des Ver⸗ 
ſtorbenen. Bei der Schilderung des Charakters mußte der Redner darauf 
hinweiſen, daß der Verſtorbene kein bewußtes Chriſtentum gehabt 
habe, wenn derſelbe auch ſein Können auf eine höhere Macht zurückführte. 
Kirchlich war H. v. Bülow gewiß nicht. Man hat darum in einem Ein⸗ 
geſandt des „Korreſpondenten“ die Frage aufgeworfen, ob entgegen der 
bisherigen Hamburger Sitte, nach welcher nur Senatoren, Paſtoren und 
vielleicht andere in einem kirchlichen Amt ſtehende Perſonen von der Kirche 
aus beerdigt werden, die Trauerfeierlichkeit für einen nicht kirchlich geſinnten 
Mann in das Gotteshaus gehöre. War der Konventgarten, wo der Ver— 
ſtorbene zuletzt gewirkt, dafür nicht geeigneter? Aber der Kirchenvorſtand 
von Michaelis hat beſchloſſen, allen Beerdigungen, wenn es verlangt wird, 
die Kirche zu öffnen. Nun ſcheint leider dieſer Beſchluß in aller Eile gefaßt 
zu ſein, um die Trauerfeierlichkeit für v. Bülow zu ermöglichen. Daß man, 
um dieſen ſehr klaren Bülow Fall günſtig zu erledigen, eine allgemeine, 
höchſt zweifelhafte Maßregel trifft, wird dem hamburgiſchen Proteſtantismus 
den Vorwurf einer un verantwortlichen Schwachheit gegenüber der 
Welt eintragen. Und wir wüßten nicht, wie wir dieſen Vorwurf wider⸗ 
legen ſollten.“ 


e) Auch die wuterfüllten Angriffe mancher Proteſtanten der Gegenwart, 
beſonders des Evangeliſchen Bundes, auf alles Katholiſche, namentlich 
gegen Jeſuiten und Paritätsbeſtrebungen der Katholiken, finden 
hier ihre Erklärung: ſie entſpringen nämlich einer ganz kläglichen Angſt, 
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eingegeben vom Bewußtſein der eigenen Ohnmacht. In Nr. 32 ihres 
11. Jahrganges veröffentlichte die „Neue Zeit“ einen Berliner Brief über 
„Jeſuitiſches“, worin es heißt: 

„Luthers und Loyola's Redekämpfe glichen ſich wie ein Ei dem andern. 
Was einzelnen Jeſuiten in Sachen des Tyrannenmords, des Kadaver⸗ 
gehorſams, der laxen geſchlechtlichen Moral nachgeredet worden iſt, das 
findet ſich auch, mindeſtens ebenſo ſcharf oder gar noch ſchärfer, bei Luther 
und ſonſtigen proteſtantiſchen Kirchenvätern. Gegen die Tagedieberei der 
alten Mönchsorden kehrte ſich Loyola ebenſo wie Luther; er verwarf ebenſo 
das Übermaß der religiöſen Übungen. Und daß für die Freiheit eines 
Chriſtenmenſchen im Jeſuitenorden noch ein wenig beſſer geſorgt war, als 
unter den von Luther mit der landesbiſchöflichen Gewalt bekleideten Duodez— 
deſpoten, das kann man wenigſtens inſofern aus Ranke lernen, als er ſehr 
richtig hervorhob, daß der Jeſuitenorden neben feiner ſtrammen Disziplin 
die «individuelle Entwicklung nicht allein begünſtigte, ſondern forderte». 
Der Unterjchied war nur, daß Luther ein deutſcher Mönch, Loyola ein ſpaniſcher 
Soldat war, daß Luther ſeine Kirche in dem «alten Dorfe? Wittenberg, 
wie er ſelbſt jagt: in tormino eivilitatis, an der Grenze der Civiliſation 
gründete, Loyola aber ſeinen Orden in Rom, dem Mittelpunkt der damaligen 
Civiliſation. Der römiſche Jeſuitismus überflügelte unendlich den deutſchen 
Proteſtantismus, und in der beſonderen Wut der proteſtantiſchen Richtungen 
gerade gegen den Jeſuitenorden ſteckt nichts als der zehrende Neid 
bankrotter Krämer gegen einen noch zahlungsfähigen Großkaufmann.“ 


Selbſt dem mutigen Herrn Willibald Beyſchlag iſt es bei dem Ge⸗ 
danken an eine mögliche Rückkehr nicht einerlei, und gar ſehr quält ihn 
dabei die Sorge für den Beſtand ſeiner „Kirche“. Er tadelt die Vorher⸗ 
ſagung der „Chriſtlichen Welt“: „Die Jeſuiten werden kommen“; und 
meint, jo was „entmutige den proteſtantiſchen Widerſtand“. Dann 
fährt er fort: 

„Wer will vorherſagen, daß die beſſere Einſicht bei unſeren Regierungen 
nicht erſtarken und das jetzige Regierungsſyſtem, von welchem der Verfaſſer 
die Rückberufung der Jeſuiten als Konſequenz erwartet, nicht korrigiren 
könne? Man ſoll nicht peſſimiſtiſch ſein und den Teufel nicht an die Wand 
malen. Es iſt leicht, zu ſagen: die einzige, ſiegreiche Art des Kampfes 
gegen Rom iſt doch die innere Stärkung der evangeliſchen Kirche und der 
evangeliſchen Überzeugung ihrer Glieder: — wenn ſich dieſe Stärkung, an 
der wir längſt arbeiten, nur jo über Nacht herſtellen ließe!“ “) 

Derſelbe Beyſchlag erklärte am 8. Auguſt auf der Generalverſamm⸗ 
lung in Bochum 2); 

„Der römiſchen Kirche in deutſchen Landen nach deren eigenem 
Ermeſſen Freiheit gewähren, hieße der Vernichtung preisgeben, was 
durch jahrhundertlange Arbeit und ſchwere Opfer errungen ward.“ 


1) Deutſch⸗Evang. Bl., 7. Juni 1894. 
2) Kreuzzeitung, 11. Auguſt, Morgen-Ausgabe. 
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Auch Herr Hofprediger a. D. Stöcker fürchtet. Er ſchreibt in ſeiner 
Kirchenzeitung“ vom 17. Febr. d. J.: 

„Inzwiſchen wird durch Handeln und Feilſchen mit dem Centrum und 
den Polen der Staatsgedanke immer mehr herabgezogen. Daß die Jeſuiten 
wiederkommen werden, glauben wir freilich nicht. Aber wohl iſt es möglich, 
daß die geforderte Parität bewilligt wird und hohe Beamte des Kultus— 
miniſteriums aus den Katholiken genommen werden, was viel verhängnis— 
voller werden kann als die Rückkehr der Orden.“ 

Die hl. Schrift hat Recht: non est ira super iram mulieris. Je 
ſchwächer, deſto furchtſamer und deſto zorniger! 

f) Aus ſeiner Ohnmacht erklärt ſich anderſeits auch die Duldſamkeit 
der proteſtantiſchen „Kirche“ gegen den Unglauben im eigenen Schoße. 
Daß man noch diejenigen als Chriſten gelten und die theologiſche Jugend 
unterrichten läßt, welche an Chriſti Gottheit nicht glauben, iſt bekannt 
genug. Aber was mußten wir erleben? Der Fall „Schwalb“ treibt auch 
Proteſtanten die Schamröte ins Geſicht. Da leſen wir über denſelben 
in der „D. E. Kztg.“ S. 13 d. J.: 

„In den Weihnachtstagen ging von einem noch immer im Amt befind- 
lichen evangeliſchen Prediger, der vor ſeinem Namen das höchſte Ehrenprädikat 
der evangeliſchen Wiſſenſchaft, das D. theol. ſtehen hat, eine Schrift, eine 
Sammlung wirklich gehaltener Predigten aus, welche aus der Feder jenes 
reform⸗jüdiſchen Rabbiners ſtammen könnte. Moritz Schwalb hat in einer 
Reihe von Predigten!) ſeiner Gemeinde die Frage: Iſt Jeſus der Erlöſer? 
beantwortet, und zwar mit «Nein?. Nicht die perſönliche Bedeutung, die 
dem Verfaſſer zukommt, muß unſere Augen auf dieſe neueſte Veröffentlichung 
dieſes Theologen lenken, ſondern die unſagbar beſchämende Thatſache, daß 
ſolche Predigten auf einer evangeliſchen Kanzel gehalten werden können, 
ohne daß ſich dagegen ein Sturm der Entrüſtung in der evange— 
liſchen Kirche erhebt, ohne daß das Bremer Kirchenregiment aus ſeiner 
gleichgiltigen Stellung herauszutreten ſich veranlaßt ſieht. Wohl noch niemals 
ſind die Anſchauungen des radikalſten kirchlichen Liberalismus mit gleicher 
Offenheit auf einer Kanzel behandelt worden. Wollte der Evangeliſche Bund, 
dem wir im ganzen ſympathiſch gegenüberſtehen, einmal auch gegen ſolche 
von links kommende Außerungen ſeine Stimme erheben, er würde vielen 
feiner «bedenklichen Freunde» die Zuverſicht erleichtern, daß er wirklich «die 
Stärkung und Wahrung evangeliſchen Glaubens? ſich zur Aufgabe geſetzt hat 
und nicht bloß die Polemik gegen Rom. 

„In einer der vorliegenden Predigten, die als Weihnachtspredigt gehalten 
iſt, die Geburt des Heilandes aber nicht mit einem Worte erwähnt, kenn⸗ 
zeichnet Schwalb ſeinen Standpunkt ſelbſt auf folgende Weiſe: „Wir zerſtören 
gar vieles, was bis jetzt für die Gläubigen als unantaſtbar gegolten hat. 


Wir leugnen die Autorität der Bibel, wir ſehen in der Bibel Wahrheit und 


1) Iſt Jeſus der Erlöſer? Von Moritz Schwalb, D. theol., Bremen. E. Hampe. 
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Irrtum, manche, gar viele menſchliche Unvollkommenheiten; wir halten uns 
nirgends gebunden durch ein Bibelwort. Wir glauben nicht an die in der 
Bibel erzählten Wunder, ja wir leugnen ſie ganz entſchieden. Alle bibliſchen 
Wundererzählungen erſcheinen uns entweder als Sagen oder als allegoriſche 
Dichtungen. Wir glauben nicht, daß Jeſus Gott der Sohn war, wir glauben 
nicht, daß er Gottmenſch war, wir glauben nicht, daß er ein vollkommener 
Menſch war, wir glauben nicht, daß er frei war von jedem Irrtum, von jeder 
Sünde. Weder ſein Wort, noch ſein Leben ſind für uns in jeder Beziehung 
maßgebend. Er iſt für uns ein großer Prophet unter vielen andern.» Wenn 
das vom Rednerpulte einer ſozialdemokratiſchen Verſammlung gejagt wird, 
ſo iſt das ſchmerzlich; daß ſo etwas von einer evangeliſchen Kanzel 
herab zu Weihnachten gejagt werden kann, iſt unerträglich. Der Proteſtan⸗ 
tismus muß den Mut beſitzen, ſolchen die Grundlagen umreißenden Irrlehren 
ſeine Kanzeln und Altäre zu verweigern. Es ſcheint noch weit davon ent— 
fernt zu ſein, daß dieſe Frage, wenigſtens in einzelnen Landeskirchen, zu 
löſen verſucht wird.“ 


Nicht gerade ſo ſchlimm, aber immerhin ſchlimm genug ſind zwei 
Fälle von Schwäche, welche in jüngſter Zeit ſich zugetragen. Der badiſche 
Pfarrer Gottfr. Schwarz hat „60 Sätze gegen die Irrlehren der Chriſten⸗ 
heit“ veröffentlicht. Darunter befinden ſich folgende Satze: 


„Daß der Welt in Jeſus Chriſtus das Ideal des Menſchen erſchienen 
iſt, darin beſteht die Gnade Gottes und die Vergebung der Sünden. — Da 
die Dreieinigkeitslehre das Evangelium aufhebt, ſo ſchneidet ſie die Menſchheit 
von der Lebensquelle ab und iſt eine ſeelenverderbende Irrlehre. — Die 
Lehre von dem Verdienſt Chriſti ſtützt ſich auf die Dreieinigkeitslehre und 
iſt ſchon deshalb im Widerſpruch mit dem Evangelium. — Das Evangelium 
Jeſu Chriſti wird gleichfalls aufgehoben durch die Lehre von der Kirche, 
nämlich daß die Gemeinde Chriſti ein äußerer Organismus ſei, und durch die 
Lehre von den Sakramenten.“ 

Die „Voſſiſche Zeitung“ verlangt bei dieſer Gelegenheit „geiſtliche 
Lehrfreiheit“, wenn: 

„ſich der betreffende Pfarrer in ſeinem Gewiſſen gebunden erachtete, 
dieſe ſeine Erkenntnis, von der er eine Erneuerung des chriſtlichen Gemeinde— 
lebens erhofft, möglichſt weit zu verbreiten — und ſoviel iſt jedenfalls an 
dieſer Hoffnung berechtigt, daß die offenkundige Ausmerzung einer antiquirten 
Dogmatik dem Gemeindeleben förderlicher iſt als das ewige Weiterſchleppen 
einer erdrückenden Traditionslaſt — wenn er glaubt, ſeinem Ordinationsgelübde 
gemäß zur ſittlich-religiöſen Förderung der ihm anvertrauten Seelen für eine 
Zurückführung der Kirchenlehre zu bibliſcher Einfachheit auch mit dem Mittel 
eines Flugblattes wirken zu müſſen.“ 

„Wir ſollten meinen,“ bemerkt hierzu die Kreuzzeitung' (1894, 337), 
„ſelbſt jeder Nichtchriſt muß dieſe Auffaſſung einfach für eine alle ſittliche 
Begriffe auf den Kopf ſtellende halten. Wenn ein Geiſtlicher ſich ſo offen 
von den grundlegenden Lehren ſeiner Kirche getrennt hat, dann mag er ein 
ehrlicher und anſtändiger Menſch bleiben; aber er muß dann offen aus ſeinem 
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Amte ſcheiden. Wenn er dazu nicht den Mut hat, dann ſollten ſeine Ver⸗ 
teidiger doch nicht mit dem Hinweis auf ſein Gewiſſen? und ſein Ordi⸗ 
nationsgelübde ihn entſchuldigen. Das heißt die Gewiſſenloſigkeit für Gewiſſen— 
haftigkeit und den Treubruch für Treue erklären! Welch eine Verwirrung 
aber bei unſerem kirchlichen Liberalismus in Kopf und Gewiſſen herrſcht, 
beweiſt die dringende Aufforderung der ‚Voſſ. Ztg.“ an den badiſchen Ober: 
Kirchenrat, jenen vom chriſtlichen Glauben abgefallenen Pfarrer in ſeinem 
Amte zu laſſen, weil das kirchliche Regiment ſich nicht «dem an Heftigkeit 
zunehmenden Anſturm der Orthodoxie gegenüber werde behaupten können?. 

„Wer am Glauben der Kirche treu feſthält, iſt alſo von ihrer berufenen 
Vertretung zu bekämpfen, wer den Glauben der Kirche, in der er ein Amt 
bekleidet, offen angreift, verdient den Schutz der Behörde — und das nennt 
ſich die Ethik des kirchlichen Liberalismus.“ 

Der andere Fall betrifft den Prof. Scholz aus Berlin, welcher auf 
der Bochumer Generalverſammlung „die vielen Glaubensſätze durch einen 
einzigen zu erſetzen“ vorſchlug. Die „Voſſ. Zeitung‘ lobt den Herrn 
Profeſſor gar ſehr und meint: „Iſt das Chriſtentum nicht in der 
römiſchen Zwangskirche zu ſuchen, jo kann es nur in der freien Selbſt⸗ 
beſtimmung und in der Unabhängigkeit vom Dogma gefunden werden.“ 
Mit dieſem Dilemma könnten wir Katholiken zufrieden ſein. Doch wie kam es, 
daß in der Verſammlung niemand proteſtirte? Bitter beklagt ſich darüber 
die „Kreuzzeitung“ vom 13. Auguſt 1894. Sie ſchreibt: 

„Dieſe «Meiterentwidelung» des Evangeliſchen Bundes haben wir 
von Anfang an befürchtet. Wir haben ihm oft vorgehalten, er glaube, ſchon 
genug zur Erhaltung der evangeliſchen Kirche gethan zu haben, wenn er 
immerfort zum Kampf gegen Rom aufrufe, lege aber kein unzweideutiges 
Zeugnis gegen den Unglauben innerhalb der evangeliſchen 
Kirche ab. Und jetzt hat der Redner des Evangeliſchen Bundes offen ſich 
auf die Seite der Gegner des Apoſtolikums geſtellt. 

„Zwar hat Prediger Prof. D. Scholz eingeflochten, er ſei kein Gegner 
desſelben; aber wenn Profeſſor D. Beyſchlag kurz zuvor das alte Wort 
citirte: „Ja und Nein ſei eine ſchlechte Theologie», jo wird man von 
Prof. Scholz ſagen dürfen: «Kalb Ja und ganz Nein» ſei eine noch 
viel ſchlechtere. 

„Das Böſeſte iſt freilich, daß, ſoweit wir bis jetzt ſehen können, fein 
Proteſt gegen ihn auf der Bochumer Verſammlung laut geworden iſt, 
obwohl dort doch auch poſitiv gerichtete Geiſtliche vertreten geweſen ſind. 
Haben fie wieder einmal gemeint, um des Friedens willen ſchweigen 
zu müſſen? Das wäre ſehr traurig.“ 

Und nun endlich noch die ganz jammervolle Schwäche der leitenden Be— 
hörden ſelbſt, wie fie ſich in der jüngſten Phaſe der Agenden bewegung 


bekundet. Der erſte Entwurf der neuen Agende war ſicher ſchon „liberal“ 


genug. Allein den Liberalen des Proteſtantenvereins und der Mittel⸗ 


partei enthielt er trotzdem der „Rechtgläubigkeit“ noch zu viel. Sie 
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ruhten nicht, bis auch der letzte Reſt perſönlicher Verpflichtung des 
Einzelnen auf den alten Glaubensſtand ausgemerzt war. Jetzt liegt der 
neue „verbeſſerte“ Entwurf vor. Händeringend ſtehen die Orthodoxen 
da und verkennen nicht, daß ſie ſo ziemlich vor einen völligen Zuſammen— 
bruch „der Kirche der Reformation“ geſtellt ſind. Hören wir die Klagen 
ihres Hauptführers. Herr Stöcker ſchreibt ): 

„Der Wunſch, welcher von vielen Provinzialſynoden ausgeſprochen war, 
es möchte bei der Ordination das perſönliche Bekenntnis der Ordinanden 
zum Apoſtolikum beibehalten werden, iſt in dem neuen Entwurf nicht er— 
füllt. Das Ordinationsformular des erſten Entwurfes iſt beibehalten, ſodaß 
das Apoſtolikum nur genannt, nicht bekannt, ja nicht einmal verleſen wird. 
Damit ſind die Wünſche der Linken, wie Pfarrer Schmeidlers Mund es 
ausſprach, erfüllt. Man ſieht die Neuordnung ſo an, daß damit das per— 
ſönliche Bekenntnis zu den einzelnen im Apoſtolikum ge— 
nannten Heilsthatſachen aufgegeben iſt. 

„Iſt in dieſem Punkte nun der erſte Entwurf beſeitigt, ſo hat der neue 
Entwurf der Linken eine unerwartete zweite Erfüllung ihrer Forderungen 
gebracht. Danach kann in jeder Gemeinde im Hauptgottesdienſt ſtatt des 
Apoſtolikums das Luther'ſche Glaubenslied geſungen werden. Wird der 
neue Entwurf Geſetz, ſo kann ein Pfarrer, dem die Verleſung des Apoſtoli— 
kums am Altar gegen ſeine Theologie iſt, ſich durch den Geſang vom per⸗ 
ſönlichen Bekenntnis dispenſiren. Daß liberale Gemeindeorgane einem liberalen 
Geiſtlichen zu dieſer Anderung leicht ihre Zuſtimmung geben werden, iſt 
kaum zu bezweifeln. Hierin liegt aber die Möglichkeit einer Unwahr- 
haftigkeit, die uns die größten Bedenken einflößt. 

„Noch eine dritte Anderung in derſelben Linie iſt gegenüber dem früheren 
Zuſtand durch den neuen Entwurf vollzogen. In einem der drei Tauf- 
formulare lautet nach der Verleſung des Apoſtolikums die Frage an die 
Taufpaten: „Wollt ihr, daß dieſes Kind auf den Namen des Vaters und 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes getauft werde, und verſprecht ihr, nach 
beſtem Vermögen dafür zu ſorgen, daß es im chriſtlichen Glauben erzogen 
werde, jo antwortet: Ya.» In einem zweiten Taufformular iſt dieſe Frage 
als Parallelform neben die andern geſetzt. — Der Erfolg iſt klar. Es 
wird den Taufpaten das in ihrem Ja- liegende Bekenntnis zu dem Apoſtoli— 
kum erlaſſen. Und hier hat es für liberale Pfarrer gar keine Schwierig— 
keit, dieſe neue Form einzuführen; die meiſten Taufzeugen werden gar nicht 
merken, daß ſie eingeführt iſt. — Auch bei der Erwachſenentaufe lautet die 
Frage in dem einen Parallelformular: „Gelobſt du, dem Glauben der Ge— 
meinde Jeſu getreu zu ſein und darin zu beharren bis ans Ende?“ Der 
Erfolg iſt hier ebenſo einleuchtend. Es wird dem erwachſenen Täufling das 
perſönliche Bekenntnis zu den Thatſachen des Apoſtolikums erlaſſen. 

„Alſo an drei, genau genommen an vier Stellen, wo bisher ein per— 
ſönliches Bekenntnis zum Apoſtolikum ſtattfand, iſt dasſelbe aufgegeben 
oder abgeſchwächt. Wie die Anderungen beurteilt werden und in dieſer 


1) Deutſch⸗Evang. Kirchenzeitung vom 8. Septbr. 1894. 
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Zeit des Apoſtolikumſtreites auch beurteilt werden müſſen, das glauben wir 
zu wiſſen. Man wird darin eine Konzeſſion an die Leugnung der 
Heilsthatſachen ſehen. Man wird daraus folgern, daß unſere 
Landeskirche ſich die Kraft nicht zutraut, das Bekenntnis 
| zu dieſen Heilsthatſachen mit gutem Gewiſſen zu behaupten. 
Man wird in Zukunſt mit einem gewiſſen Recht ſagen, daß da, wo das 
| Apoſtolikum in der Agende vorkommt, ein perſönliches Bekenntnis nicht 
| durchaus erfordert wird. Dieſe Folgen muß man ſich klar machen. Litur⸗ 
giſche Begründungen reichen hier nicht aus. Vielmehr iſt es klar, daß 
man die bibliſche und bekenntnismäßige Wahrheit der ſubjek— 
tiven und ſchwankenden Wahrhaftigkeit anheimgibt. Ob in 
| einer Zeit des Zweifels und der Leugnung die Kirche dies thun darf, muß 
| jeder mit feinem Gewiſſen ausmachen. Aber die Frage ift von einem er— 
ſchütternden Ernft und von der größten Bedeutung für die 
Kirche der Reformation.“ 


Und trotzdem ſprach zu Bochum der obenerwähnte Prof. Scholz von 
| „der weltüberwindenden Kraft des evangeliſchen Glaubens“ !! — Der Leſer 
1 Bi möge ſich vergegenwärtigen, was er in den drei voraufgehenden Artikeln 
4 Mi an proteſtantiſchen Zeugniſſen über den Proteſtantismus gehört hat: 
mai und es wird ihm ſchwer werden, an ſolch „weltüberwindende Kraft“ 
zu glauben. Weit ehrlicher und jedenfalls weit richtiger wird ihm er⸗ 
ſcheinen, was der proteſtantiſche Theologe Paul de Lagarde im Jahre 
1890 ſchrieb ). Er geſteht unumwunden: „Mit dem Proteſtantismus 
iſt es in Deutſchland endgültig vorbei.“ „Das Volk iſt nicht mehr 
proteſtantiſch.“ „Der Proteſtantismus iſt im Volke eine Macht nur, 
ſofern er die dem Volke genehmen Stichwörter der Politik und Geſell⸗ 
ſchaft wiederholt. Er iſt eine Macht nicht als Leiter des Volkes, ſondern 
als Mundftüd aller hinter den Anforderungen des Lebens zurückgebliebenen 
werdefaulen und bedenklichen Reſte früherer Tage. Der Kultus des 
Heros Luther ift die Maske für dieſe Beſtrebungen.“ „Die Wiſſenſchaft 
il mit dem Proteſtantismus fertig.“ „Die Geſchichte iſt mit dem 
Proteſtantismus fertig.“ „Wo der Proteſtantismus in Deutſchland den 
Fuß hingeſetzt hat, verarmten die Herzen ... Es iſt durch den Pro» 
teſtantismus alles ordinär geworden.“ „Und höre man auf, vom Pro⸗ 
teſtantismus zu reden! Solch Unglück kann man nicht vergeben, nicht 
vergeſſen, ſondern nur ſchweigend verwachſen.“ 
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1) Über einige Berliner Theologen. 


19 (Fortſetzung folgt.) 
| Trier. Y. Einig. 
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Bas Buell und das kirchliche Begräbnis. 


IJ. Das Duell iſt der nach getroffenem Übereinkommen 
unternommene Zweikampf. Das Duell widerſtreitet 

1. der göttlichen Ordnung, weil der Menſch nicht Herr über 
ſein eigenes oder über das Leben des Nächſten iſt; 

2. der weltlichen Ordnung, weil die Sicherheit der bürgerlichen 
Geſellſchaft untergraben würde, wenn jeder ſelbſt ſeine Ehre durch Tötung 
oder Verwundung des Angreifers ſchützen wollte; 

3. der Gerechtigkeit, weil die Ehre, um welche es ſich dabei 
handelt, ein geringeres Gut iſt, als das Leben, welches man für die— 
ſelbe preisgibt; 

4. der geſunden Vernunft, weil es ein ganz ungeeignetes 
Mittel zur Herſtellung der Ehre iſt, da durch dasſelbe nicht die Ehren⸗ 
haftigkeit, ſondern nur die größere Stärke und Gewandtheit im Gebrauche 
der Waffen bewieſen wird. 

Der wirkliche Zweck des Duells iſt kein anderer, als der: 
aus Haß oder aus Stolz oder aus Menſchenfurcht das nämliche zu thun, 
was der gemeine Mörder gewöhnlich aus Habſucht thut. 

Die Urſache des Duells iſt meiſtens verletzter Stolz. Denn 
was der Duellant „Ehre“ nennt, das iſt in Wirklichkeit beleidigter Stolz. 
Empfindlichkeit oder auch Unverſtand. 

Die Herausforderung oder Annahme der Herausforderung 
iſt darum auch kein Zeichen von Mut, ſondern ein Zeichen der Feigheit 
vor einer gewiſſen Meinung. 

II. Die katholiſche Kirche verurteilt auf das ſchärfſte 
und beſtraft auf das ſtrengſte das Duellunweſen und die 
Duellanten. Die Kirche hat die Unſitte des Duells ſtets verpönt 
und als ſündhaft erklärt. So trat u. a. das Konzil von Trient 
dieſem Unweſen in der ſchärfſten Weiſe entgegen. Es verordnete in der 
Sessio 25, c. 19: „Die abſcheuliche Sitte des Duellirens, welche auf 
Anſtiften des Teufels eingeführt wurde, damit er aus dem blutigen Hin— 
morden des Leibes den Gewinn des Unterganges auch der Seele zöge, 
ſoll vom chriſtlichen Erdkreiſe ganz ausgerottet werden.“ „Detestabilis 
duellorum usus fabricante diabolo introduetus, ut eruenta corporum 
morte animarum etiam pernieiem lucretur, ex christiano orbe penitus 
exterminetur.“ 

Ferner gab dasſelbe Konzil ſeinen Abſcheu gegen dieſes Verbrechen 
kund, indem es dafür verſchiedene Strafen feſtſetzte, die ſämtlich auch 
heute noch in Kraft ſtehen: 
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1. Die Kaiſer und Könige und ſonſtigen Landesfürſten, welche den 
Duellanten in ihren Ländern einen ſicheren Ort zur Ausführung des Duells 
anweiſen oder überlaſſen, werden von der Kirche ausgeſchloſſen. 

2. Die Duellanten und Sekundanten verfallen gleichfalls der Strafe 
der Exkommunikation. 

3. Ebendieſelben werden für ehrlos erklärt. 

4. Sie ſollen den gleichen Kirchenſtraſen wie die Mörder unterliegen. 

5. Wiederholt das Konzil die bereits von der dritten Laterauſynode 
ſeſlgeſetzte Strafe der Verweigerung des kirchlichen Begräbniſſes ). 

Nach dem Konzil von Trient ſahen ſich die Päpfte oft genötigt, 
die alten Strafen gegen das Duell neuerdings einzuſchaͤrſfen. So ſah 
ſich Papſt Clemens VIII. veranlaßt, den Begriff des Duells, das die 
vom Trienter Konzil verhängten Strafen nach ſich zieht, genauer zu be: 
ſtimmen. Es waren namentlich darüber Zweifel entſtanden, ob jene 
Zweikämpfe, bei welchen es nicht gerade auf ſchwere Verwundung oder 
auf Tötung abgeſehen iſt, welche aber doch ſehr leicht infolge der Ge— 
fahrlichkeit der bei denſelben zur Verwendung kommenden Waffen eine 
ſchwere Verletzung oder ſogar den Tod zur Folge haben können, den 
kirchlichen Strafen unterliegen. Dieſe Zweifel löſt Clemens VIII. in der 
Konſtitution, welche mit den Worten beginnt: „Illius vices“. Er erneuert 
in derſelben alle von der Kirche früher über das Duell verhängten Strafen, 
auch das Verbot des kirchlichen Begräbniſſes der im Duell 
Gefallenen und ſetzt als Antwort auf den vorgelegten Zweifel feſt, daß 
auch diejenigen den vom Trienter Konzil verhängten Strafen unterliegen, 
welche ein mit lebensgefährlichen Waffen auszufechtendes Duell eingehen, 
wenngleich dasſelbe nicht gerade auf ſchwere Verletzung, ſchwere Verwun⸗ 
dung oder gar Tod des einen Duellanten abzielt, das aber eine ſolche 
Verletzung oder Verwundung leicht herbeiführen kann. 

Wiederum wendet ſich Papſt Benedikt XIV. gegen das Duell: 
unweſen in der Konſtitution, welche mit dem Worte beginnt: „Detesta- 
bilem*, und am 10. November 1752 herausgegeben wurde. Nachdem er 
die vom Trienter Konzil feſtgeſetzten Strafen wiederum eingeſchärft hat, 


1) Auf dem dritten Laterankonzil (1179) hatte bereits Papſt Alexander III. 
verboten, denjenigen, der in einem zur Schauſtellung der Kraft und Kühnheit ver- 
anſtalteten Duell gefallen war, kirchlich zu beerdigen. Falls ein ſolcher noch Zeit 
hat, feine Sünden zu bereuen und die Losſprechung von einem Prieſter zu erhalten, 
ſoll ihm dieſe natürlich nicht verweigert werden; aber auch dann, wenn er ſo mit 
Gott und der Kirche ſich wieder verſöhnt hat, ſoll er doch nicht kirchlich be⸗ 
graben werden. 
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trifft er bezüglich des Verbotes der kirchlichen Beerdigung der 
Duellanten ſolgende weitere Beſtimmungen: 


1. Nicht nur die unmittelbar im Duell Getöteten dürfen nicht 
kirchlich beerdigt werden, ſondern auch allen jenen muß das kirchliche 
Begräbnis verweigert werden, welche infolge einer im Duell erhaltenen 
Wunde oder Verletzung ſterben, wenngleich der Tod erſt ſpäter eintritt. 

2. Dieſe dürfen auch dann nicht kirchlich begraben werden, wenn 
ſie noch vor ihrem Tode ihre Sünde bereut, gebeichtet, die ſakramentale 
Losſprechung erhalten, ja vielleicht auch die übrigen Sterbeſakramente 
empfangen haben. 


3. Der Papſt verbietet den Biſchöfen oder ſonſtigen kirchlichen Obern, 
irgend welche Dispens oder irgend eine mildere Erklärung dieſes Ver— 
botes eintreten zu laſſen, und nimmt ihnen alle Vollmacht dazu. 


4. Endlich erklärt der Papſt, warum die Kirche dieſe ſtrengen 
Strafen feſtſetzt. Es geſchieht, um die Glieder der Kirche umſo eindring— 
licher vor dem Verbrechen des Duelles abzuſchrecken. 

Bekanntlich hat auch Pius IX. in ſeiner Konſtitution „Apostolicae 
Sedis“ vom 12. Oktober 1869 die excommunicatio latae sententiae 
romano Pontifiei reservata, welche die privatio sepulturae ecclesiasticae 
nach ſich zieht, erneuert für die: „duellum perpetrantes, aut simpli- 
eiter ad illud provocantes, vel ipsum accoptantes, et quoslibet com- 
plices, vel qualemeunque operam aut favorem praebentes, neenon de 
industria spectantes, illudque permittentes, vel quantum in illis est, non 
prohibentes, euiuseunque dignitatis sint, etiam regalis vel imperialis.“ 


Ebenſo hat Papſt Leo XIII. in der Encyklika vom 22. September 
1891 die Biſchöfe Deutſchlands und Sſterreichs von neuem ermuntert 
und aufgefordert, mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln das Duell: 
unweſen zu bekämpfen. Die Ausdrücke, deren ſich Leo XIII. in dieſem 
Schreiben über das Duell und die Duellanten, über die ſittlichen Anz: 
lagen und auch die geiſtige Begabung derer, die dasſelbe als ein geeignetes 
Mittel zur Austragung von Ehrenhändeln anſehen, bedient, ſind ſehr 
wenig ſchmeichelhaft. 

Unumſtößlich feſt ſteht es mithin, daß auch heute noch die katho— 
liſche Kirche das Duellunweſen auf das ſchärfſte tadelt und beſtraft, und 
daß fie die im Duell oder infolge des Duelles Geſtorbenen vom kirch— 
lichen Begräbnis ausſchließt, und daß das Kirchengeſetz des Rituale 
romanum noch heute ſeine volle Geltung hat, das lautet: „Quibus non 
liceat dare ecclesiasticam sepulturam? — Respondetur 4°. Morien- 
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tibus in duello, etiamsi ante obitum dederint signa 
poenitentiae.“ 


III. Was hat nun der katholiſche Prieſter zu thun im 
Falle eines Duelles mit tötlichem Ausgange? Er kann und 
darf keine kirchliche Beerdigung vornehmen. Das Kirchengeſetz iſt in 
dieſem Punkte 1. ganz klar und deutlich und 2. auch allgemein bekannt, und 
3. weder der im Duell Gefallene, noch 4. deſſen Verwandten haben irgend 
einen ſtichhaltigen Grund aufzuweiſen, der erlauben würde, dieſes ſtrenge 
Kirchengeſetz zu umgehen oder zu übertreten. 


1. Das Kirchengeſetz iſt klar und deutlich. Es verbietet 
jedes lirchliche Begräbnis, d. h. jede Beteiligung des Prieſters an der 
Beerdigung in ſeiner Eigenſchaft als Prieſter, das iſt als Diener und 
Stellvertreter der Kirche. Würde der Prieſter etwa die Leiche einſegnen 
oder dieſelbe in den prieſterlichen Gewändern zum Friedhofe begleiten 
oder dergleichen, ſo würde er in einer wichtigen Sache dem klaren und 
ausdrücklichen Verbote der Kirche zuwiderhandeln und ſein Gewiſſen mit 
Schuld beladen. Zudem würde ein ſolcher Prieſter auch öffentliches 
Argernis geben. Denn 

2. das Kirchengeſetz iſt auch allgemein bekannt. Die meiſten 
Menſchen wiſſen, daß den im Duell Gefallenen das kirchliche Begräbnis 
verweigert werden muß. Ferner läßt die Thatſache des Duelles ſich 
nicht verbergen, weil gewöhnlich auch jeder weiß, daß der Fall eines 
Duelles vorliegt; ebenſowenig läßt ſich die Thatſache des Begräbnifjes 
verheimlichen, da dieſes regelmäßig öffentlich und bei hellem Tage ſtatt⸗ 
findet. Der Prieſter, welcher in dem angegebenen Falle dennoch die 
Beerdigung vornähme, würde ſich alſo einer öffentlichen und notoriſchen 
Verletzung eines ſtrenge verpflichtenden Kirchengeſetzes ſchuldig machen. 

3. Darf man denn kleine Rückſicht nehmen auf die Ehren: 
haftigkeit des im Duell Gefallenen? Nein, gar keine. Denn, 
der im Duell Gefallene hat durch die Eingehung des Duells ſchon ge: 
zeigt, daß er ſich von der Kirche und ihren Gnadenmitteln losſagt. Zu⸗ 
dem ſind die Kirchengeſetze über die Verweigerung des kirchlichen Be⸗ 
gräbniſſes allgemein bekannt. Da er unter ſolchen Umſtänden dennoch 
ein Duell eingeht, verzichtet er von vornherein auf die kirchliche Beerdigung. 
Wenn die Kirche ihm kein katholiſches Begräbnis gewährt, ſo hat er 
nach ſeinem Tode das, was er ſelbſt gewollt, und muß ſich ſelbſt die 
Schande zuſchreiben, die durch Verweigerung des kirchlichen Begräbniſſes 
ſeine Perſon trifft. 
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4. Darf man nicht aus Rückſicht auf die überlebenden 
Verwandten Milderungen in Ausführung des Kirchen— 
geſetzes eintreten laſſen? Nein, keineswegs. 


a. Wenn die überlebenden Verwandten an den katholiſchen Prieſter 
den Wunſch oder die Zumutung ſtellen, den im Duell Ge— 
töteten kirchlich zu beerdigen, erkläre der Prieſter entſchieden, 
daß ein klar und ſchwer verbindliches Kirchengeſetz ihm das ſtrengſtens 
verbiete, daß er Gott mehr gehorchen wolle, als den Menſchen, und daß 
er ſein eigenes Gewiſſen nicht aus falſcher Liebe zu den Verwandten des 
Getöteten mit einer ſchweren Schuld belaſten wolle, für welche ihn dann 
ſein kirchlicher Vorgeſetzter auch noch beſtrafen müßte. 


b. Wenn die überlebenden Verwandten an den katholiſchen Prieſter 
die Zumutung ſtellen, dieſer möge die Schande der Familie nicht noch 
vergrößern und ein ſogenanntesſtilles Begräbnis vornehmen, 
das heißt, bei der Beerdigung eines Duellanten nur einen geringeren 
Grad von kirchlicher Feier anwenden, wenigſtens ſtille Gebete dabei ver: 
richten, die Leiche einſegnen und in den kirchlichen Gewändern, wie Rochet 
und Stola, eventuell auch Pluviale, der Beerdigung aſſiſtiren und den 
Leichenzug nach dem Kirchhof begleiten und dergleichen, damit dem 
Begräbnis doch in etwa der kirchliche Charakter gewahrt 
bleibe — dann erkläre der Prieſter entſchieden, daß die Kirche jeg— 
liches kirchliche Begräbnis verbiete, alſo jede Beteiligung des Prieſters 
als Prieſter, und daß er jegliche Mitwirkung an der Beerdigung ver: 
ſagen müſſe. 


c. Legen die Verwandten dem Prieſter nahe, er möge ſich per: 
ſoͤnlich an den Biſchof wenden oder ihnen, den Über: 
lebenden, durch ein Zeugnis über das ſittliche Leben des Getöteten 
oder durch eine Empfehlung behülflich ſein, damit ſie ſich erfolg: 
reich an den Biſchof wenden, um von dieſem die Erlaubnis 
zur Vornahme des Begräbniſſes zu erbitten — dann teile 
er denſelben einfach mit, daß, wie Papſt Benedikt XIV. ausdrücklich 
erklärt hat, die Biſchöfe und andere kirchliche Oberen in dieſem Falle eine 
Dispensvollmacht gar nicht beſitzen. Zudem weiß jeder unterrichtete 
Katholik, daß man ſich um Erlaubnis oder Dispens in Begräbnis: 
Angelegenheiten an den Biſchof nur in zweifelhaften Fällen wendet, 
wenn es z. B. nicht gewiß ſein ſollte, daß der Verſtorbene wirklich im 
Duell oder an den Folgen desſelben geſtorben iſt, oder — wie es bei 
Selbſtmördern oft vorkommt — wenn das Selbſtbewußtſein deſſen, der 
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ſein Leben leichtſinnig aufs Spiel ſetzte, vielleicht getrübt war. Dies 
letztere kann bei einem Duellanten nicht angenommen werden; denn wer 
würde ſich mit einem ſolchen duelliren? 

Marienwerth. Alex. Roenig. 


Des Prieſters Beichtvater. 


Nachdem P. Schneider in ſeinem „Manuale Sacerdotum‘ gejagt, 
da die Sakramente für Prieſter wie Laien die ſtets fließenden und vollen 
Quellen der Gnaden ſeien, ſolle der Prieſter regelmäßig alle acht oder 
vierzehn Tage beichten, um zu ſeinem und anderer Heile mit Freuden 
zu ſchöpfen aus den Quellen des Erlöſers Waſſer, welches emporquillt 
ins ewige Leben, fährt er fort: Confessarium pium, doetum, dotibus 
ecclesiasticis ornatum, sui officii et ministri studiosum seligite ; melius 
tamen est, eligere satis pium et simul doetum ac prudentem, quam eximie 
pium, sed minus prudentem; seloctum ut Christum audite. ‚Tosserae pro 
vita sacerdot.‘ Uud im ‚Examen ad usum cleri‘ jagt derſelbe Verfaſſer ad 
vocem ‚Confessio frequens‘ am Schluſſe: Summa vigilantia acerrimaque 
in omnes partes cireumspeetione operam dabo, ut aliquem tibi virum 
invenias, quem in omnibus deinceps delectae vitae studiis certissimum 
ducem sequaris. IIune ergo, ubi inveneris, in directorem spiritualem 
tibi adscisco, eum in omnibus, quae spectant ad animam tuam, candide 
consule, eique humiliter obedi, ut effugias insidias satanae trans- 
figurantis se in angelum lucis. Die Eichſtätter Inſtruktion tit. 12, 
c. 3 $ 1 mahnt: Confessarios sibi eligant, non prurientes auribus 
aut timore hominum captos, sed quos vident arctam vitae vitam 
tenentes et absque formidine et humano respectu loquentes, scientia 
graves, pietate insignes. 

Wenn der hl. Franz von Sales die Vorſchrift Avila's: „Wähle dir 
unter Tauſend Einen“, noch bedeutſam ſteigert: „Ich aber ſage, unter 
Zehntauſend; denn die Zahl derer, die zu dieſem Dienſte eines Seelen⸗ 
führers fähig ſind, iſt geringer, als man glaubt“; und wenn dieſes für 
die Seelenleitung der Laien gilt, um wieviel mehr bedarf es der Umſicht 
in der Wahl des Beichtvaters für den Prieſter? Je größer die Ver⸗ 
pflichtung des Prieſters zur Heiligkeit des Lebens, je verantwortungsvoller 
die hl. Geheimniſſe, die er täglich feiert; je größer anderſeits die Gefahr, 
ne quotidiana vilescant, die bei niemandem ausgeſchloſſen iſt. und je 
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| gewaltiger der Zorn des Feindes der Seelen, der in dem Prieſter feinen 1 
| geborenen Widerſacher ſieht: deſto mehr bedarf es der Heiligkeit und i 
Weisheit des Beichtvaters, der den Prieſter leitet. Und darum gilt im | 
höchſten Grade hier das Wort des hl. Gregor des Großen: Ars artium 
regimen animarum, und das Wort des hl. Gregor von Nazianz: Scientia | 
scientiarum mihi esse videtur, hominem regere. 

Es kommt noch ein beſonderer Umſtand hinzu, den mit Recht Hillegeer 
„Fidelis minister Christi“ ad verbum „Audi confitentes“ hervirhebt, i 
wenn er ſchreibt: Punctum sane maximum est sacerdotum confessiones ii |; 
exceipere. A bono enim sacerdotis confessario bonum totius parochiae 1 
saepe pendet. Erit sicut populus, sic sacerdos (Oseas 4, 9). Si E 
omnes confessarii sint quales esse debent, quantum inde in Ecclesia 1 
bonum! Terribilem Deo reddet rationem sacerdotis confessarius, si 
cum minori zelo hoc munus exercet. Cogitet saepe sibi totam simul 
parochiam imponi, dum pastoris confessionem exeipit. Unter dieſem 
Geſichtspunkte hat das Wort des hl. Papſtes Pius V. bejondere Gel⸗ 
tung: Dentur idonei confessarii, ecco omnium christianorum plena 
reformatio. 

Leuchtet aus dem Geſagten die große Verantwortlichkeit dieſes Amtes 
klar hervor, jo ergibt ſich nicht minder die hohe Verdienſtlichkeit eines 
guten Beichtvaters, der der Kirche einen der wichtigſten Dienſte leiſtet, 
indem er Prieſterſeelen wieder aufrichtet und erneuert und dadurch einen 
neuen Auſſchwung der ganzen prieſterlichen Thätigkeit anbahnt. Darum 
ſchreibt Hillegeer I. c. mit Recht: Si angelicis humeris formidandum hoc 
munus, maximi quoque meriti est illo bene fungi, in bonum univorsi 
. populi, in maximam Dei gloriam. 

8 Es liegt uns fern, nun im einzelnen zeigen zu wollen, wie der 
n Beichtvater des Prieſters jeines Amtes walten müſſe; offenbar fordert 
a dasſelbe, daß er ſeines dreifachen Amtes als Richter, Arzt und Lehrer 

mit beſonderer Sorgfalt walten muß; daß er mit großem Nachdrucke 
r das pflichtmäßige Streben nach Selbſtheiligung und gewiſſenhafter Be⸗ 
r rufstreue fördern, die passio dominans bekämpfen, auf die Unterlaſſungs⸗ 
E ſünden hinweiſen muß. Treffend jagt Arviſenet I. C.: Si oves tuae in ali- 
ir quos defectus labantur, tu clamas, tu corripis, sed si tu ipso, quis 
t reformabit, nisi Ananias tuus? Si te illi sacerdoti non ostenderis, 
r. nullus te admonebit, te reprehendet. Boni enim amiei raro id 1 
er faciunt, mali autem nolunt. 
r. Potest fieri, ut confessarius sacerdotis insigni prudentia necnon u 
je fortitudine ogeat, ut non impie pius inveniatur. Si enim inveniat Ei 
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confratrem gravia peccata confitentem, sane non recte ageret, si pro- 
latis aliquibus verbis exhortationis et quasi de rebus nullius momenti 
ageretur, statim absolutionem impertiret. Tune enim oflieium ipsius 
postularet, ut cum respectu quidem, sed absque ambagibus et vili 
timore diceret: Non licet tibi talia facere; sunt etenim mortalia. 
In quo varii distinguendi sunt casus: si enim agitur de primo lapsu, 
adest spes emendationis, sed oportet, ut facta ferventissima exhor- 
tatione remedia convenientia assignentur. Si agitur de secundo 
lapsu, fortius insistendum esse nemo negabit. Quod si agitur demum 
de sacerdote habituato, sane diffieultas maxima iuxta dietum Apostoli: 
Terra saepe venientem super se bibens imbrem, proferens autem 
spinas ac tribulos, roproba est, et maledieto proxima, cuius consum- 
matio in combustivonem (Hebr. 6, 7). Sed numquid desperandum 
de illo? Nequaquam! Urgenda erunt remedia valida, puta, exer- 
eitia spiritualia, ieiunia, notabiles eleemosynae ete. Quid ergo de 
absolutione? Sane si miser ille confrater est certe indispositus, ab- 
solvi nequit. In dubio vero de dispositione seribit St. Alphonsus (De 
confess. dir. II. 22, 46): Quoad sacerdotes reeidivos, nisi signa 
extraordinaria compunctionis praebeant, sit fortis confessarins in ab- 
solutione differenda; idque per quantum clament et petant, ut ab- 
solvantur, sub praetextu, quod absque scandalo missae celebrationem 
omittere nequeunt. Respondeat, non deesse iustos praetextus, qui- 
bus a celebrando abstinere possint, si velint; et casu, quo vere abstinere 
nequirent, dicat eis, quod possunt celebrare cum actu contritionis, 
si illam habeant; sed ipse pro tunc absolute illos non potest absol- 
vero, quia post tot relapsus eorum dispositio valde dubia est. Haee 
St. Doetor. Ad quae Bernardi „De praxi Confessariorum“ n. 1138, 
VI addit: Sed quid, si timendum esset, ne miser sacerdos, qui hucus- 
que sine praevia confessione nunquam celebravit, in posterum sine 
illa celebrare ineipiat et in huiusmodi sacrilegiis (diabolo prorsus 
se deserens) usque ad mortem perduret? Non solum certitudo, sed 
etiam solum dubium, ne id contingere possit, res magni, imo maximi. 
momenti mihi videtur; unde, cum facile ex denegatione absolutionis 
magis sit timendum, quam sperandum, ego non reprehenderem con- 
fessarium, qui cum huiusmodi miserrimis sacerdotibus se gereret, 
prout in Domino melius esse crederet. 

Sind die Pflichten des Beichtvaters eines Prieſters hochwichtig in 
gefunden Tagen, jo ſteigert ſich ihre Bedeutung noch höher in kranken 
Tagen, namentlich in der Todesgefahr. Über letztere einige Worte. Nur 
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zu oft muß man es erleben, wie in den Tagen ſchwerer Krankheit alles 
ſich in Schweigen hüllt, um nur den Kranken nicht zu beunruhigen. 
Es will faſt ſcheinen, als treibe der ſtumme Teufel ſich in den Häuſern 
der Sterbenden umher. Und das geſchieht nicht nur bei Laien, ſondern 
auch bei Prieſtern. Da iſt der Beichtvater der wahre Freund, der liebe⸗ 
voll ſeinen Konfrater mahnt und ihn bewegt, frühzeitig die hl. Sakra⸗ 
mente zu empfangen, und, wenn die Todesgefahr ſich länger hinzieht, 
öfters ihn durch das Brot des Lebens ſtärkt. Dieſe rechtzeitige Mah⸗ 
nung hat, abgeſehen von manchen anderen Vorteilen, auch den Nutzen, 
daß der Kranke, wie es ſo vielfach geſchieht, noch eine Lebensbeichte ab⸗ 
zulegen im ſtande iſt, was nicht ſelten eine große Beruhigung, einen 
tiefen Frieden zur Folge hat; weiterhin, daß er, wenn das noch nicht 
geſchehen ſein ſollte, ſeine zeitlichen Angelegenheiten ordnet, und zwar in 
einer des Prieſters würdigen Weiſe. 

Wenn das römiſche Rituale vorſchreibt, der Pfarrer ſolle die Haus⸗ 
genoſſen des Kranken mahnen, daß ſie ihn rufen bei Verſchlimmerung 
der Krankheit oder beim Eintritt des Todeskampfes, damit er dem 
Sterbenden beiſtehe und ſeine Seele Gott empfehle, ſo iſt das von ganz 
beſonderer Wichtigkeit für den ſterbenden Prieſter, dem die ſtärkſten An⸗ 
griffe Satans drohen, und der dem überaus verantwortlichen Gerichte 
Gottes ſo nahe ſteht. Darum wird der Beichtvater ſeinen Konfrater 
nicht verlaſſen, bis er deſſen Seele in die Hände Gottes gegeben — 
und dann in frommem Gebete ſeiner gedenken, damit er ruhe in Frieden. 

Jus. 


Menere Entſcheidungen des hl. Stuhles. 
III. 
7. Vorſchriften für und über Ordensleute. 


1. Die Verſetzung von Ordensfrauen und Angehörigen religiöſer 
Kongregationen. Für die meiſten Inſtitute iſt bereits in den Konſtitutionen 
nach dem gemeinen Rechte alles geordnet, wonach die Generaloberin, wenn 
eine ſolche vorhanden, die Verſetzung aus einem Hauſe in das andere nach 
ihrem Gutbefinden vornimmt. In den Konſtitutionen einiger Inſtitute iſt 
indes vorgeſchrieben, daß die Generaloberin ſich mit dem Ortsbiſchof ver⸗ 
ſtändigt. Nun trifft es ſich aber, daß die Häuſer bisweilen in verſchiedenen 
Diözeſen liegen: welches Recht ſteht dann den einzelnen Biſchöfen betreffs 
der ihrer Jurisdiktion unterworfenen Häuſer zu? Sie können dieſelben 
viſitiren und diejenigen Vorſchriften erlaſſen, welche ſie für notwendig halten, 
um Mißbräuche zu beſeitigen, die ſich gegen das gemeine Recht und die 
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Vorſchriften der Konſtitutionen eingeſchlichen haben, ebenſo können fie be- 
treffs der Adminiſtration und des Unterrichts Anordnungen treffen. Indes 
keine ihrer Verfügungen darf contra oder praeter constitutiones fein. Es 
gilt dies ganz beſonders in Bezug auf die Schulen der Schweſtern und in 
Bezug auf die Leitung von ihnen anvertrauten Waiſenanſtalten, denn die 
Oberaufſicht über den Unterricht und die Erziehung ſteht dem Ortsbiſchof 
zu. (Hl. Kongr. der Biſch. u. Reg. 14. Mai 1872.) 

2. Die Rechte der Biſchöfe über klöſterliche Inſtitute. Es iſt 
ein öfter von der hl. Kongr. der Biſch. u. Regul. wiederholter Grundſatz, 
daß, wenn Ordensfrauen über mehrere Diözeſen verbreitet ſind und eine 
Generaloberin haben, kein Biſchof oder Erzbiſchof Oberer fein kann, ſondern 
daß die Häuſer und die Schweſtern der Jurisdiktion der einzelnen Ordinarien 
nach den in den kanoniſchen Vorſchriften gegebenen Normen unterworfen 
ſind. (26. Jan. 1885.) 

3. Die Regel, daß nach Ablauf von je drei Jahren der Beichtvater 
zu wechſeln iſt, gilt nicht allein für Klöſter, ſondern für alle Vereinigungen, 
die als geſchloſſene Kommunitäten zuſammenleben und ſtehende, ihnen be— 
ſtimmte Beichtväter haben, ſoweit nicht etwa ein beſonderes Privileg beſteht. 
Dies gilt auch dann, wenn die Schweſtern nicht ſelten von einem Hauſe 
in ein anderes verſetzt werden, wie die Barmherzigen Schweſtern. Indes 
geſtattet die hl. Kongregation dem Biſchof, der den Wunſch ausſpricht, dieſes 
Recht zu haben, den Beichtvater für ein zweites und drittes Triennium 
immer mit Beobachtung der für ſolche Fälle vorgeſchriebenen Bedingungen 
zu beſtätigen. Würde ein Biſchof den Beichtvater über die geſetzliche Zeit 
hinaus belaſſen, jo würden dadurch die Beichten nicht ungültig, ſondern nur 
unerlaubt. Indes iſt noch zu bemerken, daß, wenn die betreffenden Schweſtern 
in die Kirche zu kommen pflegen (Pfarr- oder andere öffentliche Kirche), 
um dort zu beichten, wie z. B. die Barmherzigen Schweſtern bei dem Pfarrer 
zu beichten pflegen, ſo hat das Verbot, über drei Jahre hinaus die Beichten 
zu hören, keine Anwendung. Dasſelbe bezieht ſich einzig auf die ordentlichen 
Beichtväter, welche in die Klöſter und in anderen Kommunitäten gehörige Orte 
gehen, um dort die Beicht zu hören. 

4. Eine Seelenmeſſe in Kloſterkirchen. Es iſt geſtattet, in 
einer fremden Kirche, auch in einer Kloſterkirche und bei Ordensleuten, ein 
Requiem fingen zu laſſen für Verwandte und Freunde, nachdem man in der 
Pfarrkirche die Begräbnisfeierlichkeiten, wenngleich ohne Seelenmeſſe, hat 
abhalten laſſen. Auch kann man zu dieſer Seelenmeſſe Bekannte und Ver⸗ 
wandte brieflich einladen. Endlich ſteht auch dem nichts entgegen, daß die 
Gläubigen die Meſſe von einem Feſte oder de feria für ihre Verſtorbenen 
in einer fremden Kirche ſingen laſſen, ohne vorher in der Pfarrkirche ein 
Requiem halten zu laſſen. (8. Congr. Ss. Rit. 19. Mai 1879.) 


8. Das Sakrament der Ehe. 
1. Gemiſchte Ehen. Iſt an einem Orte eine konſeſſionell-gemiſchte 


Che geſchloſſen worden, ſo liegt dem Pfarrer die ſchwere Gewiſſenspflicht 


ob, darüber zu wachen, daß die von den Eheleuten verſprochenen Bedingungen 
gehalten werden und zur Ausführung kommen. (Prop. 25. Juni 1884.) 


| 
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2. Dispenſation in der Todesſtunde. Das Recht der Biſchöfe, 
in der Todesſtunde von den trennenden Ehehinderniſſen zu dispenſiren, das 
auch den Pfarrern habituell, anderen nur für einzelne Fälle delegirt werden 
kann, wenn der Biſchof nicht auch hierin ein Indult erlangt, erſtreckt ſich 
nicht auf die verbietenden Ehehinderniſſe (Impodimenta impedientia). Ein 
beſonderer Fall eines verbietenden Ehehinderniſſes iſt der der gemiſchten 
Konſfeſſion. Was thun, wenn der Geiſtliche zu einem nur in Civilehe oder 
im Konkubinate lebenden Paare gerufen wird? Die hl. Kongregation der 
Inquiſition hat am 18. März 1891 dieſe Frage in folgender Weiſe ent— 
ſchieden: Eine Dispenſation kann jenen von einer dazu berechtigten Perſon 
nur dann gewährt werden, wenn a. beide Kontrahenten verſprechen, die 
bisherigen und ſpäter etwa noch zu erwartenden Kinder in der katholiſchen 
Religion zu erziehen, ſoweit es nur von den Eltern abhängt; b. der katho⸗ 
liſche Teil, wenn auch nur privatim, verſpricht, er werde die Bekehrung 
des nicht katholiſchen Teiles ſich angelegen fein laſſen, ſoweit dies möglich iſt. 

3. Die Trauung betreffend. a. Gemeinſame Trauung. Wenn mehrere 
Paare zugleich die Ehe ſchließen, kann der Pfarrer, nachdem er die 
Worte geſprochen: Ego vos conjungo in matrimonium u. ſ. f., die Seg— 
nung der Ringe und die ſonſtigen Segnungen in gemeinſamer Form vor- 
nehmen. Auch in der hl. Meſſe kann der Segen über mehrere Paare ge— 
ſprochen werden. (8. C. 8. Off. 1. Sept. 1841.) 

b. Eine vor dem Pfarrer abgeſchloſſene Ehe darf mit der Erlaubnis des Pfar- 
rers oder des Biſchofs von einem anderen Prieſter eingeſegnet werden. (Ebenda.) 

c. Das Verbot, während der geſchloſſenen Zeit Hochzeit zu halten, 
enthält das Verbot des feierlichen Segens während der hl. Meſſe, nicht aber 
der Vornahme der Ceremonien, welche im Rituale enthalten ſind; ſelbſt— 
verſtändlich nach vorgängiger Erlaubnis ſeitens des Biſchofes zur Abſchließung 
der Ehe. Zur Erteilung des feierlichen Segens kann der Biſchof keine 
Erlaubnis für dieſe Zeit geben. (Hl. Kongr. der Riten 14. Aug. 1858.) 

d. Wenn Brautleute an einem Nachmittage die Ehe ſchließen, kann 
ihnen auch am Tage darauf der feierliche Segen in der hl. Meſſe erteilt 
werden. Der Prieſter hüte ſich darnach zu fragen, ob die Ehe ſchon kon⸗ 
ſummirt iſt. Andererſeits aber iſt bei ſolchen Trauungen die Mahnung 
nicht zu unterlaſſen, daß das Tridentiner Konzil den Brautleuten ans Herz 
legt, nicht vor dem in der Kirche zu empfangenden Segen in demſelben 
Haufe zuſammen zu wohnen. (S. C. 8. Off. 1. Febr. 1871.) Übrigens iſt 
auch allen Eheleuten, welche den feierlichen Segen nicht bei dem Abſchluß 
der Ehe erhalten haben, derſelbe noch außerhalb der geſchloſſenen Zeit zu 
ſpenden, wenn ſie darum nachſuchen, wenn nur die Frau, falls ſie Witwe 
iſt, denſelben nicht in ihrer erſten Ehe erhalten hat. Alle katholiſchen Ehe⸗ 
leute, welche den Segen nicht empfangen haben, ſind anzuhalten, denſelben 
baldigſt nachzuholen. Gleichzeitig iſt ihnen indes klar zu machen, daß dieſer 
Segen nicht zur Gültigkeit der Ehe erfordert wird, ſondern einzig eine 
Feierlichkeit darſtellt. (8. C. 8. Of. 31. Aug. 1881.) 

4. Die sanatio in radice kann nur dann gewährt werden, wenn 
der katholiſche Teil von der Nichtigkeit der Ehe Kenntnis hat und den Bedin⸗ 
gungen des Reſkriptes Genüge leiſtet. (8. C. S. Off, 22. Nov. 1889.) 
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5. Dispensgeſuche an die hl. Pönitentiarie: Beatissime Pater! 
N. N. annos natus . et N. N. annos nata . dioecesis N. ad pedes 
Sanctitatis Vestrae provoluti humiliter postulant dispensationem super 
impedimento . . „ ut legitimum inter se matrimonium contrahere 
possint. Causae sunt: 1. Aetas oratricis. 2. Defectus dotis. 3. An- 
gustia loci. 4. Cura prolis e superiori matrimonio susceptaa 
etc. Oratores pauperes sunt. 

Testamur vera esse exposita et oratores pro gratia commendamus. 

Datum 


9. Die Sterbeſakramente. 


1. Diejenigen, welche die Meinung verfechten, daß in der Todesſtunde 
jeder auch nicht approbirte Prieſter auch dann gültig abſolvirt, wenn ein 
approbirter leicht gerufen werden oder zugegen ſein kann, ſind nicht anzu⸗ 
fechten. Ebenſowenig diejenigen, welche die Meinung verfechten, daß die in 
der Todesſtunde von einem für Reſervate nicht jurisdiktionirten Prieſter ge- 
währte Abſolution von Reſervatfällen, ſeien es einfache Reſervate oder Gen- 
ſuren, auch dann gültig iſt, wenn ein Prieſter, der die gedachte Jurisdiktion 
beſaß, leicht gerufen werden oder zugegen ſein konnte. (Hl. Kongr. des 
hl. Offiz. 29. Juli 1891.) 

2. Wenn man unmittelbar, nachdem man das Viatikum dem Kranken 
gegeben, auch die letzte Olung erteilen muß, iſt es nicht nötig, zweimal das 
Konfiteor zu beten, ſondern das erſte gilt für beide Sakramente. (S. C. 
S. Office. 1. Sept. 1851.) 


10. Die Communicatio in sacris cum acatholieis. 


1. Offentliche Gebete für unbußfertig Verſtorbene. Wer 
allgemein bekannt im Konkubinat gelebt hat, von der Kirche apoſtaſirt iſt 
und ähnliche Frevel begangen hat und in ſeinen Sünden ohne alle Zeichen 
von Reue dahingeſtorben iſt, für einen ſolchen darf von den Leidtragenden beim 
Begräbnis zum Gebet nicht aufgefordert werden. (Prop. 3. Aug. 1818.) 

2. Gebete bei dem Leichenbegängniſſe von Akatholiken. 
Die Gläubigen ſind zu ermahnen, bei den Leichenbegängniſſen von Schismatikern 
und anderen Akatholiken weder Gebete zu verrichten, noch Erde in das offene 
Grab zu werfen; ganz beſonders aber iſt dies für Kleriker unſtatthaft. 

3. Betreffs der Hochzeiten gelten nachſtehende Beſtimmungen: 

a. Es kann zugelaſſen werden, daß Häretiker, Schismatiker und Un⸗ 
gläubige zur Abſchließung einer katholiſchen oder gemiſchten Ehe eingeladen 
werden, wenn ein vernünftiger Grund zur Einladung vorhanden iſt. In⸗ 
des darf keine communicatio in sacris ſtatthaben und kein Ärgernis zu 
befürchten ſein. 

b. Katholiken können in der Regel nicht einer Hochzeit von Akatho⸗ 
liken beiwohnen oder einer gegen die Vorſchriften der Kirche abzuſchließenden 


gemiſchten Ehe. Indes iſt es zu toleriren, daß die Katholiken, um einer 


bürgerlichen Verpflichtung zu genügen, zugegen find, wenn nur fein Arger⸗ 
nis daraus entſteht und keine Gefahr der Verführung oder aber der Ver⸗ 
achtung gegen die kirchliche Autorität droht. (S. C. S. Off. 14. Jan. 1884.) 
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4. Teilnahme an akatholiſchem Gottesdienſt. a. Katho⸗ 
lifen, die als Civilbeamte einer Feier in einem akatholiſchen Tempel bei⸗ 
wohnen müſſen, dürfen rein materiell (ohne aktive Teilnahme und um eine 
bürgerliche Ehre zu erweiſen) zugegen ſein. 

Biſchöfe, die eingeladen werden, durch Gottesdienſt in ihrer Kirche ein 
Hoffeſt mitzufeiern, beſchränken ſich auf den Geſang des Te Deum und den 
Segen mit dem Sanctissimum, ſowie eine etwa gebräuchliche Akklamation. 
Werden für einen akatholiſchen Fürſten Gebete angeſagt, ſo iſt die Meinung 
nicht einzig für das zeitliche Wohl des Regierenden und der Regierung zu 
machen, ſondern auch für die wahre Glückſeligkeit, welche das koſtbare Ge⸗ 
ſchenk des Glaubens iſt und nur in der wahren Kirche ſich findet. (8. C. 
S. Oflie. 24. Aug. 1841.) 

b. Können die Leiter einer katholiſchen Schule es nicht 
verhindern, daß die Kinder an einem akatholiſchen Gottesdienſte teil⸗ 
nehmen, ſo toleriren ſie dies. Indes liegt ihnen alsdann die Pflicht ob, 
ihre Zöglinge zu inſtruiren, daß ihre Gegenwart keine religiöſe Teilnahme, 
ſondern nur einen materiellen Civilakt zu bedeuten hat. Als gewöhnliche 
Regel bleibt beſtehen, daß die Teilnahme an einem reinen Civilbegräbnis 
von ſogenannten Freidenkern, bei denen prinzipiell die Teilnahme eines 
Prieſters ausgeſchloſſen wird, nicht geſtattet iſt. (Prop. 3. Mai 1876.) 

e. Dürfen Akatholiken Trauzeugen ſein bei katholiſchen 
Eheſchließungen? Der Biſchof kann dies aus einem wichtigen Grunde 
toleriren, wenn nur dadurch kein Ärgernis entſteht. Iſt es alſo möglich, 
jo ift davon abzuſehen. (S8. C. 8. Off. 19. Aug. 1891.) 


(Fortſetzung folgt.) 
Krakau. Aug. Arndt. 8. J. 


Mitteilungen. 


Zur Verehrung des hl. Lubentins. Das Leben und Wirken des an 
der unteren Moſel und unteren Lahn thätig geweſenen Miſſionsprieſters 
Lubentius haben in letzterer Zeit mehrere Autoren behandelt ), jo de Lorenzi 
im achten Bande S. 178 des Kirchenlexikons (1893), Mohr in: Die Heiligen 
der Diözeſe Trier (1892) S. 303 und zuvor in einer kleinen, aber ſorg⸗ 
fältigen Schrift: Das Leben des hl. Lubentius, des erſten Apoſtels an 
der unteren Moſel und der Lahn. Limb. bei Gläſſer 1869. 8%. 52 Seiten 
nebſt acht Seiten Andacht. Was insbeſondere die Verehrung dieſes 
Heiligen betrifft, ſo dürften folgende Beiträge für eine etwaige, ſpätere ab⸗ 
ſchließende Monographie des Heiligen willkommen ſein. 


1) Chevalier, répertoire des sources hist. du Moyen-äge col. 1418 verzeichnet 
ihm s. v. Louveins. — Wenn Müller Mothes, Illuſtr. archäol. Lexikon II, 634 jagt: 
Prieſter in Holland, erweckt einen von Raben umflogenen Toten. Tag 13. Okt, jo 
ſcheint dies auf Lebuin ſich zu beziehen. 
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Eine trieriſche Litanei, welche zur Kenntnis der im zehnten Jahr⸗ 
hundert hauptſächlich verehrten Heiligen nicht ohne Intereſſe iſt !), führt den 
hl. Lubentius an: 


SCE Pauline OR 
Mare — 
— Castor — 
— Lubenti — 
— Goar — 
Castoli — 

Die Mainzer Kirche dude ihn gleichfalls; er findet ſich im Breviere 
von 15092); ſeine Kommemoration iſt noch im Mainzer Miſſale von 1602; 
von da an verſchwindet der Name in den liturgiſchen Gebeten der Mainzer Kirche. 

Einem unis Jahr 1490 auf Pergament gedruckten Miſſale des Kar⸗ 
| thäuſerordens?) find handſchriftliche Ergänzungen von gleichem Alter vor- 
gebunden; unter letzteren befindet ſich ein offieium de sco lubencio, wo— 
. nach anzunehmen iſt, daſt, wenn nicht gerade der ganze Orden, fo doch 
14 einige Ordenshäuſer der mittelrheiniſchen Gegend!) das Meßformular auf⸗ 
genommen haben. 
ir Außer den bekannten Kirchenpatrocinien zu Dietkirchen und Kobern 
IE muß Kell?) bei Burgbrohl im Kreiſe Mayen genannt werden, und in 
En Münſtermaifeld kommt 1335 ein Lubentiusaltar vor, an welchem der Stifts⸗ 
ma ſcholaſter Erneſt Moys eine von Erzb. Baldewin beftätigte Meſſe ftiftete “). 

. Die Kirche zu Deventer in Holland iſt nicht, wie Lotz, Kunſttopogra⸗ 
Bun phie I, 162 angibt, eine Yubentius-, ſondern eine St. Lebuinuskirche. 

In der zur Pfarrkirche Roxheim (Bistum Speyer) gehörigen kleinen 
Filialkirche zu Bobenheim), eine Stunde von Worms, jedoch ſchon auf 
pfälziſchem Boden, hängt ein im fünfzehnten Jahrhundert gefertigtes Holz⸗ 
tafelgemälde, auf beiden Seiten bemalt. Die Vorderſeite, dreiteilig, zeigt 
in der Mitte eine Kreuzigungspruppe, zu deren Rechten St. Petrus mit 
Schlüſſel und der Unterſchrift: 8. Petrus ap. patronus hujus altaris, 


IE zu deren Linken einen den Kelch ſegnenden (Konſekrationsakt) Prieſter mit 
der Unterſchrift: 8. Lubentius Patronus in Diekirchen s). Auf der 
1 Rückſeite, hinter dem Bilde des hl. Lubentius, die Geſtalt eines einen 
eh } Drachen an der Kette haltenden Papſtes mit der Leſung: S. Silvester 
— 14 1) Veröffentlicht aus einer Brüſſeler Handſchrift des zehnten Jahrh. von Kraus 
1 } in Norae Belgicae, p. 215 (Bonner Jahrb. 1871). Da die Niederſchrift dieſes 


uus St. Maximin dammenden ruchtbandes ins zehnte Jahrh. fällt, dürfen wir auf 
ültere Zeit, vielleicht die erſte Zeit von St. Maximin, zurückſchließen. 
2) Geichidtsbläiter für die rtittelcheiniſchen Bist., S. 213. 


* u. 


— 


En ) Es gelungte 1891, Juli 21.—25., in München bei L. Wen ur Ver⸗ 

urn ſteigerung; ſiehe Katalog einer reichhaltigen Sammlung von ſeltenen und üchern, 

aan Handſchriften u. ſ. w. S. 87, Nr. 999. 

1 1 ) Wegen der Officien s. Albani m., Arnulfi epi, s. Brun., de sca eruce ſcheint 
f 1 dieſes Miſſale der Trierer Gegend zu entſt immen. 


Ei 5) Samſon, Die Be als Kirchenpatrone, S. 272. 

N 5 Regeſten der Erzb. v. Trier, S. 77. 

a 7) Der Turm der Kirche hat die Jahrzahl 1499. 

R 8) „Dargeſtellt wird der hl. Jubentius in prieſterlicher Kleidung mit dem Buche 
| | und Kruzifix“ „ſagt Samſon, Die Heiligen als Kirchenpatrone. 1892, S. 272. 
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compatronus hujus altaris, hinter dem Petrusbilde den hl. Georg mit 
der Leſung: S. Georgius mart. patronus in Limpurg. Das Bild ſtammt aus 
der ehemals jo berühmten Benediktinerabtei St. Georg zu Limburg a. d. Haardt. 

Die Reliquienbüſte (inſchriftlich 1477 gefertigt) in der Kirche zu Diet— 
kirchen !) hat auf der Bruſt ein fein ciſelirtes Statuettchen von 4 em Höhe, 
welches den Heiligen im Meßgewand, mit Kelch und Evangelienbuch in den 
Händen, darſtellt. Durch dieſe Bilder bekommen wir Anhaltspunkte für die 
richtige Darſtellung des Heiligen. 

Zu den anderen lieblichen Lubentius Sagen ſei aus W. Menzel's 
Symbolik II, 317 angeführt: „Im Naſſauiſchen glaubt das Volk, wenn es 
ſtürmt, erſcheine der Schatten des hl. Lubentius in der Lahn und ſtille den 
Sturm. Deshalb nennt es auch den ſanften Wind einen Lubentiuswind 2). 
Henninger, Naſſau und ſeine Sagen. III, 78.“ 

Alein⸗Winternheim. Fulk. 


Dienstags⸗Ablaß. Unterm 3. Juli 1894 hat der hl. Vater einen voll: 
kommenen, auch den armen Seelen zuwendbaren Ablaß allen 
denen verliehen, die nach würdigem Empfange der hl. Sakramente an den Diens— 
tagen in jeder Woche eine Kirche der Franziskaner beſuchen und dort vor 
dem ausgeſetzten hochwürdigſten Gute eine Zeit lang „für die Eintracht der 
chriſtlichen Fürſten, für die Ausrottung der Häreſie, für die Bekehrung der 
Sünder und die Erhöhung der hl. Kirche“ beten. Dieſer Ablaß kann an 
einem jeden Dienstage gewonnen werden. W. Neuer. 


Verſchiedene Lesart in dem Gebete En ego. Im Wortlaute des 
Ablaßgebetes En ego, o bone Jesu, fand ſich bisher eine Verſchiedenheit, 
indem gegen Schluß desſelben die einen ſchrieben: quod jam in ore suo 
ponebat, während die anderen ſagten: in ore tuo. Die hl. Ablaß-Kongregation 
entſchied am 29. März d. %., es ſolle gebetet werden in ore tuo. p. E. 


Beſchaffung von Leinen. Wie in alter Zeit, d. h. beiläufig vor 100 
Jahren, ein kluger Praktikus ſeiner armen Land Pfarrkirche an Leinen 
geholfen hat, laſſen wir hier aus der Pfarrchronik in dem damaligen Deutſch 
wörtlich folgen: „Es verdient noch zum Schluſſe lobenswerth bemerkt zu werden, 
daß der hier in B. angeſtellte Kaplan Herr N. L. ſich in der Anbetracht, daß die 
Kirchenverwaltung ſehr mangelhaft in der Leinewand verſehen wäre, auch die 
beſchränkten Mittel es nicht zuließen, das nöthige, wenigſtens, das dem hohen 
Zweck gebührende, Anſtands gemäß anzuſchaffen, ſich in der Pfarrgemeinde 
neben ſeinem anderen weit verdienſtlichen Wirken auch in fraglichem Punkt 
ein bleibendes Verdienſt erworben hat, in dem er nicht allein die Pfarr- 
genoſſen zu einer freiwilligen Zuſammentragung eines bedeutenden Theils 
feines und mittelfeines Garn zu ſtimmen wußte, ſondern es auch übernahm 


1) Eine Beſchreibung der hochintereſſanten Kirche mit ihren Merkwürdigkeiten 
in: Baudenkmäler im Reg.⸗Bez. Wiesbaden von Lotz Berlin 1880, S. 74. Über 
die Bedeutung von di et — lent, vgl. Friedemann in der Zeitſchr. für die Archive 
Deutſchlands I, 47. — Dortige Inſchriften hat jetzt wieder behandelt Kraus, Chriſt⸗ 
liche Inſchriften II, 212. 

2) Vergl. Roth, Naſſau's Kunden und Sagen, 3. Teil, S. 74, 221. — Da: 
ſelbſt S. 210: Die Sage über den Gangolfsbrunnen zu Meudt. 


’. 

— 2 E 

%; 

— 


* 
— 


— 


— 7 


= 


2 22 


1 


| 

E 

* . 

U 

> 

n 

n | 

1: 

n 1 

f 19 

ji 

it 5 

it 

T 

n 

T 

8 

8 

f 

Is 

he 
K. | 


—— —Uä—ñ 


—— 


— 


——ä—Pzm— —— 


% 


482 Mitteilungen. 


und unermüdet, und zwar in ökonomiſcher Hinſicht mit vieler Einſicht und 
Überlegung, das zuſammengebrachte Garn zu Tuch verweben und bleichen 
ließ, das gröbere, nicht zu Kirchen- Leinewand anwendbare wieder veräußerte, 
und ſo die frühere wirkliche Armuth einen an Verſchwendung 
grenzenden Reichthum Platz machen mußte. Von dieſer Epoche 
her ſchreiben ſich die ſchöne Röckel und die große Anzahl Alben, worunter 
beſonders eine von Cambré mit breiten Borden, in welchen der Name 
Jeſus, eine Monſtranz und andere heilige Ehrfurcht gebietende Figuren 
glänzen, welche ihr Daſein den Bemühungen und raſtloſen Beſtreben des 
Hochwürdigen Herrn Kaplans L. zu verdanken haben.“ 8. 


Ein Freund Veyſchlags jenſeits des Ozeans, offenbar ein Diener 
am „lautern“ Worte, gibt im New-Norker „Deutſchen Volksfreund“ vom 
16. Juni 1894 ſeiner Begeiſterung für feinen Freund und feinem Abjchen 
gegen deſſen Widerſacher ganz merkwürdigen Ausdruck. 

Über Beyſchlag ſchreibt er: „Unter den Vorkämpfern wider das Papſt⸗ 
tum nimmt heutzutage wohl die erſte Stelle Beyſchlag ein“; „den Proteſt 
und Kampf gegen Rom ſieht Beyſchlag als einen Teil ſeiner Lebensaufgabe 
an“; er „unterjtüßte die Sache der ſog. Altkatholiken“; „bekämpfte die 
Jeſuiten, dieſe Unheilſtifter u. ſ. w.“; „von ſeiner (Beyſchlags) beſonderen 
Anſchauung von Chriſto!) und feiner theologiſchen Überzeugung überhaupt 
ſehen wir hier ab.“ 

Über Beyſchlags Gegner heißt es: „Der römiſche Dunkelmann Korum 
gab, nachdem die Ausſtellung vorüber war, ſogar ein Buch heraus und 
wagte es, die ganze evangeliſche Kirche anzugreifen . .. Beyſchlag tritt 
dem Trierer Dunkelmann und Rockausſteller mit der Überlegenheit () eines 
deutſchen evangeliſchen Theologen von umfaſſendſter Gelehrſamkeit (), mit 
dem Mute eines Chriſten, der die Wahrheit (!) gegen römiſche Lüge vertritt 
und das klare Zeugnis der hl. Schrift (1) wie die tauſend (11) Zeugen der 
Geſchichte für ſich hat, gegenüber ... Es thut einem deutſchen proteſtan⸗ 
tiſchen Herzen wohl, ſolch eine Streitſchrift gegen Roms Unrecht zu leſen 
und wieder zu leſen ... Korum iſt die Antwort ſchuldig geblieben. Dem 
Trierer Dunkelmann war der deutſche Profeſſor wohl zu helle! ... Selbſt 
zu feige, ließ er einen andern Dunkelmann für ſich in den Kampf eintreten, 
den geiſtlichen Rat Dr. Einig von Trier . . während er ſelbſt in Numero 
Sicher «bei Muttern» blieb. Der katholiſche Kämpe Dr. Einig erwies 
ſich als ein in der Wolle gefärbter Päpſtling von echt jeſuitiſcher Kniffig⸗ 


keit und Pfiffigkeit. Dr. Einig antwortete mit einer Schmähſchrift 
‚Goliath⸗Beyſch lag! . Beyichlag fertigte den Läſterer in gebührender 
Weiſe ab. Dem Dunkelmann war der Kamm geſchwollen .. Dr. Einig 


lieferte nun erſt ſein Meiſterſtück aus. Er gab eine Schrift heraus, in der 
er Dr. Beyſchlag, «den beſcheidenen Nachfolger Luthers, wie ſich Beyſchlag 
genannt hatte, als einen Führer zur katholiſchen Kirche hinſtellt! Über dieſes 


1) „Beyſchlag hat Chriſtum verraten“: ſo kennzeichnet dieſe „beſondere Anſchau⸗ 
ung“ der lutheriſche Paſtor am Achenſee. 
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Meiſterſtück raffinirteſter Sophiſtik und frechſter Lüge mögen wohl die 
Geiſter der Hölle ein Jubelgeſchrei anſtimmen. Beyſchlag aber 
(«der Wahrhaftige>) hat erklärt: ich ſteige nicht weiter hinunter in den 
Abgrund von Gemeinheit. . 

Der Amerikaner ſchließt ſeinen Bericht, wie folgt: „So hat ſich in 
dieſem Kampfe die Beſtialität () der Trierer Dunkelmänner 
herrlich offenbart. Wer ſehen will, wes Geiſtes Kinder dieſe Römlinge 
find, der muß dieſe Streitſchriften leſen“ — „Von der beſondern An— 
ſchauung Beyſchlags von der Gottheit Chriſti ſehen wir hier ab“; auch 
davon, daß, wie Stöcker ihm ſchreibt, Beyſchlag ſich hat müſſen „Unwahr⸗ 
heiten“ nachweiſen laſſen, „die er dann mit Unrecht als Kleinigkeiten hinſtellt“: 
von allem ſehen wir ab, es genügt, daß Beyſchlag die erſte Stelle im Kampfe 
gegen Rom einnimmt; das genügt diesſeits und jenſeits des Ozeans! 


Religion der Kinder aus Miſchehen: 1. In Preußen. Nach der 
Volkszählung am 1. Dez. 1891 waren in Preußen: 

a. 116673 Miſchehen, in denen die Väter evangeliſch, die Mütter 
katholiſch waren. Aus dieſen Ehen lebten bis zu 16 Jahren 215635 Kinder; 
und zwar 107 840 Knaben, wovon 64 186 evangeliſch, 48 654 katholiſch, 

107 795 Mädchen, „ 57421 a 50374 „ 

b. 139 129 Miſchehen, in denen die Männer katholiſch und die Frauen 
evangeliſch waren. Aus dieſen Ehen lebten bis zu 16 Jahren 254 358 Kinder; 
und zwar 126818 Knaben, wovon 65 760 evangeliſch, 61056 katholiſch, 

127540 Mädchen, „ 71301 1 56239 „ 
Von 469 993 Kindern aus 255802 Miſchehen wurden 
alſo 258 668 evangeliſch, 
211325 katholiſch. 
Alſo 47343 evangeliſches Plus. 

2. In Weſtfalen. Hierzu ſchreibt die „Deutſche Evang. Kirchen⸗ 
zeitung“, S. 260 dieſes Jahrg.: 

„Ein Haupthebel für die römiſche Propaganda ſind überall die vor— 
handenen Miſchehen. Daß in mancher Beziehung eine Beſſerung () ein- 
getreten iſt, zeigt folgende Überſicht. 


Schulpfl. 


. 


Synode Gvangel. bl ber Kinder rvang. Kathol. Ev. Erz. 
Bevölkerung iſchehen in (Chen K.⸗E. K.⸗E. in / 
. 50 320 1275 974 568 406 58 
. 31100 865 581 243 338 42 
Münfter .. 23 870 758 445 154 291 34 
Lüdenſcheid. 58289 550 493 326 167 66 
Paderborn 12020 521 325 87 238 27 
Siegen 65 911 395 303 160 143 53 
Minden 54976 376 308 202 106 65 
Tecklenburg. 36140 217 162 69 93 43 
Vlotho 34843 124 77 61 16 80 
Wittgenſtein 21334 93 66 45 21 68 
Lübbecke 48 587 32 23 16 7 70 
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Hier ergibt ſich die gewiß wenig bekannte, aber um ſo erfreulichere (ö) 
Thatſache, daß in ſieben von elf in Betracht kommenden Synoden die evan⸗ 
geliſche Kindererziehung in den Miſchehen überwiegt, oft ſogar in ſehr er⸗ 
heblichem Maße. Naturgemäß iſt die Zahl der Miſchehen am größten in 
den Synoden, wo die evangeliſchen mit gleich großer oder größerer katho⸗ 
liſcher Bevölkerung zuſammenwohnen, am größten (relativ) in Paderborn, 
am geringſten in ſtark oder rein evangeliſchen Gegenden, wie Vlotho und 
i Lübbecke. Bei ſtark überwiegender katholiſcher Bevölkerung überwiegt in 
11 der Regel auch die katholiſche Kindererziehung. Hausberge (Synode Vlotho) 
1 kann berichten, daß von ſiebzehn in zwölf Jahren geſchloſſenen Miſchehen 
erſt zwei katholiſch getraut ſind. Drei in Iſenſtedt (Lübbecke) geſchloſſene 
. Miſchehen haben ſämtlich evangeliſche Trauung, in der ganzen übrigen 

11 Synode ſind keine Miſchehen vorgekommen.“ 


— 


— 
* 

— — 


Proteſtantiſche Propaganda durch VBibelkolportage. Die Bibel⸗ 
Geſellſchaft von New Pork berichtet über ihre Arbeit der Bibelkolportage in 
der Stadt New⸗Nork, daß im letzten Jahr 171570 Familien beſucht wurden, 
wovon 81638 römiſch⸗katholiſch und 29029 jüdiſch waren, während 
| die übrigen 60903 proteſtantiſch waren. 795 ſog. Proteſtanten wollten 
0 | weder eine Bibel kaufen, noch als Geſchenk annehmen, und 5410 waren 

ohne Bibel. Im Südteil der Oſtſeite waren 37 Proz. ohne Bibel. Die 
(18 ganze Stadt, ſüdlich vom Harlem-Fluß, enthält etwa 10 Proz. Proteſtanten, 
11 die ohne Bibel ſind. Im letzten Berichtsjahr wurden unter 15 407 Familien 
| wieder 1382 gefunden, welche keine Bibel beſaßen. Unter die Einwanderer 
wurden 3615 Exemplare der Bibel verteilt. 


Der Sekretär der privil. Württemb. Bibelanſtalt berichtet: „Die Zahl 
der jeden Werktag im Bibelhauſe in London durchſchnittlich zur Verſendung 
gelangenden heiligen Schriften beträgt bei einer jährlichen Verbreitung von 
rund 1 500 000 Exemplaren etwa 5000 Exemplare; die Geſamtverbreitung 
einſchließlich der ſämtlichen Depots in den verſchiedenen Weltteilen beträgt 
bei einem Umſatz von jährlich 4 Millionen Exemplaren täglich etwa 13 300 
Exemplare. 

Die Bibelverbreitung in Deutſchland ſtellte ſich im Jahre 1892 (von 
1893 liegt noch kein Bericht vor), wie folgt: Durch die Britiſche 
Bibelgeſellſchaft find 237217 Exemplare, darunter 53309 ganze Bibeln, 
durch die deutſchen Bibelgeſellſchaften hingegen 326726 Exemplare, darunter 
de 209555 ganze Bibeln verbreitet worden, an letzteren ſomit beinahe die 

vierfache Anzahl, und es iſt die Bibelverbreitung deutſcherſeits von Jahr zu 
Jahr in ſtetigem, raſchem Wachstum begriffen. Der Zuſchuß von 110000 Mk., 
den die britiſche Bibelverbreitung in Deutſchland alljährlich erfordert, wird 
richtig ſein. 
In einer Hinſicht, das geſtehen wir offen, iſt die britiſche Mitarbeit 
zunächſt allerdings vorerſt noch Bedürfnis, nämlich in der Verſorgung der 
Katholiken. Unter dieſen verbreitet die Britiſche Bibelgeſellſchaft, haupt⸗ 


— 


f 1 | ſächlich auf dem Wege der Kolportage, jährlich etwa 30000 heil. Schriften, 
Eu und es find die meiſten deutſchen Bibelgeſellſchaften derzeit nicht in der Lage, 
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einen Teil dieſer Arbeit zu übernehmen. Möge die Britiſche Bibelgeſellſchaft 
alſo ihre Verbreitung doch einfach auf dieſes Gebiet beſchränken und ſolange 
ins Mittel treten, bis auch hier Ablöſung erfolgen kann und wird. Damit 
wird ſofort ein großer Teil der für Deutſchland ſeither verwendeten Mittel 
frei und für andere Länder, wo Hülfe wirklich notthut, verfügbar. 

(D. Ev. Kirchenztg., 3. März 1894.) 


Kaiſerliche Schenkungen. „Der Kaiſer hat jüngſt wieder zwei bedeutende 
Schenkungen gemacht. Für die Erbauung einer evangeliſchen Kirche in der 
katholiſchen Biſchofsſtadt Fulda ſpendete er 52000 Mk. Für die Jubel- 
feier der Univerſität in Halle a. S. hat er 35000 Mk. aus ſeiner Privat 
ſchatulle geſtiftet.“ (D. Ev. Kirchenztg., 7. April 1894.) 


Laut Bericht der Cref. Ztg. vom 17. Aug. hat der Kaiſer der alt— 
katholiſchen Gemeinde in Crefeld ein Gnadengeſchenk von 15000 Mk. als 
Beihülfe zum Kirchenbau bewilligt und dieſe Summe durch die Regierungs- 
hauptkaſſe zur Auszahlung gelangen laſſen. 


Bücherſchan. 
Commentarius in epistolas ad Ephesios, Philippenses et Colos- 


senses. Auctore Antonio Padovani. Parisiis Sumptibus 
P. Lethielleux. 1892. 8% ceu. X et 256 p. 2 fr. = Mk. 1,60. 


Padovani's Kommentar zu den Briefen an die Epheſier, Philipper 
und Koloſſer iſt ein handliches, gut ausgeſtattetes, recht leſerlich gedrucktes 
und dabei wohlfeiles Buch, welches wir der Verlagshandlung von P. Lethiel— 
leur in Paris verdanken. Der Verfaſſer hat dasſelbe zunächſt zum Ge⸗ 
brauche in den Seminarien geſchrieben, und indem wir es, wie es die Ge— 
rechtigkeit erfordert, lediglich nach dieſer ſeiner Beſtimmung beurteilen, 
wollen wir ſogleich gerne geſtehen, daß das Werk recht brauchbar iſt. Durch 
die Einleitung, welche jedem Sendſchreiben vorausgeht, wird der Leſer hin— 
reichend orientirt. Die Vulgata iſt zwar, wie es ebenfalls bei den kirch— 
lichen Prüfungen geſchieht, zu Grunde gelegt, jedoch der griechiſche Text 
überall citirt, wo ſich weſentliche Differenzen finden oder der letztere zum 
Verſtändnis des Lateiniſchen beiträgt. Die Erklärung gefällt uns beſonders 
wegen ihrer Einfachheit und Kürze, und weil häufig die eine Stelle durch eine 
andere ihre Auslegung findet, vor allem aber die Väter zu Rate gezogen 
werden, nicht minder auch die Kommentare ſpäterer Zeit, inſofern ſie Katho— 
liken zu Verfaſſern haben, und das dogmatiſche Moment vollauf zur Be⸗ 
rückſichtigung gelangt. Es iſt ebenſowohl angebracht, daß der Verfaſſer die 
vielfachen Irrlehren ſtets durch die Schrift vollſtändig widerlegt. Der 
Stil kann als muſterhaft bezeichnet werden. — Im einzelnen ſei folgendes 
bemerkt: 
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1. Zum Br. an bie Eph. (S. 9) hätte Bisping's Kommentar, der vor den 
namhaft gemachten von Drach und van Steenkiſte erſchien, und auf welchen ſich 
Padovani oft beruft, Erwähnung beanſprucht, „ne modernorum nostratum consul- 
tationem neglexisse videretur“. Den Dank wohl der meiſten ſeiner Leſer würde 
ſich der Verfaſſer ſicher verdienen, wenn er demnächſt die zur Erläuterung dienenden 
Stellen nicht bloß anführte, ſondern vollſtändig mitteilte. Zu „non ab hominibus 
Apostolus factus“ (S. 13) cf. Gal. 1, 1. — „Gratia“ (S. 14) — „omnis bene- 
dietio spiritualis“. — Die Auslegung von „in coelestibus“ — „bona, quae nos 
manent, in coelis reposita“ (S. 17), iſt nicht haltbar. — „Sicut“ (S. 18) wäre 
näher zu erklären, ebenſo „in dispensatione“ (S. 21). — Der vorzüglichſte Titel, 
weshalb Chriſtus das Haupt der Kirche iſt (S. 30), beſteht darin, quia eam sibi 
acquisivit sanguine sun. — Bei „operando manibus suis, quod bonum est“ (S. 75) 
ſollte an 1. Theſſ. 4, 11 und 2. Theſſ. 3, 11 u. 12 erinnert werden. — Das Objekt 
der „gratiarum actio“ (S. 80, wäre beizufügen. — Zu „uxor timent virum suum“ 
(S. 9) ef. 1. Petr. 3, 6. — „Mundi rectores tenebrarum harum“ (S. 101) wird 
erklärt durch 1. Joh. 5, 19 — „Quae circa nos sunt“ (S. 106) iſt nicht ſofort 
verſtändlich. 


2. Zum Br. an die Phil. „Communicatio in ı Evangelio“ (S. 116) iſt dem 
Sinne des Apoſtels entſprechend zunächſt — „fides“. „Pro omnibus vobis“ (S. 
119) = zu Gunſten von euch allen. Es iſt anzugeben, wozu „et in vinculis 
evangelii‘ gehört, wovon „socios . . . esse‘ abhängt, und womit es verbunden 
werden muß. — „Ad ministr. . Christi“ (S. 128) bedarf jedenfalls der Er: 
klärung. — „Et quid eligam“ (S. 129). Et bedeutet hier: jo. — „Gaudium fidei“ 
(S. 130) ift zu erläutern. — Die doppelte Verbindung von „ut“ und „quia“ mit 
eonversamini (S. 130) wird nicht erwähnt. „Quae“ weiſt auf das hin, was in 
terrere enthalten iſt. — „Pro Christo“ (S. 132) — um Chriſtus willen, gehört 
nur zu donatum est. — Zu „consolatio in Christo“ (S. 133) wird am beſten est 
es gibt, ergänzt. — „Hoc sentite ete.“ (S. 134) — idem vos sentite, quod et 
Chr. des. sensit. — Aus des Verfaſſers Auslegung von „forma“ (S. 135) geht 
klar hervor, daß die von Allioli und Weinhart gegebene Überſetzung „Geſtalt“ 
falſch iſt, Kiſtemaler hat richtig „Natur“. — Daß „autem“ (S. 137) — ja, ſogar 
zur Verſtärkung dient, durfte nicht unerwähnt bleiben. — Bei „in vacuum cucurri“ 
(S. 144) wäre eine Hinweiſung auf 1. Kor. 9, 24 ff. wohl angebracht. — „Quae 
sus sunt, quaerunt! (S. 147). Sua fehlt im Texte! — „Spiritu servimus deo“ 
(S. 154) cf. Joh. 4, 23 u. 24. — „Reputatam“ (S. 157) m. h. reputabam. — 
„Quae retro sunt obliviscens“ (S. 161) cf. Luk. 9, 62. — „Nihil sollieiti sitis“ 
(S. 170) ef. Luk. 10, 40 — 42. — „Pax dei“ (S. 171) ef. Eph. 1, 2 (S. 14). — Zu 
r bonae famae“ (S. 173) ef. 2. Nor. 8, 19—21. — „Scio et humiliavi ete.“ 

175) ef. 2. Kor 11, 23 ff. 


3. Zum Br. an die Kol. „Ideo est nos, in omni sapientia ?“ (S. 192) 
m. h. ideo et nos, in omni sapientia. — Zu „hine patet veram etc.“ (S. 195) 
ef. Luk. 21, 19 — „Instructi (S. 210) ift nicht nach der Bulga a erklärt. Nach 
letzterer gehört „confidenter“ (S. 218) zu traduxit und heißt: kühn, zuverſichtlich, 
mutvoll, palam aber zu triumphans. „In semetipso“ — per semetipsum — „u- 
dicet“ (©. 219) heißt zunächſt: beurteilen. „In parte“ — wegen. — „Volens“ (©. 
220) sc. vos seducere, sen: sibi placens, —— quaerens. „Ambulans“, 
d. i. ſich ergehend in dem, was er nicht geſehen hat. „Ad saturitatem carnis“ 
(S. 224) cf. Röm. 13, 14; zur Kennzeichnung: Gal. * 24. „Carne consummari“, 
Gal. 3, 3, war das Ende und meiſtens auch das Ziel faft eines jeden Abtrünnigen. — 
„Omnia et in omnibus Christus“ (S. 230) cf. 1. Kor. 15, 28. — „Verbum 
abundanter“ (S. 233) iſt näher zu erklären, z. B. durch Matth. 13, 23; Luk. 8, 15. 
— „Per omnia“ (S. — ef. Apg. 4, 19; 5, 29 — „In sapientia ambulate“ 
(S. 239) ef. Tit 2, 8. — Der Verfaſſer ſcheint F. A. Henle's Schrift (Koloſſä und 
den Brief des hl. Ap. Banlus an die Rolojjer, München 1887) nicht gekannt zu haben. 


Schließlich ſei es uns noch geſtattet, weil wir im vergangenen Jahr⸗ 
gange ſelbſt ein Referat über den Cursus S. Scripturae gebracht, Pado⸗ 


| 
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vani's Anſicht über Cornely's Introduetio, die zu jenem Werke gehört, 
mitzuteilen: Libentissime quidem et pergrata animi jucunditate hune 
prorsus eximium Auctorem cito et, cum opus fuerit, eitabo, utpote 
quem S. Seripturae Professorem in Pontificia Universitate Gregoriana 
glorior me habuisse. Faxit Deus ut illum „S. Seripturae Cursum“, 
cui conscribendo et edendo una cum aliis egregiis Societatis Jesu 
viris manum admovit, ad finem perducat sieque opus consummet, 
quod Ecclesiae insigne decus, inclytae Societatis Jesu praeclara 
gloria exstabit. 
Nupperath bei Münſtereifel. Heidenpfenning. 


Paſtoralmedizin. Die Naturwiſſenſchaft auf dem Gebiete der kath. Moral 

und Paſtoral. Ein Handbuch für den kath. Klerus von Dr. E. W. M. 

von Olfers. Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. VIII u. 

218 S. Freiburg, Herder 1893. Mk. 3,80. 

Paſtoralmedizin von Dr. med. Ferd. Marx, prakt. Arzt. X u. 220 S. 

Paderborn, Ferd. Schöningh 1894. Mk. 2,40, gbd. Mk. 3,40. 

1. Das erſtgenannte Werk iſt ein alter Freund, der ſich uns in neuem 
Kleide vorſtellt, und den wir mit Freuden begrüßen. In Olfers Bajtoral- 
medizin findet der Paſtoraliſt wie der Moraliſt manches Neue, das ihm 
feine in der Paſtoral und Moral gewonnenen Kenntniſſe in dankens-⸗ 


werter Weiſe ergänzt. Getreu dem Titel ſeines Buches bringt der 


Verfaſſer ſtets nur Paſtoralmediziniſches; das Buch iſt eben für den 
Seelſorgsklerus und nicht für Arzte beſtimmt, und demgemäß betrachtet 
es vom mediziniſchen Standpunkte aus den Menſchen vom erſten Augenblicke 
ſeines Daſeins an bis zum Grabe, „inſofern er mit der Kirche in 
Berührung kommt“. So wird der zur Behandlung kommende Stoff 
auf die einfachſte, praktiſchſte und überſichtlichſte Weiſe dem Leſer vorgeführt, 
die entſprechenden paſtoralmediziniſchen Winke gliedern ſich wie von ſelbſt 
an den betreffenden Stellen an und zeugen ſtets von des Verfaſſers be— 
ſonnenem, klugem, dem kirchlichen Geiſte konformem Urteile. Beſonders 
lehrreich, wiſſenswert und praktiſch ſind die Unterweiſungen über die Em⸗ 
bryonal⸗Periode, das Pubertätsalter, die Wirkſamkeit des Prieſters am Kranken⸗ 
bette und die Materie der Sakramente und Sakramentalien. 

Wir können darum dem Kuratklerus das Handbuch nur auf das wärmſte 
empfehlen, nicht bloß wegen ſeines gediegenen, reichlichen Inhaltes, ſeiner 
kurzen, knappen, präziſen Form, ſondern vor allem wegen des echt kirchlichen 
Geiſtes und der Pietät gegen die Lehre und Lehrer der Kirche, insbeſondere 
gegen den hl. Alphons. 

Neu war uns die Kürze der Zeit, welche der Verfaſſer zur De— 
naturirung der sacrae species beim Empfange der hl. Kommunion angibt 
(S. 44), und dieſe Lehre, wie uns ſcheint, nicht ganz kohärent mit dem (S. 119) 
angegebenen Verfahren beim Erbrechen der sacra species; auch ſcheint uns 
der (S. 44) gebrauchte Ausdruck „Subſtanz der Spezies“, weil doppel- 
ſinnig, nicht glücklich gewählt. Was nun den Zeitraum der Denaturirung 
überhaupt anbetrifft, ſo können wir dem Verfaſſer nicht gut beiſtimmen, 
weil in re sacramentaria das Urteil nicht ſowohl chemiſch phyſikaliſchen 
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Unterſuchungen, als vielmehr der communis opinio hominum zu entlehnen 
iſt, die ſich in casu nicht nur in der allgemeinen Anſicht der Moraliſten, 
ſondern auch in den von der Kirche im Falle des Erbrechens vorgeſchriebenen 
Verhaltungsmaßregeln für den Prieſter ausſpricht. 

Noch möchten wir den Autor auf eine kleine Unrichtigkeit auf S. 47 
aufmerkſam machen; die dort angeführte Entſcheidung der Kongregation vom 
22. Februar 1804 iſt nicht eine allgemeine, ſondern nur für den Orden 
des hl. Franziskus von Paula geltende, und dürfte, wenn nicht eine all⸗ 
gemeine Ortsgewohnheit hinzuträte (vergl. Lehmkuhl I. n. 1209), 
nicht in die Praxis übergeführt werden. 

2. Das zweite Werk bildet den achten Band in der theologiſchen 
Serie der bei Schöningh erſcheinenden „Wiſſenſchaftlichen Handbibliothek“ 
und bezweckt, nach des Verfaſſers Angabe, „dem in der Seelſorge ſtehenden 
Geiſtlichen diejenigen naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe zu vermitteln, welche 
ihm in der Ausübung ſeines Berufes notwendig oder nützlich find“. Das⸗ 
ſelbe zerfällt in zwei Teile: im erſten Teile (S. 1— 96) handelt der Ver⸗ 
faſſer über die Hygiene im allgemeinen (Luft, Boden und Trinkwaſſer, 
Ernährung und Nahrungsmittel, Wohnung und Kleidung, Schulhygiene, 
Krankenhaus, Tod, Scheintod, Zeichen des Todes, Leichenbeſtattung); im 
zweiten Teile folgt dann die eigentliche Paſtoral medizin, die zuerſt 
den Menſchen in ſeinen verſchiedenen körperlichen Lebenserſcheinungen be⸗ 
trachtet, inſofern ſie „zur chriſtlichen Glaubens⸗ und Sittenlehre in Beziehung 
ſtehen“ (S. 97— 135), und dann in ihrem weitaus größten Umfange (S. 135 
bis 220) ſich mit dem „kranken Menſchen“ befaßt. 

Manches Wiſſenswerte wird hier geboten, manche Vorurteile gegen 
kirchliche und kanoniſche Inſtitutionen werden von mediziniſchem Standpunkte 
aus zurückgewieſen, manche ſtatiſtiſche Angaben, beſonders in Bezug auf 
kirchliche Ehehinderniſſe, ſind ſehr willkommen, aber im großen und ganzen 
iſt doch, ſo will es uns ſcheinen, die eigentliche Paſtoralmedizin 
zu karg bedacht. Die allgemeinen hygieniſchen Belehrungen find gewiß 
gut, aber in einem paſtoralmediziniſchen Werke in größerer Kürze zu geben, 
damit das eigentlich zu bearbeitende Gebiet mehr zu ſeinem 
Rechte kommen kann. — In dem „procuratio abortus“, ſowie „Ge⸗ 
burt“ überſchriebenen Artikel ſind wir mit dem Verfaſſer nicht ganz ein⸗ 
verſtanden. Einesteils ſcheint uns ſeine Auslegung der Entſcheidung des 
hl. Offiziums in Sachen der Kraniotomie: „tuto doceri non posse“, nicht 
zuläſſig (S. 106 u. 107), anderenteils geht der Verfaſſer zu weit, wenn 
er (S. 103) behauptet, durch den Eihautſtich werde das Leben des foetus 
„ebenſo direkt vernichtet, wie durch verkleinernde Operationen am Kindes⸗ 
körper während der Geburt“. Bei der Kraniotomie findet zweifelsohne eine 
direkte Tötung des foetus ſtatt, die darum niemals erlaubt iſt, während 
der Eihautſtich zwar auch den Tod zur Folge hat, aber doch nur in⸗ 
direkt, inſofern dadurch der foetus ausgeworfen wird, bevor er noch 
ſelbſtändig lebensfähig iſt, was unter gewiſſen Bedingungen nach der Lehre 
der Moraliſten wohl erlaubt ſein kann. 

Drier M. Heger. 
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Der Seelſorger und der Verein der hl. Familie. 


Der hl. Vater hat wiederholt hervorgehoben, wie groß die Bedeutung 
der Familie iſt, und wie notwendig es iſt, den chriſtlichen Familiengeiſt 
zu erhalten oder wieder zu erneuern. Er hat durch ein neues Feſt Eltern 
und Kindern die ſchönſten Vorbilder und Patrone des Familienlebens 
vor Augen geſtellt und wünſcht, daß möglichſt alle Gläubigen ſich enger 
anſchließen an jene drei Heiligen von Nazareth, daß möglichſt alle 


Gläubigen eintreten in den Verein der chriſtlichen Familie. Den 


Zweck dieſes Vereines beſtimmt der hl. Vater ſelbſt, indem er in dem 
apoſtoliſchen Rundſchreiben vom 14. Juni 1892 ſchreibt: „Dieſer Ver⸗ 
ein hat den heilſamen Zweck, die chriſtlichen Familien durch ein engeres 
Band mit der hl. Familie zu verknüpfen oder beſſer, ſie ihr ganz zu 
weihen, in der Abſicht, daß Jeſus, Maria und Joſeph die ihnen an— 
vertrauten Familien wie ihr Eigentum ſchützen und beſchirmen möchten. 
Diejenigen, welche in die Zahl derſelben aufgenommen werden, müſſen 
mit den Ihrigen zuſammen vor dem Bildniſſe der hl. Familie die vor: 
geſchriebenen frommen Übungen verrichten; ſie müſſen unter dem Schutze 
der hl. Familie dafür ſorgen, daß alle Familienglieder unter einander 
im Glauben und in der Liebe zu Gott und den Menſchen verbunden 
ſind und ſo ein Leben nach dem ihnen vorleuchtenden Beiſpiele führen.“ 
Der hl. Vater hat ſein Rundſchreiben an alle Biſchöfe des ganzen Erd— 
kreiſes gerichtet, indem er in demſelben bemerkt: „Im übrigen hegen 
wir die frohe Hoffnung, daß alle, welchen das Heil der Seelen anver— 
traut iſt, zumal die Biſchöfe Unſern Eifer für die Beförderung dieſes 
frommen Vereins teilen werden.“ Im Anſchluß an die erhabenen Worte 
des hl. Vaters haben die Biſchöfe Hirtenſchreiben an ihre Diözeſanen 
erlaſſen, in welchen ſie in eindringlichen Worten die Gläubigen ermahnen, 
dem Verein der chriſtlichen Familie zahlreich beizutreten. So ſchreibt 
Se. Eminenz, der hochwürdigſte Herr Erzbiſchof von Köln, in einem 
Hirtenſchreiben vom 28. Dezember 1892: „Nachdem der hl. Vater die Ein- 
führung des Vereins von der hl. Familie mit ſo eindringlichen Worten 
empfohlen und überdies den Mitgliedern desſelben zahlreiche Abläſſe be— 
willigt hat, bedarf es wahrlich keiner weitern Empfehlung. An uns iſt 
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es nunmehr, dem ſehnlichſten Wunſche des hl. Vaters freudig nachzukommen, 
an uns iſt es, unſere Familien der hl. Familie von Nazareth zu weihen 
und nach dem Vorbild derſelben zu erneuern. Möge denn auch in der 
Erzdiözeſe Köln dieſer hl. Bund die weiteſte Verbreitung finden; möge 
das Familienleben durch denſelben erneuert, geheiligt, fortan wieder 
einen überirdiſchen Charakter an ſich tragen, wie jener hl. Bund von 
Nazareth; möge durch den Verein von der hl. Familie die Vergnügungs⸗ 
ſucht und Zuchtloſigkeit unſerer Tage eingedämmt, Frommſinn und Selbſt⸗ 
verleugnung bei vielen neu erweckt oder vermehrt, endlich die Autorität 
der Eltern von neuem auf ihren göttlichen Urſprung zurückgeführt, von 
den Kindern um Gotteswillen anerkannt und in Ehren gehalten werden.“ 
„Soll die Geſellſchaft dem drohenden Verfall entgehen“, heißt es in dem 
innigen Faſtenhirtenbriefe Sr. Biſchöflichen Gnaden, des hochwürdigſten 
Herrn Biſchofs von Trier, vom 25. Januar 1894, „ſoll ein Wandel 
zum Beſſeren eintreten, ſo muß dieſer notwendige Umſchwung in der 
Familie beginnen, da die Geſellſchaft ja nur aus einzelnen Familien 
beſteht. Laſſet die Lehren des Glaubens in dieſen wieder zu ihrem vollen 
Rechte gelangen, laſſet Vater, Mutter und Kinder ihr Denken und 
Handeln nach dem göttlichen Geſetze richten, und die erſchütterte Geſell⸗ 
ſchaft wird wieder einen feſten Grund, einen fruchtbaren Boden erhalten, 
auf welchem zeitliches und ewiges Wohl für den einzelnen, wie für die 
Nationen ungeſtört gedeihen kann.“ 

Das ſind alſo die Abſichten des hl. Vaters und der Biſchöſe. An 
uns iſt es, ihnen zu entſprechen. Aber wie ſollen wir das anfangen? Wie 
kann in den einzelnen Gemeinden der Verein der chriſtlichen Familie 
gefördert, geleitet und wirkſam gemacht werden? 


I. Wie kann der Verein der chriſtlichen Familie gefördert werden? 
Hier gilt, was der hl. Vater ſagt: „Möge dieſer fromme Verein ge⸗ 
deihen und blühen an Zahl der Mitglieder, wie an guten Werken; er 
möge erſtarken und ſich täglich weiter ausbreiten; denn blüht dieſer 
Verein, ſo erwacht auch wieder in den Familien Glaube, Frömmigkeit 
und jegliche chriſtliche Tugend.“ Die erſte Aufgabe wird alſo ſein, 

1. daß der Verein ins Leben tritt. Deshalb ſind die Rundſchreiben 
des hl. Vaters und die der betr. Oberhirten von der Kanzel zu ver⸗ 
leſen. Es genügt aber nicht, dieſelben der Gemeinde bloß mitzuteilen, 
ihr Inhalt muß auch erklärt und erläutert werden. In der That bieten 
dieſe Sendſchreiben Stoff in Hülle und Fülle, um für den Eintritt zu 
begeiſtern. Beſonders wäre auf folgende Punkte aufmerkſam zu machen: 
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a. Die Familien, ſo will es der hl. Vater, ſollen ſich der hl. Familie, 
Jeſus, Maria, Joſeph, weihen. Durch dieſe Weihe ſtellt ſich die Familie 
unter den beſondern Schutz und in den beſondern Dienſt derſelben. 
Was iſt ſegensreicher für uns, als der Schutz desjenigen, der unſer all⸗ 
mächtiger Herr und allgütiger Heiland iſt, und der allen Menſchen ſo 
liebevoll zuruft: „Kommet zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen 
ſeid, und ich will euch erquicken“! (Matth. 11,28.) Was iſt ferner nützlicher, 
als der Schutz und Schirm der heiligſten Perſonen, die hier auf Erden gelebt 
und die nun im Himmel am Throne Gottes ſind, Maria und Joſeph? 
Was den beſondern Dienſt anbetrifft, ſo beſteht er darin, daß wir das 
erhabene Tugendbeiſpiel der hl. Familie täglich betrachten und nach 
Kräften nachzuahmen ſuchen. Das Beiſpiel hat ja immer einen großen 
Einfluß auf uns Menſchen, es zieht an. Nun gibt es aber kein Bei⸗ 
ſpiel, welches ſo vollkommen, ſo liebreich und ſo paſſend für jeden 
Menſchen iſt, als das Beiſpiel von Jeſus, Maria und Joſeph. Hier 
können dann die einzelnen Tugenden näher aufgezählt und erklärt werden, 
durch die uns allen Jeſus, Maria und Joſeph voranleuchten. 

b. Der allgemeine Verein der chriſtlichen Familie hat ferner den 
Zweck, die hl. Familie als Gegenſtand der beſonderen Verehrung vor 
Augen zu haben. Auf welche Weiſe ſoll nun die hl. Familie verehrt 
werden? Die Verehrung muß zunächſt eine innerliche ſein, indem die 
Familienglieder ſich oft daran erinnern, wie heilig Jeſus, Maria und 
Joſeph gelebt, welche Familientugenden ſie geübt und welche Herrlichkeit 
ſie jetzt im Himmel erlangt haben. Um dieſes heilſame Andenken zu 
fördern, hat der hl. Vater angeordnet, daß in jedem zum Verein ges 
hörenden Hauſe ſich das Bild der hl. Familie vorfinden ſoll. Die 
immer ehrfurchtsvolle Geſinnung muß ſich auch äußerlich in Worten 
kundgeben. In einer chriſtlichen Familie darf man die hl. Namen 
Jeſus, Maria und Joſeph niemals aus Leichtſinn, im Zorn oder gar 
in Fluch⸗ und Läſterworten hören; nein, nur aus Andacht und mit 
Ehrerbietung ſollen ſie genannt werden. Eine beſonders lobenswerte 
und nützliche Art der Verehrung eines Fer“ gen beſteht in dem ihm zu Ehren 
verrichteten Gebete. Darum ſollen auch die chriſtlichen Familien die hl. Familie 
von Nazareth durch andächtiges, anhaltendes, womöglich gemeinſames 
Gebet verehren. Für die Mitglieder des Vereins iſt dieſe Art der Ver⸗ 
ehrung Vorſchrift, indem die dritte Regel, wie wir näher bei der Er⸗ 
klärung der Statuten hören werden, lautet: „Die Familienmitglieder 
ſollen ſich wenigſtens einmal täglich, womöglich abends, zum gemein⸗ 
ſamen Gebete vor dem Bilde der hl. Familie vereinigen. Dafür em: 
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pfiehlt ſich beſonders das vom jetzigen Papſte gutgeheißene Gebet und 
die öftere Übung der drei bekannten Schußgebetlein zu Jeſus, Maria 
und Joſeph.“ 

c. Der allgemeine Verein der chriſtlichen Familie hat neben der 
Verehrung der hl. Familie auch deren Nachfolge zum Zweck. Schon 
gleich im erſten Statut heißt es, daß der Verein neben der Weihe an die 
hl. Familie und ihrer Verehrung auch den Zweck verfolge, „die hl. Familie 
als Gegenſtand der Nachahmung vor Augen zu haben und ihren herr⸗ 
lichen Tugenden nachzuſtreben“. Bei dieſem Punkte muß auf 
das erhabene Tugendbeiſpiel der hl. drei Perſonen hingewieſen werden. 
Wenn eingewendet wird, die hl. Familie von Nazareth ſtände zu hoch 
und zu erhaben da, ſo daß wir nicht im ſtande wären, ſie nachzuahmen, 
ſo iſt hinzuweiſen auf die zahlloſen Heiligen, welche hier auf Erden in 
ihre Fußſtapfen getreten ſind und nun im Himmel den ewigen Lohn 
ihrer getreuen Nachfolge genießen. Alle dieſe Heiligen waren Menſchen 
wie wir, denſelben Schwachheiten, Gefahren und Verſuchungen unter⸗ 
worfen wie wir; was ſie daher gekonnt haben, das müſſen auch wir 
mit Hülfe der Gnade Gottes können. Mit Recht verlangt daher auch 
der Verein der chriſtlichen Familie, daß ſeine Mitglieder den herrlichen 
Tugenden nachſtreben ſollen, in welchen die hl. Familie allen, zumal 
aber „dem Handwerker: und Arbeiterſtande“, als Beiſpiel voranleuchtet. 
Um dieſe Nachahmung zu fördern, hat der hl. Vater vorzüglich zwei 
Mittel angeordnet. Das erſte beſteht in der Aufſtellung eines Bildes 
der hl. Familie. Durch die tägliche Anſchauung desſelben ſollen auch 
die Mitglieder der chriſtlichen Familien an die Tugendbeiſpiele der hl. 
Familie erinnert und zur Nachahmung derſelben angefeuert werden. 
Das zweite Mittel beſteht in dem Gebete, welches die Familienmitglieder 
wenigſtens einmal täglich, womöglich des Abends, gemeinſam vor dem 
genannten Bilde verrichten ſollen. In dieſem vom hl. Vater gutge⸗ 
heißenen Gebete wendet ſich die chriſtliche Familie zunächſt an Jeſus mit 
der Bitte, ſie gnädig zu ſchützen, aus allen Gefahren und Bedrängniſſen 
ſie zu erretten und ihr die Kraft zu verleihen, in der Nachahmung der 
hl. Familie auszuharren. Sodann werden Maria und Joſeph vertrauens⸗ 
voll um ihren Schutz und ihre mächtige Fürbitte bei Gott angerufen. 

d. Der allgemeine Verein der chriſtlichen Familien zu Ehren der 
hl. Familie von Nazareth hat auch die Beförderung des häuslichen 
Gottesdienſtes, der Haus andacht, zum Zweck, indem er die einer Familie 
angehörigen Mitglieder verpflichtet, täglich wenigſtens einmal, womöglich 
abends, zum gemeinſamen Gebete vor einem Bilde der hl. Familie ſich 
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zu vereinigen. Hier kann dann in paſſender Weiſe auf die Notwendig⸗ 
keit der Hausandacht hingewieſen werden. Ebenſo kann ihr großer Nutzen 
geſchildert werden, indem ſie eine ſegensreiche Ergänzung des öffentlichen 
Gottesdienſtes iſt, veredelnd auf die Teilnehmer, wohlthätig namentlich 
auf die Kinderherzen einwirkend. Endlich kann hervorgehoben werden, wie 
die häusliche Andacht, um fruchtbringend und ſegensreich zu wirken, am 
zweckmäßigſten eingerichtet wird. Beſonders ſoll der Hausvater oder 
wer ſonſt immer die Hausandacht leitet, ſtrenge für Aufrechthaltung der 
äußern Ordnung ſorgen, er achte ferner darauf, daß womöglich alle 
Familienmitglieder bei der Hausandacht zugegen ſind, daß alle Teil⸗ 
nehmer eine ehrerbietige Stellung und Haltung einnehmen, daß alle 
Teilnehmer an der Andacht laut mitbeten und nicht bloß gedankenlos 
einem Vorbeter zuhören, daß alle Teilnehmer einer würdigen Ausſprache 
der Gebete ſich befleißigen, daß alle Teilnehmer endlich bei der äußeren 
ehrerbietigen Ordnung hauptſächlich die innere Andacht des Herzens und 
die Aufmerkſamkeit des Geiſtes pflegen, welche dem Gebete erſt den 
wahren Wert verleihen. Soll alſo die alte Tugend und Frömmigkeit 
und der Segen Gottes wieder Einkehr halten in die Familien, dann 
richte man den Hausaltar wieder auf, wenigſtens bringe man in der 
Stube ein Kruzifix und das Bild der hl. Familie an. Dort mögen 
ſich denn die Eltern, Kinder und Hausgenoſſen jeden Abend nach voll⸗ 
brachtem Tagewerk verſammeln und gemeinſchaftlich die Hausandacht halten. 

e. Der hl. Vater ſucht in ſeinem Rundſchreiben vom 20. Juni 
1892 die Gläubigen zum Anſchluß an den allgemeinen Verein der 
chriſtlichen Familien auch durch folgende Worte aufzumuntern: „Da die 
Menſchen am eheſten durch die Ausſicht auf eine Belohnung zu irgend 
einer That bewegt zu werden pflegen, ſo bieten wir ihnen, ſoweit es in 
Unſerer Macht ſteht, gleichſam als Anreizungsmittel, eine Belohnung an, 
die in geiſtlichen Gütern beſteht und daher weder hinfällig, noch ver- 
gänglich iſt. Zur Ehre Gottes und zum Heile der unſterblichen Seelen 
verordnen und befehlen Wir daher kraft Unſerer apoſtoliſchen Vollmacht 
durch dieſes Schreiben, daß alle gegenwärtigen und zukünftigen Mit⸗ 
glieder des Vereins der hl. Familie an ſämtlichen, in nachfolgendem 
Verzeichniſſe aufgeführten Abläſſen und Vorrechten Anteil haben ſollen.“ 
Hierauf folgt dann die Aufzählung der vollkommenen und unvollkom⸗ 
menen Abläſſe, welche die Mitglieder des Vereins zu verſchiedenen Zeiten 
und bei beſonderen Gelegenheiten gewinnen können. So haben denn die 
Mitglieder in der That ſehr reiche und leichte Gelegenheit, ſich der 
Gnadenſchätze der Kirche teilhaftig zu machen. Damit ſie nun dieſes 
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Glück um ſo mehr ſchätzen und von demſelben um ſo eifriger Gebrauch 
machen mögen, iſt es angebracht, ihnen das Weſen und die Nützlichkeit 
der Abläſſe auseinander zu ſetzen. 

2. Wenn der Pfarrer ſeinen Pfarrkindern den Zweck des frommen 
Vereins ans Herz gelegt hat, wird es ihm leicht gelingen, denſelben in 
ſeiner Pfarrei einzuführen. Ihm liegt es weiter ob, daß der Verein auch 
gedeihe und blühe. Es gibt eine große Anzahl gut geſinnter Katholiken, 
die bereit ſind, in möglichſt viele kirchliche Vereine und Bruderſchaften ſich 
aufnehmen zu laſſen, und ſie rechnen es ſich zur Ehre an, ſolchen bei⸗ 
zutreten. Vielfach genügt es ihnen aber für die Zukunft, daß ſie ſich 
haben einſchreiben laſſen; ob ſie die Bedingungen auch ſtets genau er⸗ 
füllen, das nehmen ſie ſo genau nicht. Andere treten auch in guter 
Abſicht den kirchlichen Vereinen bei; aber die zeitlichen Angelegenheiten 
und Geſchäfte laſſen ihnen keine Zeit, voll und ganz dem Verein an⸗ 
zugehören. Wieder andere ſind der Anſicht, man könne ſolchen Vereinen 
beitreten, ohne daß es gerade notwendig ſei, ſtets genau in der Erfül⸗ 
lung der Vorſchriften zu ſein, die ihnen der Verein auferlegt. So z. B. 
meinen manche, es ſei gewiß gut und ſchön, die vom hl. Vater em⸗ 
pfohlenen Gebete zu verrichten, aber man brauche ſie doch nicht vor dem 
aufgeſtellten Bilde der hl. Familie oder gemeinſam mit allen Haus⸗ 
genoſſen zu verrichten. Solche treten alle dem Vereine bei, jedoch blüht 
und gedeiht er nicht bei ihnen; darum ſoll der Pfarrer ſeinen Pfarr⸗ 
kindern den überaus großen Nutzen und die Schönheit des Vereins der 
chriſtlichen Familie vor Augen führen. Je eindringlicher er das thut, 
um ſo mehr wird der Verein unter Gottes gnädigem Beiſtande blühen und 
gedeihen. Um dies möglichſt zu erreichen, ſoll er auf das dreifache Ver⸗ 
dienſt und die dreifache Gnade hinweiſen, die den Mitgliedern des Ver⸗ 
eins, ſofern fie die Vorſchriften desſelben genau und pünktlich erfüllen, 
zu teil wird, und zwar: a. Gnaden als Frucht ihrer Gebete, b. Gnaden 
als Frucht ihrer Betrachtung der hl. Familie und c. Gnaden, welche 
ihnen die Glieder der hl. Familie erbitten und erwirken. Um dieſe 
Gnaden zu erlangen, hat der hl. Vater ganz beſonders ein Zweifaches 
angeordnet: Die Aufſtellung eines Bildes der hl. Familie und das 
gemeinſame Gebet der Hausgenoſſen vor demſelben. 

Was die Aufſtellung des Bildes anbetrifft, jo ſchließt ſich der hl. 
Vater den Anſchauungen des Kirchenrats von Trient an, der da jagt: 
„Durch die Bilder der Heiligen werden uns die Wunderthaten Gottes 
und der Heiligen vor Augen geſtellt, damit wir Gott für ſeine Gnade 
danken, nach dem Vorbilde der Heiligen unſer Leben und unſere Sitten 
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einrichten und dadurch ermuntert werden, Gott anzubeten und ihn zu 
lieben und ſo immer frommer und beſſer zu werden.“ Der hl. Vater 
will demgemäß durch Aufſtellung eines Bildes der hl. Familie dieſem 
Bilde gegenüber dem modernen Heidentum, das alle religiöſen Bilder 
aus den Wohnungen zu verbannen ſtrebt, wieder einen Ehrenplatz in 
den chriſtlichen Häuſern verſchaffen. Zu dieſem Bilde ſollen die 
Hausbewohner aufblicken. Es ſoll ſie ermahnen, ſich diejenigen Tugenden 
anzueignen, in denen die hl. Familie, Jeſus, Maria und Joſeph, ein 
ſo herrliches Beiſpiel gegeben hat. Es ſoll die Eltern ermahnen zur 
rechten Erziehung der Kinder; die Kinder zum Gehorſam und zur 
Folgſamkeit gegen ihre Eltern; alle Familienglieder zu wechſelſeitiger 
Liebe, zu Eintracht und Frieden. Dies Bild ſoll ſie antreiben, ihre 
religiöſen Pflichten treu zu erfüllen, eifrig zu fein im Empfange der hl. 
Sakramente, in der Beiwohnung des hl. Meßopfers, gewiſſenhaft in der 
Beobachtung des Faſt⸗ und Abſtinenzgebotes. Dies Bild ſoll aus dem 
Hauſe alles verſcheuchen, was des chriſtlichen Namens unwürdig iſt, 
namentlich gottloſe, unanſtändige Reden, Unmäßigkeit und Ausgelaſſen⸗ 
heit. Der Hinblick auf die drei hl. Perſonen auf dem Bilde erhöht 
ganz gewiß die Andacht im Gebete. Welches Gefühl der Liebe zu Jeſus 
muß uns ergreifen, wenn wir zu ihm, im Hinblick auf das liebe Jeſu⸗ 
kind beten: „o liebreichſter Jeſu!“ und den Gedanken in unſerer Seele er- 
wägen, daß er aus Liebe zu uns von Maria geboren und aus Liebe zu 
uns geſtorben iſt! Welches Vertrauen müſſen wir zu Maria ſchöpfen, 
wenn wir im Hinblick auf ſie beten: „o Maria, ſüßeſte Mutter! ſei du 
unſere Schützerin und Fürſprecherin, deinen Bitten wird dein göttlicher 
Sohn willfahren,“ und dabei beherzigen, daß, wie Maria ihr gött⸗ 
liches Kind auf dem Bilde auf ihrem Schoße trägt oder an ihrer 
Hand leitet, die Mutter auch in nächſter Nähe ihres göttlichen 
Sohnes iſt und ihm unſere Bitten vorträgt! Und welche Hoffnung 
auf den Schutz des hl. Joſeph muß in uns aufſteigen, wenn wir zu 
ihm unſeren Blick wenden und beten: „Heiliger Joſeph! komme uns 
zu Hülfe mit deinem mächtigen Schutze,“ da er eine Macht bei Jeſus des⸗ 
halb beſitzt, weil er jo ojt der Beſchützer des göttlichen Kindes geweſen 
it! Ein einziger andächtiger Blick auf das Bild der hl. drei Perſonen 
reicht oft hin, um derartige gute Gedanken und beſonders eine gute An⸗ 
dacht bei unſeren Gebeten zu ihnen in uns zu erwecken. 

Das zweite, was der hl. Vater durch den Verein der chriſtlichen 
Familie anſtrebt, ift wieder die Übung des gemeinſamen Gebetes in den 
Familien, aus denen dieſelbe ſo vielſach geſchwunden iſt. Auf dem 
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Lande findet man wohl noch oft die jhöne Sitte, daß die Hausgenoſſen 
ſich zum gemeinſamen Gebet, morgens und abends, vor und nach der 
Mahlzeit, vereinigen. Aber in den Städten ſieht es in dieſer Beziehung 
traurig aus bei Hohen und Niedrigen, bei Armen und Reichen, bei den 
Beamten wie bei den Handwerkern und Arbeitern. Durch den Verein 
der chriſtlichen Familie ſoll die alte löbliche Sitte des gemeinſamen Ge⸗ 
betes wieder eingeführt und gefördert werden. Sehr ſchön ſpricht ſich 
darüber der hochw. Herr Biſchof von Münſter in ſeinem Rundſchreiben 
an ſeine Diözeſe aus mit den Worten: „Gott ſei Lob und Dank! 
in vielen braven, katholiſchen Familien wird das gemeinſame Gebet noch 
recht treu geübt, aber aus vielen anderen iſt es auch leider geſchwunden. 
Und doch iſt es das gemeinſame Gebet, das der Familie erſt recht das 
chriſtliche Gepräge gibt, wodurch ſie Gott dem Herrn die ihm gebührende 
Ehre erweiſt, ihn als die Quelle alles Familienglückes und Familien⸗ 
ſegens anerkennt. O, wie bei dieſem gemeinſamen Beten die Herzen 
zuſammen wachſen! Es iſt ein Schauſpiel für die Engel und eine ſüße 
Muſik vor Gott, wenn beim Abendgebet die hellen Kinderſtimmen zu⸗ 
ſammenklingen mit dem tiefen, innigen Ton der Eltern und übrigen 
Erwachſenen. Eine ſo betende Familie iſt ein feſter Turm, dem der 
Feind nichts anhaben kann. Die Kinder müſſen mit der Zeit hinaus 
in die Welt. Tauſend Gefahren und Verſuchungen ſind ſie ausgeſetzt. 
Das liebevolle Wort der Mutter, das ernſte Mahnen des Vaters ſteht 
ihnen nicht mehr zur Seite; aber eines bleibt unvergeßlich in ihrem Herzen: 
die Erinnerung an das chriſtliche Leben und Beten im Elternhauſe. In 
ſtillen Stunden ſteigt dieſe Erinnerung im Geiſte auf und weckt fromme 
Weihe und ernſte Gedanken über ehemaliges Glück in der Seele.“ 

3. Hat der Pfarrer es ſich angelegen ſein laſſen, ſeinen Pfarr⸗ 
kindern den Nutzen und die Schönheit des Vereins der chriſtlichen Familie 
vor Augen zu führen, und hat er durch Unterricht und Beiſpiel die⸗ 
ſelben angefeuert, daß ſie auch nach Kräften für das Blühen und Ge⸗ 
deihen des Vereins beſtrebt ſind, dann bleibt ihm noch ein Drittes zu 
thun übrig: Er muß Sorge tragen, daß der Verein ſtets erſtarke, 
wachſe, zunehme an Zahl der Mitglieder, wie an guten Werken. In 
dieſer Beziehung müſſen wir ganz beſonders in unſerer Zeit von den 
Feinden der katholiſchen Kirche lernen. Dieſe haben allerwärts die 
verſchiedenſten Vereine, welche unter verſchiedenen Namen und auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen die Untergrabung der chriſtlichen Religion, insbeſondere 
die Zerſtörung der chriſtlichen Familien betreiben. Alle dieſe Vereine 
wirken und werben in den großen allgemeinen Vereinigungen oder Ver⸗ 
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bindungen, mit denen unſere Feinde den Erdball überſpannt haben. 
Sollen wir da müßig zuſchauen, bis jene die chriſtliche Familie 
und die ganze chriſtliche Geſellſchaftsordnung über den Haufen geworfen 
haben? Nein, wir gläubige Chriſten haben die hl. Pflicht, uns eben⸗ 
falls in jetziger Zeit an einander zu ſchließen. Wir müſſen uns in 
Reihe und Glied ſtellen und als ein geordnetes Heer mit vereinten 
Waffen den Feinden des Chriſtentums entgegentreten und gegen ſie 
unſere höchſten geiſtigen Güter verteidigen. Darum iſt es auch der 
Wille des hl. Vaters, daß alle katholiſchen Familien auf dem Erdkreiſe, 
welche noch zur Fahne Jeſu Chriſti ſchwören, ſich zuſammenſcharen und 
mit den Waffen des Glaubens das Heiligtum der Familie verteidigen 
und beſchützen ſollen. Gewiß hat die katholiſche Kirche viele fromme 
Vereine und Bruderſchaften, welche das gleiche oder ein ähnliches Ziel 
verfolgen, wie der Verein der chriſtlichen Familie. Aber dieſe Vereine 
ſind vielfach für beſtimmte Ortlichkeiten oder beſondere Stände, Alters⸗ 
ſtufen und Geſchlechter berechnet und eingerichtet. Der Verein der 
chriſtlichen Familie ſoll dagegen die ganze Welt umfaſſen und ſämtliche 
Familienglieder aller Stände und Berufsklaſſen zu ſeinen Mit⸗ 
gliedern zählen. Die meiſten der bisherigen frommen Vereine in der katholiſchen 
Kirche tragen ein rein kirchliches Gepräge und verlegen den Haupt⸗ 
ſchauplatz ihrer Thätigkeit innerhalb der Kirchenmauern. Der Verein 
der chriſtlichen Familie übt dagegen ſeine Hauptthätigkeit im ſtillen 
häuslichen Kreiſe der Familie aus. Die bisherigen Vereine, welche nach 
der gleichen oder ähnlichen Richtung hin thätig waren, hatten wegen der 
örtlichen Einſchränkung und geringen Vorbereitung keine allgemeine Be— 
deutung. Das Verdienſt des hl. Vaters iſt es nun, dieſe bereits hier 
und da beſtehenden Vereine zu einem einzigen verbunden und deſſen 
Einführung für die ganze katholiſche Welt angeordnet zu haben. 

Soll auch gemäß dem Willen des hl. Vaters der Verein der chriſt⸗ 
lichen Familie Gemeingut der ganzen katholiſchen Welt werden, und ſoll 
die Hauptthätigkeit desſelben in den chriſtlichen Familien ſich entfalten, 
dann muß der Pfarrer Sorge tragen, daß der Verein auch in ſeiner 
Gemeinde wachſe und zunehme an Mitgliedern, wie an guten Werken. 
Er ſoll öfters in ſeinen Predigten und Unterweiſungen den Wert und 
die hohe Bedeutung der chriſtlichen Familie hervorheben. Er ſoll darauf hin⸗ 
weiſen, wie es nichts Glücklicheres auf Erden gibt, als ein Familien⸗ 
leben nach dem Muſter und Beiſpiele der hl. Familie zu Nazareth. Er 
ſoll hinweiſen auf die großen zeitlichen Vorteile, indem in einer wahr⸗ 
haft chriſtlichen Familie Fleiß und Arbeitſamkeit, Sparſamkeit, Freude, 
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Friede und Zufriedenheit gehegt und gepflegt werden, wie der Segen 
Gottes oft in ſichtbarer Weiſe auf einer ſolchen Familie ruht, wie Ruhe 
und Erholung, harmloſe Spiele, unſchuldige, reine Freuden eine ange⸗ 
nehme Abwechslung in den häuslichen Kreis bringen, wie den Mit⸗ 
gliedern einer chriſtlichen Familie Ehre und Anſehen von Freund und 
Feind nicht verſagt wird, wie namentlich Leiden und Trübſale die 
Familie nicht mutlos und kleinmütig machen, ſondern ſie vertrauensvoll 
bei Gott Hülfe und Troſt ſuchen und finden laſſen. Er ſoll darauf 
hinweiſen, wie groß die geiſtigen Vorteile einer chriſtlichen Familie ſind 
bei der Kindererziehung, für die Ausbreitung der Kirche Gottes auf 
Erden und für ſo viele Gnaden und Wohlthaten, durch die das End⸗ 
ziel alles Strebens, die Erlangung der ewigen Seligkeit um ſo leichter 
erreicht wird. Er ſoll auch daran erinnern, wie durch den Anſchluß an 
den Verein der chriſtlichen Familie die Erfüllung der Pflichten erleichtert 
wird. Der Menſch iſt ja von Natur einmal ſo geartet, daß er zur 
Ausübung ſeiner Pflichten eines gewiſſen Zwanges bedarf. Auf dieſer 
Erfahrung beruhen ja z. B. die Gebote der Kirche. So ſollen denn 
auch die einzelnen Familien durch das Band eines eigenen Vereins noch 
beſonders angehalten und angefeuert werden, ihre volle Pflicht zu thun. 
Schon das chriſtliche Ehrgefühl wird für jede einzelne Familie eine 
mächtige Triebfeder ſein, ihre Obliegenheiten auch treu zu erfüllen. 
Dazu kommt endlich für die einzelne Familie das erhebende und auf⸗ 
munternde Bewußtſein, daß Tauſende von Familien auf dem weiten 
Erdenrund demſelben Verein angehören, denſelben Zweck mit denſelben 
Mitteln erſtreben. Oder iſt es nicht in der That ein wahrhaft ſchönes 
Gefühl, wenn eine des Abends zum gemeinſamen Gebete niederkniende 
Familie ſich ſagen kann: „In dieſer Stunde knien mit uns viele tauſende 
andere Familien vor dem Bilde der hl. Familie nieder, um dieſelben 
Gebete zur Erlangung derſelben Gnaden zu Gott emporzuſenden?“ Wie 
der einzelne ſchon im weltlichen Leben alles viel leichter und fröhlicher 
thut, wenn er im Verein mit anderen ſeine Arbeit verrichtet, wie man 
ſogar geduldiger leidet und ruhiger den Schmerz erträgt, wenn man 
andere das Nämliche leiden ſieht, ſo geht es auch im geiſtigen Leben. 
Die frommen Übungen und guten Werke erfreuen uns mehr und gehen 
beſſer von ſtatten, wenn wir ſehen oder uns bewußt find, daß viele 
andere dasſelbe thun. Die Macht des Beiſpiels und der Trieb der 
Nachahmung ſind auf das Thun und Laſſen des Menſchen ja überhaupt 
von großem und beſtimmendem Einfluß. Und wenn der Heiland ſchon 
zwei oder drei gemeinſam Betenden ſeinen beſonderen Segen verheißt, 
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von welcher Kraft und von welchem Erfolge muß dann erſt das Gebet 
ſo vieler Tauſende ſein! 

II. Wir kommen zum zweiten Teil unſerer Aufgabe: Wie kann 
der Pfarrer den Verein der chriſtlichen Familie leiten? Wie ſchon in 
der Einleitung bemerkt wurde, greift die Entchriſtlichung wie im öffent⸗ 
lichen, ſo auch im Familienleben immer weiter um ſich. Wie ſoll dies 
Verderben aufgehalten, wie dieſem Übel begegnet werden? Dies kann 
nur geſchehen durch die katholiſche Kirche, und nur dadurch, daß die 
Menſchen wieder auf die Kirche hören und eifriger wieder an die Kirche 
ſich anſchließen. Denn die Kirche, welche die Lehrerin, Prieſterin und 
Hirtin der Völker iſt, hat es als die Stadt und das Reich Gottes zu 
keiner Zeit unterlaſſen, gegen das Reich des Böſen zu kämpfen, um die 
Menſchen auf dem rechten Wege zu erhalten oder wieder auf denſelben 
zurückzuführen. So thut ſie es auch heute noch und thut ſie es zumal 
durch den glorreich regierenden Papſt Leo XIII. Um dieſen Kampf 
aber wirkſam und fruchtbar zu machen, hat derſelbe den frommen Ver⸗ 
ein von der hl. Familie gegründet, um vor allem die Familien, die ja 
das Fundament der menſchlichen Geſellſchaſt bilden, zu retten und wieder 
zu heilen, die Familien und damit die heranwachſende Jugend vor Ent— 
chriſtlichung zu bewahren oder wieder zu lebendigem Chriſtentum zurück⸗ 
zuführen. Denn ſo ſpricht der hl. Vater ſelbſt: „Jedermann muß ein⸗ 
ſehen, daß das Glück der einzelnen wie der Geſamtheit hauptſächlich 
davon abhängt, wie es mit der Erziehung, mit dem Familienleben be⸗ 
ſtellt iſt.“ Weiterhin hat der hl. Vater, um dieſen Verein in der 
Blüte zu erhalten und ihm immer weitere Verbreitung zu verſchaffen, 
für denſelben Statuten aufſtellen laſſen, indem er ſchreibt: „Dann haben 
Wir aus Beſorgnis, es möchte der rechte Geiſt der in Rede ſtehenden 
Verehrung mit der Länge der Zeit erſchlaffen, eben dieſer Unſerer Kon⸗ 
gregation der hl. Riten aufgetragen, Statuten zu entwerfen, nach welchen 
alle Vereine der hl. Familie, welche auf dem ganzen katholiſchen Erd⸗ 
kreiſe errichtet werden, ſo miteinander verbunden ſein ſollen, daß ein 
Präjes an ihrer aller Spitze ſteht, der fie durch ſeine höchſte Autorität 
lenke und leite.“ Demgemäß hat der Verein ſeinen Sitz und Mittel- 
punkt in Rom bei dem jeweiligen Kardinal-Vikar Sr. Heiligkeit, der 
zugleich Protektor des Vereins iſt. Ihm zur Seite ſteht der Sekretär 


der hl. Kongregation der Riten nebſt zwei anderen von ihm erwählten 


Prälaten. In jedem Bistum oder apoſtoliſchen Vikariat ernennt der 
Biſchof einen Prieſter zum Diözeſandirektor zum Zweck der Verbreitung 
des Vereins unter den Gläubigen. Hat alſo der Pfarrer in ſeiner 
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Pfarrgemeinde den Verein der chriſtlichen Familie ins Leben gerufen, 
dann liegt ihm die weitere Pflicht ob, daß er denſelben gewiſſenhaft 
leite, und darüber geben ihm die von Rom aufgeftellten Statuten 
näheren Aufſchluß. 

1) Dem einzelnen Pfarrer iſt das Amt eines Rektors über die 
ihm anvertrauten Schäflein übertragen; er ſoll es annehmen, treu ver⸗ 
walten und ausüben. 

2) Er ſoll ſich über die Angelegenheiten des Vereins mit dem 
Diözeſandirektor in Verbindung ſetzen, damit er durch deſſen Anſehen, 
Rat und That unterſtützt werden könne. 

3) Er ſoll aktenmäßig die Familien der Pfarrei, die in die Zahl 
der Mitglieder Aufnahme begehren, verzeichnen und dem Diözejandirektor 
mitteilen. Die aufgenommenen Familien werden in ein Einſchreibebuch 
eingetragen. 

4) Er ſoll alljährlich an einem beſtimmten Tage eine Muſterung 
anſtellen über die Familien der Pfarrei und dafür ſorgen, daß nach 
Möglichkeit die neu chinzugekommenen Familien in das Verzeichnis des 
Vereins ſich aufnehmen laſſen. 

5) Er ſoll, damit die Verehrung der hl. Familie von Nazareth 
mehr und mehr gepflegt werde, bisweilen eine Predigt an ſeine Pfarr⸗ 
kinder halten über den frommen Verein, und zwar ſowohl an den 
Hauptfeſten des Herrn, der lieben Mutter Gottes und des hl. Joſeph, 
als auch beſonders dann, wenn die Weihe der Mitglieder feierlich er— 
neuert wird oder auch, wenn in der Pfarrkirche irgend eine religiöfe 
Feierlichkeit zu Ehren der hl. Familie begangen wird. 

6) Er ſoll, namentlich den ärmeren Leuten mit Rat und That 
zur Seite ſtehen, ihnen, womöglich unentgeltlich, zu einem würdigen 
Bilde der hl. Familie verhelfen, ihnen ſagen, daß er jederzeit bereit ſei, 
ihre Anliegen zu hören, zu prüfen, kurz, er ſoll als der von der Kirche 
beſtellte Leiter der Mittelpunkt und die Seele des Vereins für ſeine 
Pfarrgemeinde ſein. 

7) Er ſoll ſich auch hier und da von Zeit zu Zeit perſönlich über⸗ 
zeugen, ob man im häuslichen Kreiſe den Verpflichtungen des Vereins 
nachkommt, ob das Bild Aufſtellung gefunden hat, ob regelmäßig ge⸗ 
meinſam, beſonders abends, gebetet wird, ob die heranwachſende Jugend 
eventuell das Dienſtperſonal ſich rege an den frommen Übungen beteiligt, 
natürlich dies alles in vorſichtiger, unauffälliger Weiſe. 

8) Iſt die Pfarrei ausgedehnt, ſo daß der Pfarrer zweifelt, ob er 
allein das Amt eines Rektors für alle ausüben kann, dann möge er, jo: 
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weit es notwendig oder nützlich erſcheint, Männer und Frauen, die ſich 
durch ſittliches Betragen und Frömmigkeit auszeichnen, zu Hülfe nehmen, 
damit ſie mit allem Eifer an der Förderung des Vereins arbeiten. 
Dieſe erwählten Förderer beiderlei Geſchlechts ſollen unter Leitung, nach 
Weiſung und im Auftrag des Pfarrers, die einen bei den Männern, 
die anderen bei den Frauen, mit Eifer und Klugheit für die Verbreitung 
des Vereins wirken, und zwar durch Bitten, Mahnungen und eigenes 
Tugendbeiſpiel. 

9) Da dem Pfarrer endlich die Vollmacht verliehen iſt, Roſen⸗ 
kräͤnze, Kreuze, Kruzifixe, kleine Statuen und Medaillen zu ſegnen und 
mit denſelben alle die Abläſſe zu verknüpfen, die ſolchen Gegenſtänden 
die römiſchen Päpſte zu verleihen pflegen, ſo ſoll er zu Gunſten der 
Vereinsmitglieder auch dieſe Vollmacht ausüben, und zwar an den dafür 
ſeſtgeſetzten Tagen. 

III. Wir kommen zur Beantwortung der dritten Frage: Wie kann 
der Pfarrer den Verein der chriſtlichen Familie in ſeiner Pfarrei wirk— 
ſam machen? Hierher gehört dasjenige, was ſchon im erſten Teile aus— 
einandergeſetzt worden iſt. In den von Rom aufgeſtellten Statuten 
werden u. a. auch die Pflichten aufgezählt, die die Vereinsmitglieder 
womöglich erfüllen ſollen. Wenn der Pfarrer darüber wacht, daß dieſe 
Pflichten möglichſt allgemein und pünktlich gehalten werden, dann hat 
er, ſoviel an ihm liegt, den Verein in ſeiner Gemeinde wirkſam ge— 
macht. Er ſoll demgemäß ſein Augenmerk auf nachfolgende Pflichten, 
die die Mitglieder des Vereins erfüllen ſollen, richten und ihnen die— 
ſelben oft wiederholen und aufs neue einſchärfen. 

1) Für alle ohne Ausnahme, die dem frommen Verein beigetreten 
ſind, ſind Jeſus, Maria und Joſeph das herrlichſte Tugendbeiſpiel. 
Blicken wir hin auf Jeſus! Er leuchtet allen Altersſtufen voran, er 
zeigt allen Menſchenklaſſen, wie ſie geſinnt ſein und wie ſie handeln 
ſollen; er lehrt gehorchen, entbehren, leiden, beten; er lehrt demütig 
ſein, zurückgezogen, arbeitſam. Den Armen wie den Reichen lehrt er, 
was ſie von der irdiſchen Ehre, von Reichtum, von den Sinnesfreuden 
halten und wie ſie Gottes: und Nächſtenliebe üben ſollen. Blicken wir 
hin auf Maria! Gibt es eine Tugend, die Maria nicht ſchmückt, und 
in der ſie uns nicht ein Beiſpiel gegeben hat? Sie iſt die reine, un⸗ 
verſehrte, makelloſe Jungfrau; ſie iſt die demütige Magd des Herrn; 
fie iſt die Beſcheidene, Sittſame, ſie die Arbeitſame, Thätige, fie iſt die 
Freundliche, Zuvorkommende, Milde; ſie iſt die Teilnehmende, Groß— 
mütige, Freigebige; ſie iſt die Mitleidende, Opferwillige, die Dulderin, 
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die Märtyrin! Blicken wir hin auf St. Joſeph! Geht er uns nicht 
allen voran in den ſo lieblichen Tugenden der Demut und Keuſch⸗ 
heit? Lehrt er uns nicht üben Gottesfurcht und Frömmigkeit, Treue 
und Gehorſam, Arbeitſamkeit, Geduld und Ergebung in Gottes heiligen 
Willen? Kann nicht jeder Menſch, weſſen Standes und Geſchlechtes er 
auch iſt, beim hl. Joſeph in die Schule gehen? Wenn nun die Familie 
tagtäglich in dieſen dreifachen Tugendſpiegel ſchauen und mit Vertrauen 
auf die Gnade Jeſu und auf die Hülfe der Mutter Gottes und des hl. 
Joſeph ihren Lebenslauf nach dieſem Muſterbilde einzurichten ſuchen, 
welch reichliche Früchte werden dadurch nicht gezeitigt für die Familie 
ſelbſt, für die Kirche und den Staat? 

2) Alle, die dem frommen Vereine beigetreten ſind, ſollen ihren 
Sinn darauf lenken, was die Heiligkeit des häuslichen Familienlebens 
anbetrifft. Hierher gehören die gegenſeitigen Pflichten der Liebe, be⸗ 
ſonders unter den Ehegatten, daß ſie den Eheſtand heilig halten, in 
ehelichem Frieden mit einander leben, die eheliche Treue einander be⸗ 
wahren, das gegenſeitige Vertrauen und die eheliche Eintracht pflegen; 
ferner die gedeihliche Erziehung der Kinder in den erſten Jahren ihres 
Lebens pflegen, ſowie dann, wenn ſie herangewachſen ſind; ferner der 
Gehorſam und die Ehrfurcht der Kinder gegen ihre Eltern. Sie ſollen 
ſich daher hüten vor den Laſtern, beſonders vor denjenigen, die dem 
chriſtlichen Namen einen beſonderen Schandfleck anhängen und die gegen 
die hl. Familie eine große Beleidigung ſind, wie z. B. gottloſe und 
unanſtändige Reden, Trunkſucht, zügelloſe Sitten und dergleichen. 

3) Alle Mitglieder ſollen wenigſtens an den höheren Feiertagen 
des Jahres andächtig die hl. Sakramente der Buße und des Altares em: 
pfangen, und beſonders an dem Tage, an welchem die Weihe an die 
hl. Familie erneuert wird. Es ſollen 

4) die Mitglieder Sorge tragen, daß die Gebote der Kirche, die 
bei der ſo großen Sittenverderbnis unſerer Zeit ſo wenig geachtet werden, 
freudig und gern beobachtet werden, beſonders jene Gebote, durch deren 
Befolgung Kindern ein gutes Beiſpiel gegeben wird, wie die Beiwohnung 
der hl. Meſſe an den Feſttagen, die zu gewiſſen Zeiten vorgeſchriebene 
Enthaltung von verbotenen Speiſen und dergleichen mehr. 

5) Mit beſonderer Ehre ſind die Feſte des Vereins zu feiern, an 
welche der hl. Vater einen vollkommenen Ablaß geknüpft hat, vornehm⸗ 
lich den Feſttag zu Ehren der hl. Familie, der für den ganzen Erdkreis 
der Sonntag in der Oktav der Erſcheinung des Herrn iſt; an dieſem 
Tage ſoll womöglich die Ceremonie der Weihe an die hl. Familie erneuert werden. 
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6) Sie ſollen ſich bemühen, daß ſie wenigſtens einmal im Tage 
vor dem Bilde der hl. Familie die gemeinſamen Gebete verrichten, wo⸗ 
zu neben den vorgeſchriebenen Gebeten in beſonderer Weiſe das Roſen— 
kranzgebet zu Ehren der allerſeligſten Jungfrau Maria empfohlen wird. 
Überhaupt ſoll, womöglich mit dem Abendgebet, eine kurze, erhebende 
Hausandacht verbunden werden. 

7) Alle ſollen bemüht ſein, daß ſie möglichſt viele Abläſſe gewinnen 
für ſich und die armen Seelen im Fegfeuer. Sagt doch der hl. Vater 
in ſeinem Ablaßbreve: „Da aber die Menſchen durch Ausſicht auf Be⸗ 
lohnung beſonders angeregt werden, ſo erteilen Wir ihnen, um ſie ein⸗ 
zuladen, kraft Unſerer Gewalt untrügliche und unvergängliche geiſtige 
Güter. Noch größere Wohlthaten mögen ſie von denen erwarten, welchen 
ſie ſich geweiht, von Jeſus, Maria, Joſeph, die ihren Dienern während 
ihres ganzen Lebens gnädig ſein und zuletzt erbitten mögen, daß ihre 
allerheiligſten und ſüßeſten Namen von den ſterbenden Lippen jener ihrer 
Verehrer ausgeſprochen werden.“ 

Zum Schluſſe noch dieſes: Soll der fromme Verein der chriſtlichen 
Familie in der Pfarrgemeinde wirkſam ſein und bleiben, dann kommt 
ſehr viel auf das Beiſpiel, den Eifer, die Wärme und Begeiſterung an, 
mit der der Pfarrer ſelbſt für den Verein eintritt. Wendet er nicht 
ſtets dem Vereine ſeine volle Aufmerkſamkeit und Thätigkeit zu, dann 
wird derſelbe bald erſchlaffen, bis er ſchließlich einſchläft, ſodaß nur noch 
ein Namensregiſter jener vorhanden iſt, die ſich beim erſten Anlauf haben 
einſchreiben laſſen. Wird er aber jene Mittel in Predigt, Andachten 
und anderen religiöfen Übungen recht oft anwenden und thatkräftig 
wiederholen, die wir bisher mehr oder minder ausführlich beſprochen 
haben, wird er namentlich ſtets den Intentionen des hl. Vaters und der 
von ihm berufenen Vorgeſetzten des Vereins entſprechen, dann wird es 
ihm unter dem Schutze und mit Hülfe der hl. Familie möglich ſein, 
daß der fromme Verein der chriſtlichen Familie feſte Wurzeln in ſeiner 
Pfarrgemeinde faſſe, daß er mit der Zeit immer mehr ſich entwickele 
und zunehme an Zahl der Mitglieder, wie an guten Werken, daß er 
immer mehr erſtarke und ſich täglich weiter ausbreite, ſo daß das Wort 
des hl. Vaters ſich erfüllt: „Blüht dieſer Verein, ſo erwacht auch wieder 
in den Familien Glaube, Frömmigkeit und jegliche chriſtliche Tugend; 
denn Jeſus Chriſtus wird den notwendigen Gnadenbeiſtand zur Hei⸗ 
ligung des chriſtlichen Familienlebens, zu häuslicher Eintracht und Liebe, 
zur Geduld in Widerwärtigkeiten, zu erfreulichem Gedeihen von Zucht 
und Sitte denen nicht verweigern, welche um der Verdienſte ſeiner jung⸗ 
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fräulichen Mutter und des hl. Joſeph willen Ihn beharrlich darum 
bitten.“ Mit weitem Blick erfaßt der hl. Vater die Schäden der Zeit, 
und mit weiſer Wahl bietet er die Heilmittel dar. Durch Befolgung 
ſeiner Ratſchläge und Mahnungen wird der Frieden in den Familien 
der Pfarrgemeinde befeſtigt, werden die Herzen immer inniger mit 
einander verbunden und die Häuſer zu Stätten der Zufriedenheit und 
des Glückes gemacht, die man liebt und in denen man gerne weilt. 
So allein werden die Familien wieder Familien nach dem Herzen 
Gottes werden, Wohnungen, in denen man gemeinſchaftlich betet, ge⸗ 
meinſchaftlich arbeitet, gemeinſchaftlich mit einander ſich freut und dann 
auch gemeinſchaftlich aus Liebe zu Gott geduldig das Kreuz und die 
Beſchwerden des Lebens trägt; frommer Friede wohnt unter einem 
ſolchen Dache. Ja, wenn noch irgendwo ein Stück des verlorenen 
Paradieſes auf Erden zu ſuchen iſt, dann iſt es in einer ſolchen 
Familie zu finden. 
Eronenburg. J. Hertkens. 


Aflicht des Brieſters, den Irrgläubigen die Lehre Chriſti 
entgegenzubringen. 


Die Worte „docete omnes gentes“ ſind zwar zunächſt an das 


Apoſtolat, Papſt und Biſchöfe, gerichtet, legen aber mittelbar auch den 
Prieſtern, als Dienern der Kirche, eine ihrer Stellung entſprechende 
Verpflichtung auf, die doctrina christiana den Völkern zu übermitteln. 
Dieſe Verpflichtung iſt ſchon im Ordo begründet, denn ſicher macht 
ſchon der Ordo den Prieſter zum Mitarbeiter im Weinberge des Herrn; 
daneben iſt ſie ganz beſonders in der Jurisdiktionsvollmacht gelegen. 
In ſeiner Enchklika hat nun der Papſt eine Einladung an die Pro: 
teſtanten gerichtet, zur katholiſchen Kirche zurückzukehren. Hiermit iſt 
alſo auch den Geiſtlichen die Übermittelung dieſer Einladung an die Pro: 
teſtanten zur Pflicht gemacht. — David hat über den Goliath den voll⸗ 
ſtändigſten Sieg davongetragen. Jetzt iſt es an den „Männern von 
Israel und Juda“, dieſen Sieg auszunützen. 

Nun könnte wohl noch die Frage erhoben werden, ob nicht das 
Gebet ausreiche, die Belehrung oder Bekehrung der Proteſtanten bei 
Gott zu erwirken. Nein! Denn „orare“ iſt nicht „docere“ und auch 
nicht „baptizare“. Die Apoſtel hätten ihr ganzes Leben hindurch in 
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Jeruſalem beten können, ſo hätte deswegen in Rom doch keiner den 
Glauben an Jeſum Chriſtum angenommen. „Bittet den Herrn der 
Ernte, daß er Arbeiter, «operatores», nicht bloß «oratores», in ſeinen 
Weinberg ſende.“ „Der Glaube kommt vom Hören, das Hören von 
der Predigt des Wortes Gottes.“ Die Einladung des Papſtes für 
die Proteſtanten bliebe ein unverſtändliches Ding, wenn ſie nicht von den 
Prieſtern der katholiſchen Kirche in angemeſſener Weiſe überbracht würde. 


„Darf man aber vielleicht nicht abwarten, bis die Gnade die 
Proteſtanten uns Prieſtern entgegenbringt?“ — Allerdings führte 
die göttliche Gnade den verlorenen Sohn dem Vater zu; indeſſen geht 
der letztere dem Sohne eine Strecke Weges entgegen und geleitet ihn 
ins Vaterhaus. Des Prieſters Verhalten und Wirken in dieſer Hinſicht 
iſt genau vorgezeichnet in dem Verhalten des guten Hirten, der dem 
verlorenen Schafe nachgeht, bis er es gefunden hat! Hier nur an 
Chriſtus, den oberſten Hirten, und an das Walten und Wirken der 
Gnade denken zu wollen, iſt einſeitig und entſpricht nicht der Wirklich— 
keit. Zeitlebens ging der gute Hirt den verlorenen Schafen wirklich nach 
und jetzt thut er es durch das Prieſtertum ſeiner Kirche. „Gehet him... 
und lehret,“ ſpricht er daher zu ſeinen Apoſteln und deren Nachfolgern. 


Die einfachſte Art nun, um die wahre Lehre Jeſu Chriſti den Irr— 
gläubigen zu übermitteln, wäre allerdings die von den Apoſteln über— 
lieferte: auf Straßen und öffentlichen Plätzen, in Synagogen und anderen 
Verſammlungsorten die katholiſche Lehre vorzutragen. Jedoch iſt dies 
bei den jetzigen geſellſchaftlichen Verhältniſſen den Prieſtern unmöglich und 
kann nur noch in auswärtigen Miſſionen in Anwendung kommen. 
Kontrovers⸗Predigten führen ebenfalls nicht zum Ziele, da dieſelben faſt 
ausſchließlich vor Katholiken gehalten zu werden pflegen. Was ſollen wir 
alſo thun? 


Zuerſt iſt alles zu vermeiden, was der Bekehrung der Irrgläubigen 
hinderlich ſein könnte. Es muß alles vermieden werden, was die Leute 
kränkt, herabſetzt oder zum Widerſpruch reizt; desgleichen aber auch jede 
Schmeichelei. Bei dem gewöhnlichen Volke iſt nicht einmal ein edler 
Sarkasmus, feine Ironie am Platze. Feine Herren lieben allerdings 
ausgeſuchte Gewürze; aber der gewöhnliche Mann iſt vergnügt mit ein⸗ 
facher Koſt. Sodann muß es allüberall durchleuchten, daß man nur aus 
Liebe zum Seelenheile der Andersgläubigen handle, nicht durch egoiſtiſche 
Zwecke bewogen, ja nicht einmal, um den äußeren Glanz der Kirche zu 
vermehren. Der Prieſter wird ſich bemühen, ſo zu wirken, daß nicht 
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die Klage des Iſaias wiedertönt: „Du haſt groß gemacht Dein Volk, 
aber nicht erhöht die Freude.“ 


1. Indirekte Belehrung. 


Alles muß ſorgfaltigſt vermieden werden, was den Andersgläubigen 
in der Meinung beſtärken könnte, der Proteſtantismus ſei die wahre 
Religion oder doch wenigſtens dem Katholizismus ebenbürtig, oder wenn 
nicht gerade ebenbürtig, jo doch als ſolcher zum Heile der Seelen aus: 
reichend. Der Prieſter wird deshalb nicht leicht von zwei chriſtlichen 
Konfeſſionen ſprechen; denn der Katholizismus iſt keine Konfeſſion, 
ſondern die von Gott geoffenbarte und gewollte Religion. Er wird 
niemals dem proteſtantiſchen Prediger einen geiſtlichen Charakter und 
kirchliche Vollmacht zuerkennen. Höflich mit ihm verkehren darf und 
ſoll er und alles Verletzende vermeiden; aber niemals den Indifferentis⸗ 
mus begünſtigen. In derſelben Weiſe iſt das gläubige Volk zu unter⸗ 
richten und anzuleiten, daß es, im Hochgefühl, Mitglied der allein 
wahren Kirche zu ſein, auch ſeinerſeits alles vermeidet, was bei den 
Proteſtanten den Indifferentismus begünſtigen könnte. 

In den Worten: „Ihr werdet Zeugnis von mir ablegen“ iſt auch 
enthalten, daß es ein Zeugnis durch die That gibt. Erſt dann wird 
die Bekehrung der Proteſtanten Fortgang haben, wenn Gerechtigkeit, 
Sittlichkeit und jegliche andere Tugend im großen und ganzen bei den 
Katholiken in hellerem Lichte erſtrahlen, als bei den Proteſtanten. 
Daraufhin hat der Prieſter auch ſchon um des Seelenheiles der Proteſtanten 
willen mit aller Ausdauer und mit Aufopferung aller ſeiner Kräfte mit 
Gottes Beiſtand zu arbeiten. Angeſichts der reichen Gnaden, die den 
Katholiken vor den Andersgläubigen zu Gebote ſtehen, iſt es gewiß nicht 
zu viel verlangt, daß die Gerechtigkeit bei den Katholiken „größer ſein 
muß“, als bei anderen. Daß dieſes noch in erhöhtem Maße von dem 
katholiſchen Prieſter gilt, iſt ſelbſtverſtändlich. Welch ein herrlicher 
Beitrag zum Bekehrungswerke wäre es, wenn rein katholiſche Pfarreien 
in dieſer Beziehung als leuchtendes Muſter daſtänden! Laſſet euer Licht 
leuchten! Erſt dann hat das von Chriſtus angezündete und auf den 
Leuchter geſtellte Licht, welches er, der Gottmenſch, an erſter Stelle ja 
ſelber war, die Juden angezogen, als ſie, von ihren irdiſchen Meſſias⸗Ideen 
befreit, im Kreuze ihr einziges Heil ſuchten. Ohne die Segnungen der 
chriſtlichen Kirche für das ſoziale, bürgerliche und ſtaatliche Leben herab⸗ 
zudrücken, wird der Prieſter immer und immer wieder betonen, es handle 
ſich um das ewige Leben; nicht die Zugabe, ſondern das Reich Gottes 
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und ſeine Gerechtigkeit müſſe geſucht werden, auch wenn man große 
Opfer bringen müßte. 


2. Direkte Belehrung. 


Hier müſſen wir zuächſt die Frage vorausſchicken: Mit wem ſoll 
der Anfang gemacht werden? Mit den Vornehmen und Gelehrten 
oder dem Volke? Unleugbar wäre es ein großer Gewinn, wenn jene 
zuerſt ihrem Irrtume entſagten und zur katholiſchen Kirche zurückkehrten. 
Aber der Kirche Chriſti hat die göttliche Gnadenwahl dieſen Modus 
der Ausbreitung in der Regel nicht zugeteilt. Der Prieſter hat ſich 
demnach, entſprechend der Anleitung der hl. Schrift und der Tradition, 
an das Volk zu wenden. Iſaias war an den König Achaz geſandt (Iſ. 7). 
Achaz aber war nicht zugänglich. Da wandte ſich der Prophet ſofort 
an das Volk, indem er den Vers 13 ſprach: „Höret alſo, Haus David! 
Iſt es zu wenig euch ꝛc.“ Auch der König Senacherib (IV. König. 18, 
II. Paralipomenon 32) wußte, daß bei Eroberungen es mehr helfe, ſich 
an das Volk zu wenden, als an den König. (Siehe Iſaias 36. 11.) 
„Hat etwa zu deinem Gebieter und zu dir mich geſandt mein Ge- 
bieter, daß ich ſpreche alle dieſe Worte, und nicht vielmehr zu den 
Männern, welche ſitzen auf der Mauer, zu eſſen ihren Kot und zu 
trinken ihrer Füße Harn mit euch?“ So haben ſich die Propheten 
überhaupt namentlich an das Volk gewandt. Des Prieſters höchſtes 
Vorbild hierin iſt Chriſtus und die Apoſtel. Wohl trägt Jeſus oft 
ſeine Lehren den Phariſäern und Schriftgelehrten vor. Doch haben 
ſeine Reden an das Volk mehr gewirkt, als an die disputirſüchtigen und 
feindlich geſinnten Phariſäer. — Wie der Feldherr die gemeinen Soldaten 
notwendig hat, um den Sieg zu erringen, ebenſo hat der Prieſter in dieſem 
Geiſteskampfe das gläubige Volk nötig. Wie aber der Soldat, ehe er in den 
Kampf zieht, durch ein entſprechendes Exercitium disciplinirt und im Ge— 
brauche der Waffen eingeübt werden muß, ſo auch hier, wie ſchon aus 
Obigem hervorgeht. Hierin eröffnet ſich der Thätigkeit des Prieſters ein 
weites Feld; er muß ſeine Soldaten ſchlagfertig machen durch ein ans 
haltendes Exercitium. Letzteres beſteht nun erſtens in einer gründlichen 
Belehrung in allem, was die katholiſche Kirche lehrt und übt. Die 
Kenntnis der lutheriſchen Irrtümer iſt nicht notwendig. Durch die Be⸗ 
gründung der katholiſchen Lehre ſind dieſelben ſchon von ſelbſt widerlegt. 
Doch vor allem beſteht dies Exercitium in der Heranbildung zu einem 
frommen, chriſtlichen Leben nach der Lehre der katholiſchen Kirche. Er: 
fahrungsmäßig können fromme Perſonen viel eindringlichere und über— 
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zeugendere Antworten, Belehrungen und Ermahnungen geben als bloß 
gelehrte Perſonen. Die Mitwirkung des hl. Geiſtes iſt bei erſteren ſicherer. 
Der Prieſter wird mit einer wahren Freude den Konvertiten, 
welche die göttliche Gnade ihm zuführt, den notwendigen Unterricht erteilen, 
keine Mühe ſcheuen und keine Unannehmlichkeit, die ihm etwa daraus 
erwachſen könnte, achten; jemehr ſich die Zahl der Konvertiten mehrt, 
deſto weniger darf er müde werden. Er muß ferner darauf bedacht ſein, 
den Konvertiten den Übertritt ſoviel als möglich leicht zu machen. Er 
darf es nicht unterſchätzen, wie ſchwer es fällt, mit ſeiner ganzen Ver⸗ 
gangenheit zu brechen, alte Vorurteile, worin man erzogen und groß 
wurde, abzulegen, das, was die Vorfahren ſchon geübt, aufzugeben und 
das jetzt als Wahrheit anzunehmen, was man vordem mißkannt und 
verachtet hat. Mit himmliſcher Geduld und Sanftmut wird er ſich die 
Mahnung Chriſti: In patientia vestra possidebitis animas vestras 
(die euch von der Fürſehung zugeführten Seelen) zur alleinigen Richt⸗ 
ſchnur ſeines Handelns machen. Von einem Hieb fällt kein Baum! 
Es darf ferner dem Prieſter nicht zu viel ſein, jahrelang zu arbeiten, 
um auch nur eine Familie der katholiſchen Kirche zuzuführen. Nur 
die beharrliche Ausdauer wird von Gott mit dem gewünſchten Er: 
folge gekrönt. 
1 Vorhin ſagten wir bereits, der Prieſter ſolle den Konvertiten den 
| Übertritt zur katholiſchen Kirche möglichſt erleichtern. Hierzu zählen wir 
namentlich die Abkürzung des Vorbereitungsunterrichtes. Die gründliche 
RN und alljeitige Unterweiſung in der doctrina christiana wird ihnen erft 
i ſpäter, wenn ſie bereits Mitglieder der Kirche ſind, beigebracht. Der 
erſte Unterricht muß auf das Notwendigſte beſchränkt werden. Wenn 
der Konvertit eine glaubensfeſte Überzeugung von der Wahrheit der 
katholiſchen Kirche hat, ſo iſt es ſicherlich nicht notwendig, alle Merk⸗ 
| male der wahren Kirche ins Weite und Breite mit ftetem Hinweis, daß 
der Proteſtantismus dieſe Merkmale nicht hat, durchzugehen. Für den 
einen genügt dieſes, für den anderen jenes entſcheidende Merkmal. Auch 
ſei die Prüfung betreffs der Integrität der Intention nicht allzu rigorös, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, daß auch ein Minderwürdiger in die Kirche 
aufgenommen würde. Dieſer milderen Praxis darf wohl mit Recht die 
Parabel vom Unkraut unter dem Weizen zu Grunde gelegt werden. 
Das Unkraut ſoll nicht ausgereutet werden, damit man nicht zugleich 
auch den Weizen ausreiße. In der Anwendung kann dies nur heißen: 
Das Unkraut kann immer noch Weizen werden. Dies wird beitätigt 
durch die Aufnahme der heidniſchen Korinther in die Kirche, wie dies 
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die beiden Briefe des hl. Paulus an dieſelben genügend nahelegen. In 
Anwendung dieſer Praxis wurde ſogar derjenige aufgenommen, der bald 
darauf ein ehebrecheriſcher Blutſchänder ward, der Kirche zum Verdruß 
und nach außen hin zur Schande. Aber dieſes Unkraut wurde dennoch 
als Mitglied der Kirche durch die Buße wiederum zu Weizen, während 
er als Heide in ſeinen Sünden ſicher zu Grunde gegangen wäre. Wenn 
Jeſus (Matth. 11, 11) ſagt, daß der Kleinere im Himmelreiche größer 
ſei als Johannes, der Größte der vom Weibe Geborenen, ſo iſt gewiß 
ein großer Sünder, der aus menſchlicher Schwachheit gefallen iſt, falls 
er Mitglied der katholiſchen Kirche iſt, was ſein Seelenheil anbetrifft, 
weit beſſer daran, als ein Menſch, der vielleicht weniger ſchwere Sünden 
begangen hat, aber der katholiſchen Kirche fern ſteht. 

Wie bereits bemerkt, hat der Geiſtliche ſelten Gelegenheit, in n größerem 
Vortrage die katholiſche Lehre vor Proteſtanten vorzutragen. Er muß 
demnach die paſſende Gelegenheit abwarten, darf ſie auch herbeizuführen 
ſuchen, jedoch ohne Proſelytenmacherei zu treiben. Jedenfalls muß er 
die dargebotene Gelegenheit klug benützen, auch wenn es ſich nur um 
eine einzige Seele handelt. — „Die Kinder dieſer Welt ſind in ihrer Art 
klüger.“ Demnach können wir wenigſtens in dieſer Hinſicht von den 
Proteſtanten Klugheit lernen. Wie ſuchen ſie ihre Irrlehre auszubreiten 
bezw. Katholiken herüberzuziehen? Sie reden bei jeder Gelegenheit 
offen oder verblümt dem Proteſtantismus das Wort und erheben ihn 
dem Katholizismus gegenüber gar hoch. Sie ſind ſtolz darauf, ſich als 
Proteſtanten oder evangeliſche Chriſten aufzuſpielen. Das ſpezifiſch 
Katholiſche ſuchen ſie als Aberglauben und Albernheiten oder wenigſtens 
als überflüſſige oder nichtsſagende Ceremonien hinzuſtellen. So ſuchen 
ſie in dem Katholiken Zweifel zu erregen über die Wahrheit ſeiner 
Religion. Kurz, fie reichen den Katholiken den Proteſtautismus als 
den Apfel vom Baume der Erkenntnis dar, damit ihnen die Augen auf⸗ 
gehen ſollen. Gefällt dem Katholiken die verbotene Frucht, „weil ſie 
ſchön in die Augen fällt“, jo fehlt zum Übertritt nur noch die 
paſſende Gelegenheit, die ſich glücklicherweiſe nur ſelten findet, aber 
die Feſtigkeit und Lebendigkeit des katholiſchen Glaubens iſt gebrochen. 
Es folgen nicht ſelten allerlei Verſprechungen für eine glückliche Zukunft: 
der eine erhält eine Stelle, der andere wird unterſtützt, die Kinder 
kommen beſſer an ꝛc. ꝛc. Demnach wird der Katholik im vollen Bewußt⸗ 
ſein, daß die katholiſche Kirche die allein wahre iſt, allen katholiſchen Ein— 
richtungen, ſoweit ſich die paſſende Gelegenheit darthut, das Wort reden und 
jo die katholiſche Kirche als weit erhaben über alle anderen Religions: 
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gemeinſchaften hinſtellen. Ohne den katholiſchen Glauben eitel zur 
Schau zu tragen, wird er ſich doch ſeines Glaubens oder einer kirchlichen 
Anordnung niemals ſchämen, ſondern ſich freuen, ſich als Katholik präſen— 
tiren zu können. Die Katholiken werden dem Gebahren des Proteſtan⸗ 
tismus gegenüber wenigſtens auf den einen oder anderen Irrtum des 
Proteſtantismus hinweiſen und durchleuchten laſſen, daß der ganze Pro⸗ 
teſtantismus morſch iſt. Wenn der Katholik es fertig bringt, auf an 
ſtändige Weiſe, nur geſtützt auf die Wahrheit, in dem Proteſtanten 
Zweifel an der Wahrheit des Proteſtantismus zu erregen, ſo ſoll er dies 
nicht verſäumen. Es ſoll der Katholik, wenn er irgend welchen Nutzen ſich 
davon verſprechen kann, dem Proteſtanten ſchließlich den katholiſchen 
Glauben als Apfel vom Baume des Lebens darreichen, damit er ewig leben 
möge. Zeigt ſich auch nur eine kleine Neigung zum Katholiſchwerden, 
fo kann der Katholik die Zuſicherung geben, die katholiſche Kirche nähme 
ihn jederzeit, ſelbſt noch auf dem Todesbette, liebevoll auf, wenn er ſich 
würdig mache. Die Proſelytenmacherei durch Verſprechungen verabſcheut 
die katholiſche Kirche, wie überhaupt der Katholik bei Fragen, die das 
Seelenheil bedingen, ſich nicht rein menſchlicher Mittel bedient. Petrus 
ſoll wohl Menſchen fangen, aber offen und ehrlich (bei Tage und nicht 
bei Nacht), mit Wahrheit und himmliſcher Liebe. Überhaupt darf der 
Katholik, namentlich der Prieſter, es nie vergeſſen, daß die Gnade 
Gottes zu jeder Bekehrung, wie zu jedem guten Werke unumgänglich 
notwendig iſt, daß er nur pflanzen und begießen kann, daß Gott 
aber das Gedeihen geben muß. 
Cöln b. Saarbrücken. 3. M. Porten. 
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IV. 
11. Geheime Geſellſchaften. 


1. Teilnahme an Bällen in Freimaurerlogen. Wer an 
Bällen und anderen Beluſtigungen in Freimaurerlogen teil nimmt, begeht 
eine ſchwere Sünde. Um weiter darüber zu urteilen, wann jemand als 
Begünſtiger der Freimaurer (Const. Apost. Sedis Abt. 4) der Exkom⸗ 
munikation verfällt, iſt zu erwägen, welchen Nutzen die verbotene Sekte von 
der Teilnahme, Mithülfe u. ſ. f. der Katholiken hat. Die Katholiken ver⸗ 
fallen demnach der Exkommunikation, wenn ihre Gegenwart und Teilnahme 
an Zuſammenkünften der Sekte oder ihren Mitgliedern einen Vorteil bringt. 
(S. C. Prop. 15. Juli 1876.) 
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2. Abgabe von freimaureriſchen Schriften. Zulaſſungs⸗ 
diplome und andere Schriften, welche deckende und zur Kirche zurückkehrende 
Freimaurer dem Beichtvater übergeben, darf der Biſchof durch dieſelben 
verbrennen laſſen. Werden aber einem Prieſter ſolche Schriften übergeben, 
deren Kenntnis für die Kirche oder den Staat von großer Wichtigkeit iſt, 
ſo iſt Sorge zu tragen, daß dieſelben auf möglichſt ſichere Weiſe in die 
Hände derer gelangen, denen dies nach der Konſtitution Bius’ VII. Ecclesiam 
13. Sept. 1821 zugewieſen iſt, nämlich den Biſchöfen oder anderen, welche das 
Recht haben, ſolche in Empfang zu nehmen. (S. C. S. Off. 1. Febr. 1871.) 

3. Über die Teilnahme der Freimaurer an gewiſſen Sakramenten er— 
ließ das hl. Officium am 5. Juli 1878 eine Inſtruktion, aus der wir 
Folgendes entnehmen: 

Die Ehen von Freimaurern dürfen nicht mit allen Feierlichkeiten 
des katholiſchen Ritus geſchloſſen werden. Iſt es bekannt, daß jemand, der 
in den Eheſtand eintreten will, einer Freimaurerloge angehört, ſo hat der 
Pfarrer alles zu verſuchen, ihn zum Decken derſelben zu bewegen. Bleiben 
alle Bemühungen vergeblich, fo iſt eiſrig Sorge zu tragen, daß die Braut 
und ihre Eltern durch geeignete Ermahnungen von einer ſolchen Ehe ab— 
gebracht werden. Kann der Pfarrer aber eine ſolche Ehe auf keine Weiſe 
verhüten, und hegt er gegründete Furcht, es möchte aus ſeiner Weigerung, 
derſelben zu aſſiſtiren, ein ſchweres Argernis oder ein ſolcher Schaden ent⸗ 
ſtehen, ſo iſt an den Biſchof zu berichten. Der Biſchof kann nach reiflicher 
Erwägung aller Umſtände geſtatten, daß der Pfarrer paſſive Aſſiſtenz leiſtet, 
d. h. ohne Segen und ohne kirchliche Riten als autoriſirter Zeuge zugegen 
iſt, wenn nur die Kautionen betreffs der katholiſchen Kindererziehung u. ſ. f. 
geleiſtet ſind. Dieſe Fakultät kann, ſoweit die Notwendigkeit es erfordert, 
den Pfarrern insgeheim delegirt werden. Handelt es ſich aber um die Ehe- 
ſchließung zwiſchen einem katholiſchen und einem anderen Teile, der vom 
Glauben abgefallen und zu einer häretiſchen Sekte übergetreten iſt, ſo iſt 
die gewöhnliche Dispenſation mit allen ihren Klauſeln nachzuſuchen. 

Pönitenten, welche die Abſicht haben, freimaureriſchen Vereinigungen 
beizutreten, ihre Konventikel zu beſuchen oder ihnen Vorſchub zu leiſten, iſt, 
wenn ſie davon nicht abſtehen, die Losſprechung zu verſagen. Solche, 
welche der Sekte angehören, ſind nicht eher von der Sünde und den kirch— 
lichen Strafen loszuſprechen, als bis ſie die Loge gedeckt oder wenigſtens 
aufrichtig verſprochen haben, dies baldigſt zu thun. 

Offenkundige Freimaurer dürfen durchaus nicht als Paten bei der 
Taufe oder Firmung zugelaſſen werden. Da fie einer von der Kirche ver- 
worfenen Sekte angehören, vermögen ſie nicht als Bürgen für die chriſtliche 
Kindererziehung einzutreten. 

Das kirchliche Begräbnis iſt notoriſchen Freimaurern nicht zu gewähren, 
es ſei denn, ſie haben Widerruf geleiſtet und ſeien mit Gott und der Kirche 
ausgeſöhnt geſtorben. Konnten ſie vor dem Tode nicht mehr Widerruf 
leiſten, gaben aber Zeichen von Reue und Andacht, ſo kann ihnen ein kirch⸗ 
liches Begräbnis zuteil werden, indes ohne allen Pomp und ohne feierliche 
Exequien. Außerdem kann derjenige nicht kirchlich begraben werden, der 
nach Empfang der hl. Sakramente anordnet, daß ſein Begräbnis mit den 
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freimaureriſchen Inſignien abgehalten werde, es ſei denn, daß er auch dieſen 
Willen widerrufen hat. Iſt gegen den Willen des Verſtorbenen ein frei⸗ 
maureriſches Emblem angebracht, ſo iſt dasſelbe, noch bevor der Leichenzug 
geordnet wird, wegzuſchaffen. 

Im allgemeinen gilt betreffs der Begräbniſſe, bei denen große Störungen 
zu befürchten ſind, die von der hl. Pönitentiarie aufgeſtellte Regel: „Wenn 
das kirchliche Begräbnis und Exequien für einen Verſtorbenen, der notoriſch 
exkommunizirt war, erzwungen werden ſollen, ſo iſt Sorge zu tragen, daß 
alles nach Vorſchrift der Kirchenſatzungen geſchehe. Läßt ſich dies aber 
nicht ohne Gefahr von Argernis und Unruhen erreichen, ſo hat weder der 
Pfarrer, noch irgend ein anderer Prieſter an ſeiner Stelle an Exequien und 
Leichenbegängnis teilzunehmen.“ 

4. Können diejenigen zu den Sakramenten zugelaſſen 
werden, welche, lediglich um einem zeitlichen Nachteile zu entgehen, einer 
geheimen Geſellſchaft beitreten, indes trotzdem Katholiken bleiben wollen? 
In der That ja; ſelbſtverſtändlich nachdem ſie von den Cenſuren, denen ſie 
verfallen ſind, die Losſprechung erhalten. Außerdem müſſen dieſelben: 
a. aus den geheimen Geſellſchaften ausſcheiden; b. verſprechen, an keinem 
geheimen oder öffentlichen Akte jener Geſellſchaften mehr teilzunehmen und 
beſonders keine Beiträge mehr zu leiſten; e. das Argernis wieder gut 
machen; d. ihren Namen, ſobald ſie dies ohne ſchweren Schaden thun können, 
löſchen laſſen. So mit Billigung des hl. Vaters die Kongregation der 
hl. Inquiſition am 7. März 1883. 

5. Welche Geſellſchaften unterliegen der Exkommuni⸗ 
kation, und wie ſind ſie zu bekämpfen? Die Freimaurer und alle 
Geſellſchaften, welche in der Konſtitution Apostolicae Sedis II, 4 bezeichnet 
werden und die gegen die Kirche oder die rechtmäßige Obrigkeit etwas 
unternehmen, ſie mögen dies insgeheim oder öffentlich thun, ſie mögen von 
ihren Anhängern einen Eid, das Geheimnis zu wahren, fordern oder nicht. 
Andere Geſellſchaften ſind bei Strafe der Todſünde zu meiden, nämlich alle 
diejenigen, welche von ihren Angehörigen einen Eid über die Geheimhaltung 
ihrer Angelegenheiten und des Gehorſams gegen unbekannte Obere fordern. 
Es gibt nun auch noch andere Geſellſchaften, betreffs derer ein Zweifel be⸗ 
ſtehen kann, ob ſie zu einer der gedachten Klaſſen gehören. Vor dieſen 
müſſen die Biſchöfe ihre Schäflein umſomehr warnen, als oft unter dem 
Anſcheine ehrbarer Ziele eine Gefahr verborgen, welche von einfachen Seelen 
und beſonders von Jünglingen nicht ſo leicht wahrgenommen und gemieden wird. 

Die Hirten werden alſo etwas ihren Schäflein ſehr Nützliches und 
Sr. Heiligkeit ſehr Angenehmes thun, wenn ſie außer der gewöhnlichen 
Weiſe zu predigen, die durchaus beizubehalten iſt, noch eine andere an⸗ 
wenden, die beſonders geeignet iſt, die katholiſchen Wahrheiten zu ver⸗ 
teidigen und jene Irrtümer zu bekämpfen, welche ſich immer mehr verbreiten, 
wie der hl. Vater in ſeiner Encyklika über die Freimaurer klagt. Es be⸗ 
ſteht dieſe Art darin, daß die Irrtümer widerlegt, die Kraft, der Vorzug 
und der Nutzen der chriſtlichen Lehre klar und der Reihe nach auseinander⸗ 
geſetzt und jo die Liebe zur katholiſchen Kirche, welche dieſe Lehre unver: 
ſehrt und unverdorben bewahrt, in den Herzen der Zuhörer geweckt werde. 
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Da nun die geheimen Geſellſchaften mit frivolen Künſten und Betrügereien 
Jünglinge, arme Handwerker und Künſtler anzulocken und zu gewinnen 
pflegen, iſt auch dieſen allen eine beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 
Die Jugend iſt von früher Kindheit an ebenſo zu Hauſe wie in Kirche 
und Schule im chriſtlichen Glauben zu unterrichten und in chriſtlichen Sitten 
zu bilden und zeitig zu belehren, wie ſie ſich vor den Nachſtellungen der 
Geheimſekten in acht zu nehmen hat, damit ſie nicht in deren Schlingen 
falle und in die Sklaverei ungerechter Herren zum Schaden ihres ewigen 
Heiles und ihrer Menſchenwürde gerate. Es wird für die Jugend überaus 
wohl gejorgt ſein, wenn unter derſelben Bündniſſe unter dem Schutze der 
heiligen Jungfrau oder anderer Himmelspatrone gebildet werden. In dieſen 
Vereinen wird die Jugend, beſonders wenn Prieſter und Laien durch Weis— 
heit und Geſchicklichkeit hervorragend an die Spitze derſelben geſtellt werden, 
den nötigen Mut gewinnen, um alle Tugenden zu pflegen und offen die 
Religion zu bekennen, den Spott der Gottloſen nichts achtend, und lernen, 
alles zu verabſcheuen, was katholiſcher Wahrheit und Heiligkeit nicht ent- 
ſpricht 

Weiter empfiehlt das hl. Officium, daß die Familienväter in Vereine 
zuſammentreten, desgleichen die Familienmütter, und legt den Biſchöfen die 
Arbeitervereine und gegenſeitige Unterſtützungsvereine ans Herz. 

Ferner iſt angelegentlich zu ſorgen, daß in die Gebets- und Werks— 
Vereinigungen alle diejenigen eintreten, welche recht über die Religion 
denken . . . Unter den verſchiedenen Gebetsformen werden die Biſchöfe be— 
ſonders das Roſenkranzgebet empfehlen, unter den frommen Werken beſonders 
den Beitritt zum Dritten Orden, den Konferenzen vom hl. Vincenz von Paul 
und den Marianiſchen Kongregationen. Endlich wäre es überaus angezeigt, 
wenn an den Orten, wo die Umſtände dies geſtatten, katholiſche wiſſenſchaft— 
liche Akademien geſtiftet und ſogenannte Kongreſſe abgehalten werden, zu 
denen die bedeutendſten Gelehrten zuſammenkommen, und an denen auch die 
Biſchöfe teilnehmen. Nicht ohne Nutzen wird es auch ſein, wenn diejenigen, 
welche es ſich als Ziel gewählt haben, die Rechte Gottes und der Kirche 
durch ihre Schriften und Ausarbeitungen zu verteidigen und die ſtetig neu 
aufſchießenden Irrtümer und Blendwerke zu vernichten, ſich zuſammenſcharen 
unter der Führung der Biſchöfſe . 

6. I. Iſt es geitattet, Gläubigen, die zwar nicht Mitglieder des Frei- 


maurerbundes ſind und nicht auf Grund der Prinzipien desſelben, ſondern - 


aus anderen Gründen die Verbrennung ihres Leibes nach dem Tode an— 
geordnet haben, die hl. Sterbeſakramente zu ſpenden, wenn ſie dieſe An— 
ordnung nicht zurückziehen wollen? 

II. Iſt es geſtattet, für die Gläubigen, deren Leichen ohne ihr Ver⸗ 
ſchulden verbrannt worden ſind, das hl. Meßopfer öffentlich darzubringen 
oder auch privatim zu appliziren, ſowie Stiftungen zu dieſem Zwecke anzunehmen? 

III. Iſt es geſtattet, zu der Verbrennung von Leichen mitzuwirken, 
ſei es durch Auftrag oder Rat, ſei es durch Hülfeleiſtung — als Arzt, als 
Beamter oder bei dem Krematorium beſchäftigter Arbeiter; und ob dieſe 
wenigſtens dann geſtattet ſei, wenn es in einer gewiſſen Notlage oder zur 
Vermeidung eines großen Schadens geſchieht? 
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IV. Iſt es geſtattet, den ſolchergeſtalt Mitwirkenden die Sakramente 
zu ſpenden, wenn ſie von dieſer Mitwirkung nicht abſtehen wollen oder 
wenn ſie ſich außer Stande erklären, davon abzuſtehen? 

Auf dieſe Frage gab das hl. Officium am 27. Juli 1892 die nach⸗ 
ſtehenden Antworten: 

Zu I Wenn ſie auf erfolgte Mahnung ſich weigern: Nein. Für 
die Erteilung oder Unterlaſſung der Mahnung find die von den anerkannten 
Schriftſtellern überlieferten Regeln einzuhalten; insbeſondere iſt dabei zu 
berückſichtigen, daß kein Argernis gegeben werde. 

Zu II. In Bezug auf die öffentliche Applikation der hl. Meſſe: Nein; 
in Bezug auf private: Ja. 

Zu III. Eine formelle Mitwirkung durch Auftrag oder Rat iſt nie⸗ 
mals geſtattet. Hingegen kann hie und da eine materielle Mitwirkung 
geduldet werden, wenn 1. die Verbrennung nicht als ausdrückliche frei⸗ 
maureriſche Kundgebung zu betrachten iſt; wenn 2. in derſelben nichts 
enthalten iſt, was an ſich, direkt und lediglich (unice) eine Verwerfung der 
katholiſchen Lehre und eine Anerkennung des Bundes ausdrückt, und 
3. nicht feſtſteht, daß die katholiſchen Beamten und Arbeiter zwecks Ver⸗ 
achtung der katholiſchen Religion zu der Arbeit angehalten oder aufgefardert 
werden (adigi vel vocari). Im übrigen ſind ſie, obwohl man ſie in dieſen 
Fällen im guten Glauben laſſen ſoll, demnach immer zu ermahmen, daß ſie 
nichts dazu thun, bei einer Verbrennung mitwirken zu dürfen. 

Zu IV. Iſt im vorausgehenden erledigt. 

Des ferneren, heißt es dann, hat das Dekret vom 15. Dezember 1886 
platzzugreifen, welches verfügt: „Sooft es ſich um ſolche handelt, deren 
Leichen nicht auf Grund ihres eigenen, ſondern eines fremden Willens ver- 
brannt werden ſollen, ſo können die Riten und Gebete der Kirche ſowohl 
in der Wohnung, als in der Kirche, nicht aber bis zum Orte der Ver⸗ 
brennung, angewandt werden, wenn kein Ärgernis erregt wird. Das Ärgernis 
kann auch beſeitigt werden, wenn bekannt gemacht wird, daß die Verbrennung 
nicht auf den eigenen Willen des Verſtorbenen hin erfolgt iſt. Wo es ſich 
hingegen um ſolche handelt, die aus eigenem Willen die Verbrennung ge⸗ 
wählt und ſicher und bekanntermaßen bis zu ihrem Tode bei dieſem Willen 
verharrt haben, ſo iſt mit ihnen kraft Dekret vom 19. Mai 1886 gemäß 
den Vorſchriften des Rituale Romanum, die Verweigerung des kirchlichen 
Begräbniſſes betreffend, zu verfahren. In beſonderen Fällen jedoch, wo ein 
Zweifel oder eine Schwierigkeit entſtehen ſollte, wird der Ordinarius zu be⸗ 
fragen ſein, der nach ſorgfältiger Erwägung aller einſchlägigen Punkte ent⸗ 
ſcheiden wird, was er im Herrn für erſprießlich erachtet.“ 

Der Papſt hat unterm 28. Juli 1892 dieſe Entſcheidung des hl. 
Officiums gutgeheißen und beſtätigt. 


12. Faſten. 


1. Verlegung des Mittageſſens. Am 17. Sept. 1862 be⸗ 
ſtätigte die 8. C. S. Off. eine Entſcheidung der hl. Pönitentiarie vom 
10. Januar 1834: Man kann die gewöhnlich am Abende einzunehmende 
Kollation früh zwiſchen zehn und elf genießen und die Hauptmahlzeit auf 
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die vierte oder fünfte Nachmittagsſtunde verlegen, wenn für eine ſolche Ver— 
legung eine vernünftige Urſache vorhanden iſt. 

2. Fiſch und Fleiſch. An den Tagen, an denen der Genuß von 
Fiſch und Fleiſch bei derſelben Mahlzeit unterſagt iſt, iſt es dennoch geſtattet, 
Fleiſch mit Fiſchſauce zu genießen. (S. Poenit. Ap. 14. Juni 1880.) 


13. Reſtitution. 


1. Verpflichtung der Reſtitution ſeitens der Erben. Iſt 
ein Wucherer zur Reſtitution verpflichtet, ſo geht dieſe Verpflichtung auf 
den oder die Erben über. Dieſe Reſtitution iſt an die Berechtigten ſelbſt 
zu leiſten, wenn dieſelben bekannt ſind, ſind dieſelben unbekannt, ſo gelten 
die von den Autoren aufgeſtellten Regeln, d. h. die Schuld iſt an die Kirche 
oder an die Armen abzutragen oder für andere religiöſe und fromme Ziele 
aufzuwenden. (C. S. Prop. 11. Juni 1811.) 

2. Wird ein Prieſter zu einem ſterbenden Wucherer gerufen und 
findet dieſen außer ſtande zu reden, aber erfährt zugleich, daß der Sterbende 
Zeichen von Reue gegeben hat, ſo kann er ihn abſolviren, muß aber die 
Erben erinnern, daß ſie die Verpflichtung haben, alles unrecht erworbene 
Gut zurückzugeben. Iſt indes die Zeit ausreichend, und hat der Kranke die 
Kraft, ſeinen Willen auszudrücken, ſo muß der Prieſter von ihm verlangen, 
daß er, ſo gut er kann, die Rechte der Geſchädigten ſicherſtellt, ehe er die 
Aſolution empfängt. (C. S. Prop. 26. Aug. 1833.) 

3. Zinſen. In einer Inſtruktion der Propaganda aus dem Jahre 
1873 werden alle bisherigen Dekrete des heiligen Stuhles über das Zins- 
nehmen zuſammengeſtellt. Zum Schluſſe werden nachfolgende Grundſätze 
aufgeſtellt: 

Als allgemeiner Grundſatz muß gelten, daß von verborgtem Gelde auf 
Grund des Borgens allein und an ſich keine Zinſen zu nehmen ſind. Es 
iſt indes geſtattet, etwas über das Kapital hinaus zu nehmen, wenn ein 
nicht im Borgen ſelbſt liegender Rechtsgrund hinzutritt. Fehlt es an allen 
Rechtsgründen: Verluſtiggehen von Gewinn, Schaden aus dem Verborgen, 
Gefahr, das Kapital zu verlieren, ungewöhnliche Anſtrengungen, um das 
Kapital zurückzuerhalten, jo genügt immerhin noch in der Praxis die Er- 
laubnis des Geſetzes ebenſo für die Beichtväter, um ihr Urteil zu bilden, 
wie für die Gläubigen, denen jo lange keine Schwierigkeit ans dieſem 
Grunde bereitet werden darf, als dieſe Frage noch nicht entſchieden iſt und 
der heilige Stuhl noch keinen Ausſpruch gethan hat. Dieſe Geſtattung iſt 
indes nicht derart auszudehnen, daß auf Grund derſelben den Armen ein, 
wenn auch geringer Zinszwang auferlegt wird oder unmäßige und dem 
natürlichen Geſetze widerſtreitende Zinſen gefordert würden. Welche Höhe 
indes bereits eine ungebührliche und das Maß überſteigende iſt, welches 
ein gerechter und mäßiger Zinsfuß iſt, hängt von den Orts-, Perſonen- und 
Zeitumſtänden ab. 

In China beträgt der Zinsfuß 15%, gewiß ein ſehr hoher. Dennoch 
entſchied die hl. Inquiſition, darüber befragt, ob es den Gläubigen zu ver⸗ 
bieten ſei, einen ſolchen Zins anzunehmen, am 4. Juli 1883: Diejenigen, 
welche einen Zins nehmen, den das Geſetz geſtattet, die Gewohnheit billigt, 
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ſelbſt kluge und gewiſſenhafte Männer nicht verwerfen, ſind nicht zu be⸗ 
unruhigen, wenn ſie nur bereit ſind, ſich den Weiſungen des heiligen Stuhles 
zu fügen. 

14. Beleuchtung der Kirchen. 


1. Gas. Im einer Diözeſe war der Gebrauch aufgekommen, neben 
den Wachskerzen Gaslichter anzuzünden. Die hl. Kongregation der hl. Riten 
verbot dies am 8. März 1879 allgemein. 

2. Keroſene. Im Fall der Notwendigkeit kann der Biſchof geſtatten, 
daß zur Erleuchtung der Kirchen Keroſene verwendet wird. Selbſtverſtändlich 
find auch Maßregeln zu treffen, damit kein Unglück entſtehe. (S. Rit. Congreg. 
16. Sept. 1881.) 

Rrakau. Auguſtin Arndt, 8. J. 


Die Perdlenſte des Erpbiſchofs Johannes von Schönenberg (1581—1599) 


um die Reformation des Klerus. 


Ein großer Teil weltlicher wie geiſtlicher Fürſten des 16. Jahrhunderts griff 
gierig nach der neuen Lehre des Wittenberger Reformators, ſagte ſich unter dem 
Deckmantel einer „Reformation“ von der alten Mutterkirche los und legte ſo 
den Grund zu jener unglückſeligen Glaubensſpaltung, an deren Folgen das deutſche 
Volk heute noch krankt. — In dieſen traurigen Zeiten iſt es eine wahre Erquickung, 
zu ſehen, wie auf der anderen Seite geiſtliche und weltliche Würdenträger 
für die alte Mutterkirche eintraten, wie ſie auf deren Lehren und Mahnworte 
willig lauſchten und im Schoße der Mutterkirche gegenüber der Revolution 
der Neuerer eine wahrhaft kirchliche Reformation mit großem Eifer erſtrebten. 
Zu ihnen gehört der Trierer Erzbiihof Johannes von Schönenberg. 
In wiefern er hierin thätig war, mögen folgende Zeilen darzuthun verſuchen. 

Es iſt nicht beabſichtigt, ein Geſamtbild der mannigfachen Thätigkeit 
des Erzbiſchofs zu geben. Derſelbe war nämlich nicht nur Biſchof, ſondern 
auch Kurfürſt des deutſchen Reiches und Erzkanzler von Burgund (regnum 
Arelatense) für die Zeit des Interregnums; ſomit hatte er neben ſeinen 
Arbeiten als Erzbiſchof auch die weltlichen Anliegen und Gerechtſame als 
Kurfürſt (und Kanzler) zu beſorgen. Bezüglich dieſer mehr politiſchen Stel- 
lung desſelben genüge es, darauf hinzuweiſen, in welcher Achtung er als Reiche: 
beamter jtand. Auf dem Reichstag zu Augsburg 1582 meinten die welt⸗ 
lichen Fürſten, „wenn die Kirchenfürſten alle ſo wären, wie dieſer (Johannes 
v. Sch.), dann könnten ſie ſich bei ihrem Urteile beruhigen“ ). — Was that 
alſo der Erzbiſchof, um die kirchlichen Reformen in ſeinem Sprengel 
durchzuführen? 

Um ſich einen richtigen Begriff von der unermüdlichen, rieſigen Arbeit 
des Erzbiſchofs zu machen, muß man vor allem die Ausdehnung ſeines da⸗ 


) Vgl. Endres, Bantusſeminar II. p. 18. 
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maligen Sprengels vor Augen haben; ſchon die Größe desſelben erforderte, 
zumal bei den Verkehrsverhältniſſen ſeiner Zeit, einen eiſernen Willen und 
die volle Manneskraft, wofern nicht von vornherein ſeine beabſichtigten 


Reformen als verlorene Mühe betrachtet werden ſollten. Das damalige 


Erzbistum umfaßte nicht nur das heutige trieriſche, ſondern auch das ganze 
heutige luxemburgiſche Bistum und einen großen Teil des jetzigen Bistums 
Limburg. Außerdem waren dem Erzbiſchof als Suffragane zugeteilt die 
Biſchöfe von Metz, Toul und Verdun. Man denke ſich alſo — abgeſehen 
von den Suffraganen — das Gebiet von Remich (a. d. ob. Moſel) und Eſch 
(a. d. Sauer) bis nach Limburg a. d. Lahn und von der Ahr und Prüm 
(Nebenfl. d. Sauer) bis zur Nahe und Saar. — In dieſem ganzen Gebiete 
arbeitet ein Klerus, von welchem der Säkularklerus teilweiſe manches zu 
wünſchen übrig ließ, während nicht weniger als 15 Stifte ſich in demſelben 
befanden, die alle ihre eigenen Statuten hatten; manche abnormen Gebräuche 
waren vielfach lange daſelbſt eingebürgert, vielfache Mißbräuche hatten Ein- 
gang gefunden: wie viel Arbeit und Kampf, wie viel Klugheit und Energie 
wird erforderlich ſein, um da mit Erfolg zu reformiren und geſunde Ver— 
hältniſſe zu ſchaffen? 

Allen Anforderungen zu entſprechen, ſchien überdies Johannes ſelbſt der 
Mann nicht zu ſein, da er in ſeiner äußern Erſcheinung von ſchwächlichem Körperbau 
war, dabei beſcheiden wie ein einfacher Prieſter. Aber in dem ſchwachen Körper 
lebte eine große Seele mit einer Thatkraft, Feſtigkeit und Energie, daß ſie den An— 
forderungen vollkommen gewachſen war. Im Jahre 1581 wurde Johannes 
Erzbiſchof. Gleich dem Feldherrn, der vor der Schlacht genau Kenntnis haben 
muß von dem Terrain der Schlacht, ſo beobachtete Johannes ein ganzes 


Jahr die Verhältniſſe und Lage feines Sprengels, um einen klaren Ein- und 


Ueberblick in dieſelben zu gewinnen. Mit dem Jahre 1583 beginnt dann 
die Reform ſeiner Diözeſe in capite et membris. Den Weg dafür hatte 
ihm das Konzil von Trient vorgezeichnet (1545 — 1563). Es hatte von den 
Biſchöfen gefordert, theologiſche Lehrſtühle einzurichten (5 S.); zur Heran— 
bildung und Erziehung der zukünftigen Prieſter Knabenſeminare zu gründen 
(S. 13 c. 18 de reform.), es wurde den Biſchöfen zur Pflicht gemacht, die 
Diözeſen zu viſitiren und Synoden abzuhalten; endlich wurden Beſtimmungen 
getroffen über die Weihe und Anſtellung der Geiſtlichen (S. 21) ſowie über 
die Reform der Klöſter (S. 25). 

Ein Blick auf die zahlreichen biſchöflichen Erlaſſe unſers Johannes v. Sch. 
läßt erkennen, mit welcher Energie und Feſtigkeit er als treuer Sohn der 
Kirche die reformatio ſeines Sprengels in capite et membris erſtrebte, 
in erſter Linie die Reform des Klerus, beſonders auch der Stifte, weiterhin 
die Erneuerung des Glaubens und kirchlichen Lebens ſeiner Herde. Dieſe 
Erneuerung des Glaubens und kirchlichen Lebens erſtrebte er durch die 
Katecheſe, worüber im 8. und 9. Hefte dieſes Jahrganges berichtet 
wurde; es erübrigt uns, noch zu ſehen, was Johannes von Sch. zur Refor— 
mation des Klerus that. 

Wie ſehr dem eifrigen Biſchof die Erneuerung des Geſamtklerus am 
Herzen lag, geht aus der großen Menge ſeiner biſchöflichen Verordnungen 
und Erlaſſe hervor, welche bald an einzelne Klöſter (Stifte), bald an den 
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Geſamtklerus gerichtet ſind und ſtellenweiſe eine recht energiſche Sprache 
führen. Mit unerbittlicher Feſtigkeit fordert er die Beſeitigung ſchlimmer 
Mißbräuche, die ſich eingeſchlichen hatten, und mahnt mit väterlichem Ernſt 
zu einem tadelloſen Lebenswandel. Bald weiſt er den Klerus (beſonders oft 
den Regularklerus) hin auf die erhabene Würde ſeines Standes und Berufes, 
auf welche er bedacht ſein müſſe. „Alle Stiffts⸗Perſonen“, ſchrieb er nach 
Wetzlar, „ſollen ſich eines erbaren und frommen Wandels und Lebens be- 
fleißen“ (Stat. II. 295). „Die Stifte ſollen der ſtreitenden Kirche Chriſti 
Schmuck und geiſtliche Stütze ſein“, heißt es in ſeiner ordinatio nach Münſter⸗ 
maifeld (I. c. 383); dem Landkapitel von Wadrill hält er vor, „daß die 
Kleriker ausgewählt ſind von der Welt, und daß der geiſtliche Stand ungleich 
höher ſei als der weltliche; deshalb müſſen wir durch unſern ganzen Lebens- 
wandel (conversatione et morum honestate) uns auch vor den Laien aus⸗ 
zeichnen; dementſprechend müſſen ja auch die Kleriker eine ſtandesgemäße 
Kleidung tragen, damit ſchon unſer ehrbares Kleid Zeugnis ablege für unſern 
ehrbaren Lebenswandel“ (I. c. 360); bald ſchärft er die alten ſtrengen 
Statuten, die vielfach vernachläſſigt wurden, den Stiftsherren ohne Unter⸗ 
ſchied des Ranges oder Standes ein und erwartet deren genaue Befolgung 
„von dem höchſten bis zum geringſten ſteet und veſt“ (ord. pro Wetzlar II 
293); gleiche oder ähnliche Ausdrücke finden ſich faſt in jedem Erlaß; bald 
greift er ſelbſt mit feſter Hand ein und reformirt die Statuten (J. e. 315, 
329 ꝛc.), wobei er klugerweiſe den Zeitverhältniſſen gebührend Rechnung 
trägt (I. e. 335); hier verbietet er den Landpfarrern „gnedig und ernit- 
lich“, bei gewiſſen kirchlichen Feierlichkeiten üppige Gaſtmähler und Trink⸗ 
gelage zu halten, „wobei ſich eine groſſe anzahl Mans⸗ und Weibs⸗Perſonen 
einfinden“ (I. c. 328), dort „wird wieder allen Stifftern befohlen, das man 
ſich in der Faſtnacht erbarlich ertzeige“ (JI. c. 299) u. ſ. w. Zur Förderung 
des prieſterlichen Geiſtes und Eifers fordert er wiederholt von den Stiften 
und Landkapiteln allgemeine Synoden (l. c. 303, 304 ꝛc.) und ſetzt für 
unbegründete Abweſenheit bei denſelben teilweiſe recht empfindliche Strafen 
feſt (l. e. 357, 375). Den Obern der Stifte und Kapitel redet er faſt in 
jedem Erlaß recht ernſt ins Gewiſſen: „Sie hätten wachſam zu fein ocula- 
tissime iuxta ecclesiae statuta et muneris sui rationem“, ſchrieb 
er nach Carden (I. c. 348); „integritas praesidentium est salus sub- 
ditorum“ (ib. 344); in ſeinem Schreiben an das Landkapitel von 
Wadrill vergleicht er den Oberen mit dem Haupte des Körpers, „von 
welchem alle Zucht und Ordnung abhängig ſei“ (I. c. 357). Daher fordert 
er allgemein von den Stiftsdechanten, nicht nur, daß ſie Muſter und Vor⸗ 
bild für alle fein müßten — „decanus sit reformatissimus“ (J. c. 329, 
344) — ſondern er verpflichtet dieſelben unter Androhung empfindlicher Strafen 
(ſelbſt Abſetzung 1. c.) zur ſteten Reſidenz (I. c.); unter feierlichem Eidſchwur 
per contactum evangelii vor dem ganzen Hauſe hätten dieſelben zu ver⸗ 
ſprechen, daß ſie für die Beobachtung der Statuten, auch der von ihm 
reformirten, ſeitens der Kleriker ſorgen wollten, ſowohl in Bezug auf den 
öffentlichen Gottesdienſt, als auf ihren privaten Lebenswandel (349, 379 ꝛc.); 
ungehorſame Untergebene ſollten ſie gebührend zurechtweiſen, unverbeſſerliche 
aber ihm anzeigen. Im Stifte in Mayen, wo ziemlich traurige Verhältniſſe ge⸗ 
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weſen zu ſein ſcheinen, tadelt er mit hl. Freimut die irregularis vitae ratio und 
beſtimmt dann die Hausdisciplin bis auf die einzelnen Tagesſtunden (I. c. 
369, 376); caritas mutua empfiehlt er den Inſaſſen daſelbſt, pax, mo- 
destia, et sobrietas studiose colenda est in agendo et conversando 
(J. c. 376), wie es ſich für Kloſterleute gezieme; „das Leben, wie die Kloſter— 
regel es fordert, habt ihr bisher mehr durch euer Kleid gezeigt als durch 
euer Leben, und eine ganz unordentliche Lebensweiſe hat bei euch Eingang ge— 
funden“, ruft er den dortigen Kloſterleuten zu (J. c. 369). Die Ordnung 
des öffentlichen Gottesdienſtes ordnet er faſt für alle Stifte genau (315, 
340, 347 ꝛc.) und legt den Obern dringend ans Herz, für gutes Gebet 
im Chor zu ſorgen; die tollſten Mißbräuche, welche in dieſer Beziehung in 
einzelnen Stiften herrſchten, kennzeichnet er gebührend; im Prümer Stift 
wurde an Werktagen die Meſſe beim Agnus Dei Kommunion) abgebrochen 
(349), in Carden (ib. 345) und Mayen (ib. 372) ſang man beim Amt nach Be⸗ 
lieben, in Pfalzel gingen Kanoniker während dem Officium in der Kirche 
umher und plauderten gemütlich oder gingen vor die Kirche, bis ſie bei 
Verluſt der Präſenzgelder im Chor erſcheinen mußten (J. c. 411), in Trier 
geſchahen ähnliche Dinge; man zankte ſich oder ſchimpfte (altercari, exprobrare), 
andere lachten laut oder brummten in den Bart u. ſ. w. (J. c. 417), für 
Abſchaffung von Mißbräuchen ſolcher Art ſeien die Dechanten verantwortlich; 
mit ernſten Strafen (gravioribus poenis) ſollen ſie einſchreiten. Neben der 
Disciplin in der Kirche betonte er in ſeinen Erlaſſen an die Stifte immer wieder 
die häusliche Disciplin, das ascetiſche Leben, das vielfach vernachläſſigt worden 
zu ſein ſcheint; er drang auf ſtrenge Beobachtung der Reſidenz und Haus— 
ordnung (I. c. 371, 376), er ſchränkte den freien Ausgang in die Stadt 
und Häuſer ein (376 sg.) und verpflichtete alle zur Teilnahme am gemein— 
ſamen Chorgebet; auch die Tiſchleſung, servato interea silentio, ſchrieb er 
vor für Mayen (I. c. 376); die ſog. propinae, urſprünglich wohl eine Art 
gemütlicher Zuſammenkunft beim Glaſe Wein, „welche von den Vorfahren in 
frommer Abſicht eingeführt, jetzt zu andern Zwecken mißbraucht wurden“ (I. c. 
333, 403), ſchaffte er zum großen Teil einfach ab; im Stifte von St. Caſtor 
in Coblenz abrogirte er deren etliche 50, in Münſtermaifeld ſogar 69 im 
Jahre; die durch Abrogirung derſelben erſparten Auslagen ſollten ſeinem 
Befehl gemäß zu guten Zwecken verwandt werden, die er teilweiſe ſelbſt 
beſtimmte (l. c.) — Auf der andern Seite aber war er recht väterlich be— 
ſorgt für den materiellen Unterhalt, wenn es ihm notwendig ſchien; er 
regelte die aus den Stellungen von Kloſtergeiſtlichen erwachſenden Emolu— 


mente und verſchaffte beſonders den Vikaren ein anſtändiges Auskommen 


(I. e. 315, 337, 340 ꝛc.); den Stadtpfarreien Triers ſchenkte er zur beſſern 
Unterhaltung ihrer Pfarrer und Kirchendiener 4000 Goldgulden und regelte 
im Stadtdekanat von Trier die Stolgebühren, wobei die Oſtereier nicht ver⸗ 
geilen werden, die pro more den Pfarrern zukommen (J. c. 364). 

Um Konformität bei Spendung der Sakramente, beſonders 
der Taufe und Ehe, nach den kirchlichen Beſtimmungen zu wahren reſp. durch⸗ 
zuführen, verwies er die Pfarrer wiederholt auf die von ſeinem Vorgänger appro⸗ 
birte Agende der Diözeſe, deren Gebrauch er durchaus verlangte (J. c. 310, 360, 
471); unter Androhung von Strafen beim erſten Fall der Übertretung, „daß 
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andere darab ein exempel haben“ (J. e. 356 f. 409), verbot er den Val⸗ 
lendarern, mehr als zwei Paten bei der Taufe zuzulaſſen, wie Konzil und 
Agende beſtimmten; durch ſeinen Offizial ließ er allen Geiſtlichen befehlen, 
an Sonn⸗ und Feiertagen keine zuſammen zu der hl. Ehe zu geben, es ſei 
denn, daß ſie „gebeichtet und communicirt“ und „das ofticium Missae von 
anfangh an bis zu endt gehoerdt“ hätten, bei Strafe von 25 Goldgulden 
für die „Paſtoren“ und von 50 Goldgulden für die Brautleute (I. e. 475). 

Eine der wichtigſten Reformen, welche für die ganze Diözeſe großen Segen 
bringen ſollte, traf Johannes von Schönenberg in Bezug auf die Vorbildung 
und Anſtellung der Geiſtlichen. Es mußte dem eifrigen Biſchof 
ſchmerzlich ſein, vielfach wahrzunehmen, wie mangelhaft und unvollkommen 
die Ausbildung des Klerus in jeder Hinſicht war, ſo daß „allerhandt unrichtig⸗ 
keiten und großen mengeln bei den Paſtoribus . .. teglich wir befinden“ 
(l. c. 311). Dieſem Übelſtande bei Welt⸗ und Ordensklerus wollte ec ab» 
helfen. Die Ordensgeiſtlichen, welche das Studium im Hauſe betrieben, ver⸗ 
pflichtete er deshalb, vor ihrer Anſtellung vor einer Prüfungskommiſſion zu 
erſcheinen, wovon gleich die Rede ſein wird. Für den Weltklerus war 
die beſſere Ausbildung eine große Schwierigkeit. Trotz der Forderung des 
Konzils von Trient war es den Anſtrengungen ſeines Vorgängers auf dem 
trieriſchen Stuhle nicht gelungen, ein Prieſterſeminar zu gründen. (Siehe 
Endres, das Bantusſeminar II 15 sq.). v. Schönenberg hatte alſo kein 
Prieſterſeminar; kein Wunder, wenn dann auch in der Ausübung der prieſter⸗ 
lichen Funktionen „ungeſchickte Rektores wie auch Kaplän uff die Pfarren hin 
und wider geſetzt und angenommen werden, die ihren anbefollenen Schäfflein 
weder mit Predigen noch ſonſten vorzuſtehen undienlich und übel qualifizirt“ ſind 
(I. e. 314). Daher erachtete er es als eine hl. Pflicht feines Amtes, — 
„nihil ita necessarium arbitramur, quam ut seminarium . . .. mature 
instituatur“ (J. e. 305), heißt es im Gründungsdiplom des Koblenzer 
Seminars, — die Forderungen ſeines Vorgängers zu erneuern, das trieriſche 
Domkapitel möge die Gründung eines Prieſterſeminars bewerkſtelligen. Aber 
er fand daſelbſt kein Gehör. Darum gründete er auf eigene Fauſt ein 
Seminar in Koblenz und übergab die ganze Leitung desſelben (scholam et 
disciplinam) den Vätern der Geſellſchaft Jeſu, „ut tam in humanioribus 
literis quam doctrina christiana ceterisque ad officium euratorum per- 
tinentibus bene erudiantur (tyrones), tum etiam erebra exereitatione 
ac frequenti funetionum parochialium usu ad ea, quae eiusmodi munus 
postulat, apti cum primis reddantur atque idonei“ (diploma fund. I. e. 
305). Das geſchah im Jahre 1585. Ohne Zweifel machte dieſes ent- 
ſchiedene für das Domkapitel beſchämende Vorgehen des Erzbiſchofs auf dieſes 
einen ſolchen Eindruck, daß es ſich jetzt aufraffte und der Forderung des 
Erzbiſchofs nachgab: es gründete auch in Trier ein Prieſterſeminar (J. e. 499). 
So war der erſte Schritt geſchehen, um ſowohl dem Mangel an Prieſtern 
als auch der mangelhaften Ausbildung der Prieſterkandidaten mit Erfolg zu 
ſteuern. 

Durch die zweite Maßregel, die er traf, wollte er auf den Eifer der 
Kandidaten einen heilſamen Einfluß ausüben, andererſeits aber auch ſich ſelbſt 
Bürgſchaft verſchaffen darüber, daß die anzuſtellenden Geiſtlichen die von ihm 
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erſtrebte Ausbildung beſäßen. Dieſe Maßregel beſtand darin, daß er zwei Prüf⸗ 
ungskommiſſionen einſetzte: die eine für den ſüdlichen Teil der Diözefe 
in Trier, die andere in Koblenz für den nördlichen Teil. Die Mitglieder 
dieſer Kommiſſion wies er an „gnediglich committirend und befehlendt“, ſie 
ſollten „ſolche Perſonen, ſo ihnen alſo zugewieſen und zu Paſtoren präſentirt 
werden, der gebür nach eraminiren“. Den Examinanden, welche zur Ver⸗ 
waltung einer Pfarrei als qualifizirt befunden würden, ſollte von der Prüfungs- 
Kommiſſion ein Teſtimonium der Qualifikation ausgeſtellt werden, welches 
der ev. Bewerber den iudieibus archidiaconorum vorzulegen habe. Vor 
einer dieſer Kommiſſionen mußten Welt⸗ und Ordensklerus erſcheinen, bevor 
ſie auf eine Anſtellung rechnen durften (J. c. p. 314). Wir haben hier 
offenbar den Beginn der Einführung des Paſtors-Examens zu ſuchen, das 
bis zur Stunde noch in der Diözeſe beſteht. Eine Abſchrift dieſes Erlaſſes 
über das erforderliche Examen vor der Anſtellung ließ er den Archidiakonen 
zugehen, welche damals in einer Perſon etwa die Stelle des heutigen geiſt— 
lichen Rates vertraten; gleichzeitig verbot er ihnen, einen Paſtor oder Kaplan 
zu ernennen oder zu „inveſtiren“, bevor er den von ihm ſelbſt beglaubigten 
Schein der Approbation vorgelegt hätte, widrigenfalls ſehe er ſich gezwungen, „zu 
den Sachen anders zu thun“ (J. e 311). So hat der Erzbiſchof Johannes 
unermüdlich gearbeitet, um die vom Konzil von Trient erſtrebte Reformation 
in capite nach Kräften in ſeiner Diözeſe wirklich durchzuführen. 


Herſchbach b. Adenau. J. Schneider. 
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Das Feſt aller Heiligen Reliquien. In allen Diözeſen und kirch— 
lichen Orden wird ein Feſt aller Reliquien jener Heiligen gefeiert, die in 
den betreffenden Diözeſen oder Orden verehrt, von denen Reliquien zur 
Verehrung ausgeſtellt werden. Dieſes Feſt wird aber in verſchiedenen 
Diözeſen an verſchiedenen Tagen begangen. Das römiſche Brevier ſetzt 
dasſelbe auf den 26. Oktober, das alte trieriſche und Metzer Brevier 
auf den 8. November, das neue Regensburger Miſſale auf den vierten 
Sonntag im Oktober und eine zweite Meſſe im Novemberanhange ohne 
weitere Beſtimmung. 

Dieſes Feſt ſoll nach dem Benediktiner-Martyrolog im Echternacher 
Kloſter i. J. 1059 entſtanden ſein, wie der gelehrte Abt Thiofried es in 
ſeinen Flores Epitaphii Sanctorum (Grabesblumen der Heiligen) aus- 
führlicher beſchreibt. Von Echternach aus ging das Feſt in den ganzen 
Benediktinerorden und aus dieſem in die ganze katholiſche Kirche über. Doch 
hören wir, wie Thiofried (F 1110) die Einführung dieſes Feſtes erzählt. 

Als Wächter des Heiligtums, d. h. der Echternacher Sakriſtei und 
der Abteikirche, war ums Jahr 1059 der fromme Mönch Regimbert beſtellt 
worden. Die Abtei beſaß in jenen Zeiten viele hl. Gebeine und Über— 
bleibſel von Heiligen. Schon St. Willibrord (657 — 739), der Gründer 
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der Abtei, hatte bei jeinen beiden Romreiſen i. J. 692 und 695 von Papſt 
Sergius, der den hochgeehrten Geſandten des großmächtigen Majordomen 
Pipins wie einen Abgeſandten des Himmels empfangen hatte, viele koſtbaren 
Reliquien empfangen. „Plurima sanctorum donans ei dona piorum“, 
ſchreibt der große Alcuin (7 804), Willibrords Biograph. Thiofried ſelbſt 
ſchreibt in der Vita des hl. Vaters Willibrord: 

Seivit matheten didascalus optima scire, 

Pignora sanctorum dedit huie munus pretiosum. 

In ſeiner Chronik ſchreibt der Verfaſſer des Liber aureus und 1190 
der Echternacher Mönch Theoderich: Post 14 annos vero dies ex quo 
illuc venerat sumens inaestimabiles sanctorum reliquias rursus ad 
regnum Francorum celeriter remeavit . 

Zur Zeit Thiofrieds, wo bald die Kreuzzüge ihre heldenmütigen 
Heiligtumsfahrten nach dem hl. Lande antraten, war die Begeiſterung für 
hl. Reliquien eine jo großartige geworden, daß dieſer Reliquienkult drohte, 
in abſchüſſige Bahnen der Abirrung zu geraten. Jede Kloſterkirche, jede 
Kapitels⸗ und Land⸗Kirche mochte ihre Reliquienaltäre mit Schatzkammern 
von großen „Heiligtümern“ beſitzen. Abt Thiofried ſelbſt hielt zwei Predigten 
über die Reliquienverehrung, die man in der Stadtbibliothek in Trier hinter 
der Vita s. Willibrordi leſen kann: „De Divorum veneratione und de 
Sanctorum reliquiis.“ 

Eines Tages nun lag der fromme Ordensmann Regimbert, ein aus⸗ 
gezeichneter Reliquienverehrer, in inniger Andacht auf den Knien vor den 
hl. Unterpfändern, die er zu beſorgen hatte. Er geriet in eine Entzückung, 
und es ward in der Ekſtaſe ihm eine Viſion zu teil, dergemäß ihm vom 
Himmel der Auftrag erteilt wurde, ein eigenes Feſt zur Verehrung der im 
Echternacher Kloſter aufbewahrten Reliquien einzuführen. Seiner „rechten 
Hand“, Thiofried, den Abt Regimbert die drei letzten Lebensjahre zum 
Koadjutor angenommen hatte, übertrug er, die Viſion und den vom hl. 
Geiſt ihm gewordenen Auftrag niederzuſchreiben. Thiofried verfaßte nun 
das bei Gelegenheit der Ausſtellung des hl. Rockes in Trier ſooft genannte 
Buch „Grabesblumen der Heiligen“, worin er die Großthaten des Allmäch⸗ 
tigen an den Grabſtätten der verklärten Brüder und Freunde Gottes preiſt. 
Nach eigenem Geſtändniſſe verdankte er das ganze Buch den Ausſprüchen 
des großen Reliquienverehrers Regimbert. Er berief den Konvent, und im 
Kapitel wurde beſchloſſen, alljährlich am Tage, wo der große Papſt Sergius 
durch Engelskunde im nächtlichen Traume von der Ankunft des Frieſen⸗ 
apoſtels Willibrord benachrichtigt wurde, das Feſt aller hl. Reliquien zu 
feiern; das war am 18. November. 

Gegen die allgemeine Annahme, daß dieſes Feſt zuerſt in Echternach 
1057 entſtanden ſei, ſpricht jedoch das Prümer Tropar, das nachweisbar 
um 993 vollendet worden iſt und trotzdem ein Meßofficium mit der Auf⸗ 
ſchrift hat: In sollemnitate Sanctorum, quorum Reliquiae hie Prumiae 
reconditae continentur. 


Anſchließend an dieſen kurzen Bericht möge hier das tropirte Meß⸗ 
officium des Feſtes folgen: 
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In Commemoratione sanct. Reliquiarum!). 
Introitus : Tropar Ept. fol. 21 zu Paris. 


In pane angelorum habente omne delectamentum et omnem saporem Suavitatis. — 
Justi epulentur ete. 


In quem gaudent angeli prospicere. — Exultent in conspectu Dei. 
Satiandi eum manifestabitur gloria domini. — Delectentur 
Ps. Exurgat Deus et dissipentur etc. 
(Item aliud.) 
Quae a domino Deo est et cum illo fuit, semper et est ante aevum. — Sapientia 
sanctorum . 
Custodit Dominns omnia ossa eorum. — Et laudem eorum ... 


Corpora eorum in pace sepulta sunt. — Nomina autem eorum. 
Sequenz: „Laudate Dominum.“ (Melodienname 2, 


Ept. 62. 


Einl. Sancte sanctorum vita et gaudium, 
1. Suseipe tuorum laudes servorum, in commemorationem eorum, (22 Silben.) 
Quorum reliquiee a laudandae vitae viro Clemente Willibrordo sunt nobis 
allatae. (27 S.) 
Quas angelica revelatione suscepit pro plurimorum salute, (22 S.) 
A papa Sergio semper ınemorando, subliwatus archiepiscopatus officio. (27 ©.) 
Hae divinitus sunt augmentata, a fidelium multitudine. (20 S.) 
Per has grata sit virtus signorum, et sanitas morum et corporum. (20 ©.) 
Caecorum oculi illuminantur, aures surdorum aperiuntur, (21 S.) 
Et clausae mutorum linguae solvuutur, et gressus claudorum solidantur. (21 S.) 
Leprosi mundantur et aegri eurantur, (12 S.) 
Vera inquam salus cunctis rependitur. (12 S.) 
Si eis debitus houor impenditur (12 S.) 
Quapropter solemnem his demus honorem, 
Sauctae ac piae earum auimae, (10 S.) 
Pro nobis semper intercedite. (10 ©.) 
Stantes corroborate, ne cadant, et lapsos adjurate, ut surgant. (20 S.) 
In hac vita nos custodite, et post hanc ad aeternam perducite. (20 ©.) 
Fin. Quod dare dignare Sancte sanctorum. (11 ©.) 


Im Prümer Codex Fol. 78’ befindet ſich: 


In sollemnitate sanctorum, quorum reliquiae hie Prumiae reconditae continentur. 
Narrantes tua mira sancti tui Domino benedicent te. 
Ante tuum clarum conspeetum semper ovantes, 
Gloriam regni tui dicent, alleluja. 
Ps. Exultabo te 
Im jog. Breviarium Thiofridi (12, 4—2), Hdſch. der Bibliothek zu 
Luxemburg, finden jich zwei Hymnen auf die hl. Reliquien. 
1. Sancte Sauctorum collaudemus Dominum, 
Qui nos paterna respexit clementia, 
Et nobis larga salvus remedia, 
Per mirificas providit reliquias. 
1. Excelse cli Domine, 2. Ad quorum hie reliquias 
Audi preces familiae, Tua refulget pietas 
Tuam canentis gloriam, Nanı sanitas languentibus, 
Sanctorum in memoriam. Colum patet pulsantibus. 


1) Siehe Tropengeſänge von Ad. Reiners, Luxemburg 1884. 

2) Man bemerke hier die Reime in den einzelnen Versſtolen. 

Dippach. Ad. Reiners. 
34 * 
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Brugſch-Paſcha, welcher am 9. September dieſes Jahres geſtorben iſt, ver- 
dient auch in einer katholiſchen Zeitſchrift eine Erwähnung. Großen Scharf⸗ 
ſinn mit einer Fülle des Wiſſens hat er ja dem Dienſte einer ſehr guten 
Sache geweiht, der Verteidigung des Alten Teſtamentes. 

Heinrich Brugſch !), früher Profeſſor in Leipzig, war viele Decennien 
Geſandtſchaftsrat in Agypten und erhielt als ſolcher von dem Khediv Ismasl 
den Paſcha⸗Titel. Zunächſt waren die Reſultate ſeiner Forſchungen eine 
Beſtätigung der um dieſelbe Zeit von aſſyriſchen Altertumsforſchern über 
die Urgeſchichte der Menſchheit gemachten Entdeckungen, deren großer Wert 
darauf beruhte, daß ſie ganz ſelbſtändig der Bibel zur Seite traten. Georg 
Smith hatte 1871 zu London ſeine „chaldäiſche Geneſis, d. i. keilinſchrift⸗ 
liche Berichte über Schöpfung, Sündenfall, Sintflut, Turmbau und Nimrod“ 
erſcheinen laſſen?). Darin wurde die Welt bekannt gemacht mit einem hoch⸗ 
wichtigen chaldäiſchen Bildwerk, welches zwei Figuren darſtellt, die auf beiden 
Seiten eines Baumes ſitzen und ihre Hand nach der Frucht ausſtrecken, 
während hinter der einen, der weiblichen Figur, eine Schlange ſich aufbäumt ?). 
Brugſch ſeinerſeits konnte auf ägyptiſchem Kulturboden von ähnlichen Vor⸗ 
ſtellungen berichten!). „Lebensbaum und in ſeiner Nähe die Schlange ſind 
hier unzertrennlich von einander.“ Die glänzendſte Entdeckung Smiths 
liegt aber in den Tafeln der J zdubar-Legende vor. Sie iſt gleichſam ein 
Tagebuch über die Sintflut. Es ſei uns geſtattet, hier einiges daraus 
mitzuteilen. Auf der XI. Tafel heißt es“): 


1) Außer „der Reiſe der Königl. Preuß. Geſandtſchaft nach Perſien“ 1862/63 
und „Friedrich Karl im Morgenlande“ 1884, welche Bücher nicht hier in Betracht 
kommen, weil fie nicht die ägyptiſche Geſchichte berühren, ſchried Brugſch: 

a) Viele Artikel in Zeitſchriften z. B. „für ägypt. Sprache“; der „deutſch⸗morgen⸗ 
ländiſchen Geſellſchaft“; „für allgemeine Erdkunde“; ſowie in Sammelwerken: 
„Hieroglyphiſch⸗demotiſches Wörterbuch“; „Gräberwelt“; „Geographiſche Inſchriften 
altägyptiſcher Denkmäler“. 

b) Kleinere Abhandlungen: „Die Sage von der geflügelten Sonnenſcheibe“; 
„Wanderungen nach den Türkisminen“, 2. Aufl. 1868; „l'exode et les monument s 
egyptiens“, 1873; „la sortie des Hebreux d'Egypte et les monnments égyptiens“, 
Conference. Alexaudrie. Mourès 1874; „Report of the proceding of the second 
international Congress of the Orientalistes held in London“ 1874; „Reiſe nach 
der großen Oase el Khargesch“, Leipzig 1878, „Die neue Weltordnung nach Ber: 
nichtung der fündigen Menſchheit, nach einer ägyptiſchen Überlieferung“, Berlin 1881; 
„Im Lande der Sonne“ 1886, beſonders aber 

e) „Reiſeberichte aus Agypten“ 1855; „ Geſchichte Agyptens“ 1859 franzöſiſch, 
1877 Leipzig, Hinrichs deutſch, und das mehr populäre Schriftchen: „Steininſchrift 
und Bibelwort“, Berlin, allgemeiner Verein für deutſche Litteratur 1891. „Die bib ⸗ 
liſchen ſieben Hungerjghre“, Leipzig, Hinrichs 1891. 

2) Autortſirte un von Hermann Delitzſch nebft Erläuterungen von 
Friedrich Delitzſch X. 321. Leipzig, Hinrichs 1876. 

3) Smith, I. c. p. 87. 

4) „Steininſchrift und Bibelwort“ p. 25. 

5) Smith J. c. p. 224; vgl. Vigouroux. 1. 222. sqq. 

„Der Gott, der Herr des Hades, H ſprach zu mir... . made ein Schiff 
ich vertilge den Sünder und Leben .. und bringe hinein allen lebendigen Samen 
in das Innete des Schiffes. Das Schiff, welches du machen ſollſt, 600 Ellen ſei das 
Maß ſeiner Länge, 60 Ellen der Betrag ſeiner Breite und feiner Höhe. Ich verftand 
und ſagte zu Hea, meinem Herrn: Das Schiff, welches zu machen du mir alſo be» 
ſiehlſt, wenn ich gemacht haben werde, .. Jung und Alt... — Gehe hinein 
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Freilich eine ſolche wörtliche Parallele zur noachiſchen Flutgeſchichte 
kann Brugſch in ſeinem „Auszug der Grundgedanken“, in welchem er das Studium 
des ſteinernen Buches ägyptiſcher Landeskunde populär zuſammenfaßt, nicht 
bieten. Dennoch kann er jagen®): „Der leitende Gedankengang, der wie 
ein roter Faden die künſtlichen Gebäude der ägyptiſchen Denkmälerwelt durch— 
zieht, iſt auch hier derſelbe wie in Chaldäa und in der Bibel. Die Menſchen 
hatten auf Erden Frevles erſonnen wider ihren göttlichen Gebieter. Dieſer 
beſchließt ihre Vernichtung. Mitten in dem Zerſtörung werke kommt aber 
die göttliche Barmherzigkeit zum Durchbruche. Der höchſte Gott ſchenkt den 
Übriggebliebenen das Leben, zieht ſich jedoch von der Erde nach der Himmels⸗ 
höhe zurück und überläßt es den Frommen, durch Sühnopfer ſeinen Zorn 
zu beſchwichtigen.“ 

Der Schwerpunkt der Studien unſeres Gelehrten lag jedoch nicht 
in der Urzeit des Menſchengeſchlechtes. Nachdem er in ſeinem bei den 
Agyptologen hochangeſehenen Werke über die Geſchichte der Pharaonen einen 
vollſtändigen Aufriß der einzelnen Dynaſtien geliefert“), verſäumte er wiederum 
nicht, alles hervorzuheben, was die bibliſchen Berichte illuſtriren kann. Wir 
können hier unmöglich die vielen überraſchenden Einzelheiten berühren, deren 
Aufhellung wir dem unermüdlichen Forſcher verdanken. Die ganze Geſchichte 
Joſephs bis auf feinen Titel „Adon von ganz Agypten“) fügt ſich unge⸗ 
zwungen in den Rahmen der Weltgeſchichte ein. Beſonders verdient aber 
hat ſich Brugſch um die Frage von den ſieben Hungerjahren gemacht. Schon 
in ſeiner ägyptiſchen Geſchichte“) hatte er eine Inſchrift über eine Hungers⸗ 
not von „vielen Jahren“ beigebracht; 1891 ließ er eine eigene Schrift 
(„Die Bibl. Hungerjahre“) über die „in der Felſen-Inſchrift von Sehel ent⸗ 
haltene Nachricht“ von den ſieben Jahren der ſchrecklichen Not!“) erſcheinen. 


und drehe um die Thüre des Schiffes. In ſeine Mitte dein Korn, dein Geräte 
und deine Habe, deinen Reichtum, deine Dienerinnen, deine Sklavinnen und die 
Jünglinge, das Vieh des Feldes, die Tiere des Feldes alleſamt will ich ſammeln 
und zu dir ſchicken, und ſie ſollen bewahrt werden in deiner Thüre. Jene Flut brach 
herein. Die FFlut des Gottes ſtieg himmelan. Die lichte Erde ward zur Wüſte. 
Im Himmel fürchteten ſich die Götter vor dem Sturm und ſuchten Zuflucht. Wie 
Schilfrohr ſchwammen die Leichen. Ich öffnete das Fenſter, und das Licht fiel auf 
mein Antlitz, ich zuckte zuſammen und ſetzte mich nieder und weinte. Am 7. Tag 
in deſſen Verlauf ſandte ich aus eine Taube, und ſie flog fort: die Taube flog hin 
und her und einen Ruheplatz fand ſie nicht und kehrte wieder. Ich ſandte aus einen 
Raben, und er flog fort: der Rabe flog und ſah die Abnahme des Waſſers und 
fraß, ſchwamm und wanderte fort und kehrte nicht wieder. Ich baute einen Altar 
auf dem Gipfel des Berges.“ 

6) Steininſchr. 1. c. 47. 5 

1) Auf dieſem Werke des „unermüdlichen“ Aguptologen fußen viele Unter: 
ſuchungen von Ebers u. ſ. w. „Durch Goſen zum Sinai“ 2. Aufl., Leipzig, Engel⸗ 
mann 1881. S. 501, 513, 534, 540. 

8) 1 Moſ. 45, 9. 1787 Brugſch, „Geh. Ag.“ „Nach den Denkmälern bezeichnet 
Adon ſoviel als das griechiſche Epistates, einen Vorgeſetzten.“ 

9) Brugſch, „Geſch. Ag.“ p. 247: „So bleibt allein die richtige Folgerung zum 
guten Schluſſe übrig, daß die „vielen“ Jahre der Hungersnot in den Zeiten Baba's 
geradezu den ſieben Hungersjahren unter Joſephs Pharao, einem der Hirten⸗Könige, 
entſprechen müſſen.“ 

10) Einige der wichtigſten Sätze aus dieſer Inſchrift von den Hungerjahren 
lauten: „Ich bin tragend Kummer am Sitze großen wegen derer in dem Palaſte. Es 
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Weniger glücklich war Brugſch in der Hypotheſe über den Zug Israels aus 
dem Lande der Knechtſchaft 11) und in den Verſuchen, die Etappen der Reiſe, 
wie ſie in der Bibel verzeichnet ſind, in Trümmern alter Städte wiederzu⸗ 
finden. Seine Identifikation der Stadt Ramſes mit Tanis wurde ganz 
verworfen 12), und auch die von ihm angenommene Lage der anderen Stationen 
des flüchtenden Volkes Succot (Exod. 12, 37; 13, 20; Num. 33, 5.), 
Etham (Exod. 13, 20; Num. 33, 6.), Pihachiroth (Exod. 14, 2, 9.), 
Baal Zephon (Exod. 14, 2, Num. 33, 7), Migdol (Exod. 12, 37.) 
anders beſtimmt. Schon Ebers in ſeinem Werke „Durch Goſen zum Sinai“ ) 
widmet einen Abſchnitt S. 107 — 113 der Widerlegung Brugſchs, deſſen 
Scharfſinn und Pietät gegen das Bibelwort er übrigens an vielen Stellen 
aufrichtige Anerkennung zollt. Endgültig widerlegt wurde unſer Gelehrter 
aber in der 2. Ausgabe des Itinéraire descriptife, historique et arehéo- 
logique de l'Orient, 2. Partie (Collection des Guides Joanne) 
1878 durch einen Dr. Iſambert. 

Mag alſo immerhin unſer Autor nicht in allem vor Abwegen ſich gehütet 
haben, ſeine ganze, nunmehr leider durch den Tod beendigte, großartige 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit ſtand im Dienſte des heiligen Schriftwortes; nichts 
berechtigt uns, an der Wahrheit jeiner eigenen Worte !“) zu zweifeln: „Weit 
entfernt, die Autorität und den Wert der Fundamentalbücher der Religion 
zu ſchmälern, werden die Reſultate meiner Abhandlungen dazu dienen, um 
die höchſte Wahrhaftigkeit der heiligen Urkunden zu konſtatiren, ſowie das 
— ihres Urſprungs und ihrer Quellen.“ Ehre dem Andenken des großen 

oten! 


Unklarheit über die Taufe innerhalb der proteſtantiſchen Kirche. „Welche 
Unklarheit in unſerer Zeit über die Taufe herrſchen kann, davon gibt folgender 
Vorgang Zeugnis, der ſich jüngſt im Kanton Graubünden abſpielte. 

Die jährlich zuſammentretende Synode hatte im Jahre 1892 bei Ge⸗ 
legenheit der Reviſion des Kirchengeſetzes beſtimmt: Bei nachweisbar un⸗ 
getauften Kindern hat die Taufe an die Stelle der Konfirmation zu treten. 


iſt in Sorge Herz mein wegen des Unglückes gar ſehr, weil nicht kam der Nil zu 
meiner Zeit während der Dauer von Jahren ſieben; wenig iſt die Feldfrucht, 
es mangelt Kraut, es fehlen Dinge alle, (welche) fie eſſen, es ward Dieb Mann jeder 
an ſeinem Nachbarn, ſie bewegen ſich, ohne vorwärts zu kommen, das Kind im Weinen, 
der Jüngling im Einherſchleichen, die Alten ihr Herz iſt gebeugt, zuſammengekrümmt 
ihre Schenkel, ausgeſtreckt nach der Erde, die Hände in ihrem Buſen, die Hofleute 
in Leerheit des Rates. Aufgeriſſen werden die Käſten habend Sache, der Inhalt 
Luft, was war alles in Aufgezehrtſein. Es dachte mein Herz ſich wendend an den 
Ibis.“ Brugſch ſagt S. 162 in ſeinem 1891 erſchienenen beſonderen Buche darüber: 
„Iſt auch die hieroglyphiſche Inſchrift in einem gewiſſen Sinne hypokryph, ſo läßt 
fie dennoch keinen Zweifel darüber, daß man noch in den Zeiten der Ptolomäer von 
einem Ereignis unheilvoller Art Kunde hatte, das unter einem alten Könige in 
Agypten eingetroffen war, deſſen Erinnerung zwei Jahrtauſende nicht aus zulöſchen 
vermochten.“ 

11) S. oben die Abhandlungen in der Note 1 b. 

12) Vigouroux, überſetzt von Ibach. Bd. II. p. 336. 

13) S. Note 7. 

14) S. die in Note 1 sub b citirte Schrift: l'exode et les monuments p. 2 
u. 33; vergl. dazu Vigouroux v. Ibach II. 347. 
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Dieſem ja durchaus richtigen Beſchluß verweigerte aber die evangeliſche Seffion 
des Großen Rates die Genehmigung. Darauf nahm die Synode des folgenden 
Jahres dieſen Artikel von der Taufe in die Kirchenverfaſſung auf, um dieſe 
dem ſouveränen Volke zur Annahme oder Verwerfung vorzulegen. Aber 
auch diesmal durchkreuzte der evangeliſche Teil des Großen Rates den Plan, 
indem er das Ausſchreiben an das Volk ſiſtirte und die Taufangelegenheit 
an die Synode zurückwies mit dem Antrage: 

1. Die Kirchenvorſtände haben mit Sorgfalt darauf zu achten und 
mit allen ſittlich⸗religiöſen Mitteln dahin zu wirken, daß kein 
Kind ungetauft bleibt. 

2. Bei unverſchuldeter Unterlaſſung der Taufe kann ein Kind auch 
ohne Taufe konfirmirt werden. Darüber zu entſcheiden hat der 
Präſident des betreffenden Kirchen-Kollegiums. 

Der Kirchenrat hat nun mit Mehrheit dieſen Antrag angenommen, 
jedoch mit der Abänderung, daß ihm die Entſcheidung zuſtehe, ob eine Tauf- 
unterlaſſung unverſchuldet ſei oder nicht. 

Daraus folgt alſo: In Graubünden müſſen die evangeliſchen Chriſten 
in der Regel getauft ſein. Da aber keine Regel ohne Ausnahme ſein darf, 
kann es ausnahmsweiſe auch ungetaufte Chriſten geben, die konfirmirt und 
zum Abendmahl zugelaſſen werden müſſen. 

In der Kirche des Kantons Baſel⸗Stadt iſt übrigens längſt die Taufe 
nur fakultativ und nicht zur Konfirmation nötig.“ 

(D. Ev. Kirchenztg., 11. Aug. 1894.) 


Anfrage. 


Herr W. in T.: In Bezug auf die Behandlung von Reſervatfällen 
im Beichtſtuhle macht ſich eine verſchiedene Praxis in der Art geltend, daß 
manche Beichtväter diejenigen Pönitenten, die über eine Cenſur in Unkenntnis 
waren, in der Unkenntnis belaſſen, andere dagegen ihre Beichtkinder auf- 
klären, auch wenn ſie von dem Vorhandenſein einer Cenſur gar keine Ahn- 
ung hatten. Dies iſt beſonders praktiſch bei der Leſung und Aufbewahrung 
häretiſcher Schriften. Wie iſt es damit zu halten? 

Antwort: Zur klaren Beantwortung der obigen Anfrage wollen wir 
eine doppelte Frage unterſcheiden: 1. Fit es im allgemeinen der In— 
tention der Kirche entſprechend, die Pönitenten, die ſich reſervirter 
Sünden anklagen ohne Kenntnis der Reſervation, auf dieſe aufmerkſam zu 
machen? 2. Iſt dies in jedem gegebenen Falle wirklich zu thun? 

1. Auf die erſte Frage läßt ſich die Antwort aus dem Zwecke der 
Reſervation einerſeits und dem Verfahren der Kirche andererſeits nicht 
unſchwer herleiten. 

a. Welches iſt denn der Zweck der Kirche bei der Reſervation? Der 
Zweck der Reſervation iſt teils ein vindikativer, teils, und zwar in 
erſter Linie, ein medizinaler. Es ſoll darum die Reſervation zunächſt 
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eine Strafe jein, wie dies beſonders bei den mit einer Cenſur verbundenen 
Fällen hervortritt; dann aber ſoll es vor allem ein Mittel ſein, die Sünder, 
welche in dieſe Sünde gefallen, wirkſamer zu beſſern. Sie ſollten 1. durch 
die Reſervation auf die Größe des Verbrechens aufmerkſam gemacht 
werden und dadurch um ſo lebendigeren Abſcheu davor erwecken; 2. durch 
die Schwierigkeit, Vergebung der Sünde zu erlangen, davon abge- 
ſchreckt werden; und endlich 3. an einen erfahrenen Seelenarzt 
gewieſen werden, gerade ſo, wie man in körperlichen Krankheiten, wenn ſie 
einen gefährlicheren Charakter annehmen, an einen erprobteren Arzt ſich 
wendet. (Vergl. Conc. Trid. sess. 14. c. 7.) 

Es iſt nun offenbar, daß der Zweck, den die hl. Kirche mit dieſer 
weiſen Anordnung erſtrebt, vollſtändig, wenigſtens in Bezug auf die Cen⸗ 
ſuren, illuſoriſch würde, wenn die Reſervaten im gegebenen Falle nicht zur 
Kenntnis der Pönitenten kämen; und dies umſomehr, als nach der allge⸗ 
meinen Anſicht der Moraliſten (vergl. S. Alph. lib. 6. n. 580) die Cen⸗ 
ſuren ohne vorherige Kenntnis derſelben nicht inkurrirt werden. Mit Recht 
bemerkt darum Benger (III. $ 157), „daß unter dieſer Vorausſetzung die 
Cenſuren nur ſehr ſelten von Laien inkurrirt werden, weil dieſe namentlich 
in Deutſchland von den kirchlichen Strafen ſelten etwas wiſſen.“ Das kann 
aber gewiß nicht die Intention der hl. Kirche ſein, welche auf dem Kirchen⸗ 
rate von Trient (a. a. O.) „dieſe Disziplin der Väter als ſehr heilſam 
für das chriſtliche Volk erklärt, daß von einigen ungewöhnlichen und ſchweren 
Vergehen nur die oberſten Prieſter losſprechen ſollten“. Darum liegt es 
gewiß in der Abſicht der Kirche, daß im allgemeinen das chriſtliche 
Volk mit den Reſervatfällen bekannt gemacht und auf dieſe Weiſe nachdrüd: 
licher von den vorbehaltenen Sünden abgeſchreckt werde. ö 

b. Dieſe ihre Abſicht hat aber die Kirche auch aufs unzweideutigſte 
zu erkennen gegeben. Seit dem 13. Jahrhunderte wurde es, wie Amberger 
(3. $ 134) erzählt, bei verſchiedenen Kirchen, namentlich in Rom üblich, an 
gewiſſen feierlichen Tagen, ſo an den Feſten Chriſti Himmelfahrt und der 
Apoſtelfürſten Petrus und Paulus, über gewiſſe Klaſſen von Verbrechern 
die Exkommunikation auszuſprechen. Dieſe verſchiedenen Exkommunikationen 
wurden zu Rom zu einer Bulle vereinigt, die dann alljährlich am Grün⸗ 
donnerstage feierlich verkündigt und an die Thüren der Hauptkirchen ange⸗ 
ſchlagen wurde. Die erſte Bulle Coena Domini, die uns bekannt geworden, 
iſt die Konſtitution Urbans V. „Apostolatus“ vom Jahre 1364; ſpäter 
wurde fie vermehrt und erhielt durch Urban VIII. (Constit. „Pastoralis“ 
1627) die noch jetzt beſtehende Form. Erſt Klemens XIV. unterließ im 
Jahre 1770, auf Drängen weltlicher Fürſten, zum erſten Male ihre Ver⸗ 
kündigung, und ſeitdem iſt ſie nicht mehr aufgenommen worden. 

In ähnlicher Weiſe, wie im vorſtehenden die päpſtlichen, ließ der hl. 
Karl Borromäus (vergl. Cone. Med. V.) die biſchöflichen Reſervat⸗ 
fälle alljährlich revidiren und von neuem publiziren; und das Rituale 
Ratisb. maj. p. 77 hat noch jetzt die Vorſchrift: „Porro statuimus, ut 
hi casus Nobis reservati singulis annis, tempore quidem confessionis 
et communionis paschalis, de cathedra publice promulgentur ac de- 
bite explicentur ad populum partim ab iis perpetrandis absterren- 
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dum, partim de perpetratis vera poenitentia rite delendis instruendum.“ 
Hiezu macht Amberger (3. $ 133) die Bemerkung: „Wenigſtens, und es 
dürfte dies für unſere Zeit zweckmäßiger erſcheinen, ſollte bei ſich gebenden 
Anläſſen, wenn man nämlich von einer vorbehaltenen Sünde ſpricht, auf 
die Reſervation hingewieſen werden.“ T Auch Ballerini (II. n. 571 neta) 
ſpricht ſich für dieſe Praxis aus mit den Worten: „Cum primo poenitens 
eam culpam confitebitur, de reservatione a confessario monebitur.“ 

Wenn nun aus dem Geſagten auch nicht gerade ein jtriftes Gebot her— 
geleitet werden mag, jo geht zur Era ge daraus hervor, daß derjenige 
den Intentionen der hl. Kirche gemäß handelt, der im all- 
gemeinen bei Reſervatfällen im Beichtſtuhle die Pönitenten 
auf die damit verbundenen kirchlichen Cenſuren hinweiſt. 

ce. Für die gegenteilige Anſicht läßt ſich auch kaum ein ſtichhaltiger Grund 
vorbringen. Im allgemeinen raten die Moraliſten von der Belehrung des 
Pönitenten ſeitens des Beichtvaters nur dann ab, wenn der Pönitent 1) in 
bona fide iſt, und 2) die Belehrung dem Pönitenten nicht zum Nutzen, 
ſondern zum Schaden gereichen würde, indem der Beichtvater die beſtimmte 
Vorausſicht hat, daß das Beichtkind die Sünde doch nicht laſſen, und ſomit 
aus dem peccatum materiale ein formale würde. In dieſem Falle rät 
die Klugheit, den Pönitenten, deſſen Schwachheit man kennt, lieber in bona 
fide zu belaſſen. Dieſer Fall iſt aber bei Reſervationen nicht gut denkbar. 
Denn zum Weſen eines Reſervatfalles gehört es ja, daß die Sünde nicht 
bloß materiell, ſondern auch formell eine ſchwere iſt. Hätte demnach 
ein Pönitent ſich irgend einer vorbehaltenen Sünde angeklagt, die er nicht 
für eine ſchwere Sünde gehalten, dann fällt dieſe eben nicht unter die Re— 
ſervation, und dann ließe ſich vielleicht der Fall denken, wo der Beichtvater 
es ſich überlegen könnte, ob er das Beichtkind über den Irrtum aufklären 
ſolle oder nicht. Im allgemeinen aber wird bei Reſervaten der Pönitent 
der Schwere ſeiner Sünden ſich bewußt ſein, und die Belehrung ihm des- 
wegen die bona fides nicht nehmen, ſondern nur dazu dienen, ihm die 
Schwere der Sünde um ſo lebendiger vor die Seele zu führen und einen 
um ſo größeren Abſcheu vor derſelben für die Zukunft in ihm zu erwecken. 

2. Dies über die Behandlung der Frage im allgemeinen. 

Damit iſt jedoch keineswegs ausgeſchloſſen, daß in einem ſpeziellen 
Falle der Beichtvater auf Grund der gegebenen individuellen 
Umſtände anders handeln dürfte. Nehmen wir z. B. den Fall, der 
Pönitent iſt unter Andersgläubigen beſchäftigt und ſehr oft in Gelegenheit. 
Spottreden über ſeinen Glauben zu hören, in die er ſelbſt öfter und zwar 
mit voller Ueberlegung in einer Weiſe einſtimmt, daß dies eine wirkliche 
Leugnung des Glaubens iſt. Der Pönitent iſt trotz ſeines guten Willens, 
den er auch hic et nunc wieder zeigt, ſchon zu wiederholten Malen in 
dieſe Sünde zurückgefallen; ein Aufgeben ſeiner Stellung iſt augenblicklich 
nicht möglich, eine Unterwerfung unter die von der Kirche geforderten 
Formalitäten bei einer etwaigen Wiederverſöhnung im Falle der Inkurrirung 
der Exkommunikation zweifelhaft; in dieſem und ähnlichen Fällen würde 
die Klugheit gewiß von einer Mitteilung der Cenſur abraten. 

Trier. W. Ueyer. 
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Zücherſchau. 


Die ſoziale Frage eine ſittliche Frage. Von Profeſſor Dr. Theobald 
Ziegler in Straßburg. Stuttgart. G. J. Göſchen'ſche Verlags⸗ 
handlung 1891. 


Bereits eine vierte Auflage des Buches iſt heute ausverkauft und eine 
von Pallante, Profeſſor der Philoſophie am Lyceum in Brieue, bei Alcan 
in Paris erſchienene franzöſiſche Überſetzung erregt augenblicklich auch im 
Nachbarlande Aufſehen und ſcheint viel geleſen zu werden. 

An der Hand von ſieben Kapiteln behandelt der gelehrte Verfaſſer ſein 
Thema. Die Überjchriften der einzelnen Kapitel: Individualismus und 
Sozialismus; Die ſozialiſtiſchen Utopien; „Zum ſozialen Frieden“; Staat 
und Kirche, Vaterland und Internationalität; Familie und Frau; Die Frauen⸗ 
frage; Armut und Wohlthätigkeit; Luxus und Glück; Die Übervölkerungs⸗ 
frage, — laſſen erkennen, daß keine wichtige Materie der brennenden ſozialen 
Frage übergangen werden ſollte. Der Autor ſchildert die Geſtaltung, die 
Umgeſtaltungen („Mauſerungen“), die Theorien, die Utopien, die Thaten 
und die Abſichten der ſozialiſtiſchen Partei. Er kennt die aufeinander folgen⸗ 
den Phaſen dieſer Bewegung, beſonders in Deutſchland, deren Etappen vom 
Gothaer Programm an auf den Kongreſſen in Erfurt, Halle, Berlin vor 
unſerm prüfenden Geiſte vorüberziehen. Er zeigt die wachſenden Erfolge 
des vierten Standes, ſeine Haltung gegenüber der modernen Geſellſchaft 
angeſichts des heutigen Staates und angeſichts der Nationalitäten. Er fragt, 
wer die Schuld an der Entſtehung dieſer Bewegung trägt, und findet, daß der 
Vorwurf ſich gegen den „Liberalismus“ richtet; er ſoll „in erſter Linie der 
Sünder ſein“. „Ich glaube,“ ſagt Ziegler, „das iſt richtig, es verhält ſich 
wirklich ſo.“ „Nur“, fügt er bei, „ich vermag darin keine Sünde und kein 
Verbrechen, kaum etwas wie Schuld und Verantwortlichkeit () zu ſehen, 
ſondern lediglich eine geſchichtliche Thatſache. Es iſt lehrreich, wie der 
Straßburger Profeſſor dies zu beweiſen vermeint. „Das Mittelalter“, ſagt 
er, „bedeutet auf der ganzen Linie des menſchlichen Daſeins und Lebens 
Gebundenheit: — Gebundenheit des einzelnen an die Kirche, des Vaſallen 
an feinen Lehnsherrn, des Leibeigenen an den Grundbeſitzer, des Gewerb⸗ 
treibenden an die Zunft, des Mannes der Wiſſenſchaft an das Dogma, 
ſchließlich ſogar die Gebundenheit des Dichters an die Tabulatur. Seit 
dem fünfzehnten Jahrhundert hat dieſer durchgängigen Unfreiheit gegenüber 
für die Kulturvölker Europas der große Befreiungsprozeß begonnen. Die 
erſte Sturzwelle dieſer freiheitlichen Bewegung, der erſte große Akt dieſes 
welthiſtoriſchen Dramas war die Renaiſſance und Reformation, der zweite 
die Philoſophie der Aufklärung, der dritte, aber ſchwerlich der letzte (!), die 
franzöſiſche Revolution. Nun kann man ja jedem Befreiungsprozeß und 
dem Begriff der Freiheit überhaupt den Vorwurf machen — und derſelbe 
iſt auch ſchon des öftern erhoben worden — daß es ſich dabei immer nur 
um ein Negatives handle: Freiheit bedeute Vernichtung eines Beſtehenden 
und ſei darum für ſich niemals ein poſitiv Schöpferiſches.“ „Man wird“ — ſagt 
Ziegler — „das gelten laſſen können (?) und es als Vorwurf dennoch für ver⸗ 
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fehlt halten müſſen. So lange es in der Welt Dinge gibt, die nicht fein 
ſollen, Zuſtände, die ſich nicht rechtfertigen laſſen, Einrichtungen, die vom 
Übel und ſchädlich ſind, Schranken und Feſſeln, die beengen und drücken, 
ſo lange muß es gegen all das () auch das Recht des Negirens geben; 
denn nichts iſt heilig und unantaſtbar, was von der Menſchheit im ganzen 
oder doch von einem großen Bruchteil derſelben mit Grund als drückend 
empfunden wird und beſeitigt werden kann. („Mit Grund“, das iſt des 
Pudels Kern. Der Autor hat es meiſt unterlaſſen, zu dieſem Zweck die 
„ſittliche“ Demarkationslinie zu ziehen.) Mit dem Weſen des Mittelalters 
und ſeiner Inſtitutionen hängt es nun aber zuſammen, daß dieſer von 
Station zu Station fortſchreitende Befreiungsprozeß der Neuzeit eine indivi⸗ 
dualiſtiſche Richtung nahm und nehmen mußte. Der Liberalismus iſt ver⸗ 
möge ſeiner geſchichtlichen Vorausſetzungen und Entſtehungsbedingungen von 
Haus aus Individualismus: das lag nicht in ſeinem Belieben und 
war nicht ſeine Schuld, ſondern das iſt eine hiſtoriſche Notwendigkeit, iſt 
ſomit ſein gutes Recht, ja mehr als das, iſt geradezu ſein Ruhmestitel. 
Weil er auf allen Lebensgebieten eine — ſagen wir draſtiſch: eine unbe⸗ 
rechtigte () Vergewaltigung des Individuums und ſeines perſönlich freien 
Seins und Behabens vorfand, jo galt ſein Kampf der Befreiung dieſer In- 
dividuen.“ „Das zeigte ſich“ — jo behauptet 3. unter anderm weiter — 
„in der Reformation, wo das Gewiſſen und das Glauben des einzelnen 
Chriſtenmenſchen unabhängig geſtellt wird vom Machtſpruch und vom Bann 
der Kirche (und das «gute Recht» dazu?) und neben den Pflichten und 
Rechten dieſes Chriſtenmenſchen zugleich auch die lange verſchüttete Quelle 
aller religiöſen und ſittlichen Kraft im Subjekt neu enkdeckt () wurde. Es 
zeigt ſich in dem Entwicklungsgang der neuern Philoſophie, die gleich an⸗ 
fangs das Ich zum ſelbſtmächtigen Mittel: und Ausgangspunkt macht, dem⸗ 
ſelben im weitern Verlaufe eine wahrhaft weltſchöpferiſche Souveränetät zu⸗ 
ſpricht () und es ſchließlich zum Ganzen, geradezu zum All erweitert. 
(Wie es mit der Wahrheit und darum mit der Berechtigung dieſes «Be- 
freiungsprozeſſes der neuern Philoſophies ſteht — das »verſchweigt des 
Sängers Höflichkeit!?') Und es zeigt ſich endlich auch im Verhältnis des 
Einzelnen zum Staat: auf die freilich nie verwirklichte, aber doch ſtets feſt— 
gehaltene Idee einer europäiſchen Univerſalmonarchie folgt nun die Zeit 
ſelbſtändiger Nationalſtaaten und in dieſen erſt der individualiſtiſche Despo— 
tismus mit ſeinem l'état c'est moi! und dann die Umkehrung dieſes 
Wortes: les moi sont l'état —, die Atomiſtik der den Staat bildenden 
ſouveränen Individuen in der Theorie des Contrat social und darnach in 
der Wirklichkeit der franzöſiſchen Revolution.“ 

Das lieſt ſich nun alles klipp und klar wie ein Glaubensbekenntnis. 
Es iſt das Credo des Liberalismus. Er hat — wie aus Vorſtehendem 
„ſich zeigt“ — mindeſtens die Ideen der franzöſiſchen Revolution ſich ganz 
zu eigen gemacht. In wirtſchaftlicher, ſozialer und kirchlicher 
Beziehung hat er aufgeräumt mit den Überreſten der Einrichtungen, welche 
ein gläubiges und auf Freiheit und Selbſtverwaltung eiferſüchtiges Volk 
der mittelalterlichen Zeit geſchaffen und gehütet hatte. Nun iſt aber bereits 
heute wenigſtens in wirtſchaftlicher Hinſicht — und das iſt ja für 
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viele die Hauptſache — der Bankerott des Liberalismus ſogar den meiſten 
Staatsmännern ſo evident, daß ſie ernſtlich daran denken, zur Verhütung 
einer über die Einzelreiche hinausgehenden ſozialen Umwälzung auf inter⸗ 
nationalen Arbeiterſchutz einzugehen —. Merkwürdigerweiſe liegt nun nach 
Z. nicht bloß für dieſe wirtſchaftlichen, ſondern auch für die ſozialen 
und kirchlichen „Ruhmesthaten“ des Liberalismus ſogar eine „hiſtoriſche 
Notwendigkeit“ vor, ſo daß man vorab ſchon nicht recht begreift, wie der 
Profeſſor von ſeinem Standpunkte unſere heutige ſoziale Entwickelung noch 
eine „ſittliche Frage“ und ſich ſelbſt einen „Moraliſten unter den National- 
ökonomen“ nennen kann. Wenn 3. dann die Volkswirtſchaftslehre wieder⸗ 
holt und nachdrücklich als „eine Nachbarprovinz der Ethik“ bezeichnet, ſo 
iſt ja auch das an ſich gewiſt richtig; aber wir hätten doch lieber geſehen, 
daß er für ſeine Idee „den großen Scholaſtiker Thomas von Aquino“ nicht 
berufen hätte. Der hl. Thomas gebraucht nämlich das Wort „Ethik“ in 
einem ganz andern d. i. in dem hergebrachten chriſtlichen Sinne. Ihm find 
die ethiſchen Prinzipien notwendig und unabänderlich, und deshalb 
können fie ſich nicht auf ein zufälliges und veränderliches Weſen ſtützen. 
Das Notwendige in Gott, worauf er die „Sittlichkeit“ gründet, iſt ihm 
nichts anderes als die Weſenheit Gottes ſelbſt, welche, wie ſie die ewige 
und abſolute Norm alles Seins, ſo auch als Vernunftwille die Norm 
alles ſein Sollenden iſt, ſomit die Urnorm aller Thätigkeit Gottes 
den Geſchöpfen gegenüber wie der Geſchöpfe ſelber. (Vgl. 8. Thomas 
I. II. q. 91 a. 1. 2.) Himmelweit verſchieden davon iſt die „Ethik“ des 
Straßburger Philoſophieprofeſſors: Das „Sittliche“ iſt ihm „ein Produkt 
der menſchlichen Geſellſchaft, ein in ihr Werdendes und Gewordenes“. (S. 25.) 
Und „weil ſo oft das, was heute ewig ſcheint, morgen Geltung und Wert 
verloren hat, weil alſo auch das ſittlich Seiende immer nur ein Werdendes 
und Sichentwickelndes iſt, darum läßt ſich kritiſch prüſend fragen —, nicht jo 
faſt was werden ſoll (), aber doch was werden kann“. Alſo nicht um 
eine Löſung oder um Löſungen, ſondern höchſtens um „Entwicklungsmöglich⸗ 
keiten“ und um den mutmaßlichen ()) Wert ſolcher Möglichkeiten kann es 
ſich hierbei handeln. (S. 7.) — Das iſt nun eine „Ethik“, die uns vor⸗ 
kommt, wie ein Gebäude ohne Fundament und ohne Dach. Als Fundament 
der „ſittlichen“ Ordnung galt ſeit Beginn der chriſtlichen Aera Gott, der 
Quell alles Seins, aber auch aller Wahrheit und alles ſittlich Guten, 
und Gott hinwiederum hat das Gebäude auch unter Dach und Fach gebracht, 
da er vom Himmel her die verpflichtende Kraft, die Sanktion darüber 
geſpannt hat. 

Für die Ziegler ſche Ethik iſt deshalb weder der hl. Thomas, noch 
irgend ein chriſtlicher Philoſoph zu haben. Der Verſuch Zieglers, „ob es 
nicht auch fo gehe“, iſt ein wahrer salto mortale. Schon an der erſten 
gefährlichen Stelle, der Frage nach Urſprung und Bedeutung des Privat⸗ 
eigentums, erleidet das ſchwache Schifflein Havarie; der Steuermann wagt 
einen kühnen Sprung und — hören wir ihn ſelber: „Darüber iſt kein 
Zweifel“ (eine vereinfachte Beweismethode!), „daß es (das Privateigentum) 
nur innerhalb unſerer heutigen Geſellſchaftsordnung zu Recht beſteht, 
mit ihr könnte es auch fallen. So gut es eine Zeit gab, wo jedenfalls 
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Grund und Boden Kollektiveigentum war, ſo gut könnte eine ſolche Zeit 
auch wiederkommen. Ein abſolutes Recht iſt in der That das Eigen⸗ 
tumsrecht nicht. Heute ſcheint es uns ſo, wie es im Rückert'ſchen Gedichte heißt: 
„So ging es ewig an dieſem Ort, 
Und wird jo gehen ewig fort; 
aber wir wiſſen: 
»Und aber nach fünfhundert Jahren 
Will ich deiselbigen Weges fahren!“ 

Es iſt ja nun klar, daß allerdings „die heutige Geſellſchafts⸗ 
ordnung“, die Z. beregt, ſo wie die übrigen Rechte auch das Privat⸗ 
eigentum zu ſchützen hat, daß dagegen das Privateigentum zeitlich nicht 
erſt „innerhalb dieſer Ordnung“ entſtanden ſein kann, durch ſie „zu Recht 
beſteht“, da es thatſächlich ſchon vor derſelben mit dem Individuum und 
der Familie vorhanden war. Das Privateigentum mit allen dazu gehörigen 
Rechten iſt denn auch von der chriſtlichen Ethik auf unwiderlegte Gründe 
hin längſt als eine Forderung des Naturrechtes erwieſen. Das durfte 
dem Straßburger Profeſſor nicht unbekannt ſein. Und damit ſchreiben wir 
dem Individuum noch keineswegs ein „abſolutes“ Eigentumsrecht zu, wie 
Z. zu glauben ſcheint. Das Eigentumsrecht iſt ein vom Schöpfer abge= 
leitetes. Der alle äußern Güter in's Daſein rief, der ſie erhält und 
dem Menſchen ſie zu Füßen legte („Du ſollſt über ſie herrſchen“), dem 
bleibt der Menſch wie für all ſein Thun, ſo auch für den Gebrauch 
ſeines Eigentums verantwortlich! — 3. hat mit ſeiner „ſittlichen“ 
Erklärung des Eigentumsrechtes den Sozialiſten geradezu den Weg geebnet! 
Etwas unheimlich mag es ihm dabei ſchon geworden ſein, aber vielleicht 
kommt ihm auch hier wieder eine „hiſtoriſche Notwendigkeit“ zu Hilfe. 

Über das Verhältnis der Kirche oder der Kirchen zum Sozialismus 
und zur Sozialdemokratie ſchreibt Z.: „Das Chriſtentum hat von Haus 
aus — nach rückwärts zu ſchon durch ſeinen Zuſammenhang (!) mit der 
kommuniſtiſchen Sekte der Eſſener — eine ſozialiſtiſche Färbung; die Worte, 
womit Jeſus ſeine Jünger über alle irdiſchen Sorgen hinauszuheben und 
ihnen eine völlig unabhängige Stellung gegenüber den Gütern dieſer Welt 
anzuweiſen geſucht hat, wurden zum mindeſten ſozialiſtiſch gedeutet, waren 
vielleicht geradezu ſo gemeint und fanden jedenfalls in einer weitverbreiteten 
Stimmung der Zeit ihren Wiederhall“ (S. 107). Das lautet ſchließlich 
doch etwas kleinlaut, aber Z. verweiſt auch noch auf einen Aufſatz vom 
H. Holzmann: „die Gütergemeinſchaft der Apoſtelgeſchichte“ und verſichert 
kurzweg: „Den ſozialiſtiſchen Charakter des Urchriſtentums— 
anlangend, findet man den hiſtoriſchen Kern von den ſagenhaften Ele— 
menten reinlich losgeſchält in einem Aufſatz von H. Holzmann in den Straß⸗ 
burger Abhandlungen zur Philoſophie 1884“. Damit wäre ja nun aus 
ſeiner Grundlegung die „hiſtoriſche Notwendigkeit“ des ſozia⸗ 
liſtiſchen Charakters des Chriſtentums erwieſen. — Allein, wenn es dem 
Profeſſor auch um hiſtoriſche Wahrheit zu thun war und nicht bloß 
um die Hervorzauberung einer zweiten „hiſtoriſchen Notwendigkeit“, ſo 
hätte er in Döllinger's „Chriſtentum und Kirche in der Zeit der Grund⸗ 
legung“ (Regensburg, Manz 1860. S. 402) die Lehre des Chriſtentums 
über das Eigentum ganz anders „reinlich losgeſchält“ finden 
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können und er hätte ſich da überzeugen können, daß damit die chriſtlichen 
Dogmatiker, Hiſtoriker und Exegeten im vollen Einklange ſich befinden. 

Z. will mit ſeiner Behandlung der ſozialen Frage als einer „ſitt— 
lichen“ den ſogenannten Utopien und den Ausſchreitungen der ſozialiſtiſchen 
Partei entgegentreten. Wir finden, daß der bürgerliche Philoſoph dieſem 
Gegner gegenüber vollends wehrlos iſt. Er iſt genötigt, auf die Ge⸗ 
danken der „Mäßigung“ zu vertrauen, welche den Proletariern durch ihr 
„eigenes Intereſſe“ eingeflößt würden! Er denkt an den großen Einfluß 
gehobenen Unterrichts! Allein ſelbſt, wenn ſeine geträumten Gymnaſien 
für ſtudirende Frauen, welche die Brücke erſt ſchlagen ſollen zum weiblichen 
Univerſitätsſtudium, in der gewünſchten Anzahl ins Leben träten — die 
Geſellſchaft würde dadurch ſicherlich nicht gerettet. Er findet endlich, daß 
der Antiſemitismus bekämpft werden müſſe, weil er „den Samen der Sozial— 
demokratie vorbereite“, indem er ungerechte Klagen gegen die ehrenhaften 
Kinder Iſraels erhebt! Gegen das Chriſtentum und die Kirche iſt 
Z. in ſeinem Urteile weniger gerecht; er ignorirt die großen Wohlthaten, 
die ſie der Menſchheit erwieſen haben und fortwährend erzeigen. „Mit einer 
Religion der Jenſeitigkeit iſt bei der Maſſe unſerer Fabrikarbeiterbevölkerung 
nichts mehr auszurichten. Den Glauben an dieſes Jenſeits haben auch von 
uns Gebildeten die meiſten verloren, wir () haben alſo, wollen wir uns 
nicht der ſchlimmſten Heuchelei ſchuldig machen, kein Recht mehr, ihn den 
Ungebildeten aufzureden. Aber, wenn wir auch wiſſen (!), daß aus dieſer 
Erde unſere Freuden quillen und dieſe Sonne unſern Leiden ſcheint, ſo 
bleiben uns darum doch Glaube — der Glaube an das Ideal — (das wird 
helfen!) Liebe — die Liebe zum Nächſten — (vielleicht die ſündhafte?) Hoffnung 
— die Hoffnung auf den Sieg des Guten in der Welt (für die Fabrik⸗ 
arbeiter!) — dieſe drei; aber die Liebe iſt die größeſte unter ihnen! Sie 
zu pflegen, heiße dann der eine auch weiterhin noch chriſtlich, der andere 
ſittlich (natürlich Zieglers „Sittlichkeit“ !). Darauf kommt wirklich 
nichts an.“ — Wirklich, Herr Profeſſor? Wir behaupten, wenn die 
ſoziale Frage eine „ſittliche“ iſt, ſo iſt ſie auch und zwar vor allem 
eine religiöſe, und um dieſelbe zu löſen, hat die Kirche das Recht und 
die Pflicht, zu interveniren, indem ſie ihre göttliche Auktorität mit ſich bringt, 
die in ganz anderer Weiſe ſich wirkſam erweiſt als die Raiſonnements des 
naturaliſtiſchen Philoſophen oder der gehobene bürgerliche Unterricht. 

Voll und ganz machen wir uns dem Straßburger Univerſitätsprofeſſor 
gegenüber den programmatiſchen kaiſerlichen Aufruf zu eigen: „Für Reli⸗ 
gion, Sitte und Ordnung gegen den Umſturz“. 

Trier. 8. J. Endres. 
Friedrich Eberhard von Nochow's ausgewählte pädagogiſche Schriften. Mit 

einer Einleitung herausgegeben von Dr. J. Ganſen, Regierungs⸗ 

und Schulrat. 19. Band der Sammlung der Schöningh'ſchen pädago⸗ 

giſchen Schriften.] Paderborn, Schöningh. 1894. S. 409. Mk. 2,40. 

Die pädagogiſche Welt iſt dem Herausgeber vorliegender ausgewählter 
Schriften Rochow's zu Danke verpflichtet. Schon die Auffindung derſelben 
war nicht mühelos, denn die meiſten von den zahlreichen Schriften Rochow's 
find verſchollen und nur ſchwer aufzutreiben. Es iſt dem Herausgeber in: 
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deſſen gelungen, ſoviel davon aufzufinden und hier zuſammenzuſtellen !), als 
wünſchenswert erſcheinen mag, um von Rochow und ſeiner pädagogiſchen 
Eigenart ein ziemlich deutliches Bild zu entwerfen. 

Das größte Verdienſt des Herausgebers aber liegt in der von ihm 
vorgedruckten trefflichen Einleitung. Hier hat er es verſtanden, in durchaus 
ſelbſtändiger Weiſe Rochow's Bild in mehr als einer Beziehung klarer und 
zum teil auch richtiger zu geſtalten, ſowie die Rochow'ſchen Ideen in die 
rechte Beleuchtung zu ſetzen und in Zuſammenhang zu bringen. — „Ohne 
Zweifel“, ſo der H., „war Rochow ein edler Charakter, eine ehren⸗ 
werte Perſönlichkeit, ein edler Menſchenfreund, aber von chriſtlichem 
Gottesglauben, von chriſtlicher Sittenlehre iſt wenig bei ihm zu finden; er 
hat ja auch nur den Titel haben wollen, der Pädagoge der Aufklärung zu 
ſein.“ Die offenbarte Religion iſt ihm erſetzlich durch die menſchliche Auf⸗ 
klärung; er ſchwärmt für konfeſſionsloſe, der „Kirche“ entzogene Schulen; 
nach ihm „gehören die Kinder dem Staate“: man ſieht, ſchon in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts finden ſich die Ideen unſerer modernſten Liberalen. 
Von der Pflege der Phantaſie und des Gemütes weiß Rochow nichts; er 
will bloß „verſtändige“ und „praktiſche“ Menſchen erziehen. Man hatte 
bisher von Rochow vielfach die Meinung, er habe die katechetiſche Lehrform 
vervollkommnet. Allerdings betont er die Notwendigkeit des Katechismus 
und legt ſelbſt Meiſterbeiſpiele von Katecheſen vor; allein als wirkliche Muſter 
können dieſe keineswegs gelten: die Fragerei iſt oft ſehr umſtändlich, den 
Kindern werden Gedanken in den Mund gelegt, die im Munde des Lehrers 
natürlicher lauten würden. Die einzelnen Fragen ſind oft Muſter, wie man 
— nicht fragen darf. Worin liegt denn eigentlich Rochows Bedeutung? 
Hören wir das abſchließende Urteil des Herausgebers. Er ſchreibt: „Ein 
wirklicher Schulreformator iſt Rochow nicht geweſen, wollte es nicht ſein und 
konnte es nicht ſein. Seine allgemeine Anſichten über Zweck und Mittel 
der Erziehung ſind nicht ſelbſtändig genug und ohne ein folgerichtiges Syſtem. 
Die Darſtellungsart Rochows iſt nicht frei von ſtiliſtiſchen Mängeln und 
logiſchen Sprüngen. Seine Schlüſſe ſind vielfach nur ſcheinbar logiſche 
Figuren. Oft genug nimmt er den Schlußſatz ſchon vorweg und ſucht nun 
zu beweiſen, was ihm doch ſchon von vornherein feſtſtand; ſeine ſubjektive 
Uberzeugung gilt ihm als Vorderſatz und Schlußſatz zugleich. Beſonders 
auffallend geſchieht das u. a. in der Schrift vom Nationalcharakter. Auch 
nicht auf dem Gebiete der methodiſchen Theorie oder des unterrichtlichen 
Verfahrens an ſich liegen ſeine weſentlichen Verdienſte; vielmehr iſt ſeine 
Bedeutung für das Schulweſen eine ideale und eine praktiſche zugleich. 
Rochow iſt es geweſen, der zuerſt und mit nie nachlaſſender Lebendigkeit 
von dem Volksſchullehrer Berufstreue und Berufsbildung verlangt hat. Dem⸗ 
gemäß war auch ſeine Achtung gegen dieſen ſo wichtigen Stand aufrichtig 
und tief; ſogar neben, wenn nicht über den geiſtlichen Stand iſt er ihn zu 
ſetzen geneigt. Die unterrichtliche Thätigkeit des Lehrers ſucht er zu einer 
Kunſt zu erheben, und auch dieſer Verſuch iſt ſchon verdienſtvoll. Den Satz 


1) Es ſind: „Geſchichte neuer Schulen“, „Vom Nationalcharakter durch Volksſchulen“, 
Handbuch für Lehrer“, „Katechismus der geſunden Vernunft“, „Inſtruktion für Land⸗ 
ſchulmeiſter“, „Aus dem Kinderfreund“ und endlich der „Verſuch eines Schul buches“. 
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des Comenius, daß alle Menſchen der Erziehung fähig und alſo zu derjelben 
berechtigt ſeien, macht er zu dem ſeinigen und erweitert ihn zu der Forderung 
einer allgemeinen Volksſchule. Auch die Landſchullehrer ſollen deshalb eine 
fachliche Ausbildung haben, und auch ſie ſollen ſo geſtellt ſein, daß ihnen 
eine unabhängige Lebensführung ermöglicht wird. Dem ſprachlichen Unter⸗ 
richt verſchaffte er Geltung, und zum Träger der geſamten unterrichtlichen 
Wirkſamkeit des Lehrers und der Schule machte er das Leſebuch, in welches 
er praktiſche und realiſtiſche Stoffe hineinbrachte. Alles in allem muß er 
ſonach als einer der Begründer der preußiſchen Volksſchule unſerer Zeit 
verehrt werden. Weniger freilich hatte er die ſittliche Seite des Lehrerberufes 
und die erziehliche Bedeutung der Schularbeit erkannt.“ 

Man hat ſomit nicht ganz unrecht, indem man Rochow den „Peſtalozzi 
der Mark Brandenburg“ genannt hat; wenn er auch freilich, was Bedeutung 
und Großartigkeit des Einfluſſes auf die Zukunft betrifft, dem Schweizer 
Peſtalozzi nicht nahe kommt. Y. Einig. 


N. Haller und P. Züſcher. Bilder aus der Geſchichte des trie- 
riſchen Landes und Volkes, bearbeitet für Schule und 
Haus. Trier. Druck und Verlag der Löwenberg'ſchen Buchhandlung 
(N. Diſteldorf) 1894. kl. 8%. X u. 216 S. 2 Mk. 

Die Verfaſſer dieſes neueſten Werkchens über trieriſche Geſchichte ſind 
zwei Elementarlehrer der Stadt Trier. Die bekannte Verfügung der Re⸗ 
gierung, welche fordert, daß im Geſchichtsunterricht der Volksſchulen die 
Lokalgeſchichte zu berückſichtigen ſei, hat die Veranlaſſung zur Entſtehung 
des Schriftchens gegeben. Für die Schule wollen die Verfaſſer ſchreiben, 
deren Aufgabe es iſt, „daß ſie bei dem Kinde Teilnahme für die Sache 
weckt“, aber auch für das Haus, und dafür ſoll dieſelbe „eine unterhaltende 
und belehrende Lektüre bieten, zu der es immer wieder zurückkehrt“. 
„Nicht eine trieriſche Geſchichte wollten wir ſchreiben, ſondern Bilder aus 
der Geſchichte der Heimat bieten und damit ein beſcheidenes Scherf⸗ 
lein beitragen, daß die trieriſche Geſchichte mehr und mehr Gemeingut 
unſeres Volkes werde“ (Vorwort). Dieſen Zweck zu erreichen, ſcheint uns 
das Büchlein wohl befähigt zu ſein. Mit Liebe und Begeiſterung für die 
Sache gehen die Verfaſſer an ihre Aufgabe, Sage und Geſchichte müſſen 
leiſten, was dem Zwecke dienen kann, und das Gegebene erſcheint in klarer, 
fließender und ſtellenweiſe feſſelnder Darſtellung. Burg und Kloſter, Erz⸗ 
biſchof und Kurfürſt, Bauer und Handwerker, Richter und Gerichtsverfahren 
in früherer Zeit, Krieg und Kriegselend, Vogt und Raubritter finden ver⸗ 
hältnismäßig reiche Berückſichtigung; ſelbſt Erklärungen von Ortsnamen haben 
Aufnahme gefunden, wobei dem einen der Verfaſſer ſeine auf dem Gymnaſium 
gewonnenen Kenntniſſe des Lateiniſchen wohl zu ſtatten kamen. Die Fülle des 
Stoffes wird jedem der Beteiligten für ſeine Zwecke das Genügende bieten. 

Auf die einzelnen Angaben, die an manchen Orten verbeſſerungsfähig ſind, 
können wir hier nicht eingehen. Der Druck dürfte jedoch etwas ſauberer und 
an einzelnen Stellen, z. B. im Regiſter, die Korrekturen etwas genauer ſein. 

Möge das Büchlein ſein Ziel voll und ganz erreichen! 

Trier. Jak. Marx. 
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Die Glaubensentſcheidung über die unbefleckte Empfängnis Mariä 
iſt in der Bulle: „Ineffabilis“ mit folgenden Worten ausgeſprochen: 
„Definimus, doctrinam, quae tenet, beatissimam Virginem Mariam 
in primo instanti suae conceptionis fuisse singulari omnipotentis Dei 
gratia et privilegio, intuitu meritorum Christi Jesu Salvatoris humani 
generis, ab omni originalis culpae labe praeservatam immunem, esse 
a Deo revelatam atque ideirco ab omnibus fidelibus firmiter con- 
stanterque credendam.“ In diefen Worten find folgende Sätze aus: 
geſprochen: 1. die ſeligſte Jungfrau war frei von der Erbſünde; 2. frei 
von aller Makel der Erbjünde, und zwar 3. frei im erſten Augenblicke 
ihrer Empfängnis; 4. es iſt dieſes eine beſondere Gunſtbezeigung Gottes 
für ſie geweſen, ihr erwieſen mit Hinſicht auf die Verdienſte Jeſu Chriſti, 
des Erlöſers des Menſchengeſchlechtes; dieſe Gnade endlich iſt deshalb 
6. eine Gnade der Freibewahrung von der Erbfünde geweſen. 

Zur Erklärung des Dogmas wollen wir uns einige Fragen be⸗ 
antworten: 

I. Die formelle Urſache war die heiligmachende Gnade, 
welche Gott der Seele der hl. Jungfrau im erſten Augenblick ihres Da⸗ 
ſeins eingoß. 

Es handelt ſich alſo hier nicht um die bewerkende Urſache der 
unbefleckten Empfängnis; denn dieſe iſt Gott oder appropriative der hl. 
Geiſt. Auch nicht um die Endurſache, die Gott bewog, die hl. Jung⸗ 
frau vom allgemeinen Strafgeſetze, das alle Nachkommen Adams ge= 
troffen, auszunehmen. Dieſe war keine andere, als die Abſicht und der 
Wille Gottes, ſeinem aus Maria Menſch zu werdenden Sohne eine ſeiner 
würdige Wohnung zu bereiten. Die Frage, die wir zu beantworten 
haben, iſt: Welches formelle Mittel gebrauchte Gott, um zu bewirken, 
daß die hl. Jungfrau von der Befleckung durch die Erbſünde frei blieb? 
Dieſes Mittel nun war die heiligmachende Gnade. 

Zum beſſern Verſtändnis dieſer Antwort führen wir uns in Kürze 
jene Wahrheiten vor, die bezüglich der Sündenvergebung und der Heiligung 
der Menſchen ſeſtgehalten werden müſſen. Durch die Todſünde befindet 
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ſich der Menſch in einem Zuſtande, in welchem er nicht bloß nicht ſein 
ſoll, ſondern der ihn außerdem mit Gott, ſeinem Schöpfer und Herrn, 
in eine Lage bringt, wodurch er aus einem Kinde und Erben Gottes 
ſein Feind wird, ein Gegenſtand unendlichen Abſcheues für den unendlich 
heiligen Gott und ewiger Verdammnis ſchuldig. Und dasſelbe gilt 
auch dem Weſen nach von der Erbſünde. Denn wenngleich dieſe Sünde 
feine perſönliche That des Menſchen iſt, ſondern nur als traurige Erb: 
ſchaft vom Stammvater Adam auf ihn übergeht, ſo teilt er doch alle 
die traurigen Folgen, welche dieſe Sünde für Adam gehabt. Denn als 
Kind des Zornes wurde er empfangen und geboren, weil ohne das Ge: 
wand der Gnade, durch die allein er Kind und Erbe Gottes werden kann. 

Die Heiligung des Menſchen hat alſo ſo vorzugehen, daß er in 
jenen Zuſtand zurückverſetzt wird, in welchem Gott urſprünglich ihn ge⸗ 
ſchaffen, und in dem allein er Gott wohlgefallen kann. Es muß ihm 
demnach das zurückgegeben werden, was allein ihn zum Kinde Gottes 
machen kann, weil es allein ihn der göttlichen Natur teilhaftig macht 
und ſo die übernatürliche Ebenbildlichkeit mit Gott wiederherſtellt, in 
der Gott den Menſchen geſchaffen hat: kurz, es muß ihm die durch die 
Todſünde verlorene heiligmachende Gnade wieder eingegoſſen werden. 
Denn ſie iſt es, die nach der Lehre der Offenbarung den Menſchen der 
göttlichen Natur teilhaftig macht (2. Petr. 1, 4), und zwar dadurch, 
daß der Menſch zur übernatürlichen Ordnung aus Gott wiedergeboren 
wird (Joh. 3, 5; 1. Joh. 3, 9). Die heiligmachende Gnade iſt dem⸗ 
nach der Samen Gottes (1. Joh. 3, 9), der von Gott in die Menſchen⸗ 
ſeele gelegt wird als ihr neues, übernatürliches Lebensprinzip. Durch 
ſie weicht die Finſternis, in welche die Sünde den Menſchen geſtürzt, 
um fortan im Lichte der Wahrheit wandeln zu können (Eph. 5, 8). 
Durch fie wird der Menſch zum Bruder ſeines Erlöſers, weil, was der 
Sohn Gottes durch ſeine Natur von Ewigkeit iſt, er durch die Liebe 
Gottes wird, deſſen Kind. Durch ſie wird der alte Menſch der Sünde 
ertötet, mit ihr zieht der Menſch den neuen Menſchen an, welcher nach 
Gott geſchaffen iſt in Gerechtigkeit und Heiligkeit der Wahrheit (Eph. 4, 24). 
Die heiligmachende Gnade iſt demnach als eine von Gott dem Menſchen 
eingegoſſene und ihm inhärirende Qualität aufzufaſſen, wodurch er aus 
einem Menſchen der Sünde in einen Menſchen nach dem Herzen Gottes 
umgewandelt, Gott übernatürlich ähnlich und deſſen Kind und Erbe wird. 

Denn, ſo lehren es einſtimmig die Theologen, Gott läßt nicht zu⸗ 
erſt die Sünde nach, welche die Seele des Menſchen befleckt, und gießt 
ihr dann die heiligmachende Gnade ein; nein, die eingegoſſene heilig⸗ 
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machende Gnade iſt es vielmehr, welche die Sünde aus der Seele des 
Menſchen wegnimmt, ſie von allem reinigt, was ſie befleckt, und ſie 
auf ein neues in ein übernatürliches Ebenbild Gottes umgeſtaltet. Es 
verhält ſich nämlich mit dem Wirken der heiligmachenden Gnade der 
Sünde gegenüber, wie mit dem Wirken des Lichtes gegenüber der Finſter⸗ 
nis, wie mit dem Wirken der Wärme gegenüber der Kälte. Nicht die 
Finſternis iſt es, die zuerſt weicht, oder die Kälte, um dem Lichte oder 
der Wärme Platz zu machen. Das Licht vertreibt die Finſternis, die 
Wärme vertreibt die Kälte. Ahnlich iſt die Wirkung der heiligmachenden 
Gnade der Sünde gegenüber: ſie vertreibt aus der Seele des Menſchen die 
Sünde, ſie nimmt den Platz ein, den vorher die Sünde behauptet. Und 
wie die heiligmachende Gnade übernatürliches Licht und übernatürliche 
Wärme iſt, ſo wird auch die Seele, wenn einmal dieſes Licht und dieſe 
Wärme ſie durchdringt, nun ſelbſt übernatürlich licht und übernatürlich 
warm, ohne dabei ihre Natur zu verlieren, d. h. die heiligmachende 
Gnade geſtaltet ſie übernatürlich um; der Menſch wird nun ſo ſelbſt 
Licht (Eph. 5, 8), wird der göttlichen Natur, deren Abglanz und Aus- 
fluß die Gnade iſt, teilhaftig (2. Petr. 1, 4), ein Kind Gottes, weil 
übernatürlich aus Gott geboren (1. Joh. 3, 9). 

Nun ſind wir in der Lage, ſagen zu können, wie man nach der 
Lehre der Offenbarung die unbefleckte Empfängnis aufzufaſſen habe. 
Wie ſchon bemerkt, liegt das Weſen der Erbſünde darin, daß der Menſch 
im Augenblicke, wo er empfangen wird, der heiligmachenden Gnade be— 
raubt iſt, die ihm nach Gottes Anordnung durch ſeine Abſtammung von 
Adam hätte mitgeteilt werden jollen; und ſolange er dieſer Gnade be: 
raubt iſt, bleibt in ihm die Erbſünde. Gießt nun Gott im Augenblicke, 
wo er eine Menſchenſeele ſchafft, ihr die heiligmachende Gnade ein, dann 
befindet ſich ein ſolcher Menſch im Augenblicke ſeiner Empfängnis im 
Beſitze der heiligmachenden Gnade, er iſt demnach ohne Erbſünde em⸗ 
pfangen. Und gerade das muß von der hl. Jungfrau angenommen 
werden, eben weil fie von der Makel der Erbjünde bewahrt blieb. 
„Natura“, ſagt der hl. Johannes Damascenus (orat. 1. de Nativ. M. V.), 
„natura gratiam antevertere non est ausa, sed tantisper exspectavit, 
dum gratia fructum suum produxisset.“ Und (orat. 1. de assumt.): 
„Gratiae abyssum invenit, quae animam non minus, quam corpus 
virgineum eustodivit.“ Ahnlich der hl. Auguſtinus (de Nat. et Grat. 
c. 36): „Excepta Virgine Matre, de qua, cum de peccatis agimus, 
nullam prorsus habere volo quaestionem: inde enim scimus, quod 
plus gratiae ei collatum est ad vincendum omni ex parte peccatum, 
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quia eum concipere meruit, quem scimus nullum habuisse peccatum.“ 
Die unbefledte Empfängnis alſo, von ihrer pofitiven Seite betrachtet, iſt 
die Heiligung der ſeligſten Jungfrau im erſten Augenblicke ihres Da⸗ 
ſeins durch die heiligmachende Gnade und dem zufolge ihr Freibleiben 
von der Erbfünde. 

II. Wie iſt die Gnade aufzufaſſen, wodurch Gott die hl. Jung⸗ 
frau von der Erbjünde frei bewahrte? 

1. Dieſe Gnade war nicht vollendet, gratia consummata, wie 
die Theologen ſagen. Dieſer Satz folgt notwendig aus der allgemein 
angenommenen Wahrheit, daß auch die hl. Jungfrau, ſolange ſie auf 
Erden weilte, nicht am Endziele angelangt war, ſondern gleich den 
andern Menſchen auf der Wanderſchaft zu dieſem Endziele ſich befand. 
Vollendet aber, d. h. keiner Vermehrung mehr fähig, wird nur jene 
heiligmachende Gnade genannt, die der Menſch beſitzt, wenn er an ſeinem 
Endziele anlangt und ſich der beſeligenden Anſchauung Gottes erfreut. 
Dieſes letztere gilt nur von der Seele Chriſti, der vermöge ihrer hypoſta⸗ 
tiſchen Vereinigung mit dem Sohne Gottes die heilige Anſchauung 
Gottes gebührte. Die hl. Jungfrau aber mußte, gleichwie andere Menſchen, 
ſich auch die ewige Seligkeit, die ihrer Natur nicht gebührte, verdienen. 
Sie war alſo trotz ihrer Heiligung bei der Empfängnis noch nicht am 
Endziele angelangt, und zwar umſoweniger, weil auch ſie nach dem 
Zeugniſſe der Schrift (Luk. 1, 45) im Glauben wandelte. Dieſe Gründe 
gelten übrigens nicht bloß für den erſten Augenblick ihres Daſeins auf 
Erden, ſondern für die ganze Zeit, die ſie hier auf Erden lebte. Für 
die Zeit vor der Empfängnis ihres Sohnes, weil es ſich doch ſicher nicht 
geziemte, daß eine Menſchenſeele vor der Seele des Gottmenſchen ſich 
der beſeligenden Anſchauung Gottes erfreute. Ebenſo für die Zeit vor 
dem Tode ihres Sohnes; denn erſt durch ihn wurden nach vollbrachter 
Genugthuung für die Menſchen dieſen die Thore des Himmels geöffnet, 
wurde die Scheidemauer weggenommen, welche die Sünde zwiſchen Gott 
und ſeinem Beſitze und den Menſchen aufgerichtet hatte. Aber auch nach 
dem Tode ihres Sohnes befand ſich die hl. Jungfrau noch im Zuſtande 
der Wanderſchaft zum Himmel; alſo war auch damals die Gnade, die 
ſie beſaß, noch nicht vollendet. 

2. Die Gnade, welche die hl. Jungfrau bei ihrer unbefleckten Em⸗ 
pfängnis von Gott empfing, war nicht die intenſiv größtmögliche 
Gnade. Denn fie war ihrer Natur und Beſtimmung nach keine voll: 
endete, ſondern eine ſolche, wie fie im Weſen der Wanderſchaft zum 
Himmel liegt. Eine ſolche aber kann ihrer Natur nach vermehrt werden; 
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denn ſie iſt das Prinzip, das ein Verdienſt möglich macht: das Ver⸗ 
dienſt aber iſt eine Urſache der Vermehrung. Demnach war die Gnade 
der hl. Jungfrau nicht die intenſiv größtmögliche, eben weil ſie der Ver⸗ 
mehrung fähig war. Dieſes gilt nicht allein von der Gnade, die ihr 
im erſten Augenblicke ihres Daſeins gegeben worden, ſondern von der 
ganzen Zeit ihres Lebens, eben weil ſie bis zum letzten Augenblicke des— 
ſelben durch ihre Mitwirkung mit der Gnade ſich eine Vermehrung der— 
ſelben verdienen konnte. 

3. Vergleicht man die der hl. Jungfrau bei ihrer Empfängnis ge— 
gebene Gnade mit der, welche die Engel oder Menſchen bei ihrer erſten 
Heiligung empfangen, dann muß geſagt werden, daß die Gnade der hl. 
Jungfrau größer war, als ſie irgend einem Engel oder Menſchen bei 
ſeiner erſten Heiligung gegeben wird. Der Grund liegt in der Würde 
der Gottesmutter, zu der Maria auserkoren war. Vermöge der gött⸗ 
lichen Mutterſchaft mußte Maria in ein unbeſchreiblich inniges Verhält⸗ 
nis zur heiligſten Dreifaltigkeit treten. Wird alſo Maria gerade in 
Anbetracht ihrer künftigen göttlichen Mutterwürde von der Erbjünde 
jreibewahrt, und geſchieht dieſe Freibewahrung formell durch die Ein⸗ 
gießung der heiligmachenden Gnade, ſo muß, ſcheint uns, aus demſelben 
Prinzipe auch der Schluß gezogen werden, daß die Größe der heilig⸗ 
machenden Gnade dem Zwecke entſprechen mußte, den Gott dabei hatte. 
Die heiligmachende Gnade, die den Engeln, den Menſchen gegeben wird, 
hat nur den Zweck, ſie der göttlichen Natur teilhaftig und ſie dadurch 
fähig zu machen, in der Ewigkeit ſeine Erben zu ſein und an der Selig: 
keit teilzunehmen, deren ſich Gott erfreut. Bei der hl. Jungfrau hin⸗ 
gegen hatte die Eingießung der heiligmachenden Gnade bei ihrer Em— 
pfängnis noch einen andern Zweck: ſie zu einer des Sohnes Gottes 
würdigen Mutter zu machen, ein Zweck, der eine um ſo größere Fülle 
der Gnade erheiſcht, je erhabener die göttliche Mutterwürde über alles 
iſt, was Gott je in ſeiner Güte mit irgend einem Engel oder Heiligen 
beabſichtigte. Dieſem Zwecke hat alſo auch die der hl. Jungfrau ver: 
liehene Gnade zu entſprechen. Und weil Gottes Werke vollkommen ſind, 
d. h. dem Zwecke vollkommen entſprechend, den er damit erreichen will, 
jo ſolgt daraus von ſelbſt, daß die heiligmachende Gnade, welche die 
hl. Jungfrau ſchon im erſten Augenblicke ihres Daſeins empfing, an 
Größe und Fülle alle Gnaden übertreffen mußte, welche je ein Engel 
oder Heiliger von Gott empfangen. Als ſeine künftige Mutter mußte 
der Sohn Gottes Maria mehr lieben, als irgend einen Engel oder 
Heiligen. Weil nun Maria eben durch ihre künftige Mutterwürde not— 


1 
14 
| 
14 
I 
1 
1 
1 
1 
| 


. 


542 Die unbefledte Empfängnis Mariä. 


wendig in die übernatürliche Ordnung, die Gott für die Menſchen be: 
abſichtigte, aufgenommen war, ja, weil eben dieſe ihre Würde der An⸗ 
fang und die Grundlage derſelben für die Menſchen ſein mußte, ſo 
konnte die Liebe des Sohnes Gottes zu ſeiner Mutter nicht bloß keine 
unfruchtbare ſein, fie mußte notwendig in jener Liebesgabe ſich äußern, 
die von ſeiten Gottes die größte iſt, die er den Menſchen geben kann, 
in der heiligmachenden Gnade nämlich. Und weil, wie geſagt, die Liebe 
Gottes zu ſeiner künftigen Mutter größer war, als zu irgend einem 
Engel oder Heiligen, jo mußte auch die Liebesgabe der beiligmachenden 
Gnade, die der Sohn Gottes ſeiner künftigen Mutter verlieh, alle 
heiligmachende Gnade der Engel und Heiligen an Größe und Fülle bei 
weitem übertreffen. Endlich die von Gott gegebene Beſtimmung Mariens 
war es, jener hl. Tempel zu ſein, in welchem der Sohn Gottes neun 
Monate hindurch perſönlich wohnen wollte. Wohl iſt es wahr, jeder 
Heilige iſt ebenfalls ein Tempel, in welchem der dreieinige Gott ſeine 
Wohnung aufgeſchlagen, doch die Gegenwart des dreieinigen Gottes 
im Heiligen iſt himmelweit von jener verſchieden, mit welcher der Sohn 
Gottes ſeine hl. Mutter beehren ſollte: wie das ſchon in der Natur 
der Sache liegt. Wenn alſo der Schmuck des Tempels der Würde des⸗ 
jenigen entſprechen ſoll, der darin als Gott wohnen, als Gott angebetet 
und geliebt werden will, und auch die Art und Weiſe, wie er darin 
wohnt: muß dann nicht angenommen werden, daß der Schmuck jenes 
hl. Tempels, in welchem der Sohn Gottes Menſch werden und als Gott⸗ 
Menſch wohnen ſollte, unendlich größer ſein mußte, als all der Schmuck, 
welchen je die heiligmachende Gnade irgend einem Engel oder Heiligen 
gegeben hat oder geben wird? — Man ſage nicht: das mußte wohl 
unmittelbar vor der Menſchwerdung des Sohnes Gottes geſchehen. 
Denn wenn in Anbetracht ihrer Beſtimmung Maria freiblieb von der 
Makel der Erbſünde, und dieſes Freibleiben formell nur durch die Mit⸗ 
teilung der heiligmachenden Gnade geſchehen konnte, ſo folgt daraus, daß 
die Ausſchmückung ihrer Seele durch die Gnade unvergleichlich größer 
ſein mußte, als dieſes je bei einem Engel oder Heiligen der Fall war. 
Das muß umſomehr angenommen werden, als die hl. Jungfrau ſchon 
vom erſten Augenblicke ihres Daſeins als die künftige Gottesmutter auch 
die Beſtimmung hatte, in einem unvergleichlich höhern und wahrern 
Sinne des Wortes, als es bei einem Engel oder Heiligen der Fall iſt, 
die Tochter des himmliſchen Vaters und die Braut des hl. Geiſtes zu 
ſein, natürlich nur durch die ihr mitgeteilte heiligmachende Gnade. Dürfte 
da etwa angenommen werden, die ihr mitgeteilte Gnade hätte ſich auf 
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derſelben Stufe gehalten, wie die der Engel und Heiligen? Unmöglich! 
Jemehr ſie vor allen Engeln und Heiligen Gottes Tochter und Braut 
iſt, um jo größer und herrlicher muß auch der Gnadenſchmuck jein, wo— 
mit Gott dieſe ſeine Tochter und Braut ausgeſtattet. Auch von ihr 
kann man in einem ganz wahren Sinne die Schlußfolgerung gebrauchen, 
die beim hl. Paulus, wenngleich in einem andern Sinne, ſich vorfindet 
(Hebr. 1, 4): Sie ſteht um jo höher als die Engel und Heiligen, je 
ausgezeichnetere Namen ſie als Gottesmutter, Gottestochter, Gottesbraut 
vor ihnen geerbt hat. 

III. Damit iſt auch ſchon die dritte Frage beantwortet: Ob näm⸗ 
lich der hl. Jungfrau bei ihrer Empfängnis die Tugenden eingegoſſen 
wurden, und in welchem Grade. 

Die heiligmachende Gnade nämlich ſteht zu den göttlichen und 
ſittlichen Tugenden in einem Verhältniſſe, das viele Ahnlichkeit mit 
dem Verhältniſſe hat, das zwiſchen der Natur und den ihr ent- 
ſprechenden natürlichen Kräften beſteht. Die Natur iſt ſozuſagen 
der Grund, auf welchem des Menſchen Kräfte und Anlagen beruhen, 
die Wurzel, aus der ſie hervorwachſen und ihre Lebenskräfte ſchöpfen. 
Um alſo Menſch zu ſein, muß man die menſchliche Natur haben; 
und wenngleich es nicht notwendig iſt, daß die menſchlichen Kräfte 
und Anlagen alle und jede ſchon in ihrer vollen Entwicklung und Thätig⸗ 
keit auftreten, jo müſſen fie doch ſchon in ihrer Anlage vorhanden ſein, 
in der Natur wie in ihrem Keime liegen. Etwas ähnliches muß auch durch 
Gottes übernatürliches Eingreiſen im Menſchen zu ſtande kommen, ſoll 
er ein Kind Gottes und ſein Erbe werden. Wie der Menſch in der 
natürlichen Ordnung ſeine Natur und die ihr entſprechenden Kräfte durch 
ſeine Geburt aus andern Menſchen erhält, ſo muß er die Übernatur 
und die ihr zukommenden Kräfte und Anlagen durch ſeine Wiedergeburt aus 
Gott erhalten, um, was er als bloßer Menſch nicht iſt und es auch 
nicht ſein kann, ein Kind Gottes und ſein Erbe zu werden. Es muß 
ihm, wie die Schrift lehrt, die göttliche Natur mitgeteilt, Gottes Samen 
in ihn gelegt werden. Das geſchieht nun durch die Eingießung der heiligmachen— 
den Gnade. Doch wie in der natürlichen Ordnung die Natur ohne die ihr ent— 
ſprechenden Anlagen und Kräfte, die den Menſchen befähigen, ſeiner 
Natur gemäß zu leben und thätig zu ſein, ein Unding wäre: ſo muß 
auch die Übernatur von jenen Anlagen und Kräſten begleitet ſein, die 
den Menſchen befähigen, als Kind Gottes zu fühlen, zu denken und zu 
handeln. Was nun die natürlichen Kräfte und Anlagen für die Menſchen— 
natur ſind, das ſind die göttlichen und ſittlichen Tugenden für die 
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heiligmachende Gnade, inſofern dieſe als die durch die Wiedergeburt aus 
Gott erhaltene übernatürliche Natur betrachtet wird: fie find jene An 
lagen und Kräfte, welche den Menſchen befähigen, ſich in der über⸗ 
natürlichen Ordnung der Kindſchaft Gottes heimiſch zu fühlen, als Kind 
im Hauſe ſeines himmliſchen Vaters zu leben, als Kind des himmliſchen 
Vaters thätig zu ſein. Dieſe Tugenden ſind, inſofern ſie mit der heilig⸗ 
machenden Gnade gegeben werden, noch keine Akte; wohl aber be⸗ 
fähigen ſie den Menſchen, der ſie beſitzt, jene Akte zu ſetzen, die ihn 
mit Gott auch aktuell in übernatürliche Verbindung ſetzen und darin er: 
halten: ſie ſind übernatürliche Anlagen und Kräfte, die, um in Akte ſich 
umzuſetzen, nichts weiteres bedürfen, als der wirklichen Gnade und der 
freien Zuſtimmung des Menſchen. In der That, die eingegoſſene gött⸗ 
liche Tugend des Glaubens iſt am Ende nichts anderes, als die durch 
Gottes Wirkung dem Menſchen mitgeteilte Fähigkeit und Geneigtheit, 
dem ſich offenbarenden Gotte zu glauben und in ihm ſein übernatür⸗ 
liches Endziel anzuerkennen. Die Hoffnung die dem Menſchen mitgeteilte 
Fähigkeit und Geneigtheit, von Gott mit feſter Zuverſicht alles, nament⸗ 
lich die Erreichung der ewigen Seligkeit und die dazu zweckdienlichen 
Mittel zu erwarten. Die Liebe die von Gott dem Menſchen mitgeteilte 
Fähigkeit und Geneigtheit, Gott, das unendliche Gut, über alles zu 
lieben. Dasſelbe gilt auch von den ſittlichen Tugenden; auch ſie ſind 
eine von Gott dem Menſchen mitgeteilte Anlage, Fähigkeit und Geneigt: 
heit, ſich in allen Dingen dem Willen Gottes zu unterordnen und die 
Gebote des Sittengeſetzes zu beobachten. 

Es iſt nun geoffenbarte, durch die Kirche im Tridentinum ausge⸗ 
ſprochene Wahrheit, daß mit der Rechtfertigung durch die heiligmachende 
Gnade auch die drei göttlichen Tugenden des Glaubens, der Hoffnung 
und der Liebe dem Menſchen zugleich eingegoſſen werden (Sess. 6. cap. 7). 
Und wenngleich die Kirche ſich in Bezug auf die ſittlichen Tugenden nicht 
mit derſelben Beſtimmtheit ausgeſprochen hat, ſo iſt es doch allgemeine 
Lehre der Theologen, die auch im gewöhnlichen chriſtlichen Unterricht 
zum Ausdruck kommt, daß bei der Rechtfertigung auch die ſittlichen 
Tugenden dem Menſchen eingegoſſen werden. Dadurch wird der ge⸗ 
heiligte Menſch befähigt, ſich in der übernatürlichen Ordnung zu be⸗ 
wegen, thätig zu ſein und jene Werke zu vollbringen, welche die über⸗ 
natürliche Ordnung ihm zur Pflicht macht. Behalten wir das Geſagte 
im Auge, dann iſt auch die oben geſtellte Frage bezüglich der Heiligung 
der ſeligſten Jungfrau in ihrer Empfängnis beantwortet. Auch ihr 
wurden bei ihrer Empfängnis die göttlichen und ſittlichen Tugenden ein⸗ 
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gegoſſen, eben weil ſie ſchon im erſten Augenblicke ihres Daſeins von 
Gott mit der heiligmachenden Gnade ausgeſtattet war. 

Damit iſt zugleich auch die Frage beantwortet, in welchem Maße 
dieſe Tugenden der hl. Jungfrau eingegoſſen wurden. Verhalten ſich 
nämlich dieſe Tugenden zur heiligmachenden Gnade wie die natürlichen 
Anlagen und Kräfte zu der ihnen entſprechenden Natur, ſo folgt daraus 
notwendig, daß, je vollkommener die Natur iſt, um ſo vollkommener 
auch die Anlagen und Kräfte ſein müſſen, welche jene begleiten. Die 
heiligmachende Gnade nun der ſeligſten Jungfrau übertraf, wie wir es 
nachgewieſen, an Größe und Fülle alle heiligmachende Gnade, die je 
einem Engel oder Heiligen gegeben wurde; demnach müſſen auch die der 
hl. Jungfrau eingegoſſenen göttlichen und ſittlichen Tugenden an Größe 
und Fülle alles übertroffen haben, was jemals irgend einem Engel oder 
Heiligen gegeben wurde. | 

Gewiß, wenn Gottes Werke vollkommen find, wenn in allem, was 
Gott thut, mit Rückſicht auf den Zweck, den er erreichen will, vollkommenes 
Ebenmaß herrſcht, ſo muß auch das bei der hl. Jungfrau, dieſem Wunder 
der Werke Gottes, angenommen werden. Übertrifft alſo die ihr bei der 
Empfängnis eingegoſſene Gnade an Größe und Fülle alle Gnade, die 
je einem Engel oder Heiligen zuteil geworden, ſo muß auch dasſelbe 
von den ihr eingegoſſenen göttlichen und ſittlichen Tugenden geſagt werden. 
Wäre dem nicht ſo, dann fehlte das Ebenmaß, die Harmonie zwiſchen 
der Gnade und den ſie vervollſtändigenden Tugenden, Gottes Werk wäre 
dann nicht vollkommen, er hätte dann einen Grund gelegt, dem die 
Größe des darauf aufzuführenden Gebäudes nicht entſpricht, einen Baum 
gepflanzt, der nicht alle Früchte trägt, die er zu tragen beſtimmt war. 
Das größte Wunderwerk der Liebe Gottes wäre demnach unvollendet, 
deſſen Vollendung entſpräche nicht ſeiner Anlage: Dinge, die offenbar 
nicht angenommen werden können. 

IV. Es bleibt noch die vierte Frage zu beantworten: Ob nämlich 
dieſe Gnade und die ſie begleitenden Tugenden in der hl. Jungfrau noch 
eines Zuwachſes fähig waren. — Darauf iſt im bejahenden Sinne 
zu antworten. Denn wenngleich von der hl. Jungfrau ſchon im 
erſten Augenblicke ihres Daſeins geſagt werden kann und muß, daß 
ſie voll der Gnade war, ſo iſt nach dem bisher Geſagten dieſe Voll⸗ 
heit der Gnade nur im relativen Sinne zu nehmen, d. h. ſie war 
voll der Gnade mit Rückſicht auf den Zweck, den Gott mit der 
hl. Jungfrau ſchon bei ihrer Empfängnis im Auge hatte, fie ſchon im 
erſten Augenblicke ihres Daſeins zu einer ſeines Sohnes in jeder Be⸗ 
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ziehung würdigen Mutter zu machen: in dieſem Sinne war ſie voll von 
Gnade, nicht aber, als hätte ſie eine ſolche Fülle von Gnade bekommen, 
daß dieſe keiner Vermehrung, keines Zuwachſes mehr fähig geweſen wäre. 
Denn die Gnade, welche die hl. Jungfrau bei ihrer Empfängnis erhielt, 
war ihrer Weſenbeit nach endlicher Natur, weil ja doch unmöglich an⸗ 
genommen werden kann, ſie, ein Geſchöpf, habe mehr Gnade bekommen, 
als die hl. Menſchheit des göttlichen Erlöſers. Darin aber ſtimmen alle 
Theologen überein, die Gnade der hl. Menſchheit ſei eine endliche ge⸗ 
weſen, d. h. eine ſolche, die, wenngleich alle unſere Begriffe überſteigend, 
doch immer innerhalb der Schranken der Endlichkeit ſich hielt. Was 
aber endlicher Natur iſt, kann wachſen, kann vermehrt werden, d. h. 
ſowohl Gott kann in ſeiner Huld das Geſchenk der Gnade, das er ge— 
geben, vermehren, als auch der Menſch kann, durch ſein Zuthun unter⸗ 
ſtützt, durch die wirkliche Gnade, die ihm Gott verleiht, ſich eine Ver⸗ 
mehrung, einen Zuwachs der Gnade verdienen. Daß aber beides bezüg- 
lich der hl. Jungfrau angenommen werden muß, unterliegt wohl keinem 
Zweifel. Ferner die Gnade, welche die hl. Jungfrau bei ihrer Em⸗ 
pfängnis erhielt, war keine vollendete Gnade, ſondern eine ſolche, wie ſie 
der Stand der Wanderſchaft zum Himmel forderte. Dir Gnade in ihrer 
Vollendung allein nur iſt keiner Vermehrung fähig, aus dem einfachen 
Grunde, weil der Menſch, an ſeinem Endziele angelangt, das bleibt und 
bleiben muß, was er in jenem Augenblicke war. Alle Gnade alſo, wie 
ſie der Wanderſchaft zum Himmel zukommt, iſt ihrer Natur nach eine 
veränderliche, eine der Vermehrung fähige: ſomit muß auch dasſelbe 
von der Gnade der hl. Jungfrau geſagt werden. Das erhellt noch 
deutlicher, wenn wir die Tugenden ins Auge faſſen, die im Gefolge der 
heiligmachenden Gnade der hl. Jungfrau bei ihrer Empfängnis mitge⸗ 
teilt wurden. Alle dieſe Tugenden, die Liebe allein ausgenommen, ſind ſo 
beſchaffen, daß ſie keinen Beſitz des letzten Endzieles des Menſchen in 
ſich ſchließen, ſondern vielmehr ein Sichhinbewegen des Menſchen zu 
demſelben notwendig vorausſetzen. Bezüglich der ſittlichen Tugenden iſt 
das ſelbſtverſtändlich. Denn ſie gehen ihrer Natur nach dahin, den 
Willen des Menſchen in allen Dingen dem Willen ſeines göttlichen 
Schöpfers und Herrn gleichförmig zu machen, ihn dahin zu bringen, daß 
er aus freiem Willen in allen Lagen und Verhältniſſen ſeines Lebens 
Gottes Gebote zur Richtſchnur nehme für ſein Thun und Laſſen und 
ſo alle jene Hinderniſſe beſeitige, die ſich der Erreichung ſeines Endzieles 
in den Weg ſtellen. Das gilt auch von den göttlichen Tugenden des 
Glaubens und der Hoffnung. Denn iſt der Glaube nichts anderes, als 
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die übernatürliche Anlage, alles zu glauben, was Gott geoffenbart, und 
es deshalb zu glauben, weil er, der allwiſſende und unendlich wahrhafte 
Gott, es gejagt: iſt die Hoffnung ebenfalls nichts anderes, als die Fähig— 
keit, alles, was Gott dem Menſchen verſprochen, mit unerſchütterlicher 
Zuverſicht von ihm zu erwarten, weil er, der Allmächtige, unendlich 
Gütige und Getreue, es verheißen, ſo ergibt ſich ſchon aus der Natur 
dieſer beiden Tugenden, daß ſie den Beſitz Gottes, der ja eben das 
letzte Endziel des Menſchen iſt, noch nicht vorausſetzen, ſondern erſt für 
die Zukunft in Ausſicht ſtellen. Denn was man ſieht, das glaubt man 
nicht, weil man es weiß; was man beſitzt, das hofft man nicht mehr, 
weil man ſich ſchon in ſeinem Genuſſe erfreut. Wie aljo die Tugenden, 
welche der hl. Jungfrau eingegoſſen wurden, ein Sichhinbewegen der hl. 
Jungfrau zu ihrem Endziele einſchließen, jo konnte auch die Gnade ſelbſt, 1 
die ſie begleiteten, nicht jene vollendete Gnade ſein, wie ſie dem Menſchen 
gegeben wird, wenn er an ſeinem Endziele angelangt iſt. War nun die 
Gnade der hl. Jungfrau nicht vollendet, dann ergibt ſich von ſelbſt, daß 
ſie einer Vermehrung, eines Zuwachſes, fähig war, das heißt: Nicht 
bloß Gott konnte in ſeiner übergroßen Liebe zur hl. Jungfrau das Ge— | 
ſchenk der urſprünglich gegebenen Gnade vermehren: die hl. Jungfrau — 14 
ſelbſt konnte ſich auch eine Vermehrung derſelben durch alle jene Akte ö 
verdienen, durch welche in der gegenwärtigen Heilsordnung der Menſch 1 
überhaupt ſich eine ſolche Vermehrung der Gnade und Tugenden ver— 
dienen kann, ſei es durch den würdigen Empfang der Sakramente, ſei 
es durch Akte chriſtlicher Tugenden, im Stande der Gnade und mit ihrer 74 
Hilfe verrichtet. Das iſt jo wahr, daß in den Augen der Kirche und = 
ihrer Kinder die hl. Jungfrau jener hl. Garten iſt, von Gott ſelbſt ge: | 
ſchaffen, von Gott ſelbſt gepflanzt und geſchmückt mit den auserlejeniten 
Gewächſen, durch ihre Natur dazu beſtimmt, die herrlichſten Früchte zu 
tragen; mit anderen Worten: durch die heiligmachende Gnade und die 
ſie begleitenden Tugenden war das Herz der hl. Jungfrau ſchon bei 
ihrer Empfängnis jenes irdiſche Paradies geworden, in welchem der Sohn 
Gottes ſelbſt ſeiner Zeit ſeine Wohnung zu nehmen gewillt war. Wie a 
es nun die Beſtimmung der Pflanzen und Bäume iſt, zu wachſen, ſich 
zu entwickeln, zu blühen und Früchte zu tragen, ſo war es auch die 
Beſtimmung der der hl. Jungfrau eingegoſſenen göttlichen und ſittlichen 
Tugenden, nicht tot im Herzen der hl. Jungfrau liegen zu bleiben, 
ſondern ſich vielmehr lebendig zu entfalten und zu entwickeln, das, was i 
im Beginne nur Anlage und Fähigkeit war, ſich in Akte umzuſetzen und | 
jo Früchte der edelſten, weil in Gott gewirkten Werke zu tragen. Und 
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daß dieſes bei der hl. Jungfrau wirklich auch geſchehen, iſt feſte Über— 
zeugung der Kirche. Wäre dem nicht ſo, dann könnte die Kirche die 
hl. Jungfrau nicht als das vollkommenſte Muſterbild aller Tugenden be— 
ſchauen, noch viel weniger ſie als ſolches ihren Kindern zur Nachahmung 
vorſtellen. 

Wie nun ſchon in der natürlichen Ordnung der Dinge die natür— 
lichen Anlagen und Kräfte durch ihre Übung ſich vermehren, ja die 
Lebenskraft ſelber ſich ſteigert, je mehr die natürlichen Kräfte und An- 
lagen ſelber in Akte umgeſetzt werden, d. h. thätig ſind, ſo findet etwas 
ähnliches auch in der Heilsordnung ſtatt. Solange der Menſch noch 
nicht an ſeinem Endziele angelangt iſt, hat jeder im Stande der Gnade 
geſetzte Tugendakt, wie eine Vermehrung der Tugend ſelber, ſo auch 
einen Zuwachs der heiligmachenden Gnade zur Folge. Weil nun auch 
die hl. Jungfrau auf der Wanderſchaft zum Himmel ſich befand, noch 
nicht am Endziele angelangt war, ſo mußten auch bei ihr alle Akte der 
eingegoſſenen Tugenden, weil in Gott, im Stande der Gnade, gewirkt, 
einen Zuwachs, wie der Tugenden ſelbſt, ſo auch der heiligmachenden 
Gnade zur Folge haben. 

V. Zwei Fragen bleiben uns noch zur Beantwortung übrig. Die erſte 
hat ihren Grund in den Worten der Definition, die hl. Jungfrau ſei 
„ab omni originalis culpae labe praeservatam immunem“, was mehr 
ſagt, als ſie jet von der Erbſünde freibewahrt worden. Die Frage 
kann demnach ſo formulirt werden: Wurde der hl. Jungfrau auch die 
Gabe des fortwährenden Freibleibens von jeder auch der leiſeſten Be: 
wegung der Begierlichkeit bei ihrer Empfängnis ſchon zuteil? 

Es iſt hier von jener Begierlichkeit die Rede, die eine Unordnung 
in den niedern Kräften einſchließt, ſomit der Integrität der Natur ent⸗ 
gegengeſetzt iſt, die fordert, daß die niedern Seelenkräfte ganz unter der 
Botmäßigkeit der höhern ſtehen, ſo zwar, daß von dieſen alle Bewegung 
auf die niedern ausgeht. In Bezug auf dieſe Begierlichkeit nun iſt zu 
bemerken: 1. In der Sprache der Schrift und der Väter wird ſie häufig 
Sünde genannt. 2. Wenn ſie als Akt auftritt, dann liegt in ihr ſicher 
etwas Ungeziemendes, das, wenn es gleich phyſiſcher Natur iſt, doch für 
das vernünftige Geſchöpf ſich minder ziemt. 3. Der Leib des Menſchen, 
der das Werkzeug der fühlenden Kraft iſt, kontrahirt durch ſolche Be⸗ 
wegungen, die in ihm und durch ihn hervorgerufen werden, eine Makel, 
inſofern nämlich wenigſtens nach chriſtlichem Gefühle ein Leib reiner iſt, 
der frei iſt von ſolchen Bewegungen. 4. Nach der Lehre des hl. Auguſtin 
und des hl. Thomas verhindern jelbit die unfreiwilligen Bewegungen 
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der Begierlichkeit die Vollkommenheit der Gerechtigkeit. 5. Nach der 
Lehre dieſer beiden Heiligen iſt die Begierlichkeit nicht bloß eine Quelle 
vieler Sünden, ſondern wenn nicht die einzige, doch vorzüglichſte Urſache, 
warum es den Gerechten nicht möglich iſt, alle läßlichen Sünden zu 
vermeiden. 

Das Freiſein von der Begierlichkeit kann nun nach der Lehre der 
ältern Scholaſtiker auf zweifache Weiſe ſtattfinden: Die Begierlichkeit 
kann gebunden ſein (fomes ligatus), d. h. eine beſondere Vorſehung und 
Beiſtand Gottes verhindert fortwährend alle und jede unordentliche 
Regung der Begierlichkeit, wenngleich die Anlage dazu im Menſchen 
bleibt. Oder fie kaun weggenommen ſein (fomes sublatus, extinetus), 
d. h. die heiligmachende Gnade bewirkt im Menſchen jene habituelle und 
unveränderliche Stimmung, vermöge welcher die niedern Seelenkräfte ſich 
nur mit Zuſtimmung und auf Anregung der Vernunft in Bewegung 
ſetzen, wie das bei Adam vor der Sünde der Fall war; und ſo bekommt 
die heiligmachende Gnade die Kraft der urſprünglichen Gerechtigkeit. 

Was nun die erſte Art des Freiſeins von der Begierlichkeit betrifft, 
ſo muß ſie allerwegs in der hl. Jungfrau angenommen werden. Denn 
in der kirchlichen Überlieferung wird uns die Reinheit der hl. Jungfrau 
dargeſtellt als eine totale, frei von jeder Makel, ſo groß, daß ſie nicht 
beſchrieben werden kann; als eine Reinheit, größer als die der Engel 
und jeglichen Geſchöpfes, ſomit auch als die der Stammeltern, als eine 
Reinheit, wie eine größere außer Gott nicht gedacht werden kann. 
Maria wird uns in der Überlieferung vorgeſtellt als die Gnadenvolle, 
und zwar dergeſtalt, daß ihr keine Gnadengabe, die andern verliehen 
worden, gefehlt, alſo auch nicht die Gabe der Integrität, die den Stamm⸗ 
eltern verliehen worden. Maria wird mit Bezug auf Heiligkeit und 
Reinheit ein neues Geſchöpf genannt, neu in jeder Beziehung, ſie wird 
genannt eine neue Erde, die kein Fluch getroffen, die keine Dornen 
kennt, die nichts hat, was verletzt, der Gegenſatz zu Eva, die von der 
Schlange beſiegt und befleckt geworden. Das alles aber wäre ſicher 
nicht wahr, wäre die hl. Jungfrau jemals unordentlichen Regungen der 
Begierlichkeit unterworfen geweſen. — Nach dem Zeugniſſe der Über⸗ 
lieferung hat Maria eine ſolche Heiligkeit und Reinheit beſeſſen, daß ſie 
Gottes würdigſte Mutter war: Das Häßliche der Sinnlichkeit aber ziemt 
ſich nicht für die Mutter des Herrn, ziemt ſich nicht für jenen hl. Tempel, 
in welchem monatelang der Heilige der Heiligen wohnen wollte und 
wirklich gewohnt hat. — Ez iſt ferner Glaubenswahrheit, daß Maria 
nie auch die kleinſte läßliche Sünde begangen. Wenn alſo nach der 
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Lehre des hl. Thomas die Urſache, warum auch die heiligſten Perſonen 
von läßlichen Sünden nicht frei ſein können, eben in der Begierlichkeit 
liegt, iſt da nicht anzunehmen, daß bei der hl. Jungfrau durch eine be⸗ 
ſondere Wirkung der Gnade Gottes die Begierlichkeit in ihrem natür⸗ 
lichen Wirken gehindert war? — Endlich wird die hl. Jungfrau in der 
Überlieferung immer nicht bloß als Jungfrau geprieſen, ſondern als die 
reinſte, unbefleckte Jungfrau, als die Jungfrau der Jungfrauen. Natür⸗ 
lich wird damit die vollkommene Jungfräulichkeit angedeutet dem Leibe 
wie dem Geiſte nach (1. Kor. 7, 34), der höchſte Grad der Jungfräu⸗ 
lichkeit, daß ſie nämlich Jungfrau war ohne Schuld, ohne Makel, un⸗ 
geſchwächt und unbefleckt, heilig der Seele wie dem Leibe nach, wie eine 
Lilie, die mitten unter den Dornen aufblüht, daß ſie jenen Grad der 
Jungfräulichkeit beſaß, der gleichſam die Jungfräulichkeit der Gottheit 
wiederſpiegelt. Und als Grund dieſer Reinheit wird angegeben, damit 
aus ihr der unbefleckte Leib Chriſti gebildet werde, aus der Unbefleckten 
der Unbefleckte hervorgehe, und Chriſtus ſo in Wahrheit die Blume der 
Jungfrau würde, die Blume des jungfräulichen Leibes. Die Jungfrau⸗ 
ſchaft nun phyſiſch genommen, iſt die Unverſehrtheit des Leibes; Yung: 
fräulichkeit im moraliſchen Sinne iſt Unverſehrtheit des Geiſtes und Leibes 
zugleich. Vollkommene Jungfräulichkeit iſt Unverſehrtheit des Geiſtes 
und Leibes vor jeder Makel. Die vollkommenſte Jungfräulichkeit des 
Leibes, über die es keine größere geben kann, iſt Unverſehrtheit des Leibes 
von jeder, auch der kleinſten unfreiwilligen Makel, von jeder, auch der 
kleinſten ungebührlichen Aufregung. Die vollkommenſte Jungfräulichkeit 
des Geiſtes endlich, das Freiſein von jedem, auch dem kleinſten, leichteſten 
ungebührlichen Gedanken oder Neigung, ſelbſt wenn ſie unfreiwillig wäre. 

Damit iſt aber auch die andere Seite der Frage gelöſt, ob der 
fomes concupiscentiae in der hl. Jungfrau nicht überhaupt ganz weg⸗ 
genommen war. Denn wenn wir die Ausſprüche der hl. Väter vor⸗ 
urteilsfrei muſtern und zugleich die Gründe, worauf ſchließlich ſie alle 
ſich ſtützen, namlich auf die der Jungfrau von Gott im voraus zugedachte 
Würde einer Mutter Gottes, dann iſt es wohl mehr als wahrſcheinlich, 
daß der Stachel des Fleiſches in der hl. Jungfrau nicht bloß gebunden, 
ſondern ſchon bei ihrer Empfängnis und nicht erſt nach der Menſch⸗ 
werdung des Sohnes Gottes weggenommen war, wie manche behauptet 
haben. Gewiß, nach der Lehre der Väter war die hl. Jungfrau frei 
von der Wurzel der ungeordneten Begierlichkeit, d. h. von der Erb⸗ 
fünde. Ebenſo kann nicht angenommen werden, daß der hl. Jungfrau 
Gnadengaben verweigert wurden, die andere von Gott bekommen, Gnaden⸗ 
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gaben, welche die Würde zu fordern ſcheint, zu der ſie Gott vorher⸗ 
beſtimmt: unter dieſen Gaben aber nimmt die urſprüngliche, den 
Stammeltern verliehene Integrität ſicher nicht die letzte Stelle ein. 
Endlich geziemt dieſe Gnadengabe der künftigen Gottesmutter ſchon aus 
dem Grunde, weil ſie in Bezug auf Heiligkeit und Reinheit ſelbſt über 
die Stammeltern geſtellt wird. Daraus ergibt ſich von ſelbſt die Er⸗ 
tötung des Stachels des Fleiſches als eine ſozuſagen notwendige Folge 
der urſprünglichen Gerechtigkeit, in der die hl. Jungfrau empfangen wurde. 

VI. Die letzte Frage endlich kann ſo geſtellt werden: Kann von der hl. 
Jungfrau gejagt werden, ſie ſei auch von der Verpflichtung (debi- 
tum), die Erbjünde zu kontrahiren, freigeblieben? 

Darauf iſt verneinend zu antworten. Denn es iſt gewiß, daß die 
hl. Jungfrau erlöſt worden ſei, und zwar auch von der Erbſünde. So 
hat die Kirche immer geglaubt, wie das nicht bloß aus der Lehre der 
Väter hervorgeht, ſondern auch ganz beſonders aus den dogmatiſch⸗ 
liturgiſchen Beſtimmungen der Kirche. In dem von Sixtus IV. appro⸗ 
birten Officium der unbefleckten Empfängnis wird in der Oratio aus⸗ 
drücklich geſagt: „Ex morte filii tui praevisa eam ab omni labe 
praeser basti.“ In der Konſtitution Alexanders VII. „Sollicitudo“ wird 
die Anſicht der Gläubigen exponirt, nach welcher die römiſche Kirche 
immer das Feſt der Empfängnis geſeiert hat und noch feiert. Die An⸗ 
ſicht der Gläubigen aber wird dahin exponirt, „ut dicatur B. Virgo 
intuitu meritorum Christi redemtoris generis humani praeservata a 
peceato originali.* Pius IX. wiederholt in der Bulle: „Ineffabilis“ 
die Worte Alexanders VII., jo wie auch in der Feſtoration die ſchon von 
Sixtus IV. approbirten Worte vorkommen. Es muß alſo angenommen 
werden, auch die hl. Jungfrau ſei durch Chriſtus, ihren göttlichen Sohn, 
von der Erbjünde erlöſt worden. Daraus folgt nun von ſelbſt die 
Antwort auf die oben geſtellte Frage. 

Wohl iſt die hl. Jungfrau in Wirklichkeit von der Erbjünde frei⸗ 
geblieben; alſo in dieſem Sinne kann fie nicht von der Erbjünde erlöſt 
worden ſein. Weil aber doch eine Erlöſung auch für die hl. Jungfrau 
nach der Lehre der Kirche angenommen werden muß, ſo bleibt nichts 
anderes übrig, als zu ſagen, daß auch in ihr etwas vorhanden war, 
warum fie der Notwendigkeit unterlag, die Erbjünde zu kontrahiren, 
wenn ſie nicht durch die Erlöſung davon bewahrt geblieben wäre. Wäre 
ſo etwas nicht vorhanden geweſen, dann könnte auch unmöglich von einer 
Erlöſung die Rede ſein. Deshalb wird auch niemand die Heiligung der 
Engel oder unſerer Stammeltern bei ihrer Schöpfung eine Erlöſung 
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nennen. Es mußte aljo in der hl. Jungfrau etwas vorhanden fein, 
weshalb ſie die Erbſünde kontrahiren mußte, wenn ihr die Zuwendung 
der Verdienſte des Erlöſers, d. h. die Erlöſung, gefehlt hätte. Was 
war nun dieſes etwas in der hl. Jungfrau? Nichts anderes, als daß 
auch ſie eine Adamstochter war und als ſolche, wäre nicht im erſten 
Augenblick ihres Daſeins die Gnade dazwiſchen getreten, die Erbſünde 
hätte kontrahiren müſſen. Es liegt alſo dieſes etwas in ihrer Natur 
als ſolcher, inſofern dieſe von Adam auf ſie übergegangen iſt, nicht aber 
in ihrer konkreten Perſon, weil ja dieſe nie ohne die Gnade eriftirt hat. 

Aber folgt daraus nicht etwas, was der Heiligkeit und Größe der 
hl. Jungfrau Eintrag thut? Muß da nicht geſagt werden, daß auch 
fie in Adam geſündigt? Hierauf geben wir die Antwort des hl. Anſelmus 
(de Concept. Virg. 5. 7): „In Adam omnes peccavimus, quando ille 
peccavit; non quia tunc peccavimus ipsi, qui nondum eramus, sed 
quia de illo futuri eramus, et tunc facta est necessitas, ut, cum 
essemus, peccavimus“, wir nämlich, die von ihm kommen jollten. Dieſe 
Notwendigkeit nun ift ihrer Natur nach eine bedingte: wenn nämlich 
Gott durch ſeine bewahrende Gnade in einem oder in allen ihr nicht 
entgegentritt. Thut er dieſes, dann iſt zwar dieſe Notwendigkeit bei 
jenem, bei dem ihr entgegengetreten wird, der Wurzel nach im Prinzipe 
vorhanden, nicht aber formell. Dann könnte man allerdings von ihm 
jagen, er habe im Prinzipe oder bedingungsweiſe in Adam gejündigt, 
d. h. mit Bezug auf ſeine natürliche Abſtammung und in der Voraus⸗ 
ſetzung, daß Gott ihn in der allgemeinen Ordnung beläßt; nicht aber 
formell und ſchlechthin, weil er nach der Vorausſetzung durch die voraus 
eingreifende Gnade actu von dieſer traurigen Notwendigkeit ausgenommen 
war. Das nun aber iſt, wie aus dem Geſagten erhellt, bei der hl. 
Jungfrau der Fall geweſen. 

Und damit ſchließen wir unſere Erklärung der unbefleckten Em⸗ 
pfängnis. Es war uns nicht darum zu thun, aus Schrift und Über⸗ 
lieferung das Dogma der unbefleckten Empfängnis nachzuweiſen; unſere 
Abſicht ging allein dahin, es, ſoweit möglich, zu erklären. Jedenfalls 
folgt aus der gegebenen Erklärung, daß die Kirche mit vollem Grunde 
an die hl. Jungfrau die Worte richten kann: „Du biſt ganz ſchön, o 
Maria! und die Makel der Erbſünde iſt nicht in dir. Dein Gewand iſt 
weiß wie Schnee und dein Angeſicht wie die Sonne. Du biſt Jeruſalems 
Ruhm, du Israels Wonne, du unſeres Volkes Ehre.“ 


Maaſtricht. Joh. Scheller, S. J. 
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Die Jeiten Chriſti. 


In organiſchem Zuſammenhang mit dem charakteriſtiſchen Zeiten⸗ 
anfang, welcher in der Schöpfungswoche und im Frühlingsäquinoktium 
des Jahres 5200 v. Chr. zu ſuchen iſt, ſteht jene gnadenreiche Zeitenfülle, 
die von der Menſchwerdung bis zum Opfertod des Sohnes Gottes eintrat. 

1. Betreffs der Daten dieſer meſſianiſchen Zeitenfülle kommt zuerſt 
die mit ganz charakteriſtiſchen Merkmalen verſehene Zeit der Menſch⸗ 
werdung in Betracht. 

Die Menſchwerdung fand zunächſt an einem Freitag ftatt, und 
zwar gegen Tagesanbruch. „Feria sexta incarnatum esse Aeternum 
Verbum in Virginis utero scribit Rupertus |. 3. c. 19 de div. officiis. 
Dominica, inquit, nocte natus est Christus, feria sexta conceptus est, 
die qua veterem formavit Adam de limo terrae, novum sibi refor- 
mare coepit hominem Deus, de vera carne Virginis Mariae, eadem 
die redempturus mortis passione.“ ) An einem Freitag wollte das Wort 
einen leidensfähigen Leib annehmen und ſo ſein verſöhnendes Leiden be⸗ 
ginnen, um dasſelbe an einem Freitage einſt zu beſchließen. Um an 
den Bedrängern Iſraels Rache zu üben, ſtieg das allmächtige Wort her: 
nieder zur Erde um Mitternacht (Sap. 18, 15). Zur Erleuchtung 
der Welt durch das Geheimnis der Menſchwerdung eignete ſich beſſer 
die Zeit des anbrechenden Tages. Von einer Empfängnis in der Erb: 
ſünde heißt es mit Recht, daß dieſelbe in der Nacht geſchieht: „Pereat 
nox, in qua dietum est: conceptus est homo“ (Job 3, 3). Die gnaden⸗ 
reihe Empfängnis Chriſti aus Maria der Jungfrau geſchah paſſender 
zur Zeit, in der Maria, der aufgehenden Morgenröte vergleichbar, bei 
Tagesanbruch der Betrachtung göttlicher Geheimniſſe oblag. 

Zweitens geſchah die Menſchwerdung im ſechsten Monat nach der 
Empfängnis des Vorläufers, kurz nach Frühlingsanfang, alſo Freitags, 
den 24. gregor. (= 25. oder 26. julian.) März. „Conceptum 
Christum in aequinoetio verno, 25. Martii, natum in solstitio hiemali, 
25. Decembris, antiqua et constans Ecclesiae est traditio*.?) Im 
Anſchluß an andere ſchreibt über dieſen Zeitumſtand der Menſchwerdung 
Barradius (I. c.), wie folgt: „Verno tempore Christus ad nos venit; 
post hiemem procellosam flos ille campi, illud lilium convallium in 
utero Virginis natum est. Verno tempore coelestis ros in vellus 
descendit. Verno tempore Salvatorem terra germinavit. Verno 


) So Barradius in Concordiam Evang. t. I. I. 7. c. 6. 
2) Tirinus, Chron. cap. 48. 


Pastor bonus 1891. 
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tempore stillarunt montes dulcedinem .. . Verno tempore emisit 
Spiritum Sanctum Favonium Zephirumve suum Pater, cujus opera 
Christus coneiperetur. Hoc tempore a captivitate aegyptiaca liberati 
sunt Israelitae, hoc mundus conditus est.“ 

Drittens erfolgte die Menſchwerdung um die Zeit des aſtronomiſchen 
Frühlingsneumondes. „Johannes Lucidus,“ ſchreibt Barradius 
l. e., „in libro de vero passionis die asserit, eo anno novilunium 
mensis primi Nisan ineidisse in diem 25. Martii, atque adeo in 
neomenia sive novilunio Christum conceptum esse. Convenientissime 
(ait) Christus conceptus est in utero materno, die conjunctionis 
lunae cum sole, quoniam Christus verus Sol justitiae tunc Lunae, 
i. e. Mariae, per carnis assumptionem conjunctus est.“ Wie alſo ber 
Mond damals den Blicken der Menſchen entzogen und gleichſam ganz 
in die Strahlen der Sonne verſenkt war, ſo war Maria zu Nazareth 
in Gott verborgen, als ſie bei dem Geheimnis der Menſchwerdung 
ſchöner als der Mond mit der Sonne der Gerechtigkeit bekleidet ward. 
Chriſtus iſt genau 33 Jahre und 3 Monate nach ſeiner Geburt oder 
genau 34 Jahre nach der Menſchwerdung, am 24. gregor. März, zur 
Zeit des Vollmondes, geſtorben. Alſo muß er im Neumond empfangen 
worden ſein, da in genau 34 gregorianiſchen Sonnenjahren 420½ Luna⸗ 
tionen ſtattfinden. „Octavo Kalendas Aprilis i. e. 25. die Martii 
Christus eonceptus ereditur, quo die et passus est“ (Barrad. 1. c.). 
Die Juden mußten ſeit dem Auszug aus Agypten deshalb den Frühlings⸗ 
vollmond zur Oſterfeier einhalten, weil Chriſtus zu dieſer Zeit ſterben 
wollte. Auf gleiche Weiſe mußte auch vor allem deshalb der Neumond 
geheiligt werden, weil Chriſtus zur Zeit des Neumondes Menſch werden 
ſollte. „Buceinate in neomenia tuba, in insigni die solemnitatis 
vestrae“ (Pſ. 80, 4). — Als Gott bei der Menſchwerdung „Neues auf 
Erden ſchuf (Jer. 31. 22), als die Wurzel Jeſſe's eine wunderbare 
Frucht brachte (Jſ. 11, 1), als Gott den „Sproß, unter dem es ſproſſen 
ſollte (Zach. 6, 12), hervorſprießen ließ, da fing mit Recht ein neuer 
Tag, eine neue Jahreszeit, ein neuer Mondmonat, der Niſan, der Abib. 
mensis novarum frugum (Exod. 12, 2), zu ſprießen an. „Eece nova 
facio omnia“ (Apok. 21, 5). Das Leiden Chriſti beginnt bei der 
Menſchwerdung mit dem erſten Mondlicht. Es ward vollendet beim 
Tode Chriſti am 15. Niſan, wo das Mondlicht voll war. Wie Chriſtus 
an Gnade und Weisheit in ſeiner Offenbarung nach außen hin zunahm 
wie das Sonnenlicht „usque ad perfeetam diem“ (Prov. 4, 18), jo 
nahm er in ſeinem Leiden zu bis zur vollkommenen Nacht, die vom 
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mitternächtlichen Vollmond beherrſcht wird (Gen. 1, 16). Den Tag der 
Mondkonjunktion nannten die Griechen 8 xx: „s, weil an diefem Tag 
das Ende der vergangenen und der Anfang der neuen Mondzeit eintrat. 
Der erſte Adam ward am dritten Niſan erſchaffen. Chriſtus aber, der 
Alpha und Omega, prineipium und finis iſt, ward Menſch am alten 
und neuen Tag des Mondes. „Jesus Christus heri et hodie“ (Hebr. 13, 8). 
„Antequam Abraham fierit, ego sum“ (Jo. 8, 58). Wie alſo das hl 
Zelt am Freitag den 27. gregor. März und 1. Niſan 1508 v. Chr. 
zum erſtenmal aufgerichtet und von der Herrlichkeit Gottes erfüllt wurde, 
jo ward Maria, dieſes güldene Zelt des neuen Bundes, faſt unter den⸗ 
ſelben Zeitumſtänden mit der Glorie des menſchgewordenen Wortes er— 
füllt (Exod. 40, 15 u. Num. 7). „In omnibus operibus suis Deus 
quasdam rerum vel temporum congruentias propter ordinis pulchri— 
tudinem servare consuevit“ (s. Bern.). 

Fand nun die Menſchwerdung an einem Freitag, am Freitag, den 
24. gregor. März, und am Freitag, den 24. gregor. März zur Zeit 
des Neumondes, ſtatt, dann iſt es viertens der techniſchen Chronologie 
zufolge rein unmöglich, daß das Jahr der Menſchwerdung ein anderes 
war, als das Jahr 1 (= 0) vor der Aera Vulgaris, wie dieſes leicht 
aus dem allgemeinen Teil und aus den Tabellen zur bibliſchen Chrono— 
logie nach Schrift und Tradition zu erſehen iſt. Umgekehrt kann auch 
nur jene Mondrechnung die zuverläſſigſte und konſtanteſte ſein, die mit 
dieſem wahren Datum der Menſchwerdung ſowohl, als auch namentlich 
mit dem Datum des Zeitenanfanges in vollſtem Einklang ſteht. Wollen 
wir alſo die Mondrechnung zuerſt mit Schrift und Tradition in 
Einklang ſetzen, dann leiſtet ſie uns den Dienſt, den namentlich der 
Mondlauf zu leiſten beſtimmt iſt, den Worten des Eceli. 43, 6 gemäß: 
„Luna ostensio temporis et signum aevi.“ 

2. Noch mehr als die Zeit der Menſchwerdung, iſt die Zeit des 
Todes Chriſti mit den charakteriſtiſchſten Merkmalen verſehen. Dieſe 
Merkmale machen das Datum des Todes Chriſti mit dem der Menſchwerdung 
und der Schöpfungswoche zuſammengenommen zum vollſtändigen goldenen 
Schlüſſel der bibliſchen Chronologie. 

Daß Chriſtus erſtens an einem Freitag-Nachmittag geſtorben 
iſt, wird von niemanden in Abrede geſtellt. „Erat Parasceves, et sab- 
batum illucescebat“ (Luk. 23, 54). Am Freitag⸗Morgen der Menſch⸗ 
werdung brachte Chriſtus das „sacrificium matutinum“. Am Karjfreitag— 
Nachmittag der Kreuzigung brachte er das „sacrificium vespertinum“. 
Das Andenken daran ehrt die hl. katholiſche Kirche, die Braut Jeſu 
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Chriſti, an jedem Freitag auf gar zarte und finnige Weiſe durch das 
Abſtinenzgebot. 

Es iſt zweitens ebenſo gewiß, daß Chriſtus zur Zeit des Früh⸗ 
lingsvollmondes, alſo am 15. Niſan, geſtorben iſt. Durch den 
Vollmond dieſes 15. Niſan ward die wunderbare Sonnenfinſternis, durch 
welche gleichſam der Trauer über die welterſchütternden Ereigniſſe des 
Karfreitags Ausdruck verliehen wurde, noch mehr in Evidenz geſetzt. 
Am Abend des 14. Niſan hatte Chriſtus dem Geſetze (Exod. 12) ge⸗ 
mäß das Oſterlamm mit ſeinen Jüngern gegeſſen und dann durch die 
Einſetzung des geheimnisvollen Sakramentes ſeines Fleiſches und Blutes 
das Vorbild zur Wahrheit gemacht; am 15. Niſan ſelbſt führte er die 
Menſchheit durch ſeinen Tod aus der Knechtſchaft der Sünde, wie einſt 
Moſes an dieſem Tage Jirael aus der Knechtſchaft Agyptens geführt 
hatte. „Treditio fuit apud priscos Hebraeos Messiam eadem die 
illaturum plenam libertatem Hebraeis quo ipsi per Phase liberati 
erant ex Aegypto. Sient ergo illo die fuit plenilunium quo luna 
soli opposita toti lucebat orbi, ita Christus tune moriens toti illuxit 
mundo“ (Corn. a Lap. in Exod. 12, 6). Wenn der hl. Johannes 
alſo dieſen 15. Niſan „Parasceve Paschae“ nennt, ſo iſt unter dieſem 
Ausdruck der Oſterſamstag, der zweite Tag des jüdiſchen Oſterfeſtes, zu 
verſtehen, wie aus Luk. 23, 54 hervorgeht; oder das „Parasceve Paschae 
iſt gleichbedeutend mit Parasceve paschale“ und iſt Rüſttag und Oſtertag 
zugleich. 

Es läßt drittens die Tradition keinen Zweifel darüber zurück, daß 
Chriſtus am 24. gregor. (= 25. oder 26. julian.) März geſtorben 
iſt. P. Didon ſetzt mit den meiſten Modernen den Tod Chriſti auf 
den 7. julian. (= 5. gregor.) April des Jahres 30; P. Rieß, der die 
Aera Vulgaris verteidigt, ſetzt den Todestag Chriſti auf den 3. julian. 
(= 1. gregor.) April des Jahres 33; dies alles nur deshalb, weil man 
nach der bisherigen Mondrechnung für Freitag, den 24. gregor. März 34, 
keinen rechten Oſtertermin finden konnte. Vor die Alternative geſtellt, 
die Tradition aufzugeben oder die bisherige Mondrechnung nach der 
Tradition umzubilden, iſt man doch wohl berechtigt, das letztere zu ver⸗ 
ſuchen; dies umſomehr, da eine nach dieſer Tradition umgebildete Mond⸗ 
rechnung der ganzen bibliſchen Chronologie auf die rechte Fährte zu 
verhelfen ſcheint. Unter den vielen Zeugniſſen, die für den Tod Chriſti 
im März ſprechen, ſeien hier nur einige angeführt. „Passio Christi“, 
jagt Tertullian (adversus Jud. c. 8), „intra tempora 70 hebdomadum 
perfecta est sub Tiberio Caesare, consulibus Rubellio gemino et 
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Fusio gemino, mense Martio, temporibus Paschae, die primo azimo- 
rum, quo agnum oceiderent ad vesperam, ut a Moyse fuerat prae- 
ceptum.“ Klarer bezeugt dasjelbe der hl. Auguſtin: „Natus est Christus 
octavo Kalendas Januarias, . . conceptus est circa octavam Kalen- 
das Apriles, quod tempus etiam passionis ejus fuit“ (Heptat. II. 90. 
Migne t. 34. c. 629). In den ſogenannten Akten des Pilatus joll für 
den Todestag Chriſti das Datum geſtanden haben: d. VIII. K. Apriles, 
d. h. die octavo Kalendas Apriles. Auf jeden Fall kann dieſes Datum 
nicht, wie Weigl (I. S. 116) meint, aus d. V. III. N. Apriles = die 
Veneris III Nonas Apriles (= 3. April) entſtanden jein. — Auf dem 
Oſterkanon des hl. Hippolytus ſteht, nach dem Zeugnis des P. Rieß, der 
25. März ebenfalls als Tag des Leidens eingetragen. — „Der ehr⸗ 
würdige Beda“, ſchreibt derſelbe Autor, „weiß bei der Schwierigkeit, auf 
die er bei der dionyſianiſchen Oſterberechnung geſtoßen war, keinen andern 
Rat, als dem Leſer zwei Dinge in dieſer Frage als unverrückbare Leit⸗ 
ſterne vorzuhalten. Erſtens, das Leidensjahr muß dem Jahre 566 (der 
Aera Vulgaris) entſprechen (alſo 566 — 28 * 19 (= 532) = 34 ſein). 
Zweitens, nach der Lehre der Alten iſt Chriſtus am 25. März geſtorben. 
Der Lejer, der dieſes Jahr mit einer ſolchen Charakteriſtik findet, möge 
Gott Dank ſagen. Sollte er dasſelbe nicht finden, ſo möge er das ent⸗ 
weder der fehlerhaften Rechnung der Chronologen oder ſeiner eigenen 
Beſchränktheit zur Laſt legen.“ — Die Meinungen der ſpätern Erklärer 
faßt P. Albert Tesniere in folgenden Worten zuſammen: „Selon Cor- 
nélius, Suarez, St. Thomas et la majorité des interpretes Jesus est 
mort le 25 Mars, 15. Nisan, Vendredi. (Somme de la prédication 
euch. I. pag. 514, note 3). 

Iſt nun Chriſtus Freitags, Freitags den 24. gregor. März, und 
Freitags, den 24. gregor. März und 15. Niſan, geſtorben, dann kann 
das Todesjahr Chriſti im Zuſammenhang mit dem oben bezeichneten 
Jahr der Menſchwerdung und im Zuſammenhang mit dem allgemein 
angenommenen Alter Chriſti kein anderes ſein, als das Jahr 34 unſerer 
Zeitrechnung, wie dies auch von manchen Chronologen, wie Seyffart und 
Vollmar, trotz der Bedenken aus der Profangeſchichte feſtgehalten wird. 
In der Kirche lebte eben unabhängig von allen andern Zeitrechnungen 
durch die Liturgie des Kirchenjahres das aus den apoſtoliſchen Zeiten 
herkommende Bewußtſein fort, wie viel Jahre ſeit der Geburt und dem 
Tode Chriſti bei dem jedesmaligen Jahrgedächtnis dieſer Geheimniſſe 
verfloſſen waren. Dionyſius verlieh dieſem Bewußtſein nach vielen 
andern Komputiſten den klarſten und wahrſten Ausdruck. Sollte er ſich 
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auch mit den profanen Chronologien bei der Reduktion anderer Aren 
auf die chriſtliche geirrt haben, in der Aera Vulgaris ſelbſt hat er ſich 
nicht geirrt, noch eine in der Aera Vulgaris fortlebende Geſchichtslüge 
ins Leben gerufen, die ein alles durchdringender Flecken der Kirchen: 
geſchichte wäre, weshalb denn auch zur Zeit der Kalenderverbeſſerung 
der Vorſchlag, auch die Aera Vulgaris zu verbeſſern, mit Recht abgelehnt 
wurde. Das Jahr 34 iſt nun auch in dem bisher auseinandergeſetzten 
chronologiſchen Syſtem genau die Mitte der ſiebenzigſten Daniel'ſchen 
Woche. Da dieſe Woche vom Dienstag, den 17. gregor. September, und 
1. Tizri des Jahres 30 bis zum Montag, den 28. September, und 
30. Elul des Jahres 37 reicht, ſo iſt der Todestag Chriſti am Freitag, 
den 24. gregor. März 34, genau der mittlere, d. h. der 1285ſte Tag 
dieſer Woche. Somit ſteht das große Ereignis und die heilsgeſchichtliche 
Centralthatſache auf Golgatha da in der Mitte der Welt und der Zeiten 
unter den greifbarſten Zeit⸗ und Ortsumſtänden vollbracht, den Worten 
des Pſalmiſten und des Propheten gemäß: „Deus autem Rex noster 
operatus est salutem in medio terrae“ (Pſ. 73, 12). „Domine, opus 
tuum in medio annorum vivifica illud; in medio annorum facies; 
cum iratus fueris, misericordiae recordaberis“ (Hab. 3, 2). 

3. Aus den Daten der Menſchwerdung und des Todes Chriſti ergeben 
ſich von ſelbſt die übrigen Zeitumſtände des Lebens Jeſu, namentlich die 
der Geburt, der Beſchneidung, der Epiphanie, der Dar⸗ 
ſtellung, der Taufe und des erſten Wunders auf der Hochzeit zu 
Kana. 

Die Geburt Chriſti ereignete ſich vom Samstag, den 23., auf 
Sonntag, den 24. gregor. Dezember, ſieben Tage vor Beginn der chriſt— 
lichen Zeitrechnung. Die Beſchneidung des Herrn geſchah darum am 
Sonntag, den 31. gregor. Dezember, tags vor Beginn eines neuen 
400 jährigen Sonnencyklus. Mit der Beſchneidung am achten Tag ward 
das Geheimnis der Geburt Chriſti in Iſrael zum Abſchluß gebracht. 
„Misit Deus Filium suum factum ex muliere factum sub lege“ (Gal. 4, 4). 
So aufgefaßt und nach gregor. Kalender berechnet, bildet die Geburt 
Chriſti im ſtrengſten Sinne des Wortes die Epoche der chriſtlichen Ara. 
Da Chriſtus am 24. März im Neumond empfangen wurde, ſo traf in 
der Nacht vom Freitag, den 29., auf Samstag, den 30. Dezember, der 
hoch am Himmel ſtehende Wintervollmond ein, der ſich den Berechnungen 
gemäß durch eine Mondfinſternis ankündigte. Dieſes mag die Mond⸗ 
finſternis geweſen ſein, von der Joſephus Fl. (Arch. XVII. cap. 6. n. 4) 
berichtet, und die zwei bis drei Monate vor dem Tode des Herodes in 
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Jeruſalem ſichtbar war. Da Herodes im Frühjahr eines Sabbathjahres 
den Feldzug gegen Jeruſalem unternahm (Ant. XIV. c. 28) und dieſes 
Sabbathjahr nur vom Herbſt des Jahres 35 bis zum Herbſt des 
Jahres 34 v. Chr. liegen kann, ſo folgt daraus, daß der Tod des 
Herodes kurz vor dem Oſterfeſt des Jahres 1 der Aera Vulgaris ein⸗ 
getreten iſt. Denn von der Belagerung Jeruſalems an regierte Herodes 
34 volle Jahre, d. h. vom Frühjahr des Jahres 34 v. Chr. bis zum 
Frühjahr des Jahres 1 der Aera christiana. — Die Anbetung der 
hl. drei Könige fällt ſomit auf Freitag, den 5., oder Sonntag, den 7. 
Januar, dreizehn oder fünfzehn Tage nach der Geburt Chriſti. — Die 
Darſtellung im Tempel fand ſtatt anfangs Februar und einige Tage 
darnach die Flucht nach Agypten. — Das erſte Auftreten des hl. Johannes 
fällt in das Sabbathjahr 29—30, die Taufe Jeſu geſchah am Freitag, 
den 4. Januar, oder am darauffolgenden Sonntag des Jahres 30. Nach 
dem 40 tägigen Faſten kehrte der Heiland noch einmal zu Johannes 
zurück und blieb dann verborgen bis gegen Ende des Jahres. Am 
Dienstag (die tertia, Joh. 3. 1), den 7. gregor. Januar des Jahres 31, 
wirkte er das Wunder zu Kana !). Mithin liegen die drei vollen Jahre 
der öffentlichen Thätigkeit Jeſu vom Jahre 31 bis zum Frühjahr des 
Jahres 34. 

Der Zweck der bisherigen Artikel war nicht ſo ſehr die Löſung der 
Schwierigkeiten, als vielmehr die möglichſt kurze Auseinanderſetzung 
eines altehrwürdigen, auf Schrift, Tradition, Aera Vulgaris und Martyro⸗ 
logium bafirenden chronologiſchen Syſtems 2). Angeſichts des innnern Zus 
ſammenhangs dieſes Syſtems kann man wohl mit Recht die Worte wieder: 
holen, womit P. Rieß ſeine Arbeit über das Geburtsjahr Chriſti ſchloß: „Wir 
ſehen“, ſchreibt er, „in den Gliedern dieſer altehrwürdigen chronologiſchen 
Tradition ... ein großartiges, organiſches Gefüge, das in allen ſeinen 
Teilen das Gepräge der lautern und unverfälſchten Wahrheit an ſich 
trägt. Dieſe Glieder liegen allerdings auseinander geriſſen vor uns, 


1) Da nach der kirchlichen Antiphon am Feſte von Epiphanie die Taufe Cbriſti 
und das Wunder zu Kana genau oder quaſi am ſelben Tage im Jahr geſchahen, ſo 
können dieſelben nicht in einem und demſelben Jahre geſchehen ſein. 

2) Nur als eine ſolche Auseinanderſetzung glaubten wir die Artikel über 
„bibl. Chronologie“ unſern Leſern vorlegen zu ſollen. Im übrigen erinnern wir 
an das Wort des hl. Auguſtinus: „In rebus obseuris atque a nostris oculis remotis- 
simis, si qua inde scripta etiam divina legerimus. quae possint salva fide alias 
parere sententias, ad nullam earum nos praecipite affirmatione ita proiicia- 
mus, ut, si forte diligentius discussa veritas eam recte labefactaverit, corruamus“ 
(de Gen. ad litt. I. I. u. 37). D. Red. 
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aber mit der größten Leichtigkeit fügen ſie ſich in einander, denn ſie 
gehörten urſprünglich zuſammen, in einander gewoben durch jene über 
den Geſchicken der Menſchen bald mehr, bald weniger ſichtbar waltende 
Hand, die am Beginne der Tage Sonne und Mond als Leuchten an 
das Firmament ſetzte, um zu werden zu Marken, zu Zeiten, zu Tagen 
und zu Jahren; und die in der Mitte der Zeiten eine Geiſtesſonne 
Chriſtus, mit der Kirche zur Seite, erhoben hat als Leuchte, um in 
einer höheren moraliſchen Welt gleichfalls den Tag von der Nacht zu 
ſcheiden und zu werden zu Marken, zu Tagen und zu Jahren.“ 
Cuxemburg. Georgins Jordauus Burg. 


Die Weihnachts⸗Rräfation. 


Die Weihnachts⸗Präfation wird gebraucht an allen Tagen von Weih⸗ 
nachten bis Epiphanie; nur am Oktavtage des Feſtes des hl. Apoſtels Johannes 
wird die Apoſtel⸗Präfation genommen. Ferner am Feſte Mariä Lichtmeß, 
welches die Weihnachtszeit beſchließt; es erſcheint ja nach ſeinem Meß⸗ 
formular als ein Feſt des Herrn, und nur in der letzten Oration wird die 
Fürbitte der hl. Gottesmutter erwähnt. Dann wird die Weihnachts⸗ 
Präfation gewählt für die Gedenktage, welche in beſonderer Weiſe die Glorie 
und die Macht des Heilandes verkünden, nämlich für das Feſt der Ver⸗ 
klärung Chriſti und für das Feſt des heiligſten Namens Jeſu; endlich 
am hl. Fronleichnamsfeſte und während der Oktav ſowie in den Votivmeſſen 
vom allerheiligſten Sakramente: Weihnachten und Fronleichnam haben ja viel 
Verwandtes; beide erinnern an das: „Und das Wort iſt Fleiſch geworden 
und hat unter uns gewohnt;“ darum ſtellt die Kirche in ihren Hymnen Weih⸗ 
nachten und Fronleichnam gern zuſammen: 

„Se nascens dedit socium, 
Convescens in edulium.“ 


Die Präfation am heiligen Chriſtfeſte iſt das älteſte und heiligſte 
Weihnachtslied, das nun ſchon nachweisbar mehr denn anderthalbtauſend 
Jahre in allen katholiſchen Kirchen während der hl. Meſſe an dem hehren 
Gedenktage gebetet und geſungen wird. Binterim (Denkwürdigkeiten 5, 538) 
weiſt aus den Werken der hl. Kirchenväter Hieronymus, Athanaſius und 
Chryſoſtomus nach, daß man in der Chriſtenheit ſchon von den älteſten 
Zeiten an („ex antiqua traditione“, ſagt der hl. Chryſoſtomus,) den Ge⸗ 
burtstag des Heilandes feierte. Dieſes könne auch aus den Gebeten und 
Präfationen des ſehr alten Leoniniſchen Sakramentars geſchloſſen werden. 
In der Präfation der Missa VII heißt es: „Sicut primis fidelibus ex- 
titit in sui credulitate preciosum, ita nunc excusabilem conscientiam 
non reliquit, quae salutaris mysterii veritatem, toto etiam mundo 
testificante, non sequitur.“ Die Präfation zur Missa I bezeugt die 
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Hoheit der Feſtfeier: „Quoniam quidquid christianae professionis de- 
votione celebratur, de hac sumit solemnitate prineipium, et in hujus 
muneris mysterio continetur.“ In dem Kalendarium des Bucherius, das 
Binterim in die Mitte des vierten Jahrhunderts ſetzt, wird ſchon der 
25. Dezember als der Geburtstag des Herrn genannt. Tertullian bezog 
ſich auf die römiſchen Archive als Zeugen der Geburt des Erlöſers: „De 
censu Augusti, quem testem fidelissimum dominicae nativitatis Ro- 
mana archiva custodiunt“ (libr. 4. contr. Marcion.). Die Hoheit und 
Heiligkeit dieſes Gedenktages wird von den Vätern der Kirche mit begeiſterten 
und beredten Worten geprieſen. Leo der Große nennt dieſen Tag „diem 
solemnem, qui in Sacramentum humana nativitatis electus est“, 
und der hl. Johannes Chryſoſtomus erhebt dieſen Gedächtnistag über alle 
anderen Feſte, indem er Sermo 6 de Philogon. I. 1. pag. 497 jagt: 
„Appetit festum omnium festorum maxime venerandum tremendum- 
que: quod si ur appellet omnium festorum metropolim, haudqua- 
quam aberret ... Quod enim hoe est! Christi in carne natalis.“ 
In den Urkunden des Mittelalters hat das hl. Chriſtfeſt nach Leiſt (Ur⸗ 
kundenlehre S. 209) folgende Namen: „natalis Domini“, auch „natalis“ 
allein, „nox sancta“, „Heilige Nacht“, „Winacht“. 

In den Präfationen findet das Gefühl des innigſten Dankes für das 
in Chriſtus uns geſchenkte Heil, für die Gnade des Glaubens, für die Herr⸗ 
lichkeit der Erlöſung und für die beſeligende Hoffnung auf den Himmel 
einen ſchönen und freudig bewegten Ausdruck. Von der Weihnachts⸗Präfation, 
welche Gott den Vater preiſt, der ſeinen Sohn geſandt hat als Heiland der 
Welt, gelten die Worte Hundhauſens: „An den Hochfeſten des Kirchen⸗ 
jahres, wo die Geheimniſſe der heiligen Geſchichte, die Großthaten und 
Wohlthaten der göttlichen Liebe in ihrer ganzen Herrlichkeit lebendiger und 
leuchtender noch als ſonſt vor die Seele treten und das Herz ergreifen, da 
ſteigert ſich der Lob⸗ und Dankpreis bis zum höchſten Grade der Begeiſte⸗ 
rung und des Jubels.“ Die der Weihnachts⸗Präfation eigentümliche Stelle 
hat folgenden Wortlaut: „... aeterne Deus. Quia per incarnati Verbi 
mysterium nova mentis nostrae oculis lux tuae claritatis infulsit: 
ut dum visibiliter Deum eognoseimus, per hune in invisibilium amorem 
rapiamur. Et ideo cum Angelis et Archangelis, cum Thronis et 
Dominationibus, cumque omni militia coelestisexereitus, hymnum gloriae 
tuae canimus, sine fine dicentes: Sanctus „ ewiger Gott. 
Weil durch das Geheimnis des fleiſchgewordenen Wortes das neue Licht 
deiner Klarheit den Augen unſeres Geiſtes aufgegangen iſt, damit, indem 
wir Gott in ſichtbarer Weiſe erkennen, wir durch ihn zur Liebe des Un⸗ 
ſichtbaren hingeriſſen werden: und darum ſtimmen wir mit den Engeln und 
Erzengeln, den Thronen und Herrſchaften und dem ganzen himmlischen 
Heere den Hymnus deiner Glorie an, indem wir ohne Unterlaß ſprechen: 

Die letzteren Worte deuten darauf hin, jo jagt Gihr (Das hl. Meß⸗ 
opfer, S. 527), daß wir eigentlich ohne Aufhören das „Dreimalheilig“ 
ſingen ſollten; weil das aber auf Erden nicht möglich iſt, ſo bitten wir 
darin gleichſam ſtillſchweigend um Aufnahme in den Himmel, wo es uns 
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vergönnt jein wird, in alle Ewigkeit Gott zu loben und zu preijen mit 
den Engelchören. Schön ſpricht F. Edel in den „Muttergottesroſen“ dieſen 
Gedanken alſo aus: 

„Wie im Triumphe dich die Kirche droben, 

Wie dich die Chöre deiner Heil'gen loben, 

Ertön' dir unſer Lob noch hier im Streit! 

Hilf deinem Volke, daß ihm mög' gelingen, 

Das „Dreimalheilig“ würdig dir zu ſingen, 

Zu dir erhöht in alle Ewigkeit.“ 

Die Vereinigung des Dankes der Chriſtenheit mit dem Lobpreiſe der 
Engel des Himmels, der die Weihnachts⸗Präfation Ausdruck gibt, hat 
namentlich am hl. Chriſtfeſte ihre Bedeutung und Berechtigung, da in der 
heiligen Nacht das himmliſche Heer mit ſeiner frohen Botſchaft, die Engel 
Gottes mit ihrem Lichtglanze, auf den Gefilden von Bethlehem dieſe Erde 
verklärten. Eine ſo prachtvolle Erſcheinung der Engel kennt die ganze 
heilige Geſchichte nicht wieder. Zu dem Engel, der an die Hirten die Worte 
richtete: „Fürchtet euch nicht; denn ſiehe, ich verkündige euch eine große 
Freude“, geſellte ſich, wie Lukas (2, 14) berichtet, „eine Menge himm⸗ 
liſcher Heerſcharen, welche Gott lobten und ſprachen: „Ehre ſei Gott in 
der Höhe und Frieden auf Erden den Menſchen, die eines guten Willens ſind.““ 

Die Präfation des hl. Weihnachtsfeſtes preiſt Gott den Vater, weil 
durch das Geheimnis der Menſchwerdung Chriſti das neue Licht der gött⸗ 
lichen Klarheit den Augen unſeres Geiſtes aufgegangen iſt. Von Anbeginn 
an war das güttliche Wort das Licht der Welt. Als es aber die menjch- 
liſche Natur annahm und als Menſch unter uns Menſchen wandelte, da 
erſtrahlte der Glanz des göttlichen Lichtes dem Auge des Glaubens in ganz 
neuer und wundervoller Weiſe. Wenn der Tag anbricht, dann verlieren 
die Sterne ihren Schein: der Heiland, „die Sonne der Gerechtigkeit“, 
brachte den chriſtlichen Tag; vor ihm erbleichen alle Sterne des alten 
Teſtamentes. Selbſt Johannes der Täufer, von Gott geſandt, der größte 
Prophet, war nicht das Licht, ſondern nur der Herold des Lichtes. In 
Chriſto war das Leben, und das Leben war das Licht der Menſchen. Er 
iſt der Abglanz der Klarheit und Herrlichkeit des Vaters; in ihm wohnt 
die ganze Fülle der Gottheit wahrhaftig (Kol. 2, 9). In der Menſch⸗ 
werdung hat Gott ſich zu unſerer Schwachheit herabgelaſſen. Nach dieſem 
Gedenktage der Gnade ſehnt ſich die Kirche in der heiligen Adventszeit, in⸗ 
dem ſie ganz im Geiſte der Weihnachts-Präfation flehentlich und vertrauens⸗ 
voll in der fünften O-Antiphon betet: „O oriens, splendor lucis aeternae 
et sol justitiae, veni et illumina sedentes in tenebris et umbra 
mortis.“ So wirft das hl. Weihnachtsfeſt einen Schimmer ſeiner Freude 
in die ernſte Bußzeit des Advents. 

Auf die mit der Menſchwerdung des Sohnes Gottes beginnende neue 
Gnadenzeit hat jchon der große Seher Iſaias die hilfsbedürftige Menſchheit 
hingewieſen mit den frohlockenden Worten: „Ihr werdet mit Freuden 
ſchöpfen aus den Quellen des Heilandes“ (Iſaias 12, 3). Als der Sohn 
Gottes ſichtbar auf Erden erſchien und durch vielfaches Zeugnis, durch den 
Glanz ſeiner Wunder, durch das Licht ſeiner Lehre und ſeines heiligen 
Wandels ſeine Gottheit bewies, da ging das neue glänzende Licht den 
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Augen des Glaubens auf. Durch die Beſchauung der Geheimniſſe des 
Lebens, Leidens und der Verherrlichung Chriſti lernen wir Gott kennen 
und lieben. Von Chriſto ſagt darum der hl. Apoſtel Johannes (1, 16): 
„Wir haben alle aus ſeiner Fülle empfangen, Gnade um Gnade.“ In 
Chriſto iſt die Fülle der göttlichen Allmacht; darum heißt es in dem Weih— 
nachts⸗Evangelium von dem Worte, d. i. dem Sohne Gottes: „Alles iſt 
durch dasſelbe gemacht, und ohne dasſelbe iſt nichts gemacht, was gemacht 
iſt.“ In Chriſto iſt die Fülle der göttlichen Weisheit erſchienen; darum 
nennt das Feſt⸗Evangelium ihn „das wahre Licht, das einen jeden Menſchen 
erleuchtet, der in dieſe Welt kommt“, und der Weltapoſtel ſchreibt: „In 
Chriſto ſind alle Schätze der Weisheit und der Wiſſenſchaft verborgen“ (Kol. 2, 3). 
Bei Chriſto iſt überreiche Erlöſung (Bi. 129, 2); denen, die ihn aufnehmen, 
gibt er die Gewalt, Kinder Gottes zu werden; „in ihm haben wir die Er— 
löſung durch ſein Blut und Nachlaſſung der Sünden gemäß des Reichtums 
ſeiner Gnade, welche überſtrömt in uns“ (Epheſ. 1, 7). Da in der Menſch⸗ 
werdung Chriſti die Herrlichkeit des Erlöſers erſchienen iſt, eine Herrlichkeit, 
voll der Gnade und Wahrheit, ſo ſoll unſer Herz entflammt und hingeriſſen 
werden zur Liebe der unſichtbaren und unvergänglichen Güter. 

Die Gedanken, welche die Weihnachts-Präfation ausſpricht, kehren in 
den übrigen kirchlichen Gebeten dieſer Feſtzeit und auch in den Weihnachts- 
liedern des Volkes mehrfach wieder; es ſcheint, die Präfation, dieſer uralte 
und ehrwürdige Preisgeſang zur Verherrlichung des Geheimniſſes der Menſch⸗ 
werdung des Erlöſers, ihnen als Vorbild gedient zu haben, das möge noch 
an einigen Beiſpielen gezeigt werden. 

Eine ſchöne Bedeutung hat das hl. Weihnachtsfeſt durch die Beziehung 
auf die Jahreszeit, in welcher es gefeiert wird: Es iſt die Zeit der Winter- 
ſonnenwende; in der längſten Nacht wird das Licht zu neuem Laufe geboren. 
Dieſe lange Nacht des Winters, in welche die Geburt Chriſti fällt, bedeutet 
das Heidentum und die lange Nacht der Sünde; das Licht, welches den 
Sieg erringt über die Finſternis, ſo daß fortan die Tage wieder zunehmen, 
wird auf Chriſtus bezogen, der in der hl. Schrift „Licht vom Lichte“ und 
„die Sonne der Gerechtigkeit“ genannt wird, der mit dem Lichte der chriſt⸗ 
lichen Wahrheit die Welt erhellte, mit neuer Hoffnung die Gemüter erfüllte 
und mit der göttlichen Liebe die kalten Herzen erwärmte. Wie die zur 
Weihnachtszeit ſiegreich gewordene Sonne allmählich die Natur zu neuem 
Leben erweckt, ſo hat auch Chriſtus, die geiſtige Sonne, das Antlitz der 
Erde erneuert. Deshalb erwähnen auch die Gebete der Kirche in der Ad— 
vents⸗ und Weihnachtszeit ſowohl die Abnahme als die Zunahme des Lichtes. 
Treffend wurde dieſe Symbolik ſchon von den Vätern der erſten Jahrhunderte 
gedeutet; jo ſchreibt der hl. Gregor von Nyſſa: „Es iſt mir, als ob die 
Natur zu mir ſpräche: O Menſch, wiſſe, daß in all den Dingen, die du 
ſiehſt, tiefe Geheimniſſe dir geoffenbart werden. Die Nacht wird länger und 
länger, plötzlich ſcheint eine höhere Hand ihr Halt zu gebieten. Denke an 
die verhängnisvolle Nacht der Sünde, welche durch alle möglichen Miſſe⸗ 
thaten auf ihren Gipfel angelangt zu ſein ſchien. Heute iſt ihre Laufbahn 
durchkreuzt worden. Betrachte die immer helleren Strahlen der Sonne, die 
immer höher am Himmel ſich erhebt, und zugleich ſiehe das wahre Licht 
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des Evangeliums ſeine Strahlen immer weiter über den Erdkreis ſenden.“ 
Die dem Weihnachtsfeſte vorausgehenden Gedenktage werden mehrfach durch 
dieſe Symbolik beſtimmt, und die Bezugnahme auf die erklärte Symbolik 
hat wohl mit dazu beigetragen, daß, wie die Präfation, ſo auch andere 
liturgiſche Gebete des hl. Chriſtfeſtes die Weihnachtsgnade ſo gern unter 
dem Bilde eines aufgehenden, neuen, glänzenden Lichtes darſtellen. 

Der Hymnus der erſten Veſper am Weihnachtsfeſte begrüßt den Welt⸗ 
heiland als das Licht und den Abglanz des Vaters („Tu lumen et splen- 
dor Patris“), und zu den Antiphonen der zweiten Veſper gehört das 
Pſalmenwort: „Aufgegangen iſt in der Finſternis ein Licht allen, die geraden 
Herzens find“ („Exortum est in tenebris lumen rectis corde“). In 
der Oration der erſten hl. Meſſe am Chriſtfeſte heißt es: „Gott, der du 
dieſe hochheilige Nacht durch den Glanz des wahren Lichtes erhellt haft“ 
(Deus, qui hanc sacratissimam noctem veri luminis fecisti illustra- 
tione elarescere“); die zweite hl. Meſſe, im Volke wegen des Evangeliums 
„das Hirtenamt“ genannt, beginnt mit den weisſagenden Worten des Propheten 
Iſaias (Kap. 9): „Ein Licht leuchtet heute über uns, denn es iſt uns der 
Herr geboren“ („Lux fulgebit hodie super nos, quia natus est nobis 
Dominus“). Die auf dieſen Introitus folgende Oration: „Da nobis, 
quaesumus, Deus: ut qui nova incarnati Verbi tui luce perfundimur: 
hoc in nostro resplendeat opere, quod per fidem fulget in mente“ 
enthält einen Hinweis auf das neue Licht des menſchgewordenen Wortes 
und hat am meiſten Ahnlichkeit mit der Weihnachts⸗Präfation, die uns auf⸗ 
fordert, Gott zu danken dafür, daß uns aus Gottes herrlichem Lichtweſen 
(lux elaritatis) heraus in der geheimnisvollen Menſchwerdung des göttlichen 
Wortes ein neues, im alten Teſtamente nicht gekanntes Licht aufgeleuchtet hat. 

Die in der Weihnachts⸗Präfation verkündete Vollkommenheit der Offen⸗ 
barung des neuen Bundes, welche in der Menſchwerdung Chriſti begann, wird von 
der Kirche in dem Kapitel ad laudes und in der Epiſtel der dritten hl. 
Meſſe geprieſen mit den Worten des Weltapoſtels (Hebr. 1, 1— 12): 
„Mannigfach und auf mancherlei Art hat Gott ehemals geredet zu unſeren 
Vätern durch die Propheten; zuletzt aber in dieſen Tagen hat er zu uns 
geredet durch den Sohn, den er zum Erben über alles eingeſetzt, durch den 
er auch die Welt erſchaffen hat; welcher, da er der Abglanz ſeiner Herr⸗ 
lichkeit iſt und das Ebenbild ſeines Weſens und alles trägt durch das 
Wort ſeiner Kraft, nachdem er vollbracht hat die Reinigung der Sünden, 
ſitzet zur Rechten der Majeſtät in der Höhe, umſo erhabener geworden als 
die Engel, je vorzüglicher der Name iſt, den er vor ihnen geerbt hat.“ 
Auch die andere, in der Präfation geprieſene Wahrheit, daß wir wegen der 
Geburt des Weltheilandes mit um ſo glühender Liebe zu den unſichtbaren, 
himmliſchen, göttlichen Dingen hingezogen werden ſollen, erklärt die Kirche wieder⸗ 
holt in den liturgiſchen Gebeten des hl. Chriſtfeſtes, z. B. in dem Kapitel der erſten 
Veſper und in der Epiſtel der erſten hl. Meſſe, mit den ſchönen Worten des hl. 
Paulus (Titus 3, 4; 2, 11): „Erſchienen iſt die Güte und Menſchenfreundlichkeit 
Gottes, unſeres Heilandes.“ — „Erſchienen iſt die Gnade Gottes, unſeres 
Heilandes, allen Menſchen und lehret uns, daß wir entſagen ſollen der 
Gottloſigkeit und den weltlichen Gelüſten; und nüchtern und gerecht und 
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gottſelig leben in dieſer Welt; und warten auf die ſelige Hoffnung und 
Erſcheinung der Herrlichkeit unſeres großen Gottes und Heilandes Jeſu 
Chriſti, der ſich ſelbſt für uns dahin gegeben hat, damit er uns erlöſete 
von aller Ungerechtigkeit und ſich reinigte ein Volk, das ihm wohlgefalle 
und nach guten Werken ſtrebe. So rede und ermahne: in Chriſto Jeſu, 
unſerm Herrn.“ 

In den deutſchen Kirchenliedern, welche am hochheiligen Weihnachis⸗ 
feſte erſchallen, finden wir oft die Gedanken und Gleichnisbilder der Prä⸗ 
fation wieder. Das Lied „In dulei jubilo“ ſingt von dem Chriſtkinde: 

„Unſers Herzens Wonne 
Liegt in der Kripp im Stall 
Und leuchtet wie die Sonne 
Mit dem Gnadenſtrahl.“ 

Bertrauensvoll und andächtig feiert das Lied „Jesu, duleis memoria“* 

den Heiland als das Licht der Welt: 


„Des Herzens Freud' und Zuverſicht, 
Des Lebens Quell, des Geiſtes Licht, 
Das größte Glück, es gleicht dir nicht, 
Der höchſte Wunſch erreicht dich nicht. 
Jeſu, du Licht der Chriſtenheit, 

Du Weg des Heil's in dieſer Zeit, 
Sei unſ're Wonn' und Herrlichkeit, 
Sei unſer Lohn in Ewigkeit!“ 

Das Glück und den Segen des hl. Chriſtfeſtes preiſt ſchön und ganz 

im Geiſte der Weihnachts⸗Präfation das bekannte Kirchenlied: 
„O ſelige Nacht in himmlicher Pracht.“ 
„O tröſtliche Zeit, 
Die alle erfreut! 
Sie hebet die Schmerzen, 
Sie wecket die Herzen 
Zum Danke, zur Liebe, zur himmlichen Freud.“ 

Die heilige Weihnacht kennt keine Dunkelheit und Trauer; ſie ſtrahlt 
vor Licht und Freude; die Sonne des Heils iſt aufgegangen dem Volke, 
das in Finſternis wandelte, und denen, die im Lande des Todesſchattens 
wohnten (Iſaias 9, 2). Die Präfation feiert Weihnachten als das heilige 
Feſt des himmliſchen Lichtes und der göttlichen Gnade, und ebenſo thut es 
das fromme und herzliche, dem Volke ſo liebe Lied, das froh in der heiligen 
Nacht bei der gottesdienſtlichen Feier in den hellerleuchteten Kirchen erklingt: 

Heiligſte Nacht! Heiligſte Nacht! 

Finſternis weichet, es ſtrahlet hienieden 

Lieblich und prächtig vom Himmel ein Licht. 

Engel erſcheinen, verkünden den Frieden, 

Frieden den Menſchen, wer freuet ſich nicht“ u. ſ. w. 


Mit dieſem Liede begrüßet freudig die Kinderſchar den im Lichtglanze 
ſtrahlenden Chriſtbaum, und dieſer ſelbſt in ſeiner ſtillen, feierlichen Pracht 
erſcheint als ein Ausdruck und Sinnbild der in der Präfation verkündeten 
glücklichen und frohen Wahrheiten. Er iſt nicht nur ein Bild der Freude, 
ſondern auch ein Symbol des neuen, in Nacht und Not keimenden Paradies⸗ 
baumes, des neuen Baumes des Lebens, unwandelbar und immergrün, wie 
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die chriſtliche Hoffnung, welche den Tod beſiegt. Wir ſchmücken ihn mit 
Lichtern, weil Chriſtus das Licht der Welt geworden iſt, und behängen ihn 
mit Gaben, um an die Gnadenſpenden und Verheißungen zu erinnern, die 
der Herr denen gibt, die an ihn glauben. Paſſend wird am Fuße des 
Chriſtbaumes eine Krippe aufgeſtellt, die von den Lichtern des Baumes be⸗ 
leuchtet wird. Unter den Gaben, die den Baum ſchmücken, fehlt auch der 
bedeutungsvolle Apfel nicht, entgegengeſetzt dem Apfel der Sünde, von dem 
alles Leid gekommen (malum ex malo). Er ſoll andeuten, daß Chriſtus 
die Schuld der Sünde getilgt hat. Der helle Schimmer des Chriſtbaumes 
erfreut die Herzen der Kinder, die der Heiland ſo gerne zu ſich einladet. 
Wenn die chriſtliche Familie um den Weihnachtsbaum ſich verſammelt, dann 
ſind bei dem lauten Jubel der Kinder auch die Erwachſenen zur Freude 
geſtimmt, nicht nur deshalb, weil fie froh find über das Glück der Kinder 
und an ihre eigenen Kinderjahre erinnert werden, ſondern vorzüglich des⸗ 
halb, weil ihr Herz gerührt iſt von dem Zauber der reichen ſymboliſchen 
Bedeutung, die der Weihnachtsbaum hat, weil ſie die hohen und troſtreichen 
Wahrheiten betrachten, an die ſie der im Lichtglanze ſtrahlende Chriſtbaum 
ſo freundlich und eindringlich mahnt. 

So enthalten die Volksſitten, wie das genannte Beiſpiel beweiſt, An⸗ 
klänge an die Lehren, welche die Präfation verkündet. Auch die chriſtliche 
Kunſt zeigt verwandte Beziehungen. Eines der ſchönſten Weihnachtsbilder 
iſt „Die heilige Nacht“ von Correggio; das Bild, eines der berühmteſten 
der chriſtlichen Kunſt, befindet ſich gegenwärtig in der königlichen Galerie 
zu Dresden. Die allerſeligſte Jungfrau Maria neigt ſich mit mütterlicher 
Freude über das Kind hin, von dem alles Licht ausgeht und in der Finſternis 
ausſtrahlt. Ein Hirtenmädchen voll frommer Unſchuld hält bei dem 
blendenden Scheine die Hand vor das Geſicht und ſcheint ganz entzückt zu 
ſein in dem Anſchauen des Kindes. Ein junger Hirt blickt freudig zum 
Himmel, und ein älterer betrachtet mit Wohlgefallen das Kind, nach deſſen 
Lagerſtätte ſich ein großer Hund drängt. In der Ferne leiſe Morgen⸗ 
dämmerung, die man durch die weite Offnung des zerfallenen Gebäudes er— 
blickt; oben ſchweben Engelgruppen. Indem Correggio den eingeborenen 
Weltheiland alſo darſtellt, daß von demſelben allein alles Licht aus⸗ 
geht und die Dunkelheit erhellt, hat er ſchön im Bilde die Worte der 
Weihnachts⸗Präfaktion zum Ausdruck gedracht: „per incarnati Verbi myste- 
rium nova mentis nostrae oculis lux tuae claritatis infulsit.“ 


Darfeld (Weſtfalen.) Heinrich Hamſon. 


Johannes Trithemius. 
Zur Litteraturgeſchichte des Erzſtiftes Trier.) 
„Ich Johaunes Trithemius,“ heißt es in der Hirſchauer Chronik, 


„der Verfaſſer dieſes Buches, bin am 1. Februar 1462, nachts um 11 Uhr 
33 Minuten geboren. Mein Vater war Johann von Heidenburg, meine 
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Mutter Eliſabeth von Longuich. In Sünden bin ich geboren, aber in 
Chriſto durch die Waſſertaufe wiedergeboren im Dorfe Trittenheim, Trierer 
Diözeſe, am Ufer der Moſel, drei Meilen unterhalb Trier, im vierten 
Jahre des Papſtes Pius II. und im zweiundzwanzigſten der Regierung 
des Kaiſers Friedrich.“ 

Frühzeitig ſeines Vaters beraubt, wuchs er unter dem Drucke des 
Stiefvaters bis zu ſeinem fünfzehnten Jahre in völliger Unwiſſenheit auf. 
Dann empfing er heimlich durch einen freundlichen Nachbarn den erſten 
Unterricht im Leſen und Schreiben und in den Anfangsgründen des Latei⸗ 
niſchen. Sein Oheim Peter zu Heidenburg machte es ihm mit ſiebzehn 
Jahren möglich, eine höhere Schule in Trier, ſpäter in Köln und zuletzt 
die damals im höchſten Flor ſtehende Univerſität in Heidelberg zu beſuchen. 
Reichlich mit Kenntniſſen ausgeſtattet, kam der zwanzigjährige Jüngling auf 
dem Heimwege durch eine gnädige Fügung Gottes in die damals zur Erz⸗ 
diözeſe Mainz gehörende Benediktiner⸗-Abtei Sponheim. Er ſelbſt berichtet 
darüber in ſeiner Chronik von Sponheim: 

„Als Johannes Trithemius mit einem Schulfreunde von Heidelberg 
nach Hauſe reiſte und auf dieſes Kloſter ſtieß, drängte und nötigte ihn der 
Gefährte, in dasſelbe einzutreten, um es zu beſehen. Nachdem er dort ein 
Frühſtück zu ſich genommen, entfernte er ſich wieder, um die Reiſe fortzu— 
ſetzen; denn der Gedanke, in den Ordensſtand einzutreten, war ihm gar 
nicht gekommen. Da erhob ſich aber in der Nähe des Bockenauer Berges 
ein ſolches Unwetter, daß es unmöglich war, weiterzukommen. Wider 
ſeinen Willen und auf abermaliges Drängen des Schulfreundes kehrte er 
alſo in das Kloſter zurück und änderte nach einer Unterredung mit dem 
Prior Heinrich von Holzhauſen ſeinen Sinn ſo vollkommen, daß er um das 
Ordenskleid bat. Er empfing dieſes wirklich und begann ſomit ſein Novi⸗ 
ziat am Feſte Mariä Reinigung und legte am Feſte der unbefleckten Em— 
pfängnis in demſelben Jahre mit drei anderen Profeſſen die Gelübde ab. 
Nach kurzer Zeit wurde der noch nicht 22jährige Pater durch Kompromiß 
zum Abt erwählt und als ſolcher in St. Jakob bei Mainz am 9. November 
1483 geweiht. Er fand in der Kloſterbibliothek nur 48 Bände von ge⸗ 
ringem Werte vor und brachte dieſelbe während ſeiner Regierung auf mehr 
als 2000 Bände, Codices und Druckſchriften aus allen Sprachen und 
Fächern, ſodaß viele Gelehrte die Abtei aufſuchten, um den berühmten 
Bücherſchatz kennen zu lernen.“ 

Nachdem Johannes der Abtei 23 Jahre rühmlich vorgeſtanden hatte, 
mußte er die traurige Erfahrung machen, daß ſein eifriges Wirken mit dem 
ſchwärzeſten Undank belohnt wurde. Während einer kurzen Abweſenheit des 
Abtes entſtand in ſeinem Kloſter Aufruhr und Empörung, ſodaß er ſich, 
wenn auch mit ſchwerem Herzen, entſchloß, ſein Amt niederzulegen und 
nicht mehr nach Sponheim zurückzukehren. Er hatte allerdings volles Recht, 
über ſchwarzen Undank ſeiner Mönche zu klagen. Denn, daß er als Abt 
zunächſt für den zeitlichen Wohlſtand des Kloſters gewiſſenhaft Sorge ge— 
tragen, dafür ſpricht ſchon das neue, jetzt im Archive zu Karlsruhe auf— 
bewahrte Grund und Lehenbuch, welches er hatte anlegen laſſen, um 
das Vermögen und Einkommen der Abtei ſicher zu ſtellen; dafür ſprechen 
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die von ihm bezahlten Schulden und die Reſtaurations⸗Arbeiten, welche er 
an Kirche und Kloſter vorgenommen. Daß er die größere Aufgabe eines 
Abtes, die ascetiſche und wiſſenſchaftliche Bildung ſeiner Konventualen zu 
fördern, in großartiger Weiſe gelöſt habe, das bezeugen die zahlreichen 
wertvollen Codices, welche unter ſeiner Leitung im Kloſter abgeſchrieben 
wurden, und ſeine eigenen ascetiſchen Reden, Schriften und Briefe, 
welche nach Janſſen (1, 86) „zum Teil zu dem Ausgezeichnetſten gehören, 
was auf dieſem Gebiete nicht bloß im 15. Jahrhundert, ſondern überhaupt 
geleiſtet worden iſt. Es ſind Ergüſſe inniger Herzensfrömmigkeit und tiefer 
Meditation, herrliche Beweisſtücke für den Geiſt und Ernſt, mit welchem 
das Studium der hl. Schrift in jener Zeit gepflegt und empfohlen wurde“. 
Dahin gehören beſonders die herrlichen Schriften: Exhortationum 
ad monachos libb. 2, De institutione vitae sacerdotalis, 
De vitio n monachorum lib. 1, De miseria 
et brevitate huius vitae und das vielgeleſene De statu et 
ruina ordinis nostri monastiei ad Blasium Hirsaugiensem lib. 1. 

Der vielgeprüfte Mann, den es beſonders tief ſchmerzte, daß nach 
ſeinem Abgange von Sponheim ſeine herrliche Bibliothek bald verſchleudert 
wurde, fand 1505 freundliche Aufnahme in der Abtei St. Jakob zu Würz⸗ 
burg, welche ihn ſofort zu ihrem Vorſteher erwählte. Hier wirkte er 
denn in gleichem Geiſte mie in Sponheim noch elf Jahre in gutem Frieden, 
indem er ſeine litterariſche Thätigkeit jetzt vorzugsweiſe auf die Ausarbei⸗ 
tung geſchichtlicher Werke richtete. Die bedeutendſten derſelben ſind: 

hronicon monasterii quondam mei Sponheimensis (1506) 
und Chronicon monasterii Hirsaugiensis (1514) in 2 voll. 
Zu dieſen kommen die ſchon in Sponheim verfaßten Schriften De 
seriptoribus ecclesiastieis, De viris illustribus Ger- 
maniae und De viris illustribus ordinis nostri. Das 
erſtgenannte beſchränkt ſich auf die Geſchichte der Abtei Sponheim, das 
zweite dagegen benutzt nur die Reihenfolge der Abte von Hirſchau, um in 
dieſen Rahmen eine allgemeine Weltgeſchichte zu faſſen. Die folgenden 
bilden den erſten Verſuch einer Litteraturgeſchichte nach den gleich⸗ 
artigen Werken von Hieronymus und Sigebert von Gemblours. Abgeſehen 
von chronologiſchen Irrtümern, bieten dieſe Schriften eine überaus reiche 
Fundgrube für die Geſchichte des Mittelalters. Nur bei der Abfaſſung 
ſeiner zwei letzten Schriften De origine regum et gentis Fran- 
corum und des Chron. Hirsaug., in welchen er ſich auf die Chronik 
eines gewiſſen Hunibald und eines angeblichen Fuldaer Mönches Meginfrid 
als Quelle beruft, ſcheint er bei der Aufſtellung der fabelhaften Königs⸗ 
und Herzogsreihen, der Abte und Biſchöfe, das Opfer einer argen Myſtifikation 
geworden zu ſein. 

Der von Gelehrten und Fürſten hochgeehrte Mann ſtarb am 13. De⸗ 
zember 1516 im 55. Lebensjahre. Seine beſte Biographie iſt von Silber⸗ 
nagel „Johannes Trithemius“, Landsh. 1868. 

Trier. Ph. de Corenzi. 
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Bei den Gelübde⸗Ablegungen und Erneuerungen, die in den ver⸗ 
ſchiedenen v eligiöſen Genoſſenſchaften ſtattzufinden pflegen, hatte ſich eine 
Verſchiedenheit des Ritus und eine Verfahrungsweiſe eingeſchlichen, welche 
die hl. Ritenkongregation behufs Wahrung möglichſter Kontinuität der Feier 
des hl. Meßopfers ſchon früher verwerfen zu müſſen glaubte. Jüngſt iſt 
ein allgemeines Dekret erlaſſen, welches den Ritus in folgender Weiſe 


als zuläſſig erklärt: 

1. Bei der Profeß bleibt der celebrirende Prieſter nach der sumptio 
ss. sanguinis und dem für die Austeilung der hl. Kommunion gebräuch⸗ 
lichen Ritus, d. i. nach den Worten Eece Agnus Dei etc. und Domine, 
non sum dignus etc., die hl. Hoſtie in der Hand haltend, den Gelübde⸗ 
ablegenden zugewendet ſtehen; die einzelnen leſen mit lauter Stimme die 
Gelübdeformel und empfangen, der einzelne ſofort nach Vollendung 
der Gelübdeformel, die hl. Kommunion. 

2. Bei der bloßen Gelübdeerneuerung wendet ſich der cele- 
brirende Prieſter nach den Worten Eece Agnus Dei und Domine, non 
sum dignus wieder dem Altare zu und wartet mit dem Kommuniziren 
derer, die die Gelübde erneuern, bis dieſe Erneuerung vollſtändig von allen 
vollzogen iſt. Dieſe Erneuerung geſchieht ſo, daß einer mit der Gelübde⸗ 
formel beginnt und alle dieſelbe zuſammen abbeten; nur im Falle, 
daß nur wenige die Gelübde erneuern, mögen die einzelnen der Reihe nach 
die Gelübdeformel herſagen. Sodann empfangen alle der Reihe nach die 


hl. Kommunion. 
Der Wortlaut des Dekrets iſt nach den Ephemerides liturgicae 


vol. VIII. pag. 517 sq. folgender: 

Non semel a S. Rituum Congregatione exqnisitum fuit: Utrum et quomodo 
solemnis votorum professio aut eorum renovatio, quae in plerisque religiosis tam 
virorum quam mulierum Congregationibus locum habet, intra Missam peragi 
valeat. Porro in peculiaribus casibus non una eademque fuit responsionis ratio, 
quin unquam generale Decretum hac de re editum fuerit. Quapropter ad omnem 
ambiguitatem de medio tollendam et uniformitatem inducendam, eadem S. Rituum 
Congregatio, referente subscripto Cardinali eidem Praefecto, cunetis mature per- 
pensis atque iis praesertim, quae in Bulla s. m. Gregorii PP. XIII. „Quanto 
fructuosius“ data Kalendis Februarii 1583 pro approbatione Constitutionum 
Societatis Jesu, hac de re continentur, in Ordinariis Comitiis subsignata die ad 
Vaticanum habitis, sequentem methodum servari posse constituit: 

„Celebrans profitentium vota excepturus, sumpto Sso. Eucharistiae Sacra- 
mento, absoluta confessione, ac verbis quae ante fidelium Communionem diei 
solent, sacram Hostiam manu tenens, ad profitentes sese convertet: hi vero 
singuli alta voce professionem suam legent, ac postquam quisque legerit, statim 
Ss. Eucharistiae Sacramentum sumet. In renovatione autem votorum, Celebrans 
ad altare conversus exspectet, donec renovantes votorum formulam protulerint; 
qui, nisi pauei sint, omnes simul, uno praeennte, formulam renovationis recita- 
bunt, ac postea ex ordine Ss. Corpus Domini aceipient. Haec tamen methodus, 
cum recepta fuerit, in respectivis Congregationum Constitutionibus minime appo- 
nenda est. Non obstantibus quibuscunque particularibus Decretis in contrarium 
facientibus, quae prorsus revocata atque abrogata censeantur.“ Die 14. Augusti 1894. 

Facta autem Ss. D. N. Leoni Papae XIII. per me infrascriptum Cardinalem 
Praefectum de praemissis relatione, idem sanctissimus Dominus Noster senten- 
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tiam S. Congregationis approbavit, ratam habuit, ac Decreta in contrarium 
facientia per praesens penitus abrogata esse declaravit. Die 27. iisdem mense 


et anno. 
Caj. Card. Aloisi-Masella, 8. R. C. Praefectus. 
Aloysius Tripepi, Secretarius. 


Exaeien. Aug. Cehmkuhl, S. J. 


Benutzung eines Kapitals. 1. A beauftragt den B, eine Zahl von 
Kühen, welche A einzeln gekauft hat, und welche dem B im Laufe des Jahres 
zugeführt werden müſſen, am Schluß des Jahres in Köln abzuliefern. B 
benutzt natürlich während der Zeit, daß die Kühe ſich bei ihm befinden, 
deren Milch u. ſ. w. Im Vertrag war hierüber, ſowie über die Verpflegungs⸗ 
koſten nichts ſtipulirt, ſondern lediglich dem B ein Honorar für ſeine Mühe⸗ 
waltung zugeſichert. Muß B dem A den Wert der benutzten Milch vergüten? 

Antwort: Nein! Denn er kann annehmen, daß A deren Betrag 
ſelbſtverſtändlich für die Fütterungskoſten aufgerechnet wiſſen will, auch falls 
dieſelben nicht ganz ſo viel betragen ſollten. 

2. Geſetzt aber, es handelt ſich nicht um Vieh, ſondern um Kapitalien, 
welche ſucceſiv dem B eingezahlt werden, und welche derſelbe ſpäter ins⸗ 
geſamt dem A aushändigen ſoll. Darf B die Zwiſchenzeit benutzen, um 
die Kapitalien in feinem Geſchäft nutzbar anzulegen oder gegen Zinſen aus- 
zuleihen? Und iſt er, wenn das geſchieht, dem A zur Vergütung gehalten? 

Antwort: Er darf es und braucht nichts zu vergüten. — Der Unter⸗ 
halt der Kapitalien iſt zwar nicht wie beim Vieh mit Unkoſten verbunden. 
Aber da bei der Beauftragung des B über dieſen Punkt ganz geſchwiegen 
war, jo läßt ſich annehmen, daß A jenen Vorteil dem B überlaſſen wollte. 

3. Geſetzt aber, A handelte nicht in eignem Namen, ſondern als Vor⸗ 
mund oder als Verwalter einer Konkursmaſſe, ſo daß es ihm nicht 
erlaubt wäre, dem B durch Überlaſſung der Kapitalsnutzung ein Geſchenk 
zu machen: müßte nicht alsdann B jener Maſſe oder den Pupillen den ge- 
machten Vorteil aushändigen? Oder müßte er dieſen Vorteil nicht wenigſtens 
den Armen geben? 

Antwort: Nein! Denn die Sache iſt nicht als Geſchenk aufzufaſſen, 
ſondern als ein Vorteil, welchen das Geſchäft für den B mit ſich bringt, 
und in Anbetracht deſſen das Honorar für die Mühewaltung vielleicht geringer 
berechnet iſt. Zudem kann es ſein, daß B durch eine ſolche Verwendung 
auch dem A einen Nutzen ſchafft. Würde er nämlich die eingezahlten Kapi⸗ 
talien im Schrank verſchloſſen halten, jo haftete er dem A nicht für zufälligen 
Untergang derſelben (z. B. durch Feuer oder Diebſtahl). Nimmt er fie da⸗ 
gegen irgendwie in Gebrauch, ſo braucht A den zufälligen Untergang nicht 
mehr zu fürchten, weil jetzt B ihm perſönlich für die volle Auszahlung haft⸗ 
bar iſt. Nur in dem Fall würde anders entſchieden werden müſſen, daß 
es ſich um bedeutende Kapitalien handelte und die erzielbaren Zinſen die 
Höhe deſſen überſchritten, was als Honorar für die Mühewaltung des B und 
als Verſicherungspreis gegen zufälligen Untergang gerechnet werden kann. 


Wijnandsrade. C. v. Hammerſtein. 8. J. 
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Schädliche Apologie der kathsliſchen Preſſe. Vor einiger Zeit kam 
mir ein kleineres katholiſches Zeitungsblatt in die Hand, das einen höchſt 
ungeeign⸗ ten Leitartikel enthielt. Die „Frankfurter Zeitung“ hatte wiederum 
einen ziemlich breiten und wohl auch wirkſamen Angriff auf das Chriſtentum 
gemacht. Man ſolle doch nicht von der großen Ausbreitung und von 
Triumphen des Chriſtentums reden, in zweitauſendjährigem Ringen ſei erſt 
ein verhältnismäßig kleiner Teil der Menſchheit chriſtlich geworden, unter 
den größeren heidniſchen Religionsanſchauungen zähle allein der Buddhismus 
mehr Anhänger als die ganze katholiſche Kirche. Das erwähnte katholiſche 
Blättchen brachte die Ausführungen des Judenblattes zum Abdruck, bemerkte 
dann aber, eine Widerlegung des Angriffes gehöre anderswohin, nur wolle 
ſie einige ſtatiſtiſche Angaben in betreff des Buddhismus richtig ſtellen. Da 
liegt nun doch wohl auf der Hand, daß es, wenn man einen ſo ſcharfen 
Angriff auf den chriſtlichen Glauben nicht widerlegen will, eine grimmige 
Thorheit iſt, denſelben abzudrucken. Und das in einem Blatte, von deſſen 
Leſern mehr als fünf Sechstel nur eine gewöhnliche Schulbildung haben. 
Was mildert es an dem Gifte des ſcharfen Angriffes, wenn man mit einigen 
Citaten aus Schriftſtellern darzuthun ſucht, daß die Kopfzahl jener oſtaſia⸗ 
tiſchen, buddhiſtiſchen Heidenmaſſe doch wohl kleiner ſei als die der Katholiken? 
Das ändert an der Thatſache, daß von der Menſchheit nur ein Viertel ge- 
tauft und ein ſtarkes Siebentel römiſch⸗katholiſch iſt, gar nichts. Warum 
ſtellt man nun die ungeſchulten Leſer vor die Betrachtung dieſer Thatſache 
und vor die ſcharfen Pfeile des jüdiſchen Angriffs, wenn man nicht beweiſen 
will, daß die Kirche als wahrhaft göttliches Inſtitut einen wahrhaft katho⸗ 
liſchen Triumphzug durch die Welt hält, ganz nach dem Wege, den der Herr 
mit ſeinem göttlichen Worte ihr gezeichnet hat? 

Überhaupt ſind unſere kleinen Volksblättchen gar zu eilig bei der Hand, 
um grelle Außerungen des Unglaubens aus kirchenfeindlichen Blättern ab- 
zudruden. Sie haben dann das Vergnügen, jagen zu können: „Sehet ein- 
mal dieſe gräßlichen Heiden“, und dann gehen die einfachen chriſtlichen Leſer 
herum und quälen ſich mit Zweifeln infolge dieſer ſehr verſtändlichen 
friedlichen Ausſprüche. Wenn man einen Verleger oder Redakteur eines 
ſolchen Blattes auf dieſe Verderblichkeit der katholiſchen Preſſe aufmerkſam 
macht, dann bekommt man die kühle Antwort: „Das läßt ſich nicht ändern, 
bis zu einem gewiſſen Grade muß jedes Blatt das öffentliche Leben wieder— 
ſpiegeln.“ In katholiſchen Kreiſen herrſcht aber doch allgemein die Anſicht, 
daß die katholiſchen Blätter vor allem und über allem die Verteidigung 
der katholiſchen Kirche zur Aufgabe haben. 

Weil nun viele Theologen Mitglieder des Auguſtinusvereines ſind, 
ließe es ſich durch Beſprechung auf einer Generalverſammlung wohl erzielen, 
daß es als allgemeine Regel befolgt werde: Scharfe Angriffe auf das 
Chriſtentum und die Kirche werden nur dann reproduzirt, wenn man eine 
kurze, gemeinverſtändliche, ſchlagende Widerlegung anfügen kann. 
Soweit das in einem Lokalblättchen nicht durchführbar iſt, ſollten ſolche 
Gegenſtände wegbleiben. Einige Gemeinplätze, Ausdrücke der Entrüſtung 
oder die nötige Anzahl von Frage- und Ausrufungszeichen haben wenig Wert. 

Arenberg. M. Kinn. 
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über Darwin's religisſes Glaubensbefenntnis ſchreibt das 3. Heft 
(1894) des „Philoſophiſchen Jahrbuches: Über die religiöfen Anſchauungen 
des Begründers der Selektionstheorie, welche von vielen gerade wegen ihres 
antireligiöſen Naturalismus begierig ergriffen wurde, iſt viel geforſcht worden. 
In ſeinen veröffentlichten Schriften ſchweigt er gänzlich in betreff religiöſer 
Fragen: in den Veröffentlichungen dagegen ſeines Sohnes Francis „Leben 
und Briefe von Ch. Darwin“ und „Ch. Darwin, fein Leben .. werden 
Briefe mitgeteilt, welche auf dieſe Fragen ein helles Licht werfen. So ſchrieb 
Darwin im Jahre 1879 an J. Fordice: 

„Was meine Anſichten ſein mögen, das iſt eine Frage, welche für niemand 
von irgend einer Bedeutung iſt als für mich ſelbſt. Da Sie aber fragen, ſo darf 
ich wohl ſagen, daß mein Urteil häufig ſchwankt. In den äußerſten Zuſtänden des 
Schwankens bin ich niemals ein Atheiſt in dem Sinne geweſen, daß ich die Exiſtenz 
eines Gottes geleugnet hätte. Ich glaube im allgemeinen (und deſto mehr und mehr, 
je älter id werde), daß Agnoſtiker die korrekteſte Bezeichnung für meinen Seelen⸗ 
zuſtand ſein würde.“ 

In einem anderen Schreiben (1873) ſagt er: 

„Ich will nur jagen, daß die Unmöglichkeit ſich vorzuſtellen, daß dieſes groß⸗ 
artige und wunderbare Weltall mit uns als bewußten Weſen durch bloßen Zufall 
entſtanden ſei, mir der Hauptbeweisgrund für die Annahme der Exiſtenz Gottes zu 
ſein ſcheint; ob dies aber ein Beweisgrund von wirklichem Werte iſt, bin ich niemals 
imſtande geweſen zu entſcheiden. Ich weiß ſehr wohl, daß, wenn wir eine erſte 
Urſache annehmen, unſer Geiſt doch noch darüber grübelt, zu erfahren, woher fie kam 
und wie ſie entſtand. Dabei kann ich aber auch die Schwierigkeit nicht überſehen, 
welche das ungeheure Maß von Leiden in der ganzen Welt darbietet. Ich werde 
auch dazu gedrängt, mich bis zu einem gewiſſen Grade vor dem Urteile der vielen 
vortrefflichen Männer zu beugen, welche völlig an Gott geglaubt haben; aber ich 
ſehe gleich hier wieder, was dies für ein ſchwacher Beweisgrund iſt. Der ſicherſte 
Schluß ſcheint mir der zu ſein, daß der ganze Gegenſtand jenſeits des Auffaſſungsver⸗ 
mögens des Menſchen liegt; der Menſch kann aber ſeine Pflicht thun.“ 

Peſſimiſt iſt Darwin niemals geweſen, vielmehr glaubte er, daß die 
Summe der Luſt die der Unluſt in dieſer Welt übertreffen müſſe, und 
brachte dafür Gründe bei, denen von ſeinem naturwiſſenſchaftlichen Stand⸗ 
punkte aus alles Gewicht nicht abzuſprechen iſt. 

Wenn Darwin mit den Jahren immer mehr dem Agnoſtizismus zu⸗ 
neigte, ſo beweiſt das allerdings, wie ſchwach die menſchliche Vernunft, welche 
die Offenbarung von ſich weiſt, in religiöſen Fragen, ſelbſt bei höchſter 
Begabung auch in rein natürlichen Dingen ſich erweiſt. Wenn er ferner 
meint, die Leiden dieſer Welt ſtimmten beſſer zur Selektionslehre als zum 
Theismus, ſo hat er inſofern recht, als die angebliche natürliche Anpaſſung 
nicht bloß Unvollkommenheiten, ſondern die größten Monſtroſitäten in der 
Welt, ja die gänzliche Vernichtung aller Zweckmäßigkeit und Schönheit her⸗ 
beiführen konnte oder mußte. Andererſeits läßt ſich die auch von Darwin 
anerkannte großartige Weltordnung insbeſondere auf organiſchem Gebiete 
ohne Gott nicht erklären: exiſtirt aber ein weiſer gütiger Gott, dann werden 
auch die Leiden der lebenden Weſen ſeiner Weisheit und Güte nicht zuwider 
ſein, wenn wir auch nicht für al le einen direkten Beweis der Zweckmäßig⸗ 


keit erbringen können. 


Teſtament einer ſterbenden Mutter für ihren Sohn, der Prieſter 
werden will ... Auch an dich, mein liebſtes, auserwähltes Kind, einige 
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Worte von deiner ſterbenden Mutter als Vermächtnis. Dir vermache ich 
als höchſtes Eigentum den armen Jeſus, welcher dich als Jünger und Apoſtel 
erwählt hat, ſeine Weltverachtung, ſeine allgemeine Menſchenliebe, ſeinen un⸗ 
erſchütterlichen Eifer für die Ehre ſeines Vaters. Seine Demut und Sanft⸗ 
mut wollen dein Herz ausfüllen und ſättigen, damit keine Weltluſt und 
Selbſtſucht darin Platz finde, und du ſo ähnlich wie möglich dem heil. 
Franziskus Seraph werdeſt und deinem hl. Patron und du auch einen 
Erſatz leiſten werdeſt für die Verſäumniſſe deiner Eltern und Geſchwiſter, 
— zu deiner eigenen größeren Glorie im Himmel. Ich wünſche, ſterbend 
meine Hand zu erheben, um mit Hülfe Mariä dich zu ſegnen. Ich ſegne 
dein Herz, damit es nur ſchlägt und lebt für Gottes Ehre und zum Heile 
der Seelen; ich ſegne deinen Mund, damit er ſich nur öffne zu Lobpreiſungen 
Gottes; deine Zunge, damit jedes Wort auf der Kanzel und im Beichtſtuhl 
wie ein zweiſchneidiges Schwert in die Sünderherzen dringe. Ich ſegne 
deine Augen, damit ſie nur nach Gott und ſeinem heiligſten Willen gerichtet 
ſind und einſt das Angeſicht Gottes um ſo koſtbarer anzuſchauen gewürdigt 
werden; ich ſegne deine Ohren, damit ſie für alle Hilfeſuchenden geöffnet 
ſind, auch für die armen Seelen; ich ſegne deine Hände, damit ſie immer 
würdig das heiligſte Gotteslamm beim heiligſten Meßopfer zum Himmel er⸗ 
heben, niederlegen und bewegen und, — gäbe Gott — nie auf eine un⸗ 
würdige Zunge legen. Ich ſegne deine Füße, damit jeder deiner Schritte 
getreulich dem lieben guten Hirten Jeſus folge, und du alle dir anvertrauten 
Lämmer und Schäflein auf ſicherem Weg zur Himmelsweide führeſt. Sei 
ein beſonders ſorgfältiger Hirt deiner Geſchwiſter, wenn je eines das Unglück 
hätte, auf Abwege zu geraten; ſchütze mit kindlichem Herzen deines Vaters 
Seele, damit wir alle einſt, um dich geſchart, das ewige Alleluja zu ſingen 
das Glück haben. Ich ſegne nochmals deinen Leib und deine Seele, damit 
ſie dein ganzes Leben hindurch in jener ſeligen Stimmung ſeien, wie an 
deinem Hochzeitstage beim heiligſten Opfer und nach biſchöflicher Salbung 
und Kuß, damit du immer ſtarkmütig in jedem Kampfe dem Teufel, der 
Welt und dem Fleiſche entgegentreteſt, — geſtärkt durch dieſe ſeligen Er⸗ 
innerungen; damit du auch beſonders durch pflichtvergeſſene Seelenhirten 
dich nicht verwirren laſſeſt, wofür das demutsvolle Herz Mariä ſorgen wolle, 
deſſen treuer Sohn un) Diener zu ſein du ihr beteuren wirſt, — an deinem 
Ehrentage beſonders. — Mit dieſen Erinnerungen, mein liebes Kind, ſcheide 
ich getroſt von euch und hoffe, daß du meine Worte nicht verſchmähen, 
ſondern unauslöſchlich im Herzen bewahren wirſt, — zu deinem ewigen 
Wohle, — zu meinem ewigen Troſte. Gedenke dann auch meiner beim 
heiligſten Opfer, wenn ich vom Fegfeuer aus zu dir rufe; du kannſt mir 
am beſten helfen; hilf mir! — Wie Gott will, wenn Gott will. Deine 
ſterbende Mutter N.“ Salzb. Kıtg. 1892. 


Achtſtundentag in Auſtralien. In der Broſchüre: „Grundſätze und For: 
derungen der Sozialdemokratie, Erläuterungen zum Erfurter Programm“ 
(von Karl Kautsky und Bruno Schönlank) iſt zur Begründung der Forde⸗ 
rung eines Normalarbeitstages von acht Stunden u. a. auf das Beiſpiel der 
auſtraliſchen Arbeiter hingewieſen, welche gerade durch dieſen Normalarbeits⸗ 
tag ſeit ſeiner Einführung in den fünfziger Jahren zu hoher geiſtiger Ver⸗ 
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edelung gelangt ſeien. S. 59 ift darüber zu leſen: Über den auſtraliſchen 
Arbeiter, heißt es: „Die ganze Entwickelung (nämlich die immer weitergreifende 
Einführung des Achtſtundentages) iſt von tiefgehendem Einfluſſe auch auf 
ſeinen Charakter geweſen. Alle Beobachter betonen ſeine von der Arbeits⸗ 
unraſt des engliſchen und amerkaniſchen Arbeiters ſo abweichende Luſt und 
Fähigkeit zu genießen. Er beſucht Muſeen, Theater und Bibliotheken, die 
er als ſein Nationaleigentum betrachtet. Er ſchätzt die Muße, wie die Ar⸗ 
beit, und in dieſem ſüdlichen Klima erinnern ſein Kunſtſinn wie ſeine 
Leidenſchaft für Leibesübungen an die Lebensfreudigkeit des italieniſchen und 
des altgriechiſchen Volkes.“ In der That, das klingt ſehr beſtechend. Etwas 
weiter vorher iſt noch hingewieſen auf die amtlich feſtgeſtellte Thatſache, 
daß in allen auſtraliſchen Kolonien, wo der Achtſtundentag herrſcht, die 
Trunkſucht ſtetig ſich vermindert hat. Es werden einige Zahlen darüber 
angeführt. Dann heißt es weiter, daß die auſtraliſchen Schankwirte am 
lebhafteſten gegen den Achtſtundentag agitirt hätten, „weil ſie“, wie ein 
Fachmann ſagt, „von der größeren Muße und beſſeren Lebensſtellung der 
Arbeiter eine Schädigung ihrer Geſchäftsintereſſen befürchteten.“ — Hören 
wir nun dagegen eine andere Schilderung des auſtraliſchen Arbeiters. 
Die Revue de Paris (1. Juli von Max O'Rell) ſchreibt: „Der wahre König 
von Auſtralien iſt weder die Königin von England, noch die von ihr ernannte 
Regierung, weder das Parlament, noch die Miniſter, der unumſchränkte Herr 
von Auſtralien iſt der Arbeiter. Unglücklicherweiſe verſteht es dieſer Ar- 
beiter nicht, die Reichtümer ſeines Landes auszubeuten, und zugleich hindert 
er andere, es ihrerſeits zu thun. Der auſtraliſche Arbeiter, noch ſchlimmer 
als ſein engliſcher Kollege und Vetter, iſt ein Faulenzer, ein Trunken⸗ 
bold; er macht beharrlich «blauen Montag?, denkt nur ans Vergnügen 
und bekümmert ſich nicht im geringſten um eine gedeihliche Entwickelung 
ſeines Heimatlandes. Die lohnendſte Beſchäftigung läßt er im Stiche, um 
in einer Entfernung von 100 Kilometern von ſeiner Wohnung einem Wett⸗ 
rennen zuzuſchauen. Seine Arbeit iſt die reinſte Tagelöhnersarbeit, roh 
ausgeführt. Er erhält als Lehrling keine gediegene Ausbildung und nicht 
den geringſten techniſchen Unterricht. Abwechſelnd wird er Schreiner, 
Schloſſer, Maurer, Gärtner, Winzer, Fuhrmann, Schafſcherer und — 
Schullehrer. Er ſtreikt — nicht um mehr Lohn zu erhalten und ſich dann, 
mittels ſeiner Erſparniſſe, als Kaufmann oder Landwirt ſelbſtändig zu 
machen, — nein, er denkt nur daran, mehr zu verdienen, um mehr aus⸗ 
geben zu können. Er iſt durchaus nicht eingenommen für ſeine Arbeit, 
noch viel weniger ſtolz darauf. Er bezieht hohen Lohn und verſchleudert 
ihn, und am Ende des Jahres iſt er ein armer Schlucker wie zuvor.“ 
Sodann führt der Autor des weitern aus, wie gerade durch die Trägheit 
der Arbeiter das ſo fruchtbare Land unbebaut bleibe. „Das Land ruft 
laut nach kräftigen Armen, es zu bebauen. Aber die Arme ſind müßig 
gekreuzt in den großen Städten oder ſtützen ſich mit den Ellbogen auf die 
Wirtshaustiſche. Somit ſcheint der Achtſtundentag in Auſtralien denn 
doch nicht ganz ſo ſegensreiche Folgen zu haben, wie die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Broſchüre uns — machen will. 
St. Johann. Joſ. Marx. 
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Vollbibel oder Schulbibel. Proteſtantiſche Religionslehrer haben un⸗ 
längſt in Düſſeldorf über die Frage verhandelt, ob die Schulbibel notwendig 
ſei, d. i. eine Bibel, in welcher gewiſſe Teile ausgelaſſen ſind. Die Ver⸗ 
ſammlung, an welcher auch Profeſſoren und der Generalſuperintendent der 
Rheinprovinz teilgenommen, hat ſich einſtimmig dahin ausgeſprochen, daß es 
ein vom Standpunkte des chriſtlichen Erziehers nicht länger abzuweiſendes 
Bedürfnis ſei, daß mindeſtens in den mittleren und unteren Klaſſen an die 
Stelle der Vollbibel die Schulbibel trete. Wie der „Reichsbote“ mitteilt, 
ſchilderte Profeſſor Pollig aus Bonn „in beſonders ergreifender Weiſe die 
Gefahr, in der ſich ein frommes Kindergemüt in der Schule befindet, in 
welcher die Vollbibel als Schulbuch benutzt wird“. „Es gebe“, ſagt der 
Profeſſor, „in jeder größeren Anſtalt Schüler oder Schülerinnen, welche ihre 
noch unverdorbenen Mitſchüler oder Schülerinnen auf gewiſſe Stellen der 
hl. Schrift aufmerkſam machen; man finde in den Schulen Bibeln, welche 
auf der inneren Seite des Umſchlages ein Verzeichnis der betreffenden 
Stellen enthielten.“ — Auch die evangeliſche Landesſynode Württembergs 
ſprach ſich kürzlich mit 38 gegen 17 Stimmen gegen die Vollbibel in der 
Schule aus. 

über denſelben Gegenſtand ſchreibt Prof. Achelis im 6. Heft 1894 der 
„Zeitſchrift für Theologie und Kirche“: „Ich fürchte, nicht zu viel zu be— 
haupten, daß unter den Pädagogen und Katecheten, ſoweit ſie ihre Anſchau⸗ 
ung öffentlich geltend machen, kaum mehr ein Widerſpruch gegen die Theſe 
ſich erhebt, daß die ganze Bibel nicht in die Schule, die Volksſchule ge— 
hört... Unwiderſprechlich iſt ein Schulbuch dazu nicht da, daß man 
wünſchen muß, ein Teil derſelben werde ehrfurchtsvoll übergangen, um den 
Kindern unverſtändlich zu bleiben; unverſtändlich für Kinder iſt überdies 
auch vieles, wobei ein ſolcher Wunſch nicht direkt obwaltet, denn kein Buch 
der hl. Schrift iſt für Kinder geſchrieben.“ 


Eine europäiſche Eheſcheidungsſtatiſtik ſtellt der engliſche Parlaments⸗ 
abgeordnete Henniker Heaton in der „New Review’ zuſammen. Darnach 


kommen 


in England 1 gerichtliche Eheſcheidung auf 577 Heiraten: 
„ Rußland 1 „ 450 
„ Italien 1 „ 421 
„ Schottland 1 „ 
„ Öfterreih 1 „ 184 
„Belgien 1 . . 
„ Ungarn 1 „ 145 
„ Schweden 1 „ 184 
„ Holland 1 . „ 132 
Dänemark 1 36 2 


Unter den Großſtädten ſteht Berlin am jchlechteiten, indem dort auf 
17 Ehen eine gerichtliche Scheidung kommt. 

Wieviel Elend und ſiitliche Verirrungen erzählen dieſe Zahlen! Welch 
einen Verfall des Familienlebens thun ſie uns kund! Und wer trägt zum 
großen Teil die Schuld daran? Das Inſtitut der Civilehe. 
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Proteſtantiſche Statiſtik in Bayern. Die kirchlich ⸗ſtatiſtiſche Tabelle 
der proteſtantiſchen Landeskirche Bayerns (außer der Pfalz) für das Jahr 
1892 ergibt folgende Reſultate: Seelenzahl 1188113; lebend Geborene 
38 110, nämlich 32 299 eheliche und 5811 uneheliche. Getauft wurden 
hiervon 37934 Kinder. Totgeboren wurden 1272, nämlich 1052 eheliche 
und 220 uneheliche. — Konfirmirt wurden 25654, Knaben 12853, Mäd⸗ 
chen 12801. — Durch Konfeſſionswechſel traten 106 Perſonen in unſere 
Kirche ein, nämlich 45 männliche und 61 weibliche; dagegen 170 aus der⸗ 
ſelben aus, nämlich 78 männliche, 92 weibliche. — Von 8071 geſchloſſenen 
Ehen zwiſchen Evangeliſchen und Evangeliſchen wurden 7984 kirchlich ein⸗ 
geſegnet. Von 2104 gemiſchten Ehen wurden 1132 durch den proteſtan⸗ 
tiſchen Geiſtlichen eingeſegnet und hierbei von 1120 Kindererziehung für 
die evangeliſche, von 615 (?) für die katholiſche und von 19 für beide 
Kirchen beſtimmt. Die Summe der Getrauten betrug alſo 9116. Ge⸗ 
ſchieden wurden 23 Ehen. Wilde Ehen 59 (27). — Unter 28515 Ge⸗ 
ſtorbenen waren 252 Selbſtmörder. Kirchlich beerdigt wurden 28 375 Per⸗ 
ſonen. — Von 811553 Kommunikanten gehörten 363 371 dem männlichen 
und 448 182 dem weiblichen Geſchlechte an. — Von den 106 in die proteſt. 
Kirche Eingetretenen gehörten 72 der katholiſchen Kirche, 23 verſchiedenen 
Sekten, 10 dem Judentum und einer keiner Religionsgemeinſchaft an. Von 
den 170 Ausgetretenen wurden 124 katholiſch, 38 gingen unter die Sektirer 
und 8 traten gar keiner kirchlichen Gemeinſchaft bei. 


Miffionaren-Bränte. Der ‚Kreuzzeitung“ wird unterm 13. Sept. d. J. 
aus Dresden geſchrieben: Am 5. September reiſten von Leipzig fünf junge 
Damen nach Genua ab, um von da mit dem neuen Lloyd⸗Dampfer „Prinz⸗ 
Regent Luitpold“ nach Oſtindien ſich zu begeben. Es ſind Bräute 
lutheriſcher Miſſionare im Tamulenlande: Frl. Ruth Ulff aus Schweden, 
Frl. Thereſe Löber (Tochter des ſächſiſchen Ober⸗Konſ.⸗Rates und Hofpredigers) 
aus Dresden, Frl. Hedwig Buckau aus Dresden, Frl. Geſine Bode aus 
Aurich⸗Oldendorf, endlich eine junge Herrnhuterin. Wie es heißt, find ſie 
insgeſamt „wohlgerüſtet für die künftige Heimat durch eifriges Erlernen der 
tamuliſchen Sprache, in welcher der in Dresden lebende emeritirte indiſche 
Miſſionar Baierlein der erfahrene Lehrmeiſter war“. 


Erklärung der Trierer Wunder nach dem New⸗Yorker „Volksfreund“. 
Wohl derſelbe Diener am Worte, den wir im Oktoberhefte d. Zeitſchrift 
als Freund Beyſchlags kennen gelernt haben, beſpricht die aktenmäßige Feſt⸗ 
ſtellung der Trierer Wunder und meint dann: „Das erſtemal wäre es nicht, 
daß auch eine hohe Geiſtlichkeit Beſtechung geübt und viele falſche Zeugen 
aufgeſtellt — man vergleiche Matth. 26, 60 — wenn es galt, etwas zu 
erreichen, was ihren Zwecken dienlich ſchien. Auch widerſpricht es durchaus 
nicht der in dieſen Kreiſen oft anerkannten Jeſuitenmoral, wenn man zur 
Kräftigung des frommen (2) Glaubens im Volk auch unter Umſtänden 
Lüge und Betrug gebraucht; heiligt doch der Zweck die Mittel.“ !! 
Wie muß es im Innern des Mannes beſchaffen ſein! — y. €. 
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Die Schule Jeſu Chriſti von P. Grou, S. J. Herausgegeben und mit 
einer Einleitung verſehen von P. Doyotta, S8. J. Autoriſirte Über⸗ 
ſetzung. Paderborn, Bonifatius ⸗ Druckerei 1894. I. u. II. Band 
je Mk. 2,40 ungeb. 

Ein außerordentlich zeitgemäßes Büchlein „Die Schule Jeſu Chriſti“ 
von P. Grou, welches unter den trefflichen ascetiſchen Schriften dieſes 
Gottesmannes wohl die erſte Stelle einnimmt. Je mehr in unſerem Jahr⸗ 
hundert der Abfall der Welt von Chriſtus, dem Gottmenſchen, ſich vollzieht, 
um ſo inniger und feſter muß auf der anderen Seite der Anſchluß der 
wahren Jünger Jeſu Chriſti an ihren göttlichen Meiſter durch Erkenntnis 
und Liebe ſein. Dieſe Erkenntnis und Liebe zu Chriſtus, dieſe Wiſſenſchaft 
des Himmels, dieſe Schule der Heiligen zu fördern, die Menſchenfamilie zu 
den Füßen des Erlöſers zurückzubringen, das iſt der erhabene Zweck des 
vorliegenden Werkes. In einfacher, natürlicher und doch ſalbungsvoller, 
zum Herzen gehender Sprache, wie ſie nur ein Mann des Gebetes ſprechen 
kann, führt uns P. Grou wirklich in „die Schule Jeſu Chriſti“ ein, ent⸗ 
wickelt mit tiefem Verſtändniſſe die Lehren des göttlichen Meiſters, zeigt 
bei einer jeden derſelben ihre praktiſche Anwendung, ihre koſtbaren Vorteile, 
ihren Segen für Zeit und Ewigkeit, ihre heilende Kraft für die individuellen 
und ſozialen Krankheiten der Menſchheit. Möge die Abſicht des gottſeligen Ver⸗ 
faſſers, Jeſus Chriſtus „überall in die Denk- und Lebensweiſe“ der Chriſten ein⸗ 
zuführen, ſich dadurch verwirklichen, daß dieſes Werk in ſeinem neuen Ge⸗ 
wande Gemeingut der chriſtlichen Familien wird; daß es insbeſondere in 
der Hand des Klerus dieſem ein neuer Sporn ſei, mit unverdroſſenem 
Eifer dem gläubigen Volke Chriſtum zu predigen, und „zwar den Gekreuzigten“. 

Trier. W. Meyer. 


Philosophia naturalis. In usum scholarum. Auctore Henr. Haan, 

S. J. Friburgi, Herder 1894. 8%. (VIII et 220 p.) Mk. 2. 
Ontologia sive Metaphysica generalis. In usum scholarum. Auctore 

Carolo Frick 8 J. Friburgi, Herder 1894. 8°. (VIII et 204 p.) 

Diefe beiden Handbücher der Naturphiloſophie und der allgemeinen 
Metaphyſik bilden die Fortſetzung in der Herausgabe des von einigen Philo⸗ 
ſophie⸗Profeſſoren der Geſellſchaft Jeſu unternommenen Kurſus der geſamten 
Philoſophie, welcher mit ſechs Bänden wird abgeſchloſſen ſein. 

Was wir bei den zuerſt erſchienenen Lehrbüchern der Logik und der 
Moralphiloſophie lobend anerkennen mußten, trifft auch bei den vorliegenden 
in vollem Maße zu. Die Hauptfragen werden in Leitſätzen vorgelegt, in 
prägnanter Kürze entwickelt und mit einigen kräftigen Beweiſen geſtützt. 
Ueberſichtliche Darlegung des Kernpunktes in ſtrittigen Meinungen, bündige 
Auseinanderſetzung mit dem Gegner in den „obicies“ und Hinweis auf die 
Konſequenzen in den beigegebenen Scholien bilden nach der formellen Seite 
hin unverkennbare Vorzüge für das Studium. Zudem ſieht man jedem Satze 
die Geiſtesarbeit der Verf. an, aus jedem Satze ſchaut der Meiſter heraus. 

Die Naturphiloſophie von P. Haan iſt ein wahrer thesaurus 
gediegener Lehren. Zweck der Naturphiloſophie iſt, das Weſen und die 
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Eigenſchaften der Körper zu erforſchen. Weil wir nun durch die Eigenſchaften 
zur Erkenntnis des Weſens voranſchreiten, ſo beginnt dieſelbe naturgemäß 
mit der Erörterung der Eigenſchaften. Zuerſt wird vom Verf. die quantitas 
behandelt, ihr Begriff und der objektive Inhalt derſelben erörtert, die Lehre 
vom Orte und Raume, von der compenetratio und bilocatio vorgelegt. 
Es ſind ſchwierige und wichtige Fragen — die hier geſponnenen Fäden 
laufen in der Theologie aus in der Erklärung der Gegenwart Chriſti unter 
den ſakramentalen Geſtalten — und wir müſſen einige Bedenken hier feſtlegen. 

Der Verf. beſpricht die Frage, ob die Vernunft gegen die Möglichkeit einer 
Trennung der Quantität von der Subſtanz etwas einwenden könne, und ſchließt daran 
erſt die Frage, ob unſerm Begriffe von Ausdehnung der materiellen Dinge objektiv 
etwas entſpreche. Das ſcheint logiſch nicht zuläſſig, weil doch die erſte Frage die 
Bejahung der zweiten ſchon jupponirt. — Im 5. Kap. treffen wir die Lehre über die 
multilocatio corporum. Dieſe Unterſuchungen haben ihren Anfang und ihr Ende 
beim Geheimnis des Altarsſakramentes. In der natürlichen Ordnung iſt es nicht 
bekannt, daß ein Körper zu gleicher Zeit an zwei Orten zugegen ſein könne. Der 
Leib Chriſti wird aber überall gegenwärtig, wo eine Verwandlung einer Hoſtie ftatt- 
* alſo unum idemque corpus in multis locis. Es iſt ein ſchwieriges Problem 

r den Verſtand, der das Wie erkennen möchte. Zwei Erklärungsverſuche ſind dafür 
gegeben worden. Der Verf. legt beide vor, macht nach beiden Seiten ſeine Komplimente 
und zuckt die Achſeln: utraque sententia nee difficultatibus nec aliqua probabilitate 
earet. Uns find die Gründe für die Probabilität der Anſicht, welche von Suarez 
verfochten wird, nicht einleuchtend. Nach Suarez wird „ B. der Leib Chriſti jedesmal 

er vorgebracht (producitur) an einem andern Orte, jo oft eine Wandlung dort 

attfindet. Es will uns ſcheinen, daß in dem obic. 7. n. 59 ein argumentum 
ugulans et stringens dagegen enthalten und nicht gelöſt iſt. Wir können ja nicht 
annehmen und nehmen auch nicht an, daß Chriſtus hundert Tauſende von Leibern 
hat, es iſt nur ein corpus Chriſti, und können dann nicht begreifen, wie durch die 
Wandlung der Leib Chriſti ſoll hervorgebracht werden. 8. Thomas ſagt kurz: 
Quum corpus Christi incipiat de novo esse, ubi antea non erat, hoc fieret vel 
per adductionem, vel per productionem vel per mutationem alterius rei in ipsum. 
Primum et secundum repugnat; Ergo maret tertium. Wir glauben, an dieſem 
entſchiedenen repugnat ijt nicht gut vorbeikommen. — 

In dem Abſchnitte über die qualitates haben wir uns an dem Satze (n. 61 d.) 
geſtoßen: intellectus ut naturam qualitatum cognoscat abstrahat necesse est a 
modificatione per sensationem externam obiecto addita. Demnach könnte es 
cheinen, als ob die Sinne die Gegenſtände nicht jo ganz ohne Beimiſchung dem Ver- 

ande zur Erkenntnis präſentirten und ein gewiſſer Filtrirapparat notwendig ſei, damit 
der Verſtand objektiv richtig denke. Um einem Mißverſtändniſſe nach dieſer Seite 
vorzubeugen, wäre eine andere Ausdrucksweiſe angebracht. 

Mit großem Intereſſe haben wir die Auseinanderſetzungen über Begriff des 
Lebens, Unterſchied zwiſchen Lebendem und Lebloſem, und endlich über den Lebens⸗ 
rund de anima geleſen. Hier liegt heutzutage der Schwerpunkt der Naturphiloſophie. 

s iſt bekannt, wie die Biologie der Tummelplatz heftiger Kämpfe | men iſt durch 
die angeblichen Entdeckungen ungläubiger Gelehrten wie Moleſchott, Büchner, Helmholtz, 
Haeckel und Darwin. Gegen dieſe hat der Verf. die Anſchauungen der Vorzeit wiederum 
vortrefflich gerechtfertigt und die unhaltbaren Hypotheſen der Neuern in ihren innern 

Widerſprüchen enthüllt. — Zum Schluſſe legt der Verf. dann endlich die verſchiedenen 
Syſteme über das Weſen der Körper dar und zeigt, daß das alte peripatetiſche Syſtem 
gegen den Atomismus und Dynamismus den Vorzug beanſpruche. 


| Wir haben mit groſtiem Genuſſe das Buch durchgearbeitet und die 
Überzeugung gewonnen, daß es die Liebe zu philoſophiſchen Studien wecken 
und zu gründlichem Forſchen anſpornen wird. 

2. Die allgemeine Metaphyſik oder Ontologie behandelt die 
Lehre vom Sein und ſeinen Attributen. Dieſer Teil der Philoſophie bildet 
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gleichſam das Fundament, auf dem die Naturlehre weiterbaut. P'. Frick 
teilt den Stoff ſachgemäß in drei Teile: 1. de ente in communi, und hier 
treten als wichtige Punkte hervor: de entis analogia — de essentia et 
existentia — de possibilibus und endlich de unitate, veritate et 
falsitate, — de bono et malo. Es find grundlegende Fragen, die in 
verſchiedenen theologiſchen Traktaten ihre Anwendung finden. 

In der Frage, ob ein realer Unterſchied zwiſchen Weſenheit und Daſein in den 
geſchaffenen Dingen obwalte, teilen wir nicht die Anſicht des Verf., geſtehen aber, daß 
er mit großem Geſchick für ſeine Anſicht eingetreten iſt. Es hat uns gewundert, daß 
er hier as opusculum des hl. Thomas de ente et essentia mit den Kommentaren 
des Card. Cajetan oder den Bemerkungen des P. de Maria S. J. mit keiner Silbe 
erwähnt. Für die Anſicht des hl. Thomas in dieſer ſchwierigen Frage iſt doch grade 
dieſes Schriftchen ſehr wichtig. 

Im zweiten Teile werden die Kategorien des Ariſtoteles behandelt: 
die Subſtanz und die Accidenzien. In der Abhandlung über das Weſen 
der Perſönlichkeit hätten wir ſtatt der negativen Theſe: persona non con- 
stituitur in conscientia actuali lieber eine poſitive Theſe geſehen. Im 
dritten Teile folgt dann die Lehre de perfectione entium: de simpliei 
et composito — de toto et partibus — de finito et infinito — de 
pulchro — de necessario et contingente. Aus dieſer kurzen Inhalts⸗ 
angabe geht ſchon hervor, daß keine Frage von Bedeutung übergangen iſt. 
Eine gediegene Ontologie iſt grade für das theologiſche Studium unentbehrlich, 
und wir glauben, daß jeder, der das vorliegende Büchlein ſtudirt und ſeinen 
Inhalt in ſich aufgenommen hat, mit guten Vorkenntniſſen ausgerüſtet an 
das Studium der Dogmatik herantreten kann. Auch wird mancher Prieſter, 
der vielleicht kein philoſophiſches Lehrbuch in ſeiner Bibliothek hat, gut thun, 
ſich dieſe kurzen Kompendien anzuſchafſen, um ſich dadurch in wichtigen 
philoſophiſchen Fragen, die ihm nicht mehr ſo geläufig ſind, raſch und gründ⸗ 
lich orientiren zu können. 

Gondelsheim. C. Beil. 


Aus Welt und Kirche, Bilder und Skizzen von Dr. Franz Hettinger. 
Dritte, mit „Neuen Bildern aus Tirol“ und Skizzen aus der Schweiz 
vermehrte, von dem ſel. Verfaſſer für den Druck vorbereitete Auflage. 
Mit dem Porträt des Autors in Lichtdruck und 57 Illuſtrationen. Die 
beiden erſten Auflagen waren nicht illuſtrirt. Herder, Freiburg. 
Zwei Bände 80. (XXIV u. 1394 S.) Mk. 10; fein gebunden in 
Halbfranz mit Rotſchnitt Mk. 14. 

Hettinger's ſchönes, immer intereſſantes, häufig feſſelndes Buch iſt längſt 
in der katholiſchen Leſewelt rühmlich bekannt und gehört zu denen, welchen 
man für unſere Zeit noch immer größere Verbreitung wünſchen muß. Wir 
begrüßen daher mit Freuden die neue, dritte Auflage desſelben. Der Ber: 
faſſer ſelbſt ſtellt es im Vorwort dem Leſer vor als ſeine „im Lauf von 
mehr als dreißig Jahren geſammelten Reiſefrüchte“. Der erſte der jtatt- 
lichen Bände (682 Seiten) erzählt über „Rom und Italien“, der zweite 
widmet 712 Seiten deutſchem Lande und deutſchen Verhältniſſen und ſchließt 
mit Erinnerungen aus Frankreich. 

Was, unſeres Erachtens, in Hettinger's Werk, deſſen J. Band wir 
namentlich hervorheben, beſonders anſpricht, iſt, daß man in jeder Zeile 
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fühlt, wie wahr alles gedacht und empfunden wird und wie einfach alle 

Eindrücke wiedergegeben find. Lebhafte Darſtellung ſodaß man alles mit 

zu erleben vermeint, edle, gemütvolle Vielſeitigkeit der Auffaſſung, ſodaß man 

alles mitempfindet, ergeben ſich wie von ſelbſt aus jener einfachen Wahr⸗ 
haftigkeit und machen den Verfaſſer dem Leſer in hohem Grade ſympathiſch. 

Da iſt nichts ſyſtematiſch Beengendes, kein parteiiſches Vorurteil, kein 

einſeitiges Loben und Tadeln, — ſondern überall offener Sinn, warmes 

Verſtändnis für alles, was, ſei's nun auf dem Gebiete der Natur oder der 

Übernatur, ein reines und geſundes Herz höher ſchlagen läßt. Wer fühlt 

ſich beiſpielsweiſe nicht von ſeinen Naturbeſchreibungen — lauter ungeſuchte 

Stimmungsbilder — wie gefangen, mag er die gewaltige, träumeriſche 

Campagna oder die melancholiſche Schönheit des einſt ſo mächtigen Venedig, 

dann wieder die farbenglänzenden heitern Landſchaften des Südens, oder — 

einmal auch ſein Heimweh nach dem deutſchen Walde beſchreiben, als ihm an einem 
heißen Scirocco⸗Tage ein „Kalender“ von Alban Stolz in die Hände gefallen war? 

(Später lernte er A. Stolz perſönlich kennen und hatte ſich mit ihm ſehr be⸗ 

freundet; wir machen den Leſer auf das ſehr anziehende III. Kapitel des 

zweiten Bandes aufmerkſam, „Mit Alban Stolz durch den Schwarzwald “.) 

Und mit welcher Friſche führt Hettinger uns gleich im erſten Kapitel 
Band I in das Kollegium Germanicum ein, wo er vier ſeiner „glücklichſten 
Jahre“ zubrachte; und wie ſeine dankbare Liebe und Bewunderung uns 
für dasſelbe einnehmen, — ſo begeiſtert wird in ſpäteren Kapiteln ſeine 
Sprache, wenn er die hohe Bedeutung der alten Orden der Benediktiner, der 
Dominikaner, der Franziskaner feiert, — während er am Schluß des I. Bandes 
die demütige, erhabene Hingebung der jetzigen Trappiſten in Tre Fontani hervor⸗ 
hebt, welche, mit Gefahr und oft genug auf Koſten des eigenen Lebens, die mörde⸗ 
riſche Malaria in der römiſchen Campagna bekämpfen und zurückdrängen. 

Es würde zu weit führen, wollten wir des nähern auf die kirchlichen, 
hiſtoriſchen und politiſchen Punkte eingehen, die Hettinger berührt. Dieſe 
haben vielfach ſchon darum für die neuere Geſchichte einen beſondern Wert, 
als H. zu verſchiedenen Malen am Vorabend wichtiger Ereigniſſe gerade 
dort ſich befand, wo dieſelben ſich vorbereiteten. So vor dem Krieg 1859 
in Italien und 1869 vor Eröffnung des Vatikanums in Rom. 

H's. Buch verdient in erſter Linie der hochwürdigen Geiſtlichkeit em⸗ 
pfohlen zu werden, für welche es, befonders durch ſeine eingehenden, über- 
aus anziehenden, heitern wie ernſten Schilderungen einzelner Eigentümlich⸗ 
keiten religiöſen und kirchlich⸗wiſſenſchaftlichen Lebens in Rom, wie eigens 
geſchrieben zu ſein ſcheint; indeſſen wird es in allen katholiſchen Kreiſen 
warme Aufnahme finden, die noch für objektive Beobachtung von Volk und 
Land 2 für Liebe zu katholiſchem Leben Sinn und 3 haben. 

r. 

P. Cheiguen, S. J., Betrachtungen für Ordensleute oder die Vollkommenheit 
des Ordensſtandes als Frucht des betrachtenden Gebetes. Nach der 
fünften Auflage des franzöſiſchen Originals überſetzt von H. Lenarz, 
Definitor und Pfarrer in Illingen. Trier, Linz. 1894. Mk. 3,50. 
Der verdienſtvolle Überſetzer von P. Chaignon's „Betrachtungen für 

Prieſter bietet uns heute in deutſcher Überſetzung den erſten Band eines 
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andern Werkes desſelben Verfaſſers, welches derſelbe beſonders für Ordens⸗ 
perſonen abgefaßt hat. Schon ſeit einer Reihe von Jahren war das Werk, 
wie die Vorrede beſagt, in Angriff genommen, aber durch die Ungunſt der 
Zeitverhältniſſe die Veröffentlichung desſelben bis jetzt verzögert worden. 
Das franzöſiſche Original erlebte inzwiſchen bereits die fünfte Auflage — 
das beſte Zeugnis für die Gediegenheit und Brauchbarkeit des Werkes. Die 
herrlichen Betrachtungen, welche der inzwiſchen verſtorbene Verfaſſer ſeinen 
Mitbrüdern im Prieſteramt geboten, und die längſt ein Lieblingsbuch des 
katholiſchen Klerus geworden ſind, hat derſelbe in dem vorliegenden Werke 
dem Zwecke und den Verhältniſſen des Ordensſtandes angepaßt. Er folgte 
dabei, wie früher, dem Gang der Exercitien des hl. Ignatius, indem er im 
erſten Teil jedes Bandes die Betrachtung der ewigen Wahrheiten, die vor⸗ 
züglichſten Pflichten des Ordensſtandes und endlich die Geheimniſſe des 
Lebens, Leidens und Sterbens und der Auferſtehung des Heilandes der 
Reihe nach vorlegt. An dieſe Exercitienſtoffe ſchließt ſich ein Kranz von 
Betrachtungen über die Geheimniſſe und Evangelien des Kirchenjahres und 
die hauptſächlichſten Feſte der Heiligen. Es iſt ſomit für die tägliche Be⸗ 
trachtung eine reiche Fülle von Stoff und eine angenehme Abwechſelung ge— 
boten. Alle Betrachtungen ſind klar disponirt und überſichtlich in Punkte 
abgeteilt. Vor den Betrachtungen finden ſich die entſprechenden Vorübungen, 
und am Schluß iſt zur Hülfe des Gedächtniſſes eine kurze Wiederholung 
und Zuſammenfaſſung des Inhalts beigefügt. 

Es iſt der anerkannte Vorzug von P. Chaignon's Betrachtungen, daß 
dieſelben ſich einerſeits frei halten von einem übertriebenen Rigorismus, 
andererſeits von jener oberflächlichen und weichlichen Richtung, wie ſie ſich 
hie und da in ascetiſche Bücher der Neuzeit eingeſchlichen hat. Keine Zucker⸗ 
waſſerasceſe, ſondern die ewigen und großen Wahrheiten des Glaubens ſind 
es, welche in einfach ſchlichter und doch kräftiger und eindringlicher Sprache 
vorgetragen und auf die Pflichten und Übungen des religiöſen Lebens an- 
gewendet werden. Wer ſich an dieſe geſunde und kräftige Koſt gewöhnt, 
wird daraus den reichſten Nutzen für ſein inneres Leben ſchöpfen. 

In ſeiner praktiſchen Form eignet ſich P. Chaignon's Betrachtungsbuch 
ſowohl zum gemeinſchaftlichen Vorleſen in größeren Kommunitäten, als auch, 
wie der Verfaſſer in der Vorrede hervorhebt, ganz beſonders in kleineren 
Genoſſenſchaften, die häufig nur, wie auf Filialen, aus zwei oder drei Mit⸗ 
gliedern beſtehen. Dieſen, ſowie allen, welche mit der Leitung oder Heran⸗ 
bildung der Mitglieder religiöſer Genoſſenſchaften betraut ſind oder die Vor⸗ 
träge in Klöſtern zu halten haben, können wir deshalb das Werk auf das 
Wärmſte empfehlen. 

Möge der hochw. ÜÜberjeger uns recht bald mit den beiden anderen 
Bänden erfreuen und ſo das ſchöne Werk zum Abſchluß bringen. 


C. Blankemeier, S. J. 


Der heilige Wolfgang in Wort und Bild. Zum 900 jährigen Jubiläum 
dem katholiſchen Volke dargeſtellt von Präſes Mehler. Regensburg, 
Puſtet. 1894. IV u. 108 S. gr. 8. 507 Pig. 
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St. Wolfgangs-Büchlein zum I00jährigen Jubiläum dieſes hl. Viſchofes. 
Ein Gebetbüchlein mit ſieben Liedern in Noten. Von J. B. Mehler. 
Regensburg, Puſtet. 1894. 288 S. 60 Pfg. 

Die Feier des neunten Centenariums des großen Biſchofs von Regens⸗ 
burg hat verſchiedene Arbeiten veranlaßt, welche bezwecken, das Leben des 
Heiligen bekannt zu machen und ſeine Verehrung bei dem chriſtlichen Volke 
zu fördern. Dieſe Beſtimmung haben auch die oben genannten Schriften 
des hochw. Hrn. Präſes Mehler von Regensburg. In der erſten gibt er 
in ſchlichter volkstümlicher Sprache das Leben des hl. Mönches und Biſchofs. 
Ohne den Anſpruch zu erheben, eine wiſſenſchaftliche Arbeit zu liefern, zeigt 
der Verfaſſer dennoch ſehr wohl, daß ihm die kleinſten Einzelheiten im 
Leben des Heiligen bekannt ſind. Dem Lebensbilde folgen ausführliche An⸗ 
gaben über die Verehrung des hl. Wolfgang und die ihm gewidmeten Kirchen. 
Am Schluſſe finden ſich Gedichte, neun lebende Bilder, die ſich zu einer 
Aufführung eignen. Der Wert dieſes erſten Werkchens wird erhöht durch 
die Beigabe von 36 ſchönen Abbildungen. Die wichtigſten Orte und hl. 
Stätten, an welchen der Heilige gelebt hat, z. B. die Reichenau, der Dom 
von Trier, Einſiedeln, Regensburg, verſchiedene Klöſter und Kirchen, deren 
Geſchichte mit der des Heiligen verknüpft iſt, ſeine Reliquien u. ſ. w. ſind 
uns im Bilde dargeſtellt. So eignet ſich das Büchlein in beſter Weiſe zur 
Belehrung und Erbauung des Volkes. 

Das St. Wolfgangs⸗Büchlein enthält auf 288 Seiten einen kurzen Ab⸗ 
riß der Lebensgeſchichte und Wunder des Heiligen, Angaben über ſeine Ver⸗ 
ehrung, Lehrſtücke, die ſeinem Tugendbeiſpiele entnommen ſind, Tagzeiten und 
Litanei zum hl. Wolfgang, ſodann die gewöhnlichen Andachtsübungen und 
ſieben Wolfgangslieder in Noten. Das Centenarium des hl. Wolfgang kann 
die Gläubigen der Stadt und Diözefe Trier nicht unberührt laſſen, da der⸗ 
ſelbe in ihr ja eine Zeit lang das Amt eines Lehrers an der Domſchule aus- 
geübt hat. Wir lenken deshalb die Aufmerkſamkeit auf die beiden Werkchen 
des Präſes Mehler in der Abſicht, die Verehrung des Heiligen bei den 
Diözeſanangehörigen zu fördern. D. Arſmer Berliöre, O. S. B. 


Deutſchlands katholiſche Katechismen bis zum Ende des 16. Jahrhunderts 
von Dr. P. Bahlmann, Kuſtos an der Königl. Pauliniſchen 
Bibliothek zu Münſter i. W. Münſter (Regensberg'ſche Buchhandlung) 

1894. 80. 80 S. Mk. 1,60. 


So lautet der Titel einer kleinen bibliographiſchen Arbeit, welche erſt 
ſpät erſchienen, aber ſchon lange entbehrt worden iſt. Bis vor 30 Jahren 
war man für die Geſchichte der katholiſchen Katechismuslitteratur auf 
die Historia catechetica des evangeliſchen Superintendenten Dr. Greg. 
Langemack (Stralſund 1729), die „Katechetiſche Geſchichte“ des evange⸗ 
liſchen Profeſſors Dr. Joh. Chriſt. Köcher (1753) angewieſen lerſteres 
Werk hat der Verfaſſer, ſoviel ich ſehe, nicht berückſichtigt). Von katholiſchen 
Schriften beſaß man nur eine mangelhafte Überſicht im letzten Kapitel des 
„Katechiſten“ des Würzburger Bibliothekars Dr. Mich. Ign. Schmidt 
(Würzburg 1772). Im Jahre 1866 machte alsdann der Breslauer Pro⸗ 
feſſor Dr. Probſt den Anfang mit einer „Geſchichte der katholiſchen Katecheſe“, 
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welche aber nur die Hauptentwickelungsmomente derſelben kurz beleuchtete. 
Die katechetiſchen Erſcheinungen des ausgehenden Mittelalters wurden genauer 
beſprochen in Haſak, Der chriftliche Glaube des deutſchen Volkes beim Schluſſe 
des Mittelalters, dargeſtellt in deutſchem Sprachdenkmale. Regensburg 1868. 
Dr. Brück, Der religiöſe Unterricht für Jugend und Volk in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts (Mainz 1876), und Dr. Moufang, Die katho⸗ 
liſchen Katechismen des 16. Jahrhunderts in deutſcher Sprache (Mainz 1881). 

Obige Broſchüre ſtellt in chronologiſcher Reihenfolge alle katholiſchen 
Katechismen Deutſchlands bis zum Ende des 16. Jahrhunderts zuſammen; 
die in deutſcher Sprache verfaßten werden im Texte, die lateiniſchen in den 
Anmerkungen beſprochen. Unter Katechismen ſind hier die Schriften ver⸗ 
ſtanden, welche von den katechetiſchen Hauptſtücken mindeſtens zwei, mehr 
oder weniger ausführlich, behandeln. Ihre Ähnlichkeit mit unſeren heutigen 
Katechismen läßt ſich aus den Titeln oder aus den beigefügten Inhalts⸗ 
angaben, ihre Vorbereitung aus den ſehr ſorgfältig geſammelten bibliogra⸗ 
phiſchen Angaben erkennen, die bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts 
möglichſt Vollſtändigkeit erſtreben. 

Bezüglich der katechismusähnlichen Schriften des 8. bis 13. Jahr⸗ 
hunderts verweiſt der Verfaſſer auf die erfolgten Publikationen des Textes 
reſp. der Überſetzungen; der dem 14. Jahrhundert gewidmete Abſchnitt II 
weiſt hinſichtlich deutſcher Katechismusſchriften ein Vakat auf. — 

Soweit ich die bibliographiſchen Angaben mit meinen eigenen Ermitte⸗ 
lungen (in „Geſchichte der Methodik des katholiſchen Religionsunterrichtes“, 
Gotha 1890) vergleichen konnte, ſind dieſelben genau und zuverläſſig, auch 
die neueſten Forſchungen über einzelne Werke ſorgfältig benutzt. So iſt 
denn mit vieler Mühe und großem Fleiße ein Katalog der Katechismus⸗ 
litteratur Deutſchlands bis zum Schluſſe des 16. Jahrhunderts zuſtande 
gebracht, welcher leicht ergänzt und in die folgenden Jahrhunderte weiter⸗ 
geführt werden kann. Er bietet für eingehendere Studien auf dem Gebiete 
der Katechismuslitteratur einen ſehr erwünſchten Wegweiſer. 

Unter den chriſtlichen „Lehr⸗ und Erbauungsbüchern“ des 15. Jahr⸗ 
hunderts werden aufgezählt der „Seele Troſt“, die „Himmelſtraß“ des 
Stephan Lanzkranna, der „Chriſtenſpiegel“ des Dietrich Kölde und an 
vierter Stelle: „Eine gute Ermahnung und eine Tafel des chriſtlichen 
Lebens“. Deeſe ſehr intereſſante Lebenstafel iſt nach dem einzigen bekannten 
Exemplar „er Göttinger Univerſitäts⸗Bibliothek in der Beilage zum erſten 
Male abgedruckt. 

Boppard. F. W. Bürgel. 
Die ſozialiſtiſche Staatsidee beleuchtet durch Thomas von Aquin. 

Dargeſtellt von Dr. Ceslaus M. Schneider. — Paderborn, 

Bonifatius⸗Druckerei. 1894. — 97 S. — 75 Pfg. 

Dies Schriftchen wird jedem katholiſchen Theologen, der ſich mit 
Sozialwiſſenſchaft befaßt, willkommen ſein. Die ſozialen Lehren des Aqui⸗ 
naten ſind nämlich in neueſter Zeit von zweifacher Seite der Mißdeutung 
und dem Mißbrauch ausgeſetzt geweſen. Einmal verſuchen die ſozialiſtiſchen 
Schriftſteller und Parlamentarier, dem hl. Thomas entweder kommuniſtiſche Ideen 
unterzuſchieben oder aber ſeine Staatslehre der einſeitigſten Übertreibungen 
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des ſog. Klaſſenſyſtems (hauptſäch über die 
Sklaverei) zu bezichtigen. Dann * es 2 auch nicht an katholiſchen 
A igeſehlt welche den hl. Thomas für die von ihnen verteidigte 
e Werttheorie ins Feld zu führen verſuchten. Nun hat zwar 
Dr berdörffer in ſeiner Kölner Korreſpondenz dieſen Mißbrauch bereits 
nach beiden en hin zurückgewieſen; gegenüber den Sozialdemokraten 
in lg 1893 ©. 186 ff., gegenüber der Marx'ſchen Wertlehre in Jahrg. 
16894 ©. 27—39. Indeſſen war es ein glücklicher Gedanke des Verfaſſers 
der vorliegenden Schrift, die bezüglichen Ausführungen des hl. Lehrers — 
* ep: fi) meiſtens in feinem Kommentar zur Politik des Ariſtoteles 
in worigetreuer Überſetzung und ihrem ganzen Wortlaute nach neben⸗ 
eber zu ſtellen. Denn — abgeſehen von offenbaren Fälſchungen und 


| ER der Unkenntnis ſcholaſtiſcher Termini — war der oben bezeichnete Mißbrauch 
nur durch das Losreißen einzelner Sätze aus dem Zuſammenhang möglich. 
5 In Kontext aber zeigt es ſich klar, daß der hl. Thomas auch in den hier⸗ 
pheergehörigen Fragen mit der allgemeinen Lehre der Theologen übereinſtimmt. 
Der Verfaſſer konnte ſich daher zur Erläuterung auf wenige Bemerkungen 
pbeſchrünken. Nach einer Einleitung über den Zweck der ſtaatlichen Ordnung 

behandelt er das ganze Thema in folgenden 4 Kapiteln: 1) Die zwei 
HDanptklaſſen im Staate (Herr und Knecht: Sklaverei u. ſ. w.); 2) Die 
Erwerbsqnellen (Lehre vom Wert, Zins und Wucher); 3) Die Familie 
edeutung der Autorität); 4) Widerlegung des Kommunismus. Es ſcheint 
uns, daß der Verfaſſer mit dieſen Darlegungen feinen Zweck erreicht hat. 
anſchenswert wäre jedoch geweſen, wenn er überall citirt hätte, wo der 
petreſfende Text aus Thomas zu finden iſt. Das hätte die Brauchbarkeit 
flu den eigentlichen Theologen erhöht. Aber auch fo kann man nur raten, 
daß mancher, welcher nicht Zeit und Gelegenheit hat, den ökonomiſchen 


Lehren des Aquinaten bis zur Quelle nachzuforſchen, nach dieſer verdienſt⸗ 


Wadgallen. J. Mumbaner. 


555 Noenſtengel 6. A. 56 deutſche und lateiniſche Lieder für 
ghemiſchten Chor zum kirchlichen Gebrauch bei ſtillen heiligen Meſſen 


und bei Andachten. Quedlinburg, Vieweg; Preis gebd. Mk. 1,40. 
Für kirchlichen, wenn auch ſelbſtverſtändlich nicht liturgiſchen Gebrauch 


fol das Heftchen angehenden Kirchenchören einen leichten, an⸗ 
prechenden, gut ſangbaren Stoff bieten, der ſich nicht nur für die Aus⸗ 
bildung und Schulung des Stimmmaterials, ſondern auch für den erſten 


öffentlichen Vortrag eignet. 


Für dieſen Zweck iſt der durchaus ſachgemäß hergeſtellte mehrſtimmige 


Saß völlig geeignet, wenn man einmal das kirchliche Volkslied dem Munde 
des Volkes entziehen und es nur dem geübten Geſangchore zuweiſen will: 


ein Vorgehen, das ſchwerlich die Pflege des kirchlichen Liedes fördern und 
die berechtigten Wünſche des Volkes befriedigen wird. Eine notwendige 
Frage iſt ferner die nach der Approbation der Texte, welche, nur zum Teil 
kirchlich anerkannten Geſangbüchern, mehrfach aber Sammlungen oder Zeit⸗ 


= ya Su nicht ohne weiteres in der Kirche vorgetragen werden dürfen. 


Ph. Cenz. 
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